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GELEITWORT 
ZUM 150. BANDE DER HISTORISCHEN ZEITSCHRIFT UND 
ZUM 100. GEBURTSTAGE HEINRICH V. TREITSCHKES 
voN 


FRIEDRICH MEINECKE 


DER ı50. Band einer wissenschaftlichen Zeitschrift darf nach 
heutiger Sitte nicht ohne ein Geleitwort in die Welt gehen, das 
Rückblick und Ausblick auf ihre Aufgaben und auf die Lage 
der Wissenschaft, der sie dient, enthält. Eine besondere Freu- 
digkeit, dieses Geleitwort zu schreiben, gab mir dabei die Er- 
innerung an den großen Mann, der in seinem letzten Lebens- 
jahre 1895/96 noch an die Spitze unserer Zeitschrift getreten ist 
und, während dieser 150. Band noch erscheinen wird, durch 
die Feier seines 100. Geburtstags (15. September) der ganzen 
Nation sich wieder einprägen wird. Des 100. Geburtstags des 
Begründers der Historischen Zeitschrift, Heinrich v. Sybels, konnte 
in den Stürmen des Weltkriegs 1917 nur in der Stille von uns 
gedacht werden. Heute aber fordert gerade der Sturmwind, der 
durch unser Vaterland geht, dazu auf, des einstigen Vorstürmers 
der nationalen Einheit zu gedenken und den Dank zu erneuern, 
den die Historische Zeitschrift und die deutsche Geschichtswissen- 
schaft Heinrich v. Treitschke schuldet. 

Als durch den Tod Heinrich v. Sybels am ı. August 1895 
das Schicksal der Historischen Zeitschrift ungewiß wurde, 
schrieb ich als damaliger Redakteur dem Verleger, daß meines 
Erachtens der einzige Ebenbürtige, der als Nachfolger jetzt in 
Betracht käme, Treitschke sei. Ich zweifelte zwar, ob er zu 
gewinnen sein werde. Aber er war der uns alle, Alte und Junge 
in der Wissenschaft damals schlechthin Überragende. Er ragte 
durch das, was er als heroischer Prophet in den Jahren der Reichs- 
gründung und als Wortführer und Erzieher der Nation in den 
ihr folgenden Zeiten geleistet hatte, weit hinaus über den eigent- 
lichen Bezirk der Wissenschaft, aber er durfte in ihr den ersten 
Platz unter den großen deutschen Geschichtschreibern nächst 
Ranke beanspruchen. Die Grundidee, in der Sybel die Historische 
Zeitschrift 1859 geschaffen hatte, erhielt durch ihn, wenn wir 
ihn zum Nachfolger gewannen, eine neue kraftvolle Bestätigung. 
Ste hieß, um Sybelsche Worte von 1857 zu wiederholen, daß es 
das Streben jedes bedeutenden Fachgenossen jetzt sei, „bei 
möglichst tiefgelehrter Grundlage sein Werk in die Strömung 
Historische Zeitschrift 150. Bd, ı 
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der freien nationalen Atmosphäre und nicht in ein kleines Museum 
der Auserwählten zu stellen‘. Die Luft von 1895 war wohl schon 
anders als die von 1859. Es war nicht mehr so selbstverständlich 
wie damals, daß strenge historische Wissenschaft auch die natio- 
nale Arena nicht scheuen dürfe. So notwendig für sie nicht nur 
damals, sondern dauernd die Fühlung mit dem Pulsschlage der 
Zeit war und ist, ebenso notwendig ist auch ihre Selbstbesinnung 
darüber, wie weit sie diesen Impulsen folgen darf. Die Kritik 
an dem vielfach zu eng gewordenen Bündnis von  Geschicht- 
schreibung und Nationalpolitik hatte nun um 1895 schon ein- 
gesetzt und die unvermeidlichen Verzeichnungen des Geschichts- 
bildes, die aus ihm folgten, nachzuweisen begonnen. Da kam es 
nun gleich auch wieder. zur extremen Pendelschwingung nach 
der anderen Seite. Ein „kleines Museum der Auserwählten‘“, 
eine Zunft der saubersten, nur dem Objekt und seinen Kausali- 
täten hingegebenen Forschung war in der Bildung begriffen. 
Noch erinnere ich mich, wie ich damals diesen Gegensatz und 
die Gefahren Treitschkescher Einseitigkeiten erwog. Dennoch 
durfte ich nicht einen Augenblick in meinem Vorschlage schwan- 
ken. Er war der vom Schicksal jetzt gewiesene Führer für unsere 
Zeitschrift. Einem solchen ordnet man sich unter, wenn er in 
den höchsten Lebensfragen der Wissenschaft die Fackel voran- 
trägt. Der Dienst, den nach ihm die Wissenschaft dem nationalen 
Staatsleben zu leisten hatte, sollte nach seinem Willen — das 
wußte ich aus seinen eigenen Äußerungen genau — aus freier, 
spontaner, nicht aufgedrängter Gesinnung fließen. Man konnte 
frei neben ihm atmen, auch wenn es einmal, wie ich es denn wohl 
auch einmal zu erleben hatte, aus ihm herausbrauste. Es kam 
noch ein Letztes, aber nicht Geringstes hinzu. Der Abwehrkampf 
der idealistischen, von der Individualität alles historischen Ge- 
schehens und der schöpferischen Bedeutung der Persönlichkeit 
überzeugten Geschichtsauffassung gegen die von Lamprecht mit 
Schwung vertretene kollektivistisch und naturalistisch gerichtete 
hatte schon unter Sybel begonnen. Treitschke wurzelte tief und 
ursprünglich im deutschen Idealismus. Er vergaß Goethe nicht 
über Bismarck. Er war auch kein blutloser Epigone des Idealis- 
mus, sondern der Mann, der ihn in starken sittlichen Willen und 
schaffende Tat für Staat und Volk stets umzusetzen ermahnte. 
Unter diesem Zeichen durften wir dem Ansturm des Kollektivis- 
mus mit Siegeshoffnung entgegensehen. 

Treitschke nahm die Aufforderung des Verlegers, die ich ihm 
zu überbringen hatte, trotz seines Bedenkens, daß er auch auf 
heftige Gegnerschaft unter den Fachgenossen stoßen würde, 
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ohne Zögern an. Ihm:war es eine Genugtuung, weil er nicht lange 
zuvor aus den Preußischen Jahrbüchern herausgedrängt worden 
war. In der ersten, mir unvergeßlichen Unterredung, die ich 
darauf in seinem Arbeitszimmer in der Hohenzollernstraße mit 
ihm hatte — der sonst so Heißblütige konnte auch sehr vornehm, 
ruhig und freundlich sich geben —, äußerte er seine Absicht, 
mit einem Worte über seine Auffassung von Geschichtschreibung 
vor die Leser der Zeitschrift zu treten, skizzierte sie gleich mit 
wenigen kräftigen Strichen und versprach auch einen Aufsatz 
über das Gefecht von Eckernförde 1849, das ihm wegen der 
Teilnahme seines Vaters an ihm etwas Besonderes bedeutete, 
zu schreiben. Es sollte der Auftakt zum sechsten Bande der 
deutschen Geschichte, der Darstellung der Revolutionszeit 1848/50, 
zu der er das Material schon gesammelt hatte, werden. Beides, 
Vorbemerkung und Aufsatz, findet man im 76. Bande unserer 
Zeitschrift und danach im 4. Bande seiner Historischen und 
Politischen Aufsätze. Es war das Letzte, was er geschrieben hat. 
Die zum Tode führende Erkrankung nahm ihm bald nach Beginn 
des Jahres 1896 die Feder aus der Hand. 

Wie mag. die „Vorbemerkung“ über die Aufgabe des Ge- 
schichtschreibers heute auf die Jüngeren unter uns Historikern 
wirken ? Uns berührte sie damals als die abgeklärte Alterssprache 
eines von mächtigen Leidenschaften bewegten, aber nun stark, 
stetig und gesammelt dahinströmenden Geistes. Der feste und 
zugleich schwingende Rhythmus seines Stils hatte das Heftige 
früherer Zeiten nicht mehr, und obgleich der energische Ausdruck 
seiner Gedanken erkennen ließ, daß er sich auch jetzt nicht 
das Geringste von ihrem Inhalte abdingen lassen wolle, und zu 
jeder Abwehr bereit sei, so atmeten sie doch voran edle Schlicht- 
heit und eine am Anblick der Jahrtausende gewonnene ruhige 
Gewißheit. Uns mögen sie heute als eine Art Pharus dienen, 
den der ins Unbekannte Segelnde solange wie möglich im Auge 
behält, um seines Kurses gewiß zu bleiben. Wir können nicht 
mehr zurück zu ihm, aber wir können an ihm ermessen, ob und 
worin sich die Aufgaben wissenschaftlicher deutscher Geschicht- 
schreibung, denen unsere Zeitschrift zu dienen hat, gewandelt 
haben. 

Treitschkes Blick war damals ganz wie der des alten Goethe, 
auf das Dauernde im Wechsel gerichtet. Die drei idealen Zweige 
der Literatur, Poesie, Philosophie, und wie er stolz hinzufügte, 
Geschichtschreibung hätten ihr innerstes Wesen nie verändert, 
die Historie habe noch denselben Schwerpunkt wie im Altertum: 
denkendes Bewußtsein unseres Werdens zu erwecken, und da 
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dies Werden in der Welt der sittlichen Freiheit, des Wollens und 
Handelns sich vollzöge und die Völker nur in politischer Ordnung 
zu wollenden Persönlichkeiten werden, so sei von jeher die breite 
Mitte jeder historischen Darstellung von den Taten der Völker 
und Staaten und ihrer führenden Männer eingenommen worden. 
Von den Gewaltigen der Kunst und Wissenschaft aber ließe 
sich nur immer sagen, daß die neuen Gebilde des Völkerlebens 
nicht ohne sie möglich geworden seien. 

Man weiß, daß er damit nicht etwa alle diejenigen Bestre- 
bungen, die sich auf den Nenner Kulturgeschichte bringen lassen, 
zurückscheuchen wollte. In seiner eigenen Geschichtschreibung 
spiegelte sich auch seine eigene Persönlichkeit, die in fruchtbarem, 
niemals problematisch werdenden Wachstum den festen Kern 
des ethisch-politischen Willensmenschen von den feineren Organen 
eines ungewöhnlich aufgeschlossenen Geistesmenschen zu nähren 
vermochte. ‚Wer heute die Geschichte einer Nation schreibt,“ 
heißt es, „kann an allgemein menschlicher Bildung nie genug 
besitzen; er darf keine Scheuklappen vor den Augen tragen, 
er soll den Flügen der Denker zu folgen und die Sorgen des Arbeits- 
mannes in der Hütte zu verstehen suchen.‘ Nebenher gesagt, 
wie unmittelbar menschlich und von allen lästigen -ismen frei 
wußte er noch von dem zu sprechen, was wir Geistes- und Sozial- 
geschichte nennen. Den Begriff der Geistesgeschichte verwandte 
er, was doch auch bemerkenswert ist, in diesem Zusammenhange 
überhaupt nicht, obwohl sein Freund Dilthey schon lange neben 
ihm wirkte, — sondern sprach nach alter Weise von den For- 
schungen der Literatur-, Kunst- und Wirtschaftsgeschichte und 
der vertiefenden Erkenntnis, die von ihnen letzten Endes auch 
für das Verständnis des Staates als des rechtlich geeinten Volkes 
ausgegangen sei. Aber daran hielt er fest, daß alle diese Forschun- 
gen, deren Eigenwert er dabei nicht antastete, für den eigentlichen 
Geschichtschreiber nur Hilfsdienste zu leisten hätten für seine 
eigene Aufgabe, die „Welt der politischen Taten und der in ihr 
waltenden sittlichen Gesetze‘‘ darzustellen. ‚Im Grunde läßt 
sich jede bedeutsame menschliche Tätigkeit in ihrer zeitlichen 
Entwicklung — also, wie man gedankenlos zu sagen pflegt, 
historisch — darstellen; doch je weiter sie vom Staate abliegt, 
um so weniger gehört sie der Geschichte an.‘ 

Hier ist der Punkt, wo seine und der Nachfahren Wege sich 
trennen. Betonen wir aber zuerst noch einmal das Gemeinsame, 
das Bleibende im Wandel, das durch Jahrtausende Bewährte. 
Große Geschichtschreibung mit dem Zentrum des Staates und 
der für ihn handelnden Männer gab es immer seit Thucydides 
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und muß es immer geben, weil — hier weiche ich in der Be- 
gründung allerdings schon etwas ab — der Staat und erst recht 
der tief in einem Volkstum verwurzelte Staat der mächtigste 
kausale Faktor für alles Gemeinschafts- und Kulturleben ist und 
weil es — nächst den Pflichten, die der Einzelseele gegenüber 
allem Göttlichen obliegen — die höchste und dringendste aller 
sittlichen Aufgaben ist, für Staat und Volkstum zu leben. Ich 
stehe auch nicht an zu sagen, daß es ein höchstes Ideal von 
Nationalgeschichtschreibung ist, was Treitschke selbst verwirk- 
licht hat. Und daß zugleich auch eine Universalgeschichte gar 
nicht anders kann, als den Spuren Rankes zu folgen und in den 
Verwebungen der Staatenschicksale, durch sie hindurchblickend, 
die Entwicklung des menschlichen Geistes in der zusammen- 
hängenden Fülle seiner individuellen Hervorbringungen ahnend 
zu verstehen. Noch etwas weiter als ich in der letzten Zielsetzung, 
Staatsgeschichte und Kulturgeschichte zur Einheit zu verschmel- 
zen, geht Benedetto Croce, der kürzlich in der American Historical 
Review (Jan. 1934, S. 230) schrieb: ‚Nella sua eterna qualita, 
essa (la buona storiografia) 2 la storia' dell’anima umana e dei swoi 
ideali in quanto si concretano in teorie e in obere d’arte, in atlı 
pratici e morali.‘‘ Ich kann mir diese alles verschmelzende Einheit 
(von ihm storia etico-politica im Gegensatz zur alten storia politica 
o storia degli stati genannt) nur unter dem fest durchgeführten 
Primate der Staatenschicksale denken. Ohne den steten Aufblick 
zu ihnen und ihren Auswirkungen ist keines der übrigen histori- 
schen Gebilde voll zu verstehen. Die anima umana ist ein Proteus, 
Der Historiker darf jede seiner Verwandlungen liebevoll ver- 
folgen. Aber zum Verkünden der Schicksale muß er ihn bei 
seiner politischen Erscheinungsform festhalten. 

Wohl aber gibt die Entwicklung der Geisteswissenschaften 
seit Treitschke ihm Unrecht in der engen Begrenzung dessen, 
was er „historisch‘‘ nennt. ‚Bei der Geschichte der Chemie,‘ 
meint er, „liegt der Ton unzweifelhaft auf Chemie, nicht auf 
Geschichte.‘ Wer wird das heute in allen Fällen zugeben wollen ? 
Selbst eine überwiegend auf praktisch-pädagogische Zwecke aus- 
gerichtete Geschichte der Chemie verrät schon ein echtes historisch- 
genetisches Bedürfnis. Greift sie tiefer und erläutert sie die Fort- 
schritte der Wissenschaft aus den geistigen und womöglich auch 
politischen Wandlungen, so kann sie zu einem, wenn auch natur- 
gemäß unvollständigen Gleichnis und Symbol von Universal- 
geschichte werden. Man denke etwa an die neueren Arbeiten von 
Sudhoff und Diepgen. So hat schon Goethe die Geschichte der 
Farbenlehre behandelt und an dem einsamen englischen Mönche 
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Roger Bacon sogar die durch die Klostermauern dringende politi- 
sche Atmosphäre der Zeit gespürt. Alle Hergänge der Vergangen- 
heit, auch die an sich ganz unpolitischen, hängen miteinander 
zusammen, deuten aufeinander, sind: symbolisch füreinander. 
Mag das staatliche Schicksal als klarstes Deutungsmittel für sie 
überall unentbehrlich sein, so bilden sie doch alle miteinander 
ein untrennbares Gesamtgewebe, das der Forscher nur deswegen 
für seine Zwecke auseinander schneiden darf, weil es menschliche 
Kraft übersteigt, die Totalität des Werdens zu erfassen. Er 
muß sich mit Symbolen für sie begnügen. 


Und 'deines Geistes höchster Feuerflug 
Hat schon am Gleichnis, hat am Bild genug. 


Keine Untersuchung der Entwicklung irgendeiner bedeut- 
samen menschlichen Tätigkeit läßt sich heute das Ehrenwort 
„historisch“, das Treitschke ihr bestreiten wollte, mehr rauben. 
Die vier Jahrzehnte seit Treitschkes Tode bedeuten zunächst 
— von den Hemmungen wird noch zu sprechen sein — einen 
großen Siegeszug des historischen Sinnes, dessen was mit positiver 
Wertung Historismus heißt, auf allen Gebieten menschlicher 
Kulturtätigkeit. Jede von ihnen schaut heute noch eifriger, als 
es früher der Fall war, nach ihren Vorstufen aus, begnügt sich nicht 
mehr so häufig, wie es früher geschah, mit der antiquarischen 
Zusammenstellung von Tatsachen, sondern sucht den kausalen 
Zusammenhang mit den anderen Lebensgebieten und, wenn der 
Forscher besonders modern gestimmt ist, den geistigen Gehalt 
und Sinn der Erscheinungen zu deuten. Staatenschicksale, 
Wändlungen von Recht, Wirtschaft, Wissenschaft, Kunst usw. 
lassen sich nicht verstehen ohne die leisen Wandlungen der Denk- 
und Empfindungsweise, und umgekehrt. Zu dem Faktor des 
sittlichen Willens und des Handelns der führenden Männer, den 
Treitschke aus seiner heldischen Natur mit Vorliebe betonte 
(wirkte nicht auch der ältere Pragmatismus dabei in ihm nach ?), 
trat mehr und mehr das, was wir als geistigen und seelischen 
Untergrund von Willen und Tat empfinden und als Idee, Zeit- 
geist, namentlich aber als Menschentum besonderer Art zu be- 
stimmen suchen, — wobei dann der gleich eintretende Exzeß zu 
etwas wolkigen Gebilden, wie gotischer Mensch usw. zum Glück 
auch bald wieder auf nüchterne Kritik und Mahnung, hübsch 
konkret und tatsachenfest zu bleiben, stößt. Letzten Endes sind 
es Samenkörner aus dem deutschen Idealismus, die hier auf- 
gingen, aus der Gedankenwelt Herders, Goethes, Wilhelm v. Hum- 
boldts, auch die freilich zuweilen überschätzte Romantik nicht 
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zu vergessen. In Ranke kam es zu ihrer bisher unerreichten 
Synthese mit den Staatenschicksalen. Daß Treitschkes Reichtum 
ohne das Erbe Goethes, das er in sich aufnahm, nicht möglich war, 
sagten wir. Die positivistisch gerichtete Strömung innerhalb 
seines Zeitalters, der er selbst als Anwalt der freien und schöpfe- 
rischen Persönlichkeit entgegenstand, wurde dann überwunden 
durch den Neuidealismus seit der Wende des Jahrhunderts, hat 
aber das eine Gute hinterlassen, daß der nüchterne Sinn für die 
Tatsachen, häßlich oder schön wie sie sein mögen, inmitten des 
Abstrahierens und Hypostasierens, zu dem die moderne Geistes- 
geschichte neigt, nicht ganz erstorben ist. Kein bloßes Abstrahieren 
aber ist es, wenn wir heute die goldene Kette großer Traditionen, 
die schon Herder immer erahnen wollte, wieder leuchtender 
durch die Jahrhunderte wirken sehen. Als ein Goetheforscher 
vor 3—4 Jahrzehnten einmal zuerst von einem Zusammenhange 
Goethes mit Plotin zu reden wagte, wurde er, wie mir Burdach 
einmal erzählte, ausgelacht. Seitdem hat ihn Burdach (und nach 
ihm Franz Koch) überzeugend gezeigt, und die oft verdunkelte, 
aber immer wieder auflebende Macht gerade der neuplatonischen 
Tradition wird immer sichtbarer, — vielleicht sogar bis zur 
Deutschen Glaubensbewegung von heute hin. Fügen wir hinzu, 
daß auch verschollene Kulturtraditionen, von denen unsere 
literarischen Quellen nichts wissen, die aber als Quellgewässer in 
den Gesamtstrom der antik-abendländischen Entwicklung mit 
hineingehören, wieder entdeckt worden sind, daß eine unbekannte 
Weltgeschichte hinter der bekannten aus den Ausgrabungen im 
Orient, auf Kreta, aus den prähistorischen Funden allenthalben 
und zumal im eigenen Vaterlande wenigstens in Schattenbildern 
aufzusteigen beginnt. Der Rat, den Ratzel vor 30 Jahren in dieser 
Zeitschrift (93, ıff.) den Historikern gab, ihre gewohnten Perspek- 
tiven um Jahrtausende zu verlängern, ist befolgt worden. Und mit 
demselben Entdeckungseifer werden die fremden Kulturen und ver- 
grabenen Kulturreste Asiens, Amerikas und selbst Afrikas aufge- 
spürt, analysiert und in genetische Zusammenhänge gebracht. Der 
ganze Erdball ist in derselben Zeit, in der ihm das nivellierende 
Gewand der modernen Zivilisation übergeworfen wurde, auch 
gewissermaßen historisiert, d.h. um die Geheimnisse vergangener 
und vergehender Eigenkulturen befragt worden. Es ist, als ob 
noch rasch ein Generalmuseum für sie errichtet werden. müßte, 
bevor einmal neue welthistorische, kulturumwälzende Entschei- 
dungen fallen. 

Damit ist schon leise angedeutet, daß auf das lichte Bild 
historischer Forschung, wie es uns bisher überwiegend vor Augen 
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trat, auch tiefe Schatten fallen. Die schwere Frage, die sich 
uns aufs Herz legt, ist, um noch einmal an die Worte Sybels 
von 1857 anzuknüpfen: Arbeiten und wirken wir heute für ein 
Museum, oder in jener freieren nationalen Atmosphäre, in der 
allein eine mit dem Leben verbundene Wissenschaft gedeihen 
kann? Ohne Freiheit — alle echte Freiheit ist dabei eine sich 
selbst beschränken müssende Freiheit — und ohne nationalen 
Wurzelboden mit seinen erfrischenden Antrieben ist auch der 
Drang ins Universale und Allmenschliche, den wir in der modernen 
Forschung gewahrten, zu erstarrender antiquarischer Museums- 
gelehrsamkeit verurteilt. Die Tendenz zu einer solchen und zu 
einem technischen Virtuosentume war als Gefahrenquelle von 
vornherein mit jenem Drange verbunden, weil die ungemeine 
Ausdehnung der Arbeitsgebiete zugleich zu immer engerer Speziali- 
sierung zwang. Der Außenstehende, der geistige Bedürfnisse 
hatte und dabei den harten und engen, aber schließlich doch, 
wenn man nur will, wieder ins Freie führenden Weg der Forschung 
scheute, wurde ungeduldig, setzte seine unbefriedigte Subjektivität 
gegen uns ein und forderte rasche und blendende Synthesen zur 
Stillung seines Kulturhungers, die ihm denn auch reichlich ge- 
liefert wurden. 

So begann, in kleinen Anfängen schon vor dem Kriege, das, 
was man die Krisis des Historismus bei uns genannt hat. Die 
seelischen Erschütterungen des Weltkriegs, der Friede von 
Versailles, der unserem Volke den Stachel der Unfreiheit und 
Demütigung eingesenkt hat, die sozialen Zermürbungen und 
der zum Mißglücken verurteilte Versuch einer staatlichen Neu- 
befriedung auf demokratisch-parlamentarischer Basis haben dann 
eine geistige Lage bei uns geschaffen, die auch zum vollen Aus- 
bruch dieser Krisis des Historismus geführt hat. Benedetto Croce 
hat in seiner Critica vom 20. Mai 1933, S. 2II, richtig bemerkt, 
daß es in England und Frankreich zu einer solchen Krisis nicht 
gekommen sei und daß hier weiter gearbeitet werde wie bisher, 
freilichauch ohne neue Vertiefung. (Für Italien darf er sich rühmen, 
sie geleistet zu haben.) 

Die Erscheinungsformen dieser Krisis im einzelnen zu schil- 
dern, geht über den Rahmen dieses Geleitwortes hinaus. Sie hat 
zwar nur wenige unter uns Forschern innerlich ganz unberührt 
gelassen, aber die Kernwerke unserer Arbeit noch nicht zerstört. 
Ich habe es für die Aufgabe unserer Zeitschrift gehalten, den Gang 
der Krisis zwar aufmerksam zu verfolgen, aber das Schwergewicht 
auf die Pflege positiver Forschung, so kritisch und zugleich so 
lebensvoll wie möglich, zu legen. Der Kampf der Zeitschrift 
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gegen die üble historische Belletristik Emil Ludwigs und die 
Auseinandersetzungen Brackmanns und Hampes mit der geistig 
ernster zu nehmenden mythisierenden Geschichtschau der George- 
schule sind, wie ich glaube, nicht ganz unwirksam geblieben. Der 
Aufsatzteil der letzten 75 Bände aber mag zeigen, daß sowohl die 
universale, wie die nationale Lebensader unserer Wissenschaft 
in ihm geschlagen hat. Sybel verhieß bei der Gründung der Zeit- 
schrift (r. IV.), solche Stoffe zu bevorzugen oder solche Beziehun- 
gen in den Stoffen behandeln zu lassen, „welche mit dem Leben 
der Gegenwart einen noch lebenden Zusammenhang haben‘. 
Diese Weisung haben mein Mitherausgeber Brackmann und ich 
nicht vergessen. Er ist mir gerade deswegen zur Seite getreten, 
um das Mittelalter, das für den modernen deutschen Menschen 
eine neue Lebendigkeit gewonnen hat, stärker bei uns zu pflegen. 
Wie denn überhaupt die Vergangenheit und selbst die entfernte 
prähistorische Vergangenheit nichts endgültig Totes ist, sondern 
ungeahnt, bald hier bald dort, neue Strahlen in unser Leben aus- 
senden kann. Das hat kürzlich Heussi (vgl. H. Z. 149, 305) schön 


igt. 

Und erst recht haben wir es in jüngster Zeit bei uns in Deutsch- 
land erfahren. Die nationalsozialistische Revolution fühlt sich 
getragen von Kräften des Bluts und der Rasse, die aus fernster 
Vorzeit stammen. Sie hegt und fordert Liebe für den deutschen 
Boden und alles heimatliche Erbgut von Kultur, das auf ihm ge- 
wachsen ist. Sie fordert dieselbe Liebe für die Inseln deutschen 
Volkstums, die jenseits der Reichsgrenzen liegen. Sie erinnert 
den einzelnen deutschen Menschen nachdrücklich an seine eigenen 
Ahnen, an ein Urmoment also, aus dem historischer Sinn ent- 
springen kann, wie denn schon Leibniz seine genealogischen 
Studien auch mit dem tieferen Interesse, die connection naturelle 
des hommes geschichtlich zu begreifen, getrieben hat. Diese posi- 
tiven Auswirkungen wird jeder deutsche Historiker, mag er 
denken wie er will, anerkennen und mit Freuden fördern können. 
Forschungen dieser Art, die eine allgemeine Bedeutung haben und 
die kritische Goldwage vertragen, wird die Historische Zeit- 
schrift wie bisher so auch in Zukunft offen stehen. Nur das aus 
reinem wissenschaftlichen Wahrheitsbedürfnis Geschaffene wird 
dabei auf die Dauer von Bestand bleiben. Die Historische Zeit- 
schrift kennt die Verantwortung vor Volk, Vaterland und Wissen- 
schaft, die auf ihr liegt, und hält sich an das inhaltsschwere und 
verpflichtende Wort des Johannesevangeliums: „Die Wahrheit 
wird Euch frei machen.‘ 
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DıE weitaus bedeutendste Neuerscheinung auf diesem Ge- 
biete ist der zweite Teil von Berves griechischer Geschichte). 
Der Wert und die Bedeutung auch dieses zweiten Bandes?) liegt 
nicht in der einfachen Darstellung der politischen Entwicklung. 
Die ist oft genug und gut erzählt worden, und hier konnte kaum 
Neues geboten werden. Sondern in der Ineinanderarbeit des Po- 
litischen mit dem allgemein Kulturellen und der vollen Durch- 
dringung beider. Von diesem Gesichtspunkte aus sagt denn auch 
der Verfasser gleich zu Eingang seiner Darstellung, daß wer im 
ersten Teile die griechische Geschichte „bis zu der strahlenden 
Höhe der Perikleischen Zeit‘ verfolgt habe, sich mit einem ge- 
wissen Widerstreben der Betrachtung des zweiten zuwenden werde, 
der scheinbar nur Abstieg und Auflösung bringen könne. Aber in 
ihm sei neben den individuellen, geistigen und wirtschaftlichen 
Werten die gewaltige Leistung vollbracht, das griechische Leben 
aus der beschränkten lokalen und zeitlichen Gebundenheit des 
Stadtstaates in eine Sphäre absoluter Gültigkeit zu erheben, und 
es durch diesen Objektivierungsprozeß übertragbar und für Um- 
und Nachwelt in einzigartiger Weise fruchtbar gemacht zu haben. 
Die Geschichte der Griechen, sagt er, „‚weitet sich zur Weltgeschiche 
aus und stirbt in diesem Triumphe‘‘. Das also ist gewissermaßen 
das Thema dieses zweiten Teiles der Darstellung. 

Gleich im ersten Abschnitte derselben, der Betrachtung des 
ausgehenden 5. und des 4. Jahrhunderts bis auf Alexander d. Gr. 
wird es energisch angepackt und der Gegensatz zur älteren Zeit 
stark herausgearbeitet. Die ältere Zeit war ja dem Verfasser 
die Zeit der Gebundenheit des Bürgers an seine Stadt, der völligen 
Hingabe an deren Wohl und Wehe, der Unterordnung unter alt- 
heilige Sitte und altheiligen Götterglauben. Und auch in dem 
Verhältnis der einzelnen Städte untereinander herrschte nach ihm 


1) Berve H., Griechische Geschichte. 2. Hälfte: Von Perikles bis zur politi- 
schen Auflösung. Mit 8 Tafeln. Herder & Comp., Freiburg (Breisgau) 1933. 
360 Seiten. 

2) Siehe die Besprechung von Bd. I in dieser Zeitschr. Bd. 145, S. 363 ff. 
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in den Kämpfen doch der agonale Gedanke vor, der den Konflikt 
mehr einem edlen Wettstreit als einem Kampfe um Leben und Tod 
gleichen und über dem Ganzen den Nomos, das heilige göttliche 
Gesetz, walten ließ, 

In der neuen Zeit dagegen emanzipiert sich der Einzelmensch 
vom Staate, gewalttätige Individualitäten, die sich über alte Sitte, 
Religion, über alle Gebundenheiten überhaupt hinwegsetzen, sind 
die charakteristischen Exponenten der Zeit: Persönlichkeiten wie 
Dionysios, Lysander, Alkibiades, Kritias und andere ungebändigte 
Tyrannennaturen auf dem Gebiete der Politik, die ganze Schar der 
Sophisten und Gottesleugner auf dem Gebiete des Wissens und der 
Theorie. Das Verhältnis zum Stadtstaate ist gelöst; man fühlt 
sich in seiner engen Gebundenheit nicht mehr befriedigt, eine er- 
weiterte allgemein nationale, ja sogar z. T. kosmische Einstellung 
tritt an ihre Stelle. 

Auch im Verhältnis der Stadtstaaten zueinander tritt ein voll- 
kommener Umschwung ein. „Nackte, nutznießerische Brutali- 
tät‘ tritt an Stelle der Herrschaft des Nomos und des alten ‚ago- 
nalen Polisgeistes‘‘, — 

Es liegt uns fern zu leugnen, daß in diesen Ausführungen ein 
berechtigter Kern steckt. Gewiß haben wir hier eine Entwicklung 
vor uns, die mit der Renaissance des Quatro- und Cinquecento in 
Italien zu vergleichen ist, aber der Gegensatz zur alten Zeit ist 
stark überschätzt, was besonders an der zu hohen Wertung des 
idealen Charakters der alten Zeit liegt, einer Wertung, über die wir 
uns schon in dieser Zeitschrift an früherer Stelle ausgesprochen 
haben (Bd. 145, 365). Oder gab es damals keine Tyrannennaturen, 
keine Periander, Pisistratus, Kleisthenes, Themistokles, nicht die 
ganze Gruppe der sog. älteren Tyrannis? Keine in ihrem Denken 
über die engen Stadtgrenzen hinausschweifenden Philosophen, 
keine Vorsokratiker und Eleaten? Waren nicht die Versklavung 
der Messenier durch Sparta, die der Penesten durch die Thessaler, 
der erst im letzten Augenblick durch Solon geretteten attischen 
Bauern, waren nicht die Zerstörung von Pisa, Sybaris, Smyrna 
und anderer Städte ebenso viele Akte nackter, ‚‚nutznießerischer 
Brutalität‘‘, wıe die der neueren Zeit ? Die Wahrheit ist, daß eben 
einfach, wo in der älteren Zeit nur edler Wettstreit und Rücksicht 
auf das göttliche Gesetz vorzuliegen scheint, die Macht weiter zu 
gehen fehlte, und daß ein wesentlicher Unterschied zur jüngeren 
Periode hier überhaupt nicht vorhanden ist. Auch auf dem 
Gebiete der individualistischen Gewaltmenschen steht es ebenso, 
nur daß hier in der jüngeren Zeit noch dazu durch die Theorie als 
gerechtfertigt hingestellt wurde, was dort spontaner Ausbruch 
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individueller Naturkraft gewesen war. Größer ist der Umschwung 
nur auf dem rein geistigen Gebiete, wo weitere Kreise als vorher 
in voraussetzungsloseres wissenschaftliches Denken hineingezogen 
werden und natürlich der alte Götterglaube schwindet. 

Auf der Schwelle zwischen diesen zwei so verschieden ge- 
zeichneten geistigen Welten soll nun nach Berve Sokrates ge- 
standen haben ($S. 62). Als in ihm sich eine neue individualistische 
Ethik geboren habe, da habe sich der Abgrund sichtbar aufgetan. 
Am unversöhnlichen Gegensatz zweier in ihm gleich starker 
Mächte, der alten Polis und eines neuen Menschentums, sei er ge- 
storben, überzeugt, daß dies ein notwendiges Schicksal sei. 

Ich kann in unseren Quellen über Sokrates bei Xenophon und 
Plato nichts finden, was diese, auch aus dem übertriebenen Gegen- 
satz von alter und neuer Zeit, hervorgegangene Auffassung stützte. 
Sokrates steht hier wie noch sein größter Schüler in seiner Staats- 
theorie mit beiden Füßen auf dem Boden der Polis, er ist nach seiner 
Auffassung der durch seine Tätigkeit um die Stadt verdienteste 
Bürger (bes. Apol. XVIII 3r). Er ist weit entfernt, dem Stand- 
punkte seiner Gegner auch nur die geringste relative Berechtigung 
einzuräumen, der nichts als Lüge, Verleumdung und Dummheit 
ist. Von einem inneren Gegensatz bei Sokrates ist nicht die Spur zu 
entdecken. 

Über diesen Ausstellungen soll aber nicht vergessen werden, 
mit wie kräftigen Strichen und nach wie richtigen großen Gesichts- 
punkten neben dem Kulturellen auch gerade die politische Ent- 
wickelung dieser Periode gezeichnet ist. 

Der „unüberbrückbare Widerspruch zwischen Polisstaat und 
Territorienbeherrschung‘‘ ist es für Berve mit Recht im letzten 
Grunde, an dem Athen gescheitert ist (S. 57), die Basis des stadt- 
athenischen Volkes war zu schmal für das Reich, und zu einer Er- 
weiterung des Bürgerrechtes, wie Rom sie später in seinem Gebiet 
in so großartiger Weise vollzogen hat, dazu konnte man sich in 
Athen erst entschließen, als es zu spät war. Auch Sparta und The- 
ben sind an einer ähnlich schmalen Basis gescheitert. Erst Philipp 
hat diese Bestrebungen zu glücklichem Ende geführt und „das 
Tor der Zukunft aufgebrochen‘. Aber abgesehen von diesen mehr 
oder weniger aufs Ganze gehenden Versuchen zur Einigung zeigen 
sich auch sonst vielfach Bestrebungen zu überstädtischen größeren 
Staatseinheiten zu kommen. 

Dionysios, dem mit Recht ein ganzes Kapitel gewidmet ist, 
wird als Schöpfer des „ersten Territorialstaates griechischer Prä- 
gung‘', der „der politischen Form der Zukunft dem hellenistischen 
Staat erstaunlich nahegekommen sei‘, gewürdigt. Der zweite 
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athenische Seebund, der ja nicht mehr auf Herrschaft, sondern 
auf bundesstaatliche Organisation ausging, und ebenso des Epami- 
nondas arkadische Schöpfung werden als Vorgänger jener bün- 
dischen Staatsformen erkannt, in denen in der späteren helle- 
nistischen Zeit die Einheitsbestrebungen Form gewannen (S. 108). 

Auch bei Demosthenes’ tragischer Persönlichkeit, der es zwar 
dahin brachte, daß „nicht kläglich des Perikles’ glänzende, veil- 
chenbekränzte Stadt dahingesiecht ist‘, sondern „mannhaft 
kämpfend ihr Leben verloren hat‘, eine Leistung, die seinen 
„prachtvoll schäumenden Reden einen hohen Klang für alle Zeit 
giebt‘, räumt der Verfasser anstandslos ein, daß er mit „nervösem 
Fanatismus und politischer Kurzsichtigkeit‘‘ für ein überlebtes 
Ideal gestritten hat. So kann man wohl auch von Berves Dar- 
stellung des 4. Jahrhunderts sagen, daß eines seiner Haupt- 
charakteristiken darin besteht, Übergangsperiode vom Stadt- 
staat zu größeren Bildungen zu sein, die doch eben, wenn sie ge- 
lungen wären, nicht als Herrschaft einer Stadt, sondern wie bei 
Rom als Einigung der Nation aufgefaßt werden müßten, wie denn 
ja auch die Organisation durch Philipp von Macedonien nicht als 
Unterwerfung sondern als Einigung und jedenfalls als ein erster 
Versuch zur Schöpfung eines einheitlichen Flächenstaates aufzu- 
fassen ist. 

Die literarische Bewegung, die in Griechenland dieser politi- 
schen Einigung vorausging, die Tätigkeit eines Isokrates und so 
mancher anderer, die auf freiwilligen Zusammenschluß der Helle- 
nen zum Kampf gegen Persien, also auch auf Einigung der Nation 
hinausging, wird von Berve m. E. zu gering angeschlagen, wenn er 
sie als ‚Ideologie‘ „‚machtlos‘‘ und „akademisch‘ charakterisiert 
und als „romantische Träume einiger unpolitischer Naturen‘ hin- 
stellt, weil die einzelnen führenden Staaten der Zeit Athen, Sparta 
und Theben nacheinander um ihrer egoistischen Ziele willen mit 
dem Erbfeinde gebuhlt hätten, und wie er sagt, so „Theorie und 
Praxis hoffnungslos auseinanderklafften‘“. Aber was beweist das ? 
Als Arndt sang und Metternich regierte, war es in Deutschland nicht 
anders, und doch ist die Arndtsche Richtung der Schrittmacher 
Bismarcks gewesen. Imponderabilien haben doch eben auch ihr 
Gewicht. Auch Philipp wußte sie offenbar zu schätzen, und selbst 
Berve scheint es gewiß, daß er ‚, an die Tiefe und praktische Kraft 
des panhellenischen Gedankens geglaubt hat‘ (S. 146). 

Immerhin mag Berve das zugegeben werden, daß er gegenüber 
der von Beloch etwas zu einseitig und zuversichtlich betonten 
nationalen Einheitsströmung zutreffend auf die starken entgegen- 
stehenden Bestrebungen in der griechischen Nation hingewiesen 
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hat, für die ja Demosthenes und seine Partei uns die einwand- 
freiesten Zeugen sind. 

Aber dabei scheint mir doch, daß die Tatsache der Einigung 
Griechenlands durch Philipp nicht ganz im richtigen Lichte ge- 
sehen ist, wenn es S. 155 heißt, daß der König trotz seiner „ver- 
ständnisvollen Regelung‘, die „Sicherheit des allgemeinen Frie- 
dens und der kommunalen Selbständigkeit der Gemeinwesen“ ge- 
währte, durch „seine Bändigung der freiwirkenden Kräfte dem 
Griechentum eine, nur durch ohnmächtige Aufstände unterbrochene 
Kirchhofsruhe und damit auch eine kulturelle Sterilisierung‘‘ über 
Griechenland gebracht habe. 

„Mit dem Erlöschen des Kampfes der Gemeinwesen — so 
meint der Vf. — starb ein Teil der griechischen Seele dahin‘ und 
„trauernd mit verbissener Klage blickte der Löwe (von Chaeronea) 
über das tote Griechenland.‘ 

Die Autonomie des Stadtstaates war allerdings dahin, aber 
die Städte selbst lebten, sie waren verwandelt in lebendige Glieder 
eines größeren Ganzen und behielten nach Aufgabe einer längst 
nutzlos uud schädlich gewordenen Außenpolitik die volle freie 
Selbstverwaltung im Inneren. Es ist derselbe Prozeß, der später 
in-den Diadochenstaaten in Erscheinung tritt, den Rom in seinem 
Weltreiche mit seinen Hunderten von Munizipalstädten vorge- 
nommen hat, dem in der Neuzeit Italien mit seiner Einverleibung 
von Florenz, Venedig und anderen Städten, dem Deutschland mit 
seiner Eingliederung der freien Reichsstädte gefolgt ist. Es ist 
mit einem Worte die erste große Synthese zwischen Stadtstaat 
und länderumfassendem Flächenstaat auf europäischem Boden 
und als solche, wenn sie auch noch nicht vollkommen war, vorbild- 
lich für alle Zeiten. So wenig wir mehr als ein leises Bedauern 
empfinden, wenn die Blume schwinden muß, weil die Frucht 
reifen will, so wenig dürfen wir, glaube ich, hier als objektive Hi- 
storiker ein Bedauern darüber empfinden, daß sich ein organisch 
notwendiger und längst überfälliger Fortschritt vollzogen hat. 

Im folgenden steht im Mittelpunkte der Darstellung die 
gewaltige Gestalt Alexandersdes Großen. In seiner Beurteilung 
steht Berve etwa auf dem Standpunkte, den Wilcken einnimmt 
und den wir bei früherer Gelegenheit in diesen Blättern (Bd. 145, 
576ff.) charakterisiert haben. Nur daß er ihn mit etwas mehr 

berschwang zum Ausdruck bringt. 

Alexander wird sowohl nach der intellektuellen wie nach der 
gefühlsmäßigen Seite hin als der alles überragende Genius gefaßt, 
dem einerseits „die Schöpfungen des Griechentums zum ganz 
lebendigen, stets gegenwärtigen Besitz‘‘ geworden sind, der ander- 
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seits seine „barbarische Seele‘‘ in maßlosen Untaten ‚„auszutoben 
liebte‘, der im Verlaufe seiner Entwicklung sich von der „nur 
noch als Fessel empfundenen panhellenischen Bindung‘ losmacht 
„in die Sphäre hemmungslosen Wirkens und brutaler Despotie 
hineinwuchs‘, aber mit seiner „ins Unerhörte und Ungeheuer- 
liche sich steigernden Persönlichkeit‘ als „übermenschliche Ge- 
stalt des gewaltigen Führers‘ hervortritt. „Das Maßlose der per- 
sönlichen Leidenschaften — sagt der Vf. — weitete Pläne und 
Ziele; der sich dehnende Genius sprengte alle sprengbaren Gren- 
zen.“ 

Die Schilderung von Alexanders Charakter und Taten ist ein- 
heitlich, straff, ohne störendes Beiwerk von Nebensächlichem nur 
auf die Hauptsache gerichtet, eine Leistung, die um so mehr 
Anerkennung verdient, je größer für einen so intimen Kenner der 
Alexanderzeit, wie Berve es nach Ausweis seiner Prosopographie 
ist, die Versuchung sein mußte, hier Details zur Sprache kommen 
zu lassen. 

Je höher aber Alexander gestellt wird, desto lieber hätte man 
eine Stellungnahme gesehen zu der Frage, ob denn nun das Wirken 
dieses Genius vom Standpunkte des Griechentums aus — denn 
griechische Geschichte ist es ja, die der Vf. schreibt — fördernd 
oder schädigend gewesen sei. 

War nicht der Rahmen des Weltreiches viel zu weit gespannt ? 
Ist nicht die griechische Nation an dieser Expansion verblutet, 
wie Spanien an Cortez und Pizarro? Sind nicht die in die unend- 
liche Weite hinausgeschleuderten Teile des griechischen Volkes 
dem Griechentum verlorengegangen, wie uns Balten und Wolga- 
deutsche? Was nützte den Griechen dies Weltreich mit seinem 
Schmetterlingsdasein ? Wäre nicht eine weise Beschränkung etwa 
in Philipps Sinn auf. das westliche Kleinasien für Griechenland 
weit ersprießlicher gewesen ? 

Ich finde eine Stellungnahme zu solcher Frage nur in einer 
kurzen, aber für die Denkungsart des Vf. bezeichnenden späteren 
Bemerkung zur Diadochengeschichte (S. 223), wo es heißt, daß 
Alexander „nach der Bestimmung des Genius in der Ge- 
schichte‘ Ungeheures, doch real Unhaltbares geschaffen habe. 

Dem Zeitalter des Hellenismus schickt Berve eine kurze 
Übersicht über die Kulturbestrebungen der ganzen Zeit voraus, 
die zu den lesenswertesten Teilen des ganzen Buches gehört. Er 
bemüht sich nämlich im Gegensatze zu den sonstigen Darstellungen 
der Kultur dieser Periode, die wir in allerdings viel umfangreicherem 
Ausmaße bei Beloch, Wilcken, Tarn u.a. finden, bei denen die 
einzelnen Kulturbestrebungen nacheinander aufgezählt und ge- 
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würdigt werden, den Hauptcharakterzug des Ganzen zu er- 
fassen und so in den innersten Kern des Gegenstandes vorzu- 
dringen. 

Die Zeit — so beginnt er — ist „über den Horizont des 
Polisgriechen hinausgewachsen“. Der Schwerpunkt des helleni- 
schen Lebens verschiebt sich zusehends mehr in die Peripherie, in 
jene zahllosen neugegründeten Städte, wohin die angestaute grie- 
chische Volkskraft seit Alexanders Eroberungszug „sich ergießt“. 
Aber es ist „alles andere als ein einheitliches Leben, was die ge- 
weitete Welt darbietet‘: „Buntheit, Mannigfaltigkeit und innere 
Gegensätzlichkeit des Daseins‘, „Spannungen und Widersprüche‘ 
beherrschen das Leben: ‚eine ruhelose Dynamik“ ist an Stelle der 
Ruhe früherer Zeiten getreten, die das Leben zwischen den Ex- 
tremen hin- und herwogen läßt; „Einzelmensch und formlose 
Menge, intime Zurückgezogenheit und Streben nach absolutem 
Geltungswillen, Weltlust und Weltflucht, Prunk und Entsagung, 
nackte Brutalität und rücksichtsvolle Weichheit stehen einander 
gegenüber‘. In dieser Zwiespältigkeit und Aufgelöstheit sieht der 
Verfasser den charakteristischsten Zug dieser Periode und findet 
ihn denn auch wieder in allen den einzelnen Kulturäußerungen die- 
ser Zeit, in Kunst, Dichtung, Wissenschaft, Philosophie und Re- 
ligion. 

In der Kunst stehen die großen Schöpfungen der Plastik mit 
ihrer „äußeren Bewegtheit‘‘ und ihrem „theatralischen Pathos“, 
die Rhetorik mit ihren geistesverwandten „prunkenden Tiraden“ 
neben dem „naturalistischen Kunstwillen‘, der im „lebens- 
wahren Porträt oder im biographischen Werk festgehalten wird‘, 

In der Dichtung geht die Linie von der „feierlichen Form des 
Epos‘‘, das „noch einmal eine Wiedergeburt erfährt‘, über „den 
sentimentalen Schmerz‘ der Elegie, das „romantische‘‘ Idyll, 
und den „erotischen‘‘ Roman hinüber zu dem ganz anders gearte- 
ten, realistischen, das Tagesleben unmittelbar „festhaltenden Mi- 
mos‘‘, so daß „kaum ein Akkord des Lebens‘‘ besteht, der in der 
hellenistischen Kunst nicht angeschlagen würde. 

In der Wissenschaft ist die noch durch Aristoteles vertretene 
Einheit dahin: „Zwiespalt und Spannung ... lassen Forschung 
und Weltanschauung auseinandertreten.‘‘ Feiert jene in den zu 
selbständigem Leben erwachten Einzelwissenschaften, in Technik, 
Astronomie, Mathematik, Philologie u. a. besonders in Alexandria 
ihre Triumphe, so sucht die in 3 und mehr Schulen gespaltene 
Philosophie auf den verschiedensten Wegen im Wesentlichen nur 
noch „das Glück des Einzelmenschen‘‘, während die Masse der 
Ungebildeten demselben Ziele zustrebend, sich den „geheimnis- 
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vollen Lehren‘ der orientalischen Religionen, oder den „dunklen 
Gewalten‘‘ der Mystik zuneigt. — 

Daß neben diesem vielgestaltigen, zerrissenen und zwiespäl- 
tigen Leben auch starke gemeinsame Züge vorhanden sind, wird 
zwar nicht verkannt, die Bildung einer gemeinsamen Sprache, eines 
großen nivellierenden Weltverkehrs erwähnt, aber es hätte u. E. 
doch noch stärker betont werden können, daß sich über diese ganze 
Welt sozusagen eine gemeinsame Kulturdecke legt, die überall 
bemerkbar wird: im Recht, in der ganzen Lebenshaltung, im 
Weltbürgertum, das den Unterschied zwischen Hellenen und Bar- 
baren nicht mehr anerkennt, in der Tatsache, daß das hellenische 
Theater und das hellenische Gymnasium die Welt erobert haben, 
daß es, kurz gesagt, keinen wesentlichen Unterschied macht, ob 
man sein Heim am Tigris, am Orontes oder am Nil aufgeschlagen 
hat. — 

Zum Schlusse versucht dann der Vf. den Anteil der doch 
numerisch nur schwachen Griechen an dem Aufbau der hellenisti- 
schen Staatenwelt gerecht zu werden und findet ihn, auch hier 
von einheitlichem Gesichtspunkte ausgehend, in der „rational 
gestaltenden Kraft der Griechen‘, dem „hellenischen Geist‘, der 
„aus sich ordnend und bildend in dieser neuen Welt‘ wirkte, eine 
Wirkung, die sich überall in der Organisation der neuen Staaten 
zeigt: vor allem in den neugegründeten „kommunalisierten‘ 
Hellenenstädten, die „organisierte Zellen‘ im ganzen darstellen, 
in der Verwendbarkeit des hellenischen Einzelmenschen, der als 
Forscher und Entdecker, als Beamter, als Militär, als Diplomat 
gleich brauchbar ist, in den „ausgeklügelten Verwaltungsorgani- 
sationen‘‘ der Diadochenstaaten, in den festen Hofordnungen, die 
selbst in Ägypten der Grieche noch „zu verfeinern und sinnvoller 
zu verzahnen‘‘ wußte, und der konsequenten Zentralisierung der 
Regierungen, besonders aber in dem Einfluß auf das Makedonier- 
tum selber, dessen „dumpfe und ungeschlachte Kraft Sinn und 
Wert erhielt‘‘, so daß seine Vertreter „aus erobernden Recken zu 
Königen mit sittlicher Verantwortung‘ und „bewußtem Re- 
gierungswillen‘‘ wurden. 

Diese allgemeinen Gedanken werden dann in 3 typischen 
Einzelbildern, in den 3 größten Flächenstaaten der Zeit, ten, 
Syrien und Makedonien, weitergeführt, wobei Ägypten als die Mon- 
archie erscheint, ‚die festgefügt auf einem geschlossenen Lande 
mit dauernden Traditionen ruhte‘‘, wo der „seufzende Fellache‘‘ 
unter dem „rationalen Geist und der zielbewußten Energie der 
hellenistischen Regierung und ihrer noch raffinierteren Erfassung 
aller Erträge‘‘ noch mehr leidet als unter den Pharaonen, wo im 

Historische Zeitschrift 130, Bd, 2 
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Verein mit diesem Steuer- und Monopolwesen ‚die merkantilisti- 
sche Gebarung‘ der Handelspolitik dem Königtum „die Auf- 
häufung eines märchenhaften Reichtums‘‘ ermöglichte, wo als 
„letzte Einheit der Verwaltungspyramide‘‘ der König thronte in 
„unantastbarer Absolutheit“, die aber durch den „personalen 
griechischen Geist‘‘, durch die „menschliche Verantwortung‘ durch 
den „trotz allem Absolutismus hellenischen Dienst am Staate“ 
als „griechische Beseelung orientalischen Despotentums eine welt- 
historische Tat‘ war, und ihren griechischen Charakter zudem auch 
dadurch dokumentierte, daß „Bild und Glanz des Hoflebens 
durch hellenische Künstler und Gelehrte bestimmt wurde“. 

Im Gegensatze dazu wird dann das Syrische Reich geschildert, 
als ein „Riesenterritorium ohne natürliche Einheit‘, von fast 
selbständigen Vasallenstaaten durchsetzt, finanzschwach, und 
außer durch das griechisch-makedonische Beamtentum und das 
Heer nur durch die „Verwurzelung der königlichen Zentralgewalt 
an zahlreichen Einzelpunkten‘ d.h. durch die ‚„unübersehbare 
Menge von Festungen, Soldatensiedlungen und griechischen Ge- 
meinden‘‘ zusammengehalten. 

Ganz anders endlich als die Monarchien des Ostens hat sich 
der dritte Typus, der Makedonische Staat nicht nur „allgemein 
mit hellenisch rationalem Geist erfüllt‘, sondern sich mehr und 
mehr dem verwandten Griechentum assimiliert, besonders durch 
die Tätigkeit des „Philosophenkönigs‘‘ Antigones Gonatas und sein 
Prinzip, „sein Königtum als ruhmvollen Dienst anzusehen‘, Es 
liegt darin — könnte man gewiß im Sinne des Vf. hinzusetzen — 
und ebenso in der erwähnten Tätigkeit der ersten Ptolemäer, etwas 
vom Geist und Tun des großen Preußenkönigs. 

Die zahlreichen verwirrten und verwirrenden Kriege und po- 
litischen Aktionen dieser Periode, die die Geburtswehen des ge- 
schilderten Staatensystems bilden, und die Kämpfe, die um sein 
Gleichgewicht geführt werden, werden bei der Besprechung der 
Staaten geschickt eingeflochten und flott und klar aber kurz be- 
handelt, da auf ihnen nicht der Schwerpunkt der Darstellung ruht. 

Aber der „organisch bedingte Verfallsprozeß‘ dieses Staaten- 
systems und die „Gefahr, dank immanenten Lösungstendenzen 
und fremden Einwirkungen der Umwelt zu erliegen‘ ist um die 
Wende des dritten Jahrhunderts‘ „zum unvermeidlichen Schick- 
sal geworden‘. Durch das Bündnis Makedoniens und Syriens, das 
auf nichts Geringeres ausging als Vernichtung und Teilung Ägyp- 
tens, wird „das Gleichgewicht der hellenistischen Staatenwelt“ 
„jäh verletzt‘ und „im Augenblick flutete der gespannte Macht- 
wille der großen Gegenspieler “roberungslüstern über die gebor- 
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stenen Dämme vor‘. Damit erhält der Feind im Westen, Rom, 
Gelegenheit seine „kalte Hand‘‘ auf die Lande zu legen, in Griechen- 
land selbst „den letzten Rest gemeingriechischer Haltung auszu- 
löschen‘ und das Land dem „brutalen Geschäftsgeist römischer 
Kaufleute‘ und ihrer „raubtierhaften Gier‘ auszuliefern. Ja, auch 
„über die beiden großen Mächte des Ostens legte sich Roms töd- 
liche Hand mit dem Tage, da es Makedonien bei Pydna zer- 
schmetterte‘. 

Und im Osten hat der Hellenismus „gegen die steigende 
morgenländische Flut‘ zu kämpfen, wo „die Unbeweglichkeit und 
Härte der asiatischen Rassen die leidenschaftliche Hellenisierungs- 
energie der Eroberer überdauerte‘‘ und das Griechentum in gerade- 
zu tragischer Weise ... ihnen die geistigen Waffen zum Kampfe 
gegen sich selbst lieh‘, indem „unter griechischem Einfluß die 
dumpfen, massiven Mächte des Morgenlandes ... zu geformten, 
aktiven Kräften‘ werden. Daß die Asiaten sich „ihrer eigenen Art 
bewußt wurden ... das war die Wirkung des Hellenismus, seine 
lebenweckende Wirkung, die er selbst mit dem Tode bezahlte‘. 

Denn alle die Reiche, welche auf dem Boden des seleukidischen 
Riesenreiches entstanden, das Reich der Parther, das Armenien 
des Tigranes und Mithradets Schöpfung, sowie die zahlreichen 
kleineren mit Einschluß des Judenstaates sind trotz des „grie- 
chischen Firnis‘‘ Reiche von „Barbaren, die das griechische Ge- 
wand überziehen‘. „Asien ist zu sich selbst zurückgekehrt.‘ Es 
erging den Hellenen wie den Deutschen in Osteuropa. Sie waren 
der Kulturdünger, aus dessen Säften die nationalen Reiche ihre 
Kräfte sogen. 

„Der politische Leib stirbt‘‘, „aber die im Griechentum ent- 
wickelten Kräfte dauern...in geistiger Form fort und wirken 
lebenerweckend und lebengestaltend auf Um- und Nachwelt.‘ 
„Denn was in Dichtung, Literatur, Philosophie an wesentlichen 
und dauernden Werken von Römern hervorgebracht wurde, ver- 
dankte sein Entstehen dem hellenischen Geiste, der über Italien 
gekommen war.“ 

Je mehr sich aber so die hellenischen Lebenskräfte in neue 
Länder ausströmten und eine einheitliche Zivilisation des größten 
Teiles der städtischen Mittelmeerwelt bewirkten, ... um so mehr 
... ging der griechische Geist auf Feinde und Barbaren über ... 
führte sie zur Entwicklung und Formung der eigenen Art, erzog 
sie zu Trägern der hellenischen Weltmission.‘‘ Und so kann man 
sagen: „Es gibt noch eine zweite griechische Geschichte, das ist 
die Geschichte des griechischen Geistes, wie er die abendländische 
Welt durchdrungen, wie er die Völker... . wie er einzelne Menschen 
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gebildet hat. Sie hebt dort an, wo das eigene politische Leben 
der Griechen erlischt, zieht durch die Jahrtausende hin und ist 
noch nicht am Ende, wird nie am Ende sein, solange es europäische 
Menschen gibt ... Das macht uns die Griechen im höchsten 
Sinne zu einem führenden Volk.‘ Mit diesem Ausblick schließt 
der Vf. sein Werk. — 

Ich habe in dem Gesagten soviel wie möglich des Vf. eigene 
Worte wiedergegeben, weil daraus am besten Charakter und Dar- 
stellungsweise des ganzen Werkes hervorgeht, und glaube, daß 
der Leser trotz der nur spärlichen Proben, die ich aus der Fülle 
des Ganzen geben konnte, den Eindruck mitnehmen wird, daß 
es sich hier um eine außergewöhnlich bedeutende durchgeistigte 
Leistung handelt, die den Ablauf des griechischen Lebens durch 
alle Phasen seiner Entwicklung mit großer Auffassung und warmem 
Gefühl in klarer, gehobener Darstellung und Sprache schildert. 
Wenn der temperamentvolle Vf. dabei gelegentlich über das 
Ziel hinausgeschossen hat, so wollen wir darüber nicht mit ihm 
rechten, Haben wir doch Ähnliches auch bei unseren bedeutend- 
sten Historikern erlebt. Ich erinnere nur an Mommsens berühmte 
Charakteristik Cäsars und Ciceros und an wie vieles bei Treitschke. 

Ich ziehe aber diese Parallele mit gutem Bedacht, weil ich 
damit zugleich andeuten möchte, in welche Nachbarschaft m, E. 
das Bervesche Werk als Ganzes zu setzen ist. 





DIE GESCHICHTE OSTEUROPAS 
UND DIE GESCHICHTE DES SLAWENTUMS 
ALS FORSCHUNGSPROBLEME!) 
von 
JOSEF PFITZNER 


OSTEUROPA und Slawentum gehören zu jenen geläufigen, in 
Wissenschaft wie Alltag gebrauchten Begriffen, über deren Inhalt, 
Geschichte und gegenseitiges Verhältnis selbst in den Kreisen der 
Wissenschaft nicht immer Klarheit herrscht. Wie hätte sonst 
z. B. 1927 eine Conference des historiens des &tats de l’ Europe orien- 
tale ei dw monde slave in Warschau abgehalten werden können ? 
Manche Anzeichen sprechen dafür, daß namentlich die Geschichts- 
wissenschaft jetzt bei der Klärung dieser beiden Begriffe und ihrer 
Auswirkung in der Geschichte und Geschichtswissenschaft in einen 
Streit gerät, an dessen Verlauf und Ausgang die deutsche Ge- 
schichtswissenschaft schon deswegen nicht gleichgültig vorüber- 
gehen kann, weil in der deutschen Geschichte die Begriffe Ost- 
europa und Slawentum eine wesentliche Rolle spielen. Besonderen 
Anteil wird der deutsche Historiker dabei an der gegenwärtig von 
Historikern, Politikern und Publizisten einzelner osteuropäischer 
Völker lebhaft besprochenen Frage nach der Berechtigung und 
dem Wesen einer Geschichte Osteuropas und einer Geschichte des 
Slawentums nehmen. Er wird dabei sehr bald feststellen können, 
daß im Vordergrunde der Auseinandersetzungen die Geschichte 
des Slawentums steht. Daher sei auch hier mit der Betrachtung 
des Begriffes Slawentum begonnen. 

Im Slawentum begegnet die Geschichtswissenschaft einem 
alten Bekannten aus dem ı8., noch mehr dem 19. Jahrhundert, 
der je nach Lage und Rolle bald „slawische Welt‘, „Slawismus“, 
„Panslawismus‘‘, „Allslawentum‘, „slawische Wechselseitigkeit‘ 
u.a. m. als Namen trägt. Diese Vielfalt deutet auf statische und 
dynamische Kräfte. Stets gegebene Einheit des Slawentums, dies 
die ruhende Kraft, nimmer rastendes Streben nach möglichst rest- 
loser Einheitlichkeit, dies der bewegende Antrieb, der sich hinter 


I) Der vorliegende Aufsatz stellt eine um wesentliche Teile erweiterte, mit 
dem neuesten Schrifttum in Einklang gebrachte Wiedergabe des Vortrages 
dar, den ich unter dem gleichen Titel am ı8. deutschen Historikertage zu 
Göttingen 1932 gehalten habe. Vgl. den gedruckten Auszug im offiziellen 
Bericht des Kongresses; der hauptsächlichste Inhalt wiedergegeben von 
O. Hoetzsch, Z. f. osteurop. Gesch. 8 (1933), 8off. 
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dieser Namenfülle birgt. Gibt es eine Einheit des Slawentums, 
wenn ja, warum das Streben nach größerer Einheit, wenn nein, 
warum dann dieses gleiche Streben ? So lauten darob schon mehr 
denn ein Jahrhundert die Fragen an die Wissenschaft, deren klare 
Antwort beim Stimmgewirr der Publizisten und Politiker täglich 
dringlicher wird. Denn alle großen geistigen Strömungen und Neue- 
rungen bleiben um so eher vor Jahrhundertirrungen bewahrt, je 
tragfester ihr Grund, je einleuchtender ihr Anlaß ist. Das Streben 
nach vollem Einklang zwischen Erkenntnis und Wollen hat sich 
noch immer verlohnt. 

Wie groß ist der Ertrag des ein Jahrhundert erfüllenden Dran- 
ges nach Erkenntnis gewesen, worin besteht er und wer förderte 
ihn ?!) Den Tschechen und Slowaken gebührt bis zur Stunde das 
Verdienst, all die mit dem Slawentum zusammenhängenden Haupt- 
und Sonderfragen am frühesten eindringlich gestellt und am be- 
harrlichsten um ihre Lösung gerungen zu haben. Seit Dobrovsky?) 
die slawische Sprachforschung auf wissenschaftlich einwandfreiere 
Grundlagen stellte, marschierte die Philologie an der Spitze all 
der vielen an dem berührten Fragenumkreis beteiligten For- 
sch zweige. Nachfolgten, um nur Hauptwenden zu berühren, 
dank Safariks) slawische Literaturgeschichte und slawische Alter- 
tumskunde, denen zum Gutteil die Grundelemente entstammten, 
aus denen 1836/37 Kollär*) sein berühmtes Programm der sla- 
wischen literarischen Wechselseitigkeit schmiedete®) und so der 
in Fluß geratenden Bewegung nach einer Richtung Ziele wies. 


ı) Die beste Übersicht bietet immer noch A. Fischel: Der Panslawismus 
bis zum Weltkrieg (1919); vgl. auch M. Prelog: Slavenska renesansa 1780 
bis 1848, Agram (1924). 

%) Vgl. über ihn und namentlich über seine Einwirkung auf die Wissen- 
schaft der einzelnen slawischen Völker: Josef Dobrovsky 1753—1829. 
Sbornik stati hrsg. v. J. Horäk, M. Murko, M. Weingart (1929). 

®) Einen guten Einblick in seine Wirksamkeit im Sinne der slawischen 
Wechselseitigkeit gewährt die von V.A.Francev herausgegebene Kor- 
respondence P. J. Safafika I/II (1927/28). 

4) Masaryk T. G.: Slovansk& studie. Jana Kollära slovanskä vzäjemnost, 
Na3e doba I (1894/95); den letzten Forschungsstand gibt M. Weingart in 
der Einleitung zu J. Kollär: Rozpravy slovansk& vzäjemnosti (1929) wieder. 
5) Damit will nicht gesagt sein, daß Kollär etwa Safafiks Schüler gewesen 
sei. Vielmehr sogen beide aus den ihnen zum Gutteil gemeinsamen all- 
slawischen Quellen in der Slowakei [vgl. darüber zuletzt A. Pra2äk: The 
slovak sources of Kollär’s pan-slavism, The slavonic review 6 (1927/28), 
579ff.]) und nährten sich an dem Ideengute der deutschen Romantik [vgl. 
zuletzt J. Pfitzner: Heinrich Luden und Franti3ek Palacky, Hist. Z. 141 
(1930), 54ff.]. 
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Erkenntnis und Nutzanwendung wechselten nunmehr in regelloser 
Folge. Was Kollär verschwiegen, holte der Prager Slawenkongreß 
1848 nach!). In den schon wild brodelnden Kessel der allslawi- 
schen Wünsche mischte er vor aller Öffentlichkeit eine kräftige Do- 
sis politischer Ingredienzien. Dann setzte nach diesem nie mehr 
recht überschrittenen Höhepunkte der Bewegung ein lange- 
währender Stillstand ein, der, durch die neoslawischen Antriebe?) 
nur wenig unterbrochen, erst nach dem Weltkriege eifrigerer Tätig- 
keit unter der Losung „slawische Wechselseitigkeit‘‘ wich?). Für 
die theoretische Begründung des Strebens nach dem Allslawentume 
und der slawischen Wechselseitigkeit verfestete sich während des 
19. Jahrhunderts und in der Gegenwart das freilich bei den ein- 
zelnen slawischen Völkern verschieden starke, seltener gleichzeitig 
wirksame Bewußtsein von der gemeinsamen Sprache, der gemein- 
samen Abkunft und damit der Blutsverwandtschaft, während das 
Wissen darum, daß dieses Bewußtsein lange vor dem 19. Jahr- 
hundert schon in den ältesten schriftlichen Denkmälern in sla- 
wischer Sprache, allerdings bei den einzelnen slawischen Völkern 
wieder höchst ungleichartig, lebte, den Erweckern und Program- 
matikern des allslawischen Strebens im 19. Jahrhundert verborgen 
blieb*). Ermangelten sie damit des Bewußtseins der neue Kräfte 
weckenden Tradition, so verleibten sie sich um so tiefer die Über- 
zeugung ein, daß das Slawentum auf einer hochentwickelten 
emeinslawischen Kulturgrundlage ruhe, die freizulegen besonders 
afik erfolgreich bemüht war. 

Zu dieser Kleinzahl fest geglaubter Überzeugungen steuerte 
die europäische Geistesentwicklung seit dem schließenden 18. Jahr- 
hundert noch die eine hinzu, das Streben der slawischen Völker 
nach kultureller, alsbald politischer Einheit erhalte die höchste 
Weihe und Heiligung durch den soeben Kräfte werbenden und ver- 
breitenden nationalen Gedanken, dessen sich die geistigen Führer 


!) Neben der älteren Arbeit Tobolkas und den obengenannten Büchern 
Fischels und Prelogs vgl. noch Wislocki: Kongres slowiafski (1928) und 
J. Pfitzner: Entstehung und Bedeutung des Slawenköfigresses von 1848, 
VII® Congr®s international des sciences historiques, Resum&s des commu- 
nications pres. au congrös Varsovie 1933, I (1933), 213. 

%) K. Kramäf: Na obranu slovansk& politiky (1926), 14ff. 

%) Über diese unterrichtet gut H. Batowski: Wzajemnos6 slowiafiska, 
zagadnienia polityczne i kulturalne, Bellona 25 (1930), 335 ff. 

“) Erst J. Pervolf hat in seinem gleich näher zu besprechenden, grund- 
legenden Werke: Slavjane, ich vzaimnyja otno3enija i svjazi (1886) dieses 
Wissen begründet, M. Weingart: Slovanskä vzajemnost (1926) hat es er- 
weitert. 
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der einzelnen slawischen Völker zusamt der Romantik: eifrigst 
bemächtigten. Freilich begingen die Schüler des Ostens, im Nach- 
ahmungsübereifer Wirklichkeit und Wunsch verwirrend, einen 
verhängnisvollen Fehler, der allein schon einen erheblichen Teil 
des allslawischen Einheitsstrebens, zumal die politischen Absich- 
ten, auf lockeren Sand gründete. Wirkte doch verführerisch auf 
sie besonders der Aufstieg des politisch territorial noch arg zerrisse- 
nen deutschen Volkes zur Nation und Kultureinheit!). Beharrlich 
predigten sie nun von einer Nation der Slawen, einer Gesamtnation, 
die in sich in Stämme gespalten sei wie die deutsche Nation, die 
Mundarten aufweise wie die deutsche Sprache, die daher befähigt 
sein müsse, einen gleichen nationalkulturellen und nationalpoliti- 
schen Entwicklungsgang zu nehmen, wie ihn soeben das deutsche 
Volk angetreten habe. So blendete die nachbarliche Nähe die 
kurzsichtigen Slawen, deren Blick nicht den gesamten Westen 
Europas zu umspannen vermochte oder wollte. Vor allem Kollär?) 
baute seine literarische Wechselseitigkeitslehre auf diesem völlig 
abwegigen Vergleiche auf. Mochte er auch gelegentlich die Sla- 
wen mit den Germanen vergleichen, so stellte er doch an den ent- 
scheidenden Punkten die Slawen nur den Deutschen, Engländern, 
Franzosen usw. gegenüber, woraus er dann Heilmittel für die trost- 
lose Zerrissenheit und Zusammenhanglosigkeit, für das mangelnde 
Bewußtsein gemeinsamer Angelegenheiten unter den Slawen ab- 
leitete. Deuteten auf die innere Brüchigkeit dieses Vergleiches die 
Deutschen seit je mit Nachdruck hin, so rang sich doch erst in 
jüngster Zeit ein eifriger Verfechter der slawischen Wechselseitig- 
keit zu der mit dankenswerter Freimütigkeit bekannten Über- 
zeugung durch?), es walte hier ein verhängnisvoller Irrtum vor. 
Zu Kollärs Zeit ließ sich keiner seiner Anhänger den frohen Glauben 
an diese helle Zukunft rauben. Und das entschied über die Fort- 
entwicklung des allslawischen Gedankens in der Folgezeit, weithin 
wirkend auch auf dem Prager Slawenkongreß von 1848. Der innige 
Glaube an die von der nahen Zukunft erflehte Einheit und Einig- 
keit des Slawentums verdichtete sich schließlich noch durch die 
von der romantisch-idealistischen Philosophie des Westens, von 
Herder), Schelling wie Hegel®) nahegelegten messianischen 


1) Vgl. auch Pfitzner, Hist. Z. 141, 54ff. 

%) Weingart hat 1929 seine Hauptschriften neu herausgegeben. 

%) Weingart: Slov. vzäjemnost (1926). 

4) K. Bittner: Herders Geschichtsphilosophie und die Slaven (1929). 

d Aus dem umfangreichen Schrifttum sei hingewiesen auf Kovalevskij: 
ingianstvo i gegel’janstvo v Rossii, Vestnik Evropy ıı (1915); F. A. 





Die Geschichte Osteuropas u. d. Geschichte d. Slawentums usw. 25 


Wunschträume, die im Glauben an die Sendung des Slawentums 
zur Krönung der Menschheitsentwicklung und zur Verwirklichung 
der Humanität auf Erden gipfelten. Dies die erkenntnis-, gefühls- 
und glaubensmäßigen Hauptgrundlagen und Pläne der kultur- 
politischen allslawischen Wechselseitigkeits- und Einheitsbewegung. 

Und ihre Wirkung auf Europa ? Umsturz des wissenschaftlich 
begründeten sprachlichen ‚„Gleichgewichtssystems‘‘, das mit drei 
europäischen Sprachgroßfamilien: Romanen, Germanen, Slawen 
rechnete. Umsturz aber auch der politischen Gleichgewichtsord- 
nung, für die Rußland vom Osten her ohnedies eine starke Bela- 
stung bedeutete. Wie die Aufklärer des 18. Jahrhunderts berauscht 
von der äußeren Größe eines Staates, vertrauten die Rufer nach der 
slawischen Nation voll eitler Hoffnung der irrig vorausgesetzten 
kulturfördernden Kraft großer Volkszahlen, die allein imstande 
seien, eine Nation zur Bewältigung der gewichtigsten Aufgaben 
im Dienste der Menschheit zu befähigen. Die Gleichung: großer 
Staat — große Bevölkerungszahl — reiche Kultur stimmte so 
wenig wie die zwischen Deutschtum und Slawentum. Die durch 
dieses politische Novum ex oriente zu erwartende Störung der euro- 
päischen Gleichgewichtslage löste vornehmlich im Westen Europas 
einen in vielen Broschüren und Traktaten sich äußernden Un- 
willen über dieses ‚„nationale‘‘ Einheitsstreben der slawischen 
Völker aus. Weil diese slawische Wechselseitigkeitsbewegung keine 
philologische, archäologische oder literarhistorische Angelegenheit 
blieb, sondern politisch wirksam zu werden begann, setzte die 
Suche nach den Urhebern und politischen Nutznießern stets mit 
neuem Eifer ein. Die liberalen Kreise Westeuropas glaubten als- 
bald Rußland, das vielgehaßte und gefürchtete, als Hort des Pan- 
slawismus — so nannte man meistens die mit politischen Absichten 
verbundene slawische Einheitsbewegung — entdeckt zu haben, 
da dieses damit ein willkommenes Vehikel für seine Ausdehnungs- 
bestrebungen in die Hand bekommen habe, obwohl gerade das 


Stepun: Deutsche Romantik und die Geschichtsphilosophie der Slawo- 
philen, Logos ı6 (1927); J. v. Laziczius: Friedrich Hegels Einfluß auf 
V. B£linskij, Z. f. slav. Philologie 5 (1928/29), 339ff.; J. Janko: Zur Gesch. 
d. russischen Idealismus, Deutsche Vierteljahrschr. f. Literaturwissenschaft 
und Geistesgeschichte 10 (1932), 40ff.; L. Gancikoff: L’Hegelismo in 
Russia, in: Hegel nel centenario della sua morte publ. a cura della facoltä 
di filosofia dell’univ. Cattolica del Sacro Cuore (Mailand, 1932), 166ff.; 
Hegel i dialektideskij materialism. Sbornik statej k 100-leciu so dna smerti 
Gegel’a (1932). B. Jakovenko: Hegels Einfluß auf das russische Denken, 
Ruch filosoficky 10 (1933), zum allgemeinen vgl. A. Koyr&: La philoso- 
phie et la problöme national en Russie au debut du XIX® siöcle (1929). 
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offizielle Rußland die panslawistische Bewegung im Sinne der 
West- und Südslawen eher gehemmt als gefördert hat!). Daß 
sich die Deutschen am frühesten und schärfsten gegen die be- 
sonders politisch gefärbte allslawische Bewegung einstellten, er- 
klärt sich aus der unmittelbaren Nachbarschaft zu den slawischen 
Völkern und aus der Deutschfeindlichkeit, von der die neue Be- 
wegung — sie gab sich als nationale Abwehrbewegung kund — 
vielfach lebte. Auch daß sich die slawischen Völker sehr zwie- 
spältig zu dem allslawischen Fordern verhielten, ermunterte die 
Kritik. 

Ein Häuflein Getreuer hegte jedoch bei jedem der slawischen 
Völker stets den allslawischen Funken und mühte sich durch 
Wort und Schrift ab, ihn zur Flamme zu entfachen. Die Schicht 
der Gebildeten lieferte so gut wie ausschließlich die Anhänger, 
unter denen die den Geisteswissenschaften zugehörenden Gelehrten 
den Hauptstock bildeten. Sie stellten, konnten sie nicht auch an- 
ders werbend wirken, wenigstens ihre wissenschaftlichen Kräfte 
in den Dienst der erkenntnismäßig sehr locker gegründeten Lehren 
der slawischen Wechselseitigkeit. In diesem Zusammenhange 
stehen jene wissenschaftlichen Arbeiten im Vordergrunde, die der 
Gesamtgeschichte des Slawentums als eines Ganzen gewidmet 
wurden. 


Wenn es nach den Lehren der slawischen Wechselseitigkeit 
nur eine slawische Nation gab, dann setzte dies eine Vielzahl von 
Gemeinsamkeiten auf den verschiedensten Lebensgebieten in 
Vergangenheit und Gegenwart voraus, vor allem auf dem Gebiete 
der Geschichte, da eine slawische Nation ohne slawische Geschichte 
— auch der deutschen Nation entsprach eine deutsche Geschichte 
— ein Widerspruch in sich gewesen wäre. Wie in der philosophi- 
schen Durchdringung und Unterbauung ward auch hier den sla- 
wischen Völkern Hilfe vom Westen. Denn noch ehe des Serben 
KfiZanie Ansichten bekannt wurden, entwarf der von der Größe 
und Macht des einen schier unübersehbaren Flächenraum erfüllen- 
den Slawentums berückte August Ludwig v. Schlözer ein „System 


1) Alexander I. scheint unter der Einwirkung freiheitlicher Ideen in seiner 
Jugend allslawischen Gedankengängen am ehesten geneigt gewesen zu sein, 
vgl. G. Vernadskij: Alexandre I® et le problöme slave pendant la premiere 
moitie de son rögne, Revue des &tudes slaves 7 (1927), 94ff. Völlig ablehnend 
verhielt sich Nikolaus I. Aber auch in der Folgezeit schloß sich das offizielle 
Rußland den allslawischen Bestrebungen nur sehr wenig an, vgl. z.B. 
J. Papousek:: Rusko a tesky boj stätoprävni r. 1871, Cesky tasopis historicky 
34 (1928), 383ff.; derselbe: Carsk& Rusko a nase osvobozeni (1927). 
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der slawischen Geschichte‘, für die ihm als gemeinsame Grund- 
lage die „slawische‘ Sprache zureichend schien!). Und doch blieb 
auf diesem Felde der erste praktische Versuch in den Reihen der 
slawischen Gelehrten viel länger ungetan als auf manch andrem. 
Karamzin schrieb eine Geschichte des russischen Staates, Palacky 
eine des tschechischen und Lelewel des polnischen Volkes, nicht eine 
Geschichte des Slawentums. Selbst Kollär befolgte in diesem 
Punkte eine nur durch seine Rücksichtnahme auf die bestehenden 
politischen Verhältnisse zu erklärende Zurückhaltung, die sein 

der slawischen Wechselseitigkeit doppelt brüchig er- 
scheinen ließ. Nicht als ob ihm der Sinn für die Notwendigkeit der 
politischen Einheit des Slawentums gefehlt hätte. Mochte der 
allzu Furchtsame und dem Regierungswillen Unterwürfige auch 
über die politischen Fragen schweigen, so blitzt doch in Neben- 
sätzen wie?) „damit, wenn schon auch die Nation äußerlich ge- 
teilt und zerrissen ist, wenigstens die Herzen und Geister Eins 
werden‘‘ das Wissen um diesen Hauptpunkt deutlich auf?). Um 
so freieren Lauf ließ er seinem Groll über den Irrwahn der kleinen 
slawischen „Stämmchen‘, die sich für unabhängige Nationen 
hielten und als „weltgeschichtliche Müßiggänger“ sich einer höchst 
tadelnswerten slawischen „Unwechselseitigkeit‘‘ befleißten. „Da- 
her der Umstand, daß wir keine Geschichte, sondern nur Geschich- 
ten und Geschichtchen von 40—50 verschiedenen slawischen Stäm- 
men haben; erst wenn wir mittels der Wechselseitigkeit eine Na- 
tionalliteratur begründen und besitzen werden, wird durch das 
Gewebe unserer Geschichten ein zusammenhängender Faden 
gehen, der die Teile zu einem Ganzen verbinden wird.‘‘ Diese 
Worte Kollärs, gewiß mit manch andren seines Programms in 
Widerspruch befindlich, bedeuteten im Gegensatz zu Schlözers 
Überschwenglichkeit eine ernste Warnung an die Historiker, die 
geraume Zeit vorhielt. 


Um so begieriger durfte man auf den ersten Lösungsversuch 
sein, den — bezeichnend genug — der später gänzlich russifizierte 
Tscheche Josef Pervolf 1867 ankündigte*) und 1886 in seinem um- 


I) Schlözer entwarf seinen Plan in seiner Allgemeinen nordischen Geschichte 
1771, wobei er die parallelisierende Betrachtung anwandte, worin ihm 
dann namentlich L. A. Gebhardi: Geschichte aller wendisch-slawischen 
Staaten (1790/97) folgte. 

®%) J. Kollär: Rozpr. slov. vzäjemn. hrsg. v. Weingart (1929), 61. 

%) Dies zu A. Noväk: Politick& my3lenky v Kollarov& spise „O literärni 
vzäjemnosti‘‘, Slavia 3 (1925), 65ff. 

4) Vyvin idey vzäjemnosti u närodü slovanskych (1867). 
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fänglichen Werke: „Slavjane‘‘ ausführte!). Zugrunde lag ihm frei- 
lich die Absicht, die von Kollär nicht gesehene oder beachtete 
Lücke in seinem Programm auszufüllen: die wechselseitigen Be- 
ziehungen und Verbindungen der slawischen Völker vor dem 
19. Jahrhundert, die Geschichte des Bewußtseins von der sla- 
wischen Wechselseitigkeit darzustellen oder zu berücksichtigen. 
Wäre es da nicht naheliegender gewesen, gleich die Geschichte des 
Slawentums für die genannte Zeit zu schreiben ? Pervolf erwog 
diese Möglichkeit nahezu zwei Jahrzehnte und der Erfolg? Der 
Traum von der einen slawischen Nation war ihm gründlich ver- 
gangen. Auf Schritt und Tritt, die er an Hand des viele Jahr- 
hunderte durchlaufenden dünnen Fadens slawischer Wechsel- 
seitigkeit nach vorwärts oder rückwärts tat, bestätigte sich ihm 
die Erkenntnis, es gebe keine eine slawische Nation, sondern nur 
Nationen slawischer Herkunft, die einander entfremdet seien und 
trotz aller Wechselseitigkeit immer mehr entfremden. „Die sla- 
wischen Völker gingen nicht weniger auseinander als die germani- 
schen und romanischen Völker. Bis zu dieser Zeit verhalten sich 
die slawischen Völker wie die germanischen oder romanischen.“ 
Damit brachen für ihn alle durch Kollär und andere aufgestellten 
Gleichungen zwischen Deutschtum und Slawentum in sich zu- 
sammen. Und Pervolfs Schluß? Die Einteilung seines Werkes 
verrät ihn; einleitend faßte und begründete er ihn so: „Die poli- 
tische Geschichte der Slawen seit den ältesten Zeiten bis ins 
18. Jahrhundert konnte nicht als einheitliches Ganzes, als eine 
Geschichte der Slawen behandelt werden; wegen ihrer allzu weit- 
gehenden Trennung war es notwendig, nur die Geschichte der 
einzelnen slawischen Völker zu betrachten.‘ Und mochte er auch 
nicht nach Kollärs Wort 40—50 Sondergeschichten slawischer 
Stämme nebeneinander reihen, so doch die der slawischen Haupt- 


1) Slavjane, ich vzaimnyja otno3enija i svjazi I—III (1886). Gleich Pervolfs 
Werke erweckt auch das 1885 in Warschau erschienene Buch: Slavjanskij 
mir. Istoriko-geografiteskoe i etnografideskoe izslödovanie von A.F. 
Rittich, einem russophilen Polen, den Eindruck, es handle sich um eine 
Darstellung des Slawentums als Einheit. In Wirklichkeit macht Rittich 
hiezu nur einen schüchternen Anlauf, der alsbald der Paralleldarstellung 
der Sonderschicksale der einzelnen slawischen Völker weicht. Wäre dieses 
äußerlich groß aufgemachte Buch keine oberflächliche Kompilation, es 
hätte namentlich durch die stärkere Berücksichtigung der Nachbarschafts- 
einflüsse, z. B. der ostdeutschen Kolonisation, manchen Nutzen stiften kön- 
uen. Kompilatorischen Charakter besitzt auch Ed. Bogustawskis Historya 
Stowian I/II (1888/99), von denen Teile als „Einführung in die Geschichte 
der Slaven‘‘ (1904) unnötigerweise ins Deutsche übersetzt worden sind. 
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völker. Dieser Parallelismus hinderte ihn nicht, dort, wo er Ge- 
meinsames zwischen den slawischen Völkern verspürte: in Recht, 
Wirtschaft, Kultur, Religion, zusammenfassende Abschnitte ein- 
zufügen, womit er die Überlieferung Safafiks und Kreks!) weiter- 
führte. Aber wie Safafik und Pypin-Spasowicz?) in der slawischen 
Literaturgeschichte über die parallele Aneinanderreihung der ein- 
zelnen slawischen Literaturen nicht hinauskamen, ebenso ver- 
mochte Pervolf keine Geschichte des Slawentums zu schreiben. 
Und das bleibt für die Geschichte des Problems denkwürdig. 
Pervolf hatte sich durch inzwischen unternommene, zu Schlö- 
zer zurücklenkende Versuche, zu einer organischen Gesamt- 
auffassung der slawischen Geschichte vorzudringen, nicht irre 
machen lassen. Wagte sich doch an diesen Fragenkreis 1871 der 
Tscheche KfiZek?) mit dem denkbar leichtesten wissenschaftlichen 
Gepäck heran. Schwerer wog der Versuch des Prager deutschen 
Historikers Constantin von Höfler, eines erbitterten Gegners der 
Tschechen, namentlich Palackys. . Entsprechend seiner katholisch- 
konservativen Grundeinstellung lebte in Höfler der Sinn für über- 
nationale Gebilde wie Kaisertum, Papsttum noch ungemein 
lebendig fort. Aus seiner Weltanschauung und aus seinem Stand- 
orte läßt es sich daher verstehen, daß er zum Verfasser der „Ab- 
handlungen aus dem Gebiete der slawischen Geschichte‘‘ wurde, 
deren vierte, „Die Epochen der slawischen Geschichte bis zum 
Jahre 1526‘ benannt, 1881 erschien). Seinen weltgeschicht- 
lichen Neigungen folgend, versuchte er sich schon 1878 an dem 


1) Einleitung in die slawische Literaturgeschichte? (1887). 

#) Istorija slavjanskich literatur I/II (1879). Über die Möglichkeit einer 
Einheit der slawischen Literaturgeschichte hatte sich theoretisch schon 
Budilovi& A.: O literaturnom edinstv& slavjanskago plemeni, Slavjanskij 
sbornik II (1877), deutsch 1879 geäußert. 

®) Döjiny närodü slovanskych v pfehledu synchronistickem (1871); der- 
selbe: Epochy i obsah d&jin närodü slovanskych, Casopis mus. kräl. &esk. 
5ı (1877), 227ff. Er meistert die Gesamtgeschichte der slawischen Völker 
in sechs Abschnitten, wobei als Vorzug gerühmt werden kann, daß als 
Einteilungsgrund das politische Geschehen gewählt wurde. So begrenzt 
er den ersten Abschnitt mit 907, d.h. mit der Zerstörung des Großmähri- 
schen Reiches und der Aufrichtung der Einherrschaft in Rußland. 2. 907 
bis 1240: bis zur Unterwerfung Rußlands durch die Mongolen. 3. —ı1386/89: 
bis zum Thronantritt Wladyslaw Jagiellos und zum Fall des serbischen Rei- 
ches. 4. —ı613: bis zum Herrschaftsantritt der Romanovs und zur Schlacht 
auf dem Weißen Berge. 5. — 1795: bis zur Teilung Polens. 6. seit 1795. 
4) Sitzungsber. d. Wiener Akad. d. W., hist.-phil. Kl. 47 (1881), 707ff. 
Höfler könnte immerhin durch das Vorbild Rankes (Geschichten der 
romanischen und germanischen Völker, 1824) beeinflußt worden sein. 
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äußerlich ähnlichen und doch wesensverschiedenen Problem: ‚Die 
romanische Welt und ihr Verhältnis zu den Reformideen des Mittel- 
alters“. Damit könnte der Anschein erweckt werden, der immer 
wieder gegen das Bemühen um eine slawische Geschichte erhobene 
Einwand, niemand habe noch versucht, eine Geschichte der Ger- 
manen oder Romanen zu schreiben, sei hinfällig, wäre nicht jener 
besondernde Beisatz in der Fragestellung vorhanden, der besagt, 
es drehe sich um den Verfolg von Ideen bei einer bestimmten, 
allerdings sprachlich umschriebenen Menschengruppe. Höfler ver- 
spürte denn auch sofort das Andersgeartete in der Fragestellung, 
als er es unternahm, ‚‚die Geschichte so vieler Völker unter einem 
einheitlichen Gesichtspunkt zusammenzufassen‘‘. Gerade um die- 
sen wurde er ebenso wie alsbald Pervolf verlegen, da sie beide in 
Sprach- und Blutsverwandtschaft kein genügend starkes Binde- 
mittel für die Bildung einer Nation erblickten. Höfler urteilt 
resigniert: „Sobald man sich um die Einheitsmomente umsieht, 
bestehen diese nur in der gemeinsamen Negation dessen, was bei 
andern Nationen als lebenvolles und konstituierendes Moment 
hervortritt.‘“ Ein großes Negativum also das einigende Band aller 
Slawen? Zur Bewertung späterer Versuche nützt es, Höflers 
Zweifel und Schwierigkeiten bei der Arbeit näher zu betrachten, 
zumal diese später ungebührlich rasch abgetan worden sind. Nicht 
als ob Höfler, ein Menschenalter in der täglichen Anschauung eines 
slawischen Volkes lebend, von der Einheit des Slawentums als einer 
gegebenen, jetzt nur in ihrer geschichtlichen Wandlung zu erfassen- 
den Größe überzeugt gewesen wäre. Nichts weniger als dies. „Wo 
soll sich das Bindemittel finden, da sich überall nur trennende 
Momente bemerkbar machen, weder eine Gemeinsamkeit der 
Sprache, noch der Schrift, nicht des Glaubens, nicht des Staates, 
nicht einmal der Zeitrechnung, dieses gemeinsamen Poles der 
Zivilisation und des Verständnisses in täglichen Dingen, sich 
bis zum heutigen Tage vorfindet ?“ Der Vergleich mit dem Ent- 
wicklungsgange des deutschen Volkes — unter diesem begreift 
Höfler gelegentlich auch die germanischen Stämme der Völker- 
wanderung — ermöglicht ihm das Herausschälen von entscheiden- 
den Kräften, die den Slawen abgingen. Das Fehlen einer gemein- 
samen Staatlichkeit, eines politischen Kerns, der gemeinsamen 
Kirche hält er für die wesentlichsten. Nicht ausdrücklich weist er 
die immer wieder angeregte Gegenüberstellung von Slawen und 
Deutschen ab. Wohl aber bringt er die Slawen mehrfach mit den 
Germanen und Romanen zusammen. Von diesen beiden Völker- 
gruppen trenne die Slawen nicht so sehr die Sprache, „sondern 
vor allem kulturhistorische Momente, der so außerordentlich ver- 
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schiedene Gang der Geschichte; die ganze historische Entwicklung 
der Völker ist eine andere, es fehlt die gemeinsame Basis.‘‘ So la- 
gerte sich in Höflers Formulierungen Richtigstes neben Schiefstes. 
Wie aber erklärt er die gewaltige Kluft? Die slawischen Völker 
seien allzu lang an die asiatischen Völker gekettet und daher der 
abendländischen Kulturwelt entfremdet gewesen, so daß sie erst 
später zu politischer Eigengeltung gelangt seien. „Es handelt sich 
hiebei gar nicht um Inferiorität oder Superiorität der einen oder 
der andern, sondern nur darum, wer zuerst seine Geschichte kon- 
struierte, zuerst seine Selbständigkeit erlangte.‘ Trotz aller Be- 
denken entschließt sich Höfler zur Abgrenzung bestimmter Ab- 
schnitte für die Gesamtgeschichte des Slawentums, wobei die 
„Staatlichkeit‘, die Bildung eigner ‚‚Reiche‘‘, demnach ein aus- 
schließlich der politischen Geschichte entnommener Maßstab, 
Haupteinteilungsgrund bleibt. Bis 1526 glaubt er folgende fünf 
Perioden unterscheiden zu können: die erste von 375—626 ist 
erfüllt von erbitterten Angriffen der Slawen mit den Awaren 
gegen das oströmische Reich; die zweite von 626—895 sieht grö- 
Bere slawische Reiche unter fremder Führung oder Einwirkung 
entstehen; in der dritten, bis 1204 reichend, „tritt die slawische 
Geschichte in die Weltgeschichte ein‘‘, da nunmehr größere Reiche 
entstehen, das Christentum Eingang findet, im Süden und Westen 
zu Beginn des 13. Jahrhunderts sich Königtümer befestigen, so 
daß durch die Einheitlichkeit der Institutionen die lang entbehrte 
Übereinstimmung gefunden zu sein scheint ; in der vierten Periode, 
bis ca. 1398 ausgreifend, erstehen auf Grund dieser Königtümer 
sogar Kaisertümer; schließlich versinken in der fünften Periode 
(1398—1526) wieder diese Kaiserherrlichkeiten, die slawische 
Geschichte schrumpft zusammen. Es erübrigt sich, all die schweren 
Irrtümer und Einseitigkeiten der Höflerschen Konstruktion aufzu- 
zeigen. Daß sich mit seiner vorgeschlagenen Einteilung die sla- 
wische Geschichte begründen und meistern ließe, kann nicht im 
entferntesten behauptet werden. Ebenso ist es aber Pflicht, mit 
Nachdruck die Tatsache zu betonen, daß Höflers Konstruktion 
in der Folge besonders auf Bidlo anregend gewirkt hat, so daß die 
Kritik seiner Konstruktion zugleich die Höflers treffen wird. 
Indessen hatte es gute Weile mit einer unmittelbaren Nach- 
folge und Fortsetzung. Wirkte doch Pervolfs großer Wurf überaus 
ernüchternd. Es verflossen seit Höflers Anfang genau drei Jahr- 
zek.nte!), ehe unter dem Eindrucke der Slawenkongresse von 1908 


1) Damit soll nicht behauptet werden, daß in der Zwischenzeit dieser Fragen- 
bereich gänzlich in Vergessenheit geraten sei. Dagegen spricht ebenso 
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und ıgıı ein Historiker von Fach, diesmal der Vertreter der ost- 
europäischen Geschichte an der Prager tschechischen Universität 
Jaroslav Bidlo die lange unterbrochenen Fäden aufgriff und sich 
um eine Gesamtformung der slawischen Geschichte zu mühen be- 
gann. 1912 legte er nach einer vorausgehenden methodischen Stu- 
die über die Synthese der slawischen Geschichte (1g11)?) den ersten 
praktischen Entwurf seiner slawischen Geschichte im Rahmen eines 
Sammelwerkss „Slovanstvo‘“®) vor, dem dann unter wesentlich 
veränderten Verhältnissen erst 1927 eine eingehendere Darstel- 
lungt) folgte, die erste ihrer Art. 

Um ihr gerecht zu werden, bedarf es eines kleinen Umweges, 
der eine rasche Überschau über die Leistungen der Sonder- 
wissenszweige ermöglichen soll. So erst werden Hintergrund und 
Nachbarräume klarer, zwischen die Bidlos Werk zu stellen ist. 
Sofort fällt bei diesem Rundgange großer Reichtum an Geschaff- 
nem auf bestimmten Forschungsfeldern auf. Turmhoch ragen 
Niederles®) seit 1901 erscheinende „Slawische Altertümer‘ auf, 
die eine würdige wissenschaftliche Umgestaltung, Fortführung 
und Ausweitung der Safafikschen bedeuten und eine Unsumme an 
Wissen über das slawische Altertum, bis etwa zum Jahre 1000 
n. Chr. reichend, darbieten. Auf diesem sicheren Grunde bauten 
Jüngere erfolgreich weiter. 


Nicht minder bedeutsam und folgenreich erwies sich Nieder- 
les zweite Leistung, die 1909 unter dem Titel: „Die slawische 


A. Budiloviös Studie: N&skolko zam&£anij o nauönoj postanovk& slavjan- 
skoj istorii (1898), wie Grots Forderung von 1901 nach Einrichtung von 
Lehrstühlen für „slawische Geschichte‘, vgl. K. Ja. Grot: Ob izu£enii 
slavjanstva. Sud’ba slavjanov&d£&nija i 2Zelatel’'naja postanovka ego pre- 
podavanija v universitet& i srednej äkol& (1901). Hervorhebung verdient 
hier auch A. Brückners praktischer Versuch unter dem Titel: Eintritt der 
Slaven in die Weltgeschichte, in der „Weltgeschichte‘‘ hrsg. von J. v. Pflugk- 
Harttung II (1909), 559ff. B. teilte hier unter Zugrundelegung der paralleli- 
sierenden Methode — ‚eine gemeinsame slavische Geschichte hörte schon 
lange vor Cyrill-Method auf; es gab nur noch eine gesonderte Entwicklung 
einzelner Gruppen und Stämme‘‘ — die Geschichte der Slawen ein in die 
der Westslawen, Böhmen und Mähren, Slawen des Südens, Polen unter 
den Piasten, Reiche der Russen und fügte sogar noch die Letten und Litauer. 
sowie die nordischen Völker hinzu. 

%) O historii Slovanstva jako celku. Cesk. &asop. hist. 17 (1911), 143ff. 
®) Historicky vyvoj Slovanstva, Slovanstvo (1912), 3—131. 

4) Dejiny slovanstva (1927), (1928). 

5) Slovansk& staroZitnosti (seit 1901 im Erscheinen, noch nicht abgeschlos- 
sen) ; derselbe: Manuel de l’antiquit& slave I/II (1923/26) ; derselbe: Rukovöt’ 
slovansk& archeologie (1931). 
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Welt‘‘!) erschien und ein geographisches und statistisches Bild des 
gleichzeitigen Slawentums zu bieten versprach. Als bester Kenner 
der slawischen Altertumskunde vermochte er sich der Überzeugung 
nicht zu erwehren, daß es nicht ein slawisches Volk, sondern eine 
Reihe selbständiger slawischer Völker gibt. „Heute ist die Einheit 
nur ein theoretischer Begriff, mit dem Gedanken und Gefühle 
einzelner operieren, aber im Leben der Slawen kommen nur selten 
Augenblicke, in denen sich in Wirklichkeit zeigt, daß sie einst ein 
einheitliches Volk gewesen sind.‘ Daher entschied er sich für die 
parallelisierende Methode, die dann auch auf die Historiker be- 
stärkend zurückwirkte. So ließ sich der Weißrusse Pideta?) durch 
Bidlos Versuch nicht gewinnen, als er 1914 seinen Abriß der Ge- 
schichte des Slawentums vorlegte. Vielmehr hielt er sich an Nieder- 
les, Brückners und Pervolfs Vorgang, mochte er auch als Zwischen- 
unterteilung die nach den Sprachgebieten, der West-, Süd-, Ost- 
und Elbslawen vornehmen. In diese Reihe darf auch das 1922 er- 
schienene Werk des Ukrainers Doro8enko?) „Die slawische Welt 
in Vergangenheit und Gegenwart‘ gestellt werden. Auch hier 
stellt sich kein Widerhall zu Bidlo ein. Niederle und Pervolf sind 
hingegen auch ihm Pate gestanden, so daß er in der dauernd wach- 
senden Besonderung der slawischen Völker seit der Urzeit die wirk- 
samste geschichtliche Kraft erblickte. Aber auch der schon durch 
Weingarts und Bidlos bald näher zu kennzeichnende Richtlinien 
unterrichtete Geograph Stüla®) vermochte in seinem 1929 entwor- 
fenen „Geographischen Bilde der slawischen Welt‘ nichts anderes 
zu tun, als sich an Niederles Dreiteilung in Ost-, West- und Süd- 
slawen zu halten und im übrigen einzubekennen, daß das heute von 
den Slawen bewohnte Gebiet keine geographische Einheit dar- 
stelle. Ja, für die Ostslawen sah er sich gezwungen, von „osteuro- 
päischen Kulturgebieten‘ zu sprechen. 


I) Slovansky svöt. Zemöpisny a statisticky obraz soulasneho slovanstva 
(1909); von Leger als „La race slave‘‘ (21916) ins Französische übersetzt. 
Einen ähnlichen Versuch wie Niederle hatte kurz zuvor T.D. Florinskij: 
Slavjanskoe plemja (1907) unternommen. 
%) Istorideskij oderk slavjanstva, Slavjanskaja biblioteka I (1914), 3—167. 
®) Slavjans’kij svit v jogo minulomu i suö&asnomu I—III (1922). In diesem 
Zusammenhange darf auch auf P. Diels gut einführenden Überblick ‚Die 
Slaven‘‘ (1920, Natur und Geisteswelt) und auf seinen Wortartikel „Slaven‘“ 
in Eberts Reallexikon der Vor- u. Frühgeschichte (1928) verwiesen werden. 
Ganz anspruchslos hingegen ist das Werkchen des Bulgaren S. S. Bobtev: 
Slavjanskijat svjat (1923). 
“ F, Stüla-A. Bohät-K. Kadlec-J. Tvrdy: Zemöpisny obraz, statistika, 
üstavni zfizeni a filosofie slovanstva, Slovan& III (1929). 

Historische Zeitschrift 130, Bd, 3 
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Aber nicht nur Niederles bahnbrechende Arbeiten trieben die 
Historiker zu erneutem Nachdenken über die Möglichkeiten einer 
Geschichte des Slawentums. Auch die slawische Philologie und 
ihre Geschichte wirkten vorbildlich. Lag ja hier der Forschungs- 
gegenstand in den verwandten slawischen Sprachen für jeden klar 
zutage. Daher bedeutete Jagi6s!) umfängliche Geschichte der 
slawischen Philologie einen wesentlichen Schritt nach vorwärts. 
Desgleichen erfreute sich die Geschichte der slawischen Literaturen 
nach wie vor eifrigster Pflege, beharrte jedoch zunächst bei der 
parallelisierenden Darstellungsweise der slawischen Einzellitera- 
turen, so allen voran A. Brückner, 1912 auch Mächal, der jedoch 
1922?) den ersten großangelegten Versuch zu einer Verwirklichung 
und Anwendung der synthetischen Auffassung der gesamten sla- 
wischen Literatur unternahm, um so dem Fordern der slawischen 
Wechselseitigkeitslehre für die Literaturgeschichtsforschung Ge- 
nüge zu tun. Wollmann?) bemühte sich 1928 in der gleichen Rich- 
tung. Gerade diese Vorstöße der beiden tschechischen Forscher 
erweckten einen lebhaften, jedoch keineswegs einheitlichen Wider- 
hall. Der Ukrainer Michael Hrusevskij*) sprach sich nachdrück- 
lich für die Synthese und gegen die Juxtaposition aus, da die sla- 
wischen Literaturen genug des Gemeinsamen besäßen, das heraus- 
zuschälen und zu einem einheitlichen Bilde zu gestalten sich ver- 
lohne. Horäk®) und Voznesenskij®) forderten aus dem gleichen 
Grunde die vergleichende Erforschung der slawischen Literaturen, 
für die Horäk als eine der gemeinsamen Grundlagen die allen Sla- 
wen gemeinsame Hinneigung zum ethischen Realismus erblickt. 
Auch Brückner?) gesteht zunächst zu, daß „unzweifelhaft eines 
alles slawische Schaffen eint: das Überwiegen des Gefühls, Innig- 
keit und Herzlichkeit, gepaart mit Gutmütigkeit und Humor“, 
Freilich schließt er dieser Feststellung gleich die folgende, den In- 


1) Istorija slavjanskoj filologii (1910). 

2) Slovansk& literatury I—III (1922—.29). 

®) Slovesnost Slovanüı (1928); derselbe: Vom Geist des literarischen Schaf- 
fens bei den Slaven. Slav. Rundschau 4 (1932), ıı15ff. 

4) Istorija slovjanskich literatur — fikcija &i neobchidnyj naukovyj postul- 
jat?, Sveslavenski Zbornik (Agram, 1930). 

%) Problemy srovnavaciho studia literatur slovanskych a lidov&ho podäni 
slovansk&ho, jeho cile, a metody, I. sjezd slovanskych filologü v Praze 1929 
(1929); derselbe: Poröwnawcze studjum literatur slowiafiskich, Ruch 
slowianiski 3 (1930), 64ff. 

®) Celi i metody sravnitel’nogo izutenija slavjanskich literatur, I. sjezd 
slov. fil. v Praze 1929 (1929). 

?) Geschichte der slawischen Literaturen, Slav. Rundschau 4 (1932), ıff. 
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halt des Vorausgehenden verneinende Behauptung an: „Gewisse 
Grundzüge der Entwicklung sind bei allen slawischen Literaturen 
dieselben, aber diese liegen nicht in den Eigenheiten der slawischen 
Psyche, sondern in dem Europäertum der Slawen und in den 
europäischen Wechselwirkungen.‘ Erst jetzt begreift man, daß 
sich Brückner leidenschaftlich gegen Mächal und Wollmann, 
d.h. gegen jedes Vergleichen und Synthetisieren wendet. „Bei 
den Slawen ist die Geschichte ihrer Literaturen inkommensurabel 
und ein Vergleichen ist aussichtslos. Religiöse, soziale, kulturelle 
und politische Kräfte bewirkten, daß die Literaturen der Slawen 
schärfer voneinander getrennt sind, als dies zwischen den Litera- 
turen Westeuropas der Fall ist.‘ Gleich bedingungslos lehnt der 
Pole Golgbek!) die gemachten Versuche und das Fordern nach 
einer vergleichenden slawischen Literaturgeschichte ab, da dieser 
jede gemeinsame, nur ihr eigentümliche, gegen außen besondernde 
Grundlage fehle, sich also in Nichts von der allgemeinen ver- 
gleichenden Literaturgeschichte unterscheide. 

Auch die Philosophie und ihre geschichtlichen Ausprägungen 
wurden der Betrachtung unter allslawischen Gesichtspunkten 
unterworfen. Tvrdf?), der sich 1929 dieser Aufgabe unterzog, 
verhehlte sich die damit verbundenen Schwierigkeiten nicht, 
glaubte ihrer aber mit der Wundtschen Lehre vom Nationalcharak- 
ter der einzelnen Philosophien und im Anschluß an Müller-Freien- 
fels Herr werden zu können. Dabei sah er sich gezwungen, jene 
auch von Weingart aufgegebene Gleichung: dem Deutschtum ent- 
spricht das Slawentum, seiner Untersuchung zugrunde zu legen. 
Den Sonderphilosophien der einzelnen slawischen Völker liegen 
nach ihm gemeinslawische Züge zugrunde, als deren ersten und 
wohl wesentlichsten er das Vorwalten des Gefühls anspricht, das 
ebenso starkes Einfühlungsvermögen, wie Unbeständigkeit, Un- 
einigkeit und die Neigung zu Extremen (Individualismus, Anarchis- 
mus) im Gefolge habe. Natürliche Heiterkeit paart sich mit einem 
starken Hange zum Mystizismus. Daher schreibt sich die viel 
stärkere Neigung zu religiös metaphysischem Denken, als zu 
abstraktem. Dennoch erleiden die allzu allgemein gehaltenen Ka- 
tegorien so wesentliche Ausnahmen, daß von ihrer Allgemein- 
gültigkeit gewiß nicht die Rede sein kann®). Und überdies be- 


I) Zagadnienia }acznogci literatur owianiskich, Ruch slowianiski II (1929/30), 
367#f., III (1930), 192ff. 

#) J. Trvdy: Filosofie u Slovanlı, in Slovan& III (1929), 209ff. 

®) Vgl. auch die für ähnliche Fälle zur Vorsicht mahnenden Bemerkungen 
M. H. Boehms in seinem Buche „Das eigenständige Volk‘ (1932), 288ff. 
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sitzen sie wegen ihrer Allgemeinheit so wenig besondernde Kraft, 
daß eine Herauslösung der slawischen Philosophie aus der all- 
gemeinen Philosophie so wenig gerechtfertigt erscheint wie bei 
der slawischen Literaturgeschichte. 

Die Geschichte der slawischen Wechselseitigkeit, schon im 
19. Jahrhundert wohl betreut!), erfuhr Vertiefung und Bereiche- 
rung durch Weingart bis zum Ende des 18. Jahrhunderts?), wäh- 
rend Fischel 1919 in seinem „Panslawismus‘“) die Entwicklung 
bis zur Gegenwart verfolgte. Der Kroate Prelog, dem für die Zeit 
vom Ende des 18. Jahrhunderts bis 1848 ein reicherer Quellenstoff 
als Fischel zur Verfügung stand, kam in seiner 1924 erschienenen 
Slavenska renesansa inhaltlich kaum sonderlich über diesen hinaus, 
an Auffassung und Durchführung blieb er hinter diesem zurück. 
Legers Arbeit über den Panslawismus*) bedeutete keinen Fort- 
schritt. 

Daß vor allem die Tschechen entschlossen sind, weiterhin die 
Rufer in dieser Bewegung zu sein, bezeugt eindeutig Weingart®), 
der in vielem Kollärs Rolle übernehmen zu wollen scheint. Das 
unter seiner tätigen Mithilfe gegründete Slavische Institut in Prag 
und seine programmatische Schrift: ‚„Slawische Wechselseitigkeit“ 


1) Vgl. etwa A. N. Pypin: Panslavizm v proölom i nastojaäöem (1878), 
%(1913). 

2) Slovansk& vzäjemnost (1926). 

%) Manches bei ihm und in der Beurteilung durch Pekaf läßt sich zwanglos 
aus der Kriegsstimmung erklären. Aber ebenso besteht Weingarts Fest- 
stellung a. a.O. 193 zu Recht, daß Fischel, ein Deutscher, die einzige aus- 
führliche Darstellung der Geschichte des Panslawismus geschrieben hat. 
4) Le panslavisme et l’inter&t frangais (1917). In diesem Zusammenhange 
darf auch auf A. Sirotinin: Rossija i Slavjane (1913) hingewiesen werden, 
da er eine Reihe von Sonderstudien über die slawische Wechselseitigkeit 
vom 19. zum 20. Jahrhundert vorlegt, wobei die österreichischen Slawen 
im Vordergrund stehen. Er wird von der Grundanschauung beherrscht, 
daß das Fühlen der Verwandtschaft, die gemeinsame Sprache, namentlich 
aber die sittliche Idee des Slawentums verbindend wirkten. „Die slawische 
Idee ist die Idee der freien Entwicklung der menschlichen und nationalen 
Kräfte und deswegen ist diese Idee eine hohe menschheitliche Idee und, 
wer ihr dient, dient der Menschheit‘‘, Darüber hinaus fügt er vielbedeutsam 
hinzu: „Der Autor dieser Zeilen ist kein Slawophile und kein Panslawist. 
Er stand und steht dem allgemeinen slawischen Handeln der letzten Zeit 
ganz fern.‘ 

5) Weingarta.a. O.; ähnlich schon in Stoknih slavistovych (1924) ; O jednot- 
nosti Slovanstva, Athenaeum I (1922), ins Bulgarische übersetzt von 
S. S. Boböev (1924); vgl. auch Weingart: Le passe et le present de la soli- 
darit& slave, Le Monde slave 1926. 
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(1926) zeugen dafür gleich beredt. Liegt doch dieser die Absicht 
zugrunde, die Kollärsche Theorie der slawischen Wechselseitigkeit 
kritisch zu überprüfen, damit sie, der utopischen Auswüchse ledig, 
um so eher reif zur Verwirklichung werde. Trotz aller warmen 
Begeisterung für Kollär und sein Werk eignet Weingart ein 
hohes Maß an Bekennermut und nüchterner Verstandeskraft, die 
ihn befähigten, unumwunden und nachdrücklich gleich Pervolf 
den Begriff „slawische Nation‘‘ über Bord zu werfen,!) damit gleich 
Diels, Fischel u. a. freimütig zu bekennen, daß die slawische Ver- 
gangenheit keine Einheit bilde, des Trennenden zwischen den als 
eignen nationalen Körpern anerkannten slawischen Völkern viel 
sei, ja daß selbst zwischen räumlich benachbarten slawischen Völ- 
kern der wünschenswerte Zusammenhang vielfach gefehlt habe 
und der Begriff ‚‚Slawen‘‘ von Anbeginn der Geschichte eine bloße 
Abstraktion gewesen sei. Was wunders, wenn sich dann auch für 
die Geschichte der slawischen Wechselseitigkeit, bezeugt seit dem 
9. Jahrhundert, keine einheitliche Linie aufweisen läßt, zumal 
immer wieder die feindseligen Zusammenstöße benachbarter slawi- 
scher Völker störend dazwischen kamen. Quittiert Weingart diesen 
Sachverhalt mit dem auch sonst im Völkerleben richtig befundenen 
Satze, daß räumliche Nachbarschaft nicht immer verbinde, eher 
scharf trenne, dann überrascht sein weiterer Schluß, daß derlei 
wegen seiner Allgemeingültigkeit gegen die slawische Wechselseitig- 
keit nichts beweise — wo in der Welt gäbe es noch schlagendere Be- 
weise gegen sie? —, ja, daß dies wohl gar in den Abschnitt: nega- 
tive zwischenslawische Beziehungen falle. Und doch wird hier an 
Wunden gerührt, durch die der slawischen Wechselseitigkeitsidee 
unaufhörlich lebensnotwendiges Blut entrinnt. Trotz feierlicher 
Lossage von alteingefleischten Irrtümern und trotz des nachhalti- 
gen Rufens nach wissenschaftlicher Erforschung aller mit der sla- 
wischen Wechselseitigkeit zusammenhängenden Sonderfragen be- 
reitet Weingart dem kritischen Betrachter noch weitere Über- 
raschungen. So ist er geneigt hinzunehmen, daß von einer „Ein- 
heit des slawischen Gebiets‘‘ gesprochen werde, das geographisch 
viel enger zusammenhänge, als das der Germanen oder Romanen, 
Und doch: ist das Siedlungsgebiet der Romanen — abgesehen von 


!) Dafür hat soeben ein polnischer Einzelgänger aus Posen J. Mestwin- 
Musialek in seinem Buche: Slowianie. O zjednoczenie narodowe i pafist- 
wowe slowiaflszczyzny na podstawie wspölnego slowiahskiego jezyka 
literackiego II (1933), herausgegeben vom Komitet propagandy wszech- 
slowiahskiej, mit Hilfe der Vorstellung von der einen slawischen Nation 
und dem einen slawischen Staat ein phantastisch-utopisches Zukunfts- 
bild entworfen, worauf nur der Vollständigkeit wegen hingewiesen sei. 
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den auch sonst Eigenwege gehenden Rumänen, aber auch die 
Slawen müssen in diesem Zusammenhange auf die Südslawen 
verzichten — nicht ebenso geschlossen ? Oder wähnt man, die 
Tschechen stünden den Russen geographisch näher als die Spanier 
den Italienern, oder die Schweden den Deutschen bei den germa- 
nischen Völkern ? Und wozu frommt dieses geographische Beweis- 
mittel, wenn Weingart unmittelbar darauf zugeben muß, daß die 
Wohngebiete der einzelnen slawischen Völker unter sich keine 
geographische Einheitlichkeit aufweisen ? Entsprechend seinem 
Glauben an die Verwirklichungsmöglichkeit der slawischen Wech- 
selseitigkeit fordert er die Schreibung einer Geschichte des Slawen- 
tums, aber nicht im Sinne eines Pervolf, sondern in der Art Bidlos. 
Und doch gab er wieder zu, daß eine so synthetisch aufgebaute 
slawische Geschichte stets mehr Unterschiede als Gemeinsam- 
keiten in sich tragen werde. Ist dies nicht das stärkste Eingeständ- 
nis für die Unmöglichkeit der Schreibung einer slawischen Ge- 
schichte ? 

Blieb also Weingart von bedenklichem Schwanken nicht frei, 
so verpflichtete ihn sein Ruf in die Reihen der Wissenschaft zu 
eigner Weiterarbeit. Er verrichtete sie trotz allem im Sinne Kol- 
lärs, dessen programmatische Schriften er als ersten Band der 
wissenschaftlichen Arbeiten des Prager Slavischen Instituts 1929 
herausgab. Schon 1927 aber begründete er ein großes wissenschaft- 
liches Sammelwerk unter dem Titel: Slovand. Kulturni obraz slo- 
vansköho sväta“‘ (Die Slawen. Kulturbild der slawischen Welt), 
als dessen erster Band Bidlos Dejiny Slovanstva (Geschichte des 
Slawentums) erschien. Damit kehren wir zu Bidlo zurück, wie er 
zu seinem Entwurfe von 1912, der nunmehr zu einer festen Haupt- 
säule in dem weitschichtigen Baue „slawische Welt“ ausgearbeitet 
wurde. Ist sie tragfest? Eine Zergliederung und Untersuchung 
ihres Baustoffes und Aufbaus soll es lehren. An die Spitze gehört 
die Feststellung, daß Bidlo 1912 wie 1927 fest überzeugt war, daß 
die Schreibung einer Geschichte des Slawentums als Einheit mög- 
lich sei, daß eine solche geschichtliche Einheit bestehe, die durch 
eine Reihe geographischer, sprachlicher, nachbarschaftlicher Ge- 
meinsamkeiten hinreichend gestützt würde. „Hauptziel eines 
solchen Bildes slawischer Geschichte ist, den Sinn der slawischen 
Geschichte fes' zustellen oder ihr Wesen oder ihre Hauptströmun- 
gen, Wert, Richtung und Ziel zu enthüllen. Diesem Ziele kann man 
entsprechen, wenn die Geschichte des Slawentums als unlöslicher 
Teil der Weltgeschichte oder allgemeinen Geschichte erforscht 
und erkannt wird, welche mit ihr verbunden ist wie eines der le- 
bendigen und zwar grundlegenden Glieder und Organe eines 
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Körpers.‘‘ Dabei habe stets die Frage obenan zu stehn, wieviel 
die Slawen „zum Fortschritte der Menschheit oder der Humani- 
tät‘ beigesteuert haben. Seine ‚Philosophie der slawischen Ge- 
schichte‘ enthält darnach die Forderung, den „Sinn“ der sla- 
wischen Geschichte festzustellen, dessen er am besten dann hab- 
haft zu werden glaubt, wenn er möglichst lange Zeiträume auf eine 
möglichst kurze Formel bringt, d. h. wenn er eine Einteilung der 
slawischen Geschichte durchführt. Leuchtet schon bei dieser 
Umschreibung von Inhalt und Ziel der slawischen Geschichte das 
Höflersche Gedankengut durch, das Bidlo ıgıı leichterdings, weil 
parteiisch, beiseite schob, so wird Bidlos Abhängigkeit von Höfler 
bei seiner Einteilung noch augenscheinlicher. Wie bei diesem 
werden auch bei ihm Staatlichkeit oder „Unstaatlichkeit‘‘ zum 
Maßstabe des Fortschritts oder Verfalls der einzelnen Epochen. 
Mag Bidlo auch das Vorläufige und Verbesserungsfähige seines 
Schemas entschuldigend überlaut betonen, in diesem Zusammen- 
hange wird sein Unsicherheitsgefühl und sein Schwanken, so 1912 
wie 1927 zur wichtigen Erkenntnisquelle für den Schluß, daß 
er an der Unmöglichkeit des Beginnens letztlich scheitern mußte, 
mochte er sich diese Tatsache auch nicht eingestehn. Vermeinte 
er 1912 noch 6 Epochen der slawischen Geschichte ansetzen zu 
müssen — I. Entstehung der slawischen Staaten (bis zum Ende 
des ı2. Jahrhunderts), 2. mittelalterliche Blüte des Slawentums 
(bis zum Anfang des 15. Jahrhunderts), 3. die Anfänge des Verfalls 
(bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts), 4. die Zeit des Verfalls (bis 
ca. 1775), 5. die slawische Wiedergeburt und der Romantismus 
(bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts), 6. im Zeichen des Realismus 
und Sozialismus —, so glaubte er 1927 schon mit deren vier das 
Auslangen zu finden, die sich so verteilen: ı. Entstehung der sla- 
wischen Staaten und Völker (vom Ende des 6. bis zum Ende des 
10, Jahrhunderts), 2. die Slawen gleichberechtigte Rivalen der 
europäischen Völker in Politik und Bildung (bis zum Anfang des 
17. Jahrhunderts), 3. der politische und kulturelle Verfall des 
Slawentums (vom Anfang des 17. bis zum Ende des 18. Jahr- 
hunderts), 4. Wiedergeburt und Befreiung der slawischen Völker 
(bis zum Ende des Weltkrieges). Räumte damit Bidlo auch der 
Kulturgeschichte einen Platz ein, so fühlte er doch angesichts der 
Aufspaltung von etwa 13 Jahrhunderten in 4 Abschnitte stark 
das Bedürfnis, mit dem wirklichen geschichtlichen Ablauf irgend- 
wie in Berührung, wennschon nicht Einklang zu kommen. Des- 
halb fügte er seinem Abriß über die Philosophie der slawischen Ge- 
schichte eine Menge Vorbehalte ein, die neuerlich geeignet sind, 
den Begriff „Einheit des Slawentums“ ins Gegenteil zu verkehren. 
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So bemerkt er etwa zum ersten Kapitel über die Entstehung der 
slawischen Staaten, daß dies nicht so zu verstehen sei, als hätten 
nunmehr alle slawischen Völker in solidarischer Zusammenarbeit 
oder kraft sonstigen Zusammenhaltes größere Staaten gebaut, die 
vielmehr „vorwiegend triebhaft‘ entstanden seien, wie auch sonst 
bei den Slawen im Staatlichen noch sehr viel im Werden sei. Die 
Überschau über all die bunten Schicksale der einzelnen slawischen 
Völker führt ihn zu dem Schlußurteil, daß die Geschichte des 
Slawentums ein schwerer und langer Wettkampf aller Slawen ge- 
wesen sei, da sie ohne Verbindung mit dem Meere auf dem Konti- 
nente eine überaus ungünstige Lage besessen und dauernd mit den 
halbwilden, angriffslustigen Völkern des Ostens, dann mit den 
europäischen Kulturvölkern zu ringen gehabt hätten, woraus 
sie als Sieger hervorgegangen seien. Aber sie hätten sich nicht 
nur als die Bedrohten gefühlt, sondern auch positive Werte für 
die Menschheit zustande gebracht. Erfüllten sie doch die Mission, 
„Grenzer Westeuropas‘ gegen die Barbarei des Ostens zu sein. 
Überdies hätten sie die Kulturgaben des Abendlandes durch 
Gegengaben wieder aufgewogen. Und nun sei der Ausgleich er- 
reicht, den es durch den Zusammenschluß im Sinne der slawi- 
schen Wechselseitigkeit und der gemeinsamen Geschichte zu be- 
wahren gelte. 

Zu diesem von Bidlo vertretenen Lager stieß jüngst, aus der 
Schule der historischen Ethnologie von Schmidt und Koppers 
kommend, noch Josef L. Seifert!), für den die Einheit des Slawen- 
tums und seiner Geschichte dadurch erhärtet wird, daß die Slawen 
zur Gänze dem ethnologischen Urtypus der Pflanzer zugehören, 
während die Germanen ausgesprochene Wanderhirten, die Ro- 
manen Totemisten seien, ein Schicksal, das die drei in ihrem 
gesamten historischen Werdegange, in ihrem geistigen und kör- 
perlichen Aufbaue klar voneinander geschieden habe. Würde da- 
mit den Synthetikern der slawischen Geschichte bedeutsamer 
Sukkurs zuteil, so werden sie schwerlich wegen der damit in Kauf 
zu nehmenden Bedingungen davon Gebrauch machen. Liegt doch 
dieser falschen ethnologischen Einteilung die Anschauung zugrunde, 
die Hirten seien den Pflanzern von Natur aus überlegen, diese 
jenen gleichfalls durch natürliche Anlagen unterlegen. Wohl hätten 
damit die Slawen die „Friedfertigkeit‘‘ — Ausdruck der Idealisie- 


1) Die slawische Kulturidee, Hochland XX, ı (1922/23), 5o6ff., 635ff.; 
derselbe: Die slawische ‚‚Friedfertigkeit‘‘, Völkerpsychol. Charakterstudien 
3 (1927), 192ff.; derselbe: Die Weltrevolutionäre. Von Bogumil bis Hus 
zu Lenin (1931), bes. 390ff. 
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rung eines Minderwertigkeitsgefühls — für sich, aber ebenso die 
Unfähigkeit, eigene Staaten zu gründen. Das kulturelle Nach- 
hinken der Slawen hinter den Germanen erklärt sich ihm nicht so 
sehr aus rassischen, geographischen oder klimatischen Ursachen, 
als aus ihrer Pflanzerart, ihrem Bauerntum. ‚Der Pflanzer ist 
eben schwer dazu zu bewegen, mehr zu arbeiten, als für seinen 
höchst geringen Lebensbedarf unbedingt notwendig ist.‘‘ Wegen 
dieser grundverschiedenen Naturanlagen entbrennt ein dauernder, 
höchst ungleicher Kampf zwischen den Herren (Hirten), Händ- 
lern (Totemisten) und Bauern (Pflanzern), so daß Seifert sich viel- 
fach mit Peiskers Ansichten einig weiß. ‚Die slawische Geschichte 
aber verläuft regelmäßig in drei Phasen. Während der ersten Phase 
verschwindet das slawische Volk unter einer fremden Überschich- 
tung, die Phase 2 ist charakterisiert durch ein Verebben der Ober- 
schicht, deren Reste slawisiert werden, worauf sich ‚slawische‘ 
Staaten bilden. Die Phase 3 bringt den Untergang dieser Staaten 
entweder durch eine Revolution von unten oder durch eine neue 
Überschichtung, die auch oft der Revolution sofort folgt, worauf 
wieder die Phase ı eintritt.‘‘ Daß diese bestechend einfache Lösung 
mit der Wirklichkeit noch weniger in Einklang steht als die Bidlos, 
liegt auf der Hand. 

Als Ertrag dieser die Zeit vom 18. Jahrhundert herwärts um- 
spannenden Überschau bleibt nur noch festzustellen, daß sich bis 
zur Stunde zwei Auffassungen über die Möglichkeit einer Ge- 
schichte des Slawentums gegenüberstehn: die eine, die ihren Be- 
stand leugnet, die andere, die ihn warm verteidigt. Jene führt 
zur parallelisierenden, diese zur synthetischen Darstellung. Und 
beide Lager können auf beachtliche Vertreter hinweisen. 

Erneute Überprüfung des gesamten Fragenumkreises ist daher 
geboten und dies um so mehr, als die Entscheidung dieser Haupt- 
frage in ihren Wirkungen die Grenzen der slawischen Völker weit 
überschreitet, vor allem die Geschichtsforschung des Abendlandes 
gegebenen Falles in ernste Mitleidenschaft zieht. Denn schiebt 
sich zwischen Europa und seine Einzelnationen noch die Völker- 
familie als geschichtliche Einheit, dann wird der Umbau des Ge- 
samtgebäudes notwendig. Vor dieser Prüfung bedarf es jedoch 
noch einiger klärender Bemerkungen. Von jeher suchten jene, die 
aus wissenschaftlicher Überzeugung den auf eine Gesamtgeschichte 
des Slawentums abzielenden Bestrebungen nicht beizupflichten 
vermochten, ihre Beweggründe mit Beweisen aus dem Bereiche 
der einzelnen Geschichtsabläufe der slawischen Völker zu recht- 
fertigen. Ebenso beharrlich schallte dann gemeinhin aus den 
Reihen der Vertreter slawischer Wechselseitigkeit als Echo die 
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Verdächtigung zurück, nicht wissenschaftliche Erkenntnis, son- 
dern nationale Voreingenommenheit und Abneigung gegen die 
Slawen habe ihre Haltung bestimmt, ihr Urteil diktiert. Fischel 
machte diese Erfahrung ebenso, wie der bekannte französische 
Linguist Meillet!), dem Weingart mehr aus formalen, denn sach- 
lichen Gründen widersprach — das war sein gutes wissenschaft- 
liches Recht —, den er aber ebenso wie die Deutschen des Hoch- 
mutes gegenüber den Slawen — und dies sehr zu Unrecht — zieh?). 
Gelegentlich gesellen sich den Vertretern slawischer Wechsel- 
seitigkeit Angehörige andrer Nationen hinzu, wie letzthin H. F. 
Schmid®), der im Interesse „der Gewinnung eines Gesamtbildes 
der Geschichte der Slawenwelt und ihrer Kultur‘ mit Nachdruck 
zur deutschen Seite hin erklärte: „Und doch gibt es eine Kultur- 
gemeinschaft der slawischen Völker .... Vorbedingung für dendeut- 
schen Forscher, der auf diesem Felde erfolgreich im Sinne der 
kulturellen Annäherung, die jeder ‚Auslandsforschung‘ als letztes 
Ziel vorschweben sollte, arbeiten will, ist freilich, daß er sich end- 
gültig freimacht von der Vorstellung, daß sich deutsche Kultur 
und slawische Kulturlosigkeit wie Sonne und Schatten gegenüber- 
stehen: nicht um den Gegensatz von Kultur und kulturellem 
Vakuum handelt es sich, sondern um die Wechselwirkung zweier 
verwandter, an eigenen Weiterbildungskräften reichen Kulturen, 
von denen die eine, dank günstiger Entwicklungsbedingungen, 
früher zur vollen Blüte sich entfalten konnte als die andere. Die 
begünstigte Schwester hat der gehemmten, aber nicht minder be- 
gabten, aus dem Schatze ihrer Errungenschaften manche Hilfe 
zu ihrem eigenen Aufstiege leisten können. Wenn die slawische 
Schwester der deutschen, heute oder später, als gleich gesegnet an 
die Seite treten kann, so muß für die deutsche Kultur das Bewußt- 
sein, an der Schaffung selbständiger kultureller Werte auf sla- 
wischem Boden mitgeholfen zu haben, der beste Lohn für ihre Ar- 
beit sein.‘‘ Hört der Kundige in diesen Worten Schmids, der selbst 
im Sinne seines Programms erfolgreich gewirkt hat, allenthalben 
Herdersches und Kollärsches Gedankengut anklingen, so weiß 
er das ernste Wollen, das aus ihnen spricht, voll zu würdigen. 
Eines Sinnes sind wir mit Schmid in der Überzeugung, daß jedes 
aus unwissenschaftlichen, haltlosen Gründen gefällte Urteil 


1) L’unit& slave, Revue des &tudes slaves I (1921), 7ff. 

2) Slovanskä vzäjemnost, 175ff. 

®2) H.F. Schmid u. R. Trautmann: Wesen und Aufgaben der deutschen 
Slavistik (1927), 56, 65; der betreffende Abschnitt stammt laut Nachwort 
im wesentlichen von Schmid. 
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deutscherseits wie aus andren Ländern in so delikaten Fragen rück- 
sichtslos gebrandmarkt werden soll, ebenso wissen wir uns von ihm 
bestimmt geschieden in der nicht minder festen Überzeugung, daß 
jede, auch die deutsche, aus ernstem wissenschaftlichen Mühen 
entspringende Meinung, die nicht mit den Lehren der slawischen 
Wechselseitigkeit, sei’s im ganzen, sei’s zum Teil, übereinstimmt, 
rückhaltlos zu achten ist und vor billigen Verdächtigungen der 
obengenannten Art unbedingt geschützt sein muß. Rückhaltlose 
Offenheit von Mann zu Mann, von Volk zu Volk bleibt Gebot. Und 
weil gefaßtes Mißtrauen so schwer zu zerstreuen ist, wenn der Be- 
troffene dagegen nichts andres denn seine reine Gesinnung und 
Überzeugung zu beteuern weiß, trifft es sich für die Deutschen gut, 
daß sie andere Entlastungszeugen führen können. Gibt es doch 
unter den einzelnen slawischen Völkern eine Reihe namhafter 
geistiger Führer und Gelehrter, die sich gleichfalls wie etwa Deut- 
sche oder Franzosen gegen Hauptteile der slawischen Wechsel- 
seitigkeitslehre aus wissenschaftlichen — nicht, wie doch auch hier 
manchmal behauptet wurde, aus nationalen — Gründen ab- 
lehnend verhielten und verhalten. Zu den früher schon genannten 
wie Pervolf, Doroßenko gesellen sich Polen wie Tschechen, von 
den Russen ganz zu schweigen. Zu den Philologen Baudouin de 
Courtenay!), Lednicki?2) kamen die Historiker Halecki?) und Han- 
delsman®). Diesen rief Bidlos Buch auf den Plan, das er höflich, 
aber entschieden ablehnte. Gegen Bidlo meldete sich auch aus 
den Reihen der Tschechen schwerwiegender Widerspruch, den vor 
allem der in Ostfragen gut bewanderte Slavik®) verdolmetschte. 
Ein führender Historiker der Tschechen wie Pekaf äußerte sich 
zwar nicht ausdrücklich zu dieser Frage — man überging Bidlos 
Buch vielfach mit Schweigen®) —, aber seine grundlegende 
Schrift „Über den Sinn der tschechischen Geschichte‘ (1928) und 
sein jüngst erschienener Vortrag über die Periodisierung der 


I) Czy istnieje osobna kultura slowiarıska, Przeglad warszawski 44 (1925), 
223ff. 

*) Existe-t-il un patrimoine commun d’&tudes slaves, Le Monde slave III, 
ı2 (1926), 4ııff. 

*) L’histoire de l’Europe orientale, in La Pologne au V® Congr&s inter- 
national des sciences historiques Bruxelles 1933 (1924), 73ff. 

4) Mönde slave ou Europe orientale, Bulletin d’information des sciences 
historiques en Europe orientale III (1930), 124ff. 

%) O. pokusu o synthesu d&jin Slovanstva, Slovansky pfehled 20 (1928), 
32#f.; Bidlos Replik ebda. 

®) In verba magistri schwor M. Paulovä: Une histoire generale des Slaves, 
Le Monde slave 6 (1929); vgl. dagegen Ungar. Jahrbücher 9 (1929), 347- 
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tschechischen Geschichte (1932) erhärten zur Genüge, daB er mit 
den Verfechtern der „Geschichte des Slawentums‘‘ nichts gemein 
hat!). Und auch in Sustas?) Werken zur Weltgeschichte des letz- 
ten Jahrhunderts ist nichts von einer Aufspaltung des europäischen 
oder Weltgeschichtsablaufs nach Sprach- und Völkerfamilien zu 
verspüren. Der tschechische Kulturphilosoph Krej&i®?) schließ- 
lich baute die tschechische Kulturentwicklung nicht in die des 
Slawentums, sondern Europas ein. 


Soll nun die Möglichkeit einer Geschichte des Slawentums 
nachgeprüft werden, dann sei, was schon aus dem Bisherigen 
erhellte, von vornherein gesagt, daß wir eine solche leugnen. Daß 
die slawischen Völker Nationen im wahren, in den Zeiten der west- 
europäischen Romantik voll gewordenen Sinne sind und werden, 
daß die einzelnen slawischen Sprachen genügend weit voneinander 
getrennt sind, um als Sondersprachen gelten zu können, darüber 
herrscht heute kein ernstlicher Zweifel. Und über das große Feld 
der slawischen Altertumskunde ? Soll doch die Archäologie die 
slawische Wechselseitigkeit entdeckt haben. Mit Nachdruck sei 
betont, daß wir uns in diesem weiten Wissensreiche auf vielen 
Strecken mit den Verfechtern der slawischen Wechselseitigkeit im 
Meinungseinklange befinden. Mit vollem Rechte erblühten und 
blühn slawische Altertumskunde wie slawische Philologie als eigne 
Wissenszweige. Aber das ist keine slawische Sondererscheinung 
und Eigenart. Denn ebenso reich entfaltete und entfaltet sich eine 
germanische und eine romanische Altertumskunde, eine germani- 
sche und romanische Philologie, über oder vor denen allen, was 
nie vergessen werden sollte, eine indogermanische Altertumskunde 
und Philologie ihren sicheren Platz besitzen. All den genannten 
Forschungszweigen sichert die eine Tatsache ihr Daseinsrecht, daß 
all den aus den einzelnen genannten Sprachfamilien erstehenden 
Völkern auf ihrer ältest erkennbaren Entwicklungsstufe inner- 
halb der gleichen Völkerfamilie in den von der Altertumskunde be- 
treuten Gebieten — und es gehören vornehmlich Recht, Wirt- 
schaft, Gesellschaft, Religion, materielle Kultur, häusliches Leben 
hinzu — weitgehende Gemeinsamkeit und Verwandtschaft eignet, 
die dann auf indogermanischer Stufe noch beträchtlich zunimmt. 


1) Vgl. dazu auch ]J. Pfitzner: Die Geschichtsbetrachtung der Tschechen 
und Deutschen in den Sudetenländern, Hist. Z. 146 (1932), 71ff. 

2) Döjiny Evropy v letech 1812—ı870, I—III (1922—23) ; Sv&tovä politika 
v letech 1871—ı1914 I—VI (1924—31). 

s) Ceistvi a evropanstvi (1931); vgl. dazu Pfitzner in den Jahresber. f. 
deutsche Gesch. 7 (1933), 499: ‘ 
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Da nun aber die einzelnen Völkerfamilien in ihrer ältesten Zeit 
einen verschiedenen Werdegang nahmen, heben sich für den Er- 
forscher der Altertumskunde mit Leichtigkeit die einzelnen Völker- 
kreise gegeneinander ab. Dabei springt vornehmlich der zeitliche 
Gangunterschied in die Augen. Daher stiftet die Breysigsche 
Stufentheorie!) zur Erkenntnis der einander entsprechenden Ent- 
wicklungsstadien zwischen den in Frage stehenden Völkerfamilien 
Nutzen. Dieser Sachverhalt erklärt aber auch die gewaltigen Er- 
folge der slawischen Altertumskunde von Safafik bis zu Niederle, 
Moszyhski®?), Czekanowski®) im allgemeinen, auf Einzelgebieten 
wie dem der Geschichte des altslawischen Rechtes von Maciejowski, 
Palacky bis zu Balzer, Kadlec, Zigel, Taranovskij, Schmid, Ty- 
mieneicki u.a. m.). Daher kommt’s, daß der älteste Teil der 
„Slawischen Geschichte‘ der weitaus am besten aufgehellte, weil 
allein in diesem Sinne aufhellbare ist. 

Denn so nachdrücklich das Gemeinsame hervorzukehren 
war, so unerläßlich bleibt der Hinweis, daß das hypothetisch an- 
gesetzte slawische Urvolk ebenso wie das germanische und ro- 
manische seit der ältesten, dem Auge des Forschers erkennbaren 
Zeit sich in einem unausgesetzten Zergliederungsvorgang befindet, 
der überhaupt als eine hauptbewegende weltgeschichtliche Kraft 
angesprochen werden muß. Daher die Erscheinung, daß alsbald — 
chronologische Haltepunkte lassen sich nur sehr annähernd ge- 
winnen — Stämmchen und Stämme, Mundarten und Eigenheiten 
in Recht und Sitte, Wirtschaft und Gesellschaft sich andeuten. 
Die anfänglich vielfach kaum merklichen Unterschiede gewinnen 
jedoch mit fortschreitender Zeit immer mehr an Gewicht und Um- 
fang und dies schon in der Zeit des slawischen Altertums so sehr, 
daß die einstmals engst verwandt gewesene Kulturgrundschicht 
zu zerbrechen beginnt, Fremdes in stets steigendem Maße auf- 
nimmt und der Sonderung der Einzelteile nicht mehr zu steuern 
vermag. Daher trug Niederle mit dankenswerter Offenheit nur 


!) Am besten zusammengefaßt in „Der Stufenbau der Weltgeschichte‘“, 
%(1927). 

#) Ludowa kultura Slowian I (1929). 

®) Wstep do historji Slowian (1927). 

“) Vgl. z.B. F. V. Taranovskij: Slavjanstvo kak predmet istoriko-juridites- 
kago izulenija, Trudy IV s’&zdu russkich akad. organizacij za granicej I 
(1929), Sa; St. Kutrzeba: Duch praslowiafiskiego prawa w prawach naro- 
döw slowiafiskich, Przeglad wspölczesny XI, 43 (1932), ıff.; K. Kadlec: 
Introduction a l’&tude comparative de l’histoire du droit public des 
peuples slaves (= Collection des manuels publi6e par l’institut d’&tudes 
slaves III), (1933). 
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dem tatsächlichen Zustande Rechnung, wenn er diesen Besonde- 
rungsvorgang, etwa bis zum Ende des 10. Jahrhunderts klar 
herausarbeitete. Und die Gründe für diese Zergliederung ? Sie ver- 
teilen sich auf natürliche wie historische Gegebenheiten und Kräfte, 
ohne daß das Maß der einzelnen genau abgegrenzt werden könnte. 
Daß die Nachbarschaft zu politisch und kulturell reichen und armen 
Völkern dabei eine Hauptrolle spielte, steht außer Frage. Der 
Zergliederungsvorgang schuf die denkbarst verschiedenen Formen, 
die sich nach Inhalt und Entstehungszeit so sehr unterschieden, 
daß von einem auch nur annähernd gemeinsamen Werdegang der 
slawischen Völker und Kulturen keine Rede sein kann. Die Viel- 
falt der Gangunterschiede stellt sich innerhalb der slawischen Völ- 
ker ebenso ein wie zwischen Slawen, Germanen, Romanen. So 
wird der bis zur Gegenwart noch nicht abgeschlossene Aussonde- 
rungsvorgang einzelner selbständiger slawischer Nationen allein 
erklärlich. Ebenso schreibt sich aus diesem Sachverhalte die Tat- 
sache her, daß die gemeinsame Kulturschicht des slawischen Alter- 
tums in den einzelnen Zweigen von ganz verschieden langem Be- 
stande in der Folgezeit geblieben ist, daß sie hier früher, dort 
später, hier stärker, dort schwächer durch Fremdgut und autogene 
Sonderentwicklung überdeckt, ausgelaugt und verdrängt worden 
ist. Dabei erhielten sich wie in der indogermanischen, germanischen 
und romanischen Entwicklung gemeinsame Elemente in den 
konservativ-volksmäßiger gebundenen Kulturformen wie Volks- 
glaube, Brauch, Sitte, häusliches Leben, Volksrecht usw. am läng- 
sten, auch bis zur Stunde, so daß ein gelegentlich starker Unter- 
strom aus der Urzeit her zu verfolgen ist, der jedoch mit den For- 
men der Hochkulturen wenig gemein hat. Und nur diese entschei- 
den im Völkerleben über die Zurechnung dieses oder jenes Volkes 
zu den Kulturvölkern. Es sind zugleich jene, die als Wesens- 
elemente des Begriffes Nation zu gelten haben. Nach alledem darf 
wohl von einer slawischen Kulturgemeinschaft im Altertum — 
über dessen obere zeitliche Grenze ist nach dem eben Gesagten 
Streit möglich — bedingt gesprochen werden, — bedingt des- 
wegen, weil es nicht feststeht, wieweit das Bewußtsein hievon in 
jener Zeit verbreitet war —, wie in diesem Sinne auch Ähnliches 
für die Germanen, Romanen und andere Völkerfamilien der Erde 
behauptet werden darf. Für die Gegenwart und viele Jahrhun- 
derte vorher kann davon keine Rede sein. 

Und nun werfen wir den einen oder anderen Blick — wir 
müßten sonst ein Buch schreiben — in den Zergliederungsvorgang 
im Bereich der slawischen Geschichte. Daß sich slawische Völker 
und Sonderstaaten von Dauer schon im ıo. Jahrhundert heraus- 
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bildeten, bestreitet auch Bidlo nicht. Aber eben deswegen ist immer 
wieder, was Handelsman und Slavik schon mit aller Entschieden- 
heit erklärten, auf die Hauptwunde in Bidlos Konstruktion hin- 
zudeuten, nämlich daß sich die russische Entwicklung beim besten 
Willen und mit den denkbar weitesten Zugeständnissen nicht 
darein zwängen läßt, im Gegenteil, Bidlos Epochen auf Schritt und 
Tritt widerlegt. Und da es sich dabei um jene Gruppe slawischer 
Völker — wir denken an die drei aus dem Ostslawentum hervor- 
gegangenen slawischen Nationen — handelt, die unter allen die 
überwiegende Mehrheit ausmacht, scheitert schon daran die Mög- 
lichkeit einer gesamtslawischen Geschichte. Ein andres Bild. 
Bidlo faßt 1927 die Zeit vom ıo. bis zum Beginne des 17. Jahr- 
hunderts, demnach sechs Jahrhunderte zu einer Periode zusammen, 
Es muß um das Gemeinsame schlimm bestellt sein, wenn so große 
Zeiträume zu seiner Feststellung notwendig werden, es muß so 
allgemeiner Natur sein, daß man es überall und nirgends finden 
kann. Nach Bidlo traten in diesem Zeitraume die Slawen als gleich- 
berechtigte Rivalen in Politik und Bildung Westeuropas auf, Und 
doch wie wenige Zeitabschnitte, nur verhältnismäßig kurze Zeit 
umfassend, können in diesem Sinne hervorgehoben werden! Grei- 
fen wir einmal Polen heraus! Dieses Herzogtum — Könige gab 
es nur verhältnismäßig kurze Zeit — brach schon im 12. Jahr- 
hundert politisch auseinander und versank während des 13. Jahr- 
hunderts in die kraftloseste Kleinstaaterei. Die polnische Kirche 
überwand erst im 13. Jahrhundert das Stadium der Mission 
und erst im 14. folgt eine politische Blütezeit; noch in diesem 
Jahrhundert aber werden die Grundsteine für den polnischen 
Adelsstaat endgültig gelegt, woraus dann soviel an politischer 
Schwäche schon im 16. Jahrhundert entsprang. Und Rußland ? 
Das Kiewer Rußland kam gleichfalls im 13. Jahrhundert um jede 
politische Bedeutung und das Moskauer Rußland um jeden kul- 
turellen Anschluß an Westeuropa, den Kiew im ıı. Jahrhundert 
für kurze Zeit gefunden zu haben schien, und schied dann für 
mehr als zwei Jahrhunderte aus der abendländischen Entwicklung 
so gut wie gänzlich aus. Und erst in der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts ballte sich um Moskau eine größere Macht zusammen, 
um deren engeren Anschluß an den Westen es doch bis in die Ro- 
manovzeit noch gute Weile hatte. Böhmen aber erreichte gerade, 
als die Polen und Russen am Boden lagen, im 13. Jahrhundert, 
eine beachtliche Machtstellung — im Rahmen des römischen Rei- 
ches, dem es nach wie vor als Glied zugehörte. Und gerade wenn 
römische Kaiser in seinen Mauern weilten, erlebte es Zeiten hoher 
Kulturgeltung in Europa, auf die Polen doch niemals zu dieser 
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Zeit hinweisen konnte. Hält man hinzu, daß im gleichen 13. Jahr- 
hundert die politische und nationale Kraft des Elbslawentums 
endgültig gebrochen wurde, dann wird das Maß des Disparaten in 
den Schicksalen der einzelnen slawischen Völker voll. Ein drit- 
tes Bild. Für das 17. und ı8. Jahrhundert verzeichnet Bidlo 
eine Zeit des Verfalls. Und doch wächst just zu dieser Zeit das 
russische Imperium empor, erobert es den halben osteuropäischen 
Kontinent, bringt es Herrscher von den Ausmaßen Peters d. Gr. 
und Katharinas II. hervor, strebt es im Sturmschritt nach einem 
Kulturausgleich mit dem Westen. Und geht überdies Polen in 
gleicher Weise unter wie Böhmen ? Aus den gleichen Gründen ? 
Polen war ein selbständiger Staat bis zur letzten Teilung, von der 
erst in den sechziger Jahren des 18. Jahrhunderts ernsthafter ge- 
sprochen wurde, Böhmen hatte sein nationales Königtum schon 
1472 oder, wenn man will, 1526 eingebüßt, war ein Teil des habs- 
burgischen Hausbesitzes und des römisch-deutschen Reiches und 
150 Jahre vor der ersten polnischen Teilung brachen die katholisch- 
gegenreformatorischen Kräfte in der Schlacht auf dem Weißen 
Berge die Macht des protestantischen böhmischen — deutschen 
wie tschechischen — Adels, ohne daß Böhmen zertrümmert worden 
wäre. Ein wie andres Los war hingegen dem mittelalterlich ge- 
bliebenen Polen — es kannte keinen Absolutismus — beschieden! 

Handelsman ist geneigt zuzugeben, daß Bidlos Schema wenig- 
stens für West- und Südslawen zutreffe. Die eben angeführten 
Tatsachen, sodann die alteingelebten Feindschaften gerade zwi- 
schen benachbarten slawischen Völkern und deren grundver- 
schiedenen Schicksale widerstreiten solcher Auffassung bestimmt. 
Wie ließe sich das so verschiedenartige Schicksal der Elbslawen, 
der sudetenländischen und Weichselslawen, der Alpen- und Kar- 
pathenslawen unter einen Hut bringen ? Sie scheiden sich in ihrer 
kulturellen Haltung, grundlegend in ihrer politischen Stellung- 
nahme und den politischen Erfolgen. Die polnische und böhmische 
Entwicklung scheint dem zu widersprechen. Aber zu den schon 
genannten Unterschieden gesellten sich andere schon zu Zeiten 
Boleslaw Chrobrys, der nicht übel Lust hatte, die Tschechen 
dauernd einem polnischen Großreich einzuverleiben — daß es 
ein westslawisches Großreich gewesen wäre, ist eine unbewiesene 
Annahme —; und das Oderland bildete damals bereits den Zank- 
apfel zwischen Böhmen und Polen und dies bis weit ins 14. Jahr- 
hundert hinein. Und als zu Ende des 13. Jahrhunderts Polen dem 
böhmischen Drucke erlag, Wenzel II. polnischer König wurde, 
jubelten da etwa die sich ihrer gemeinsamen slawischen Herkunft 
bewußtwerdenden Polen, zumal angesichts der ihnen durch die 
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deutsche Kolonisation und das deutsche Priestertum drohenden 
nationalen Gefahr, den Tschechen freudig zu? Der erbitterte 
Abwehrkampf Wladyslaw Lokieteks spricht eine andere Sprache. 
Und das Verhältnis Polens und Böhmens im 14. Jahrhundert ? 
Karl IV., Kasimir d. Gr. samt Dußan Vertreter slawischer Politik ? 
Man braucht die Namen Karls IV. und Kasimirs nur nebeneinan- 
der zu stellen und wird der fundamentalen Gegensätze zwischen 
Polen und Böhmen inne. Und stützte Polen im 15. Jahrhundert 
die hussitischen Tschechen ? 

Das Bild bei den Südslawen gestaltet sich ebenso wider- 
spruchsvoll. Statt daß sie nach Bidlos Schema als gleichberechtigte 
Rivalen in Politik und Bildung auf den Plan getreten wären, 
büßten sie die nationale Selbständigkeit zu Ende des 14. Jahr- 
hunderts zugunsten einer asiatischen Macht ein, während das 
schon eineinhalb Jahrhunderte die Tatarenherrschaft tragende 
Rußland soeben auf Befreiung zu hoffen begann. Dafür ließ die 
Rivalität zwischen Serben und Bulgaren nichts zu wünschen übrig. 
Ihre Todfeindschaft übertrifft womöglich noch die zwischen 
Russen und Polen. 

Und wenn die Möglichkeit aus den oben dargelegten Anschau- 
ungen über das slawische Altertum und aus der Erkenntnis einer 
etwas größeren Ähnlichkeit der politischen Entwicklung in frühe- 
ster slawischer Zeit heraus besteht, für diese Frühzeit eine Ge- 
schichte der slawischen Stämme zu rechtfertigen, dann bedeutet 
dies kein Zugeständnis für die Möglichkeit einer Geschichte des 
Slawentums. Beweist doch auch die Geschichte der germanischen 
Völker von Ludwig Schmidt, die bezeichnenderweise im 6. Jahr- 
hundert n. Chr. abbricht und die parallelisierende Darstellung auf- 
weist, nichts für eine ähnliche Möglichkeit bei den germanischen 
Völkern, mag z. B. auch ein Grundriß der germanischen Philologie 
von Paul, eine Einführung in die germanische Rechtsgeschichte 
von Schwerin, eine Realencyclopädie der germanischen Alter- 
tumskunde von Hoops vorliegen. 

Da die Vertreter der slawischen Wechselseitigkeit jedoch stark 
vom Glauben an die Gemeinsamkeiten des Slawentums durch- 
drungen sind und schließlich diesen Glauben selbst als das allen 
Gemeinsame, ja, als die wesentlichste Klammer des Slawentums 
hinstellen, erwächst dem kritischen Betrachter die Pflicht, Art 
und Inhalt dieses Glaubens weiterhin zu zergliedern und zu be- 
stimmen. Daß dieser Glaube eine lange Geschichte besitzt, be- 
weisen die früher genannten Arbeiten zur Geschichte des Panslawis- 
mus überzeugend. Daß er auch heute noch andauert, ist unleug- 
bar. Dennoch bilden die Gläubigen innerhalb der slawischen Völker 
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keineswegs eine ausgesprochene Mehrheit. Am stärksten scheint 
die Anhängerschaft im tschechischen Volke zu sein. Aber auch bei 
den Gläubigen herrscht über den Glaubensinhalt nichts weniger 
denn Klarheit.. Vielmehr erfüllt die meisten ein dunkles Gefühl der 
Verwandtschaft, das bald in der gemeinsamen Abstammung, bald 
in der Sprache oder dem gemeinsamen geschichtlichen Schicksal 
oder in allen zusammen einen festen Untergrund zu besitzen ver- 
meint. Es ließe sich hiefür kaum ein kennzeichnenderer 
finden als die Rundfrage, welche die polnische Zeitschrift, die 
ausschließlich der Erforschung und Pflege der slawischen Wechsel- 
seitigkeit gewidmet ist, der Ruch stowianski 1929 als Antwort auf 
die erhöhte Tätigkeit in den tschechischen Reihen und im Hinblicke 
auf die geringe Verbreitung dieser Gedankengänge bei den Polen 
veranstaltete. Gefragt wurde nach den „realen Grundlagen des 
Zusammenhanges der Slawen‘‘. Die Antworten sollten namentlich 
auf die Frage nach der Gemeinsamkeit des Blutes, der Rasse, der 
Kultur, aber auch nach den Hindernissen für die Bildung einer 
slawischen Einheit abgestellt sein. Das kräftige Echo gab jenen 
Recht, die die Richtigkeit des Glaubensgegenstandes in Zweifel 
ziehn. 

Die erneut aufgeworfene Frage nach der Gemeinsamkeit von 
Blut und Rasse ergibt erwünschte Gelegenheit zur Begründung 
eines weiteren wesentlichen Einwandes gegen die Grundlagen der 
slawischen Wechselseitigkeit. Da damit der Historiker an einen 
auch heute für ihn immer sichtbarer werdenden Fragenkreis heran- 
tritt, bei dem wie bei jedem jungen Wissenszweige die Zahl der 
Fragen und Unsicherheiten die der gesicherten Antworten noch 
erheblich übertrifft, so ist es für ihn Gebot, vorerst nach dem tun- 
lich allseits Gesicherten Ausschau zu halten und es mit Vorsicht 
in seine Rechnung einzustellen. Dabei vermag sich der Historiker 
nicht nur auf die deutsche!) sondern auch auf die namentlich durch 
Czekanowski®) vertretene polnische und die von Niederle?) und 
Matiegka*) geführte tschechische Anthropologie zu stützen, für 
die es eine Selbstverständlichkeit ist, daß es ebensowenig eine 


ı) Vgl. z.B. H.F.K. Günther: Rassenkunde Europas ®(1930); derselbe: 
Rassenkunde des deutschen Volkes 1%(1933). 

2) Wstep do historji Slowian. Perspektywy antropologiczne, etnograficzne, 
prehistoryczne i jezykoznawcze (1927), (= Lwowska bibljoteka slawistyczna 
3); derselbe: Zarys antropologji Polski (1930), (= eda. ıı). 

%) Vgl. zu seinem oben S. 32 Anm. 5 genannten Arbeiten noch Pfispevky 
k anthropologii zemi teskych I (1891). 

4) Vgl. seine lehrreiche Gesamtdarstellung: Fysickä anthropologie obyva- 
telstva v Ceskoslovensku, Ceskoslovenskä vlastiveda II (1933), 115—276. 
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slawische Rasse gibt wie eine germanische oder romanische. 
Dafür bricht sich zusehends die Erkenntnis Bahn, daß die Ur- 
slawen zur nordischen Rasse gehört haben. Erst das geschichtliche 
Schicksal der slawischen Völker wie der übrigen schuf jene bunte 
Mischung innerhalb des morphologischen und physiologischen 
Aufbaus der einzelnen Völker, wie er dank Czekanowski für das 
polnische Volk, durch Matiegka für die Tschechoslowakei an- 
schaulich gemacht worden ist. Aber auch auf die weitere, 
für den Historiker besonderes Gewicht besitzende Frage, ob 
zwischen den einzelnen Rassen geistige Anlage- und Leistungs- 
unterschiede vorhanden sind, steht heute ein Ja als Antwort wohl 
schon fest, wenngleich bei der genaueren Bestimmung die- 
ser Unterschiede noch die größte Unsicherheit herrscht!). Von die- 
ser Seite fällt ein eigenartiges Licht auf das bisher geübte Bemühen 
der geisteswissenschaftlich gerichteten Forschungszweige, gemein- 
slawische geistige Anlagen, nur gestützt auf die sprachliche Ver- 
wandtschaft, ausfindig zu machen. Mit Recht ist bemerkt wor- 
den?), daß Sprachverwandtschaft keineswegs geistige Verwandt- 
schaft bedinge. Damit aber werden weitere Breschen in die Vor- 
stellung von der gemeinslawischen Kultur und in den Glauben an 
diese geschlagen. 

Dafür schienen durch den Ausgang des Weltkrieges auf dem 
Gebiete der Politik der slawischen Wechselseitigkeit neue Kräfte 
zugeführt zu werden. Erhielten doch jetzt die Polen, Tschechen 
und Südslawen ihre eigenen Staaten, durch die endlich die Mög- 
lichkeit gegeben zu sein schien, an die Wünsche und Pläne des 
Slawenkongresses von 1848 anzuknüpfen. Das Suchen nach neuen 
Organisationsformen für Europa erzeugte in der Tat eine Atmo- 


I) Am entschiedensten tritt die deutsche rassenkundliche Forschung für 
die Herausarbeitung dieser Seite ein. Czekanowski und Matiegka geben 
die grundsätzliche Wichtigkeit und Richtigkeit dieser Frage zu und beant- 
worten sie bejahend, wagen es aber noch nicht, eine synthetische Dar- 
stellung der Rasseeigenschaften zu entwerfen. Matiegka neigt überdies 
der Auffassung zu, daß eine geeignete Rassenmischung, nicht ihre Rein- 
erhaltung die kulturellen Höchstleistungen bedinge. 

®) F. Koneczny: Czem jest a czem nie jest kwestja slowiafiska?, Ruch 
slowiafiski II (1929/30), 375ff. K. gehört zu den entschiedensten und, wie 
man hinzufügen muß, scharfsichtigsten Gegnern der slawischen Wechsel- 
seitigkeitsiehre. Das beweisen auch seine früheren Arbeiten zu dieser 
Frage: Siowianoznawstwo a slowianofilstwo, Swiat slowiafski 1913; 
R62nolito$6 cywilizacyjna Siowiafiszezyzny, Przeglad powszechny 168, 169 
(1926). Vgl. auch L. Leonard: Realne podstawy lacznosci fowian, Ruch 
slowiafiski II (1929/30), 431 ff. 
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sphäre, in der auch die „slawische Politik‘‘ gedeihen zu können 
schien. Für ihre Begründung trat denn auch alsbald der Stimm- 
führer des Neoslawismus, der tschechische Politiker Kramäf!) 
wärmstens ein, da er namentlich auch an den baldigen Wiederauf- 
stieg Rußlands aus dem bolschewistischen Chaos glaubte. Wesent- 
lich anders blickten Masaryk?) und Bene&?) auf die Möglichkeit 
der Einleitung einer slawischen Politik. Beide waren in der Über- 
zeugung einig, daß der politische Panslawismus der früheren Zeit 
endgültig tot und nur auf kulturellem Gebiete eine Zusammen- 
arbeit möglich sei. Dieser häusliche Zwist im tschechischen Lager, 
der dann namentlich von Kramäf*) leidenschaftlich weitergeführt 
wurde, wirkte sich auch in jenen nichttschechischen Kreisen aus, 
die zu den Verfechtern des allslawischen Gedankens gehören?). 
Einen lebhaften Widerhall erzeugte er innerhalb der russischen 
Emigration, für die u.a. der bekannte Kulturhistoriker und Po- 
litiker Miljukov®) das Wort ergriff. Stand er mit dem Herzen auch 
mehr auf Kramäfs Seite, so trachtete er doch auch Masaryks und 
Bene&s Einwänden Rechnung zu tragen. Die politische Wirklich- 
keit der Nachkriegszeit hat jedoch bisher Masaryk und Benes 
eindeutig Recht gegeben. Denn wo immer sich politische Bünde 
und Gruppen zur Bewältigung irgendeiner politischen Aufgabe 


bildeten, nirgends wurden sie nach sprachlich-ethnischen Er- 
wägungen abgeschlossen. Das französische Bündnissystem in 
Europa oder die Kleine Entente sind hiefür sprechende Beispiele. 


I) Ruskä krise (1921); deutsch (1925). 

2) Slovane po välce (1923). 

%) Problemy slovansk& politiky, Slovansky pfehled ı7 (1925); derselbe: 
Les slaves et l’id&e slave pendant et apr&s la guerre, Le monde slave 1926. 
4) Na obranu slovansk& politiky (1926). 

5) Über die schwere Belastung aller slawischen Wechselseitigkeitsbestre- 
bungen durch nationalpolitische Maßnahmen, z.B. durch Bedrückung 
slawischer Minderheiten durch slawische Völker sprechen sich die Bulgaren 
St. Mladenow, Chr. Wakarelski, Chr. Kodow: Realne podstawy lacznoßci 
slowian, Ruch stowiafiski II (1929/30), 250ff., 381ff. aus. 

*) World war and slavonic policy, The slavonic review 6 (1927/28), 268ff., 
481ff.; S. S. Bobtev: The slavs after the war, eda. 2g1ff.; V. V. Zenkovskij: 
The slavophil idea re-stated, eda. 302ff. Unter den russischen Emigranten 
lehnen jedoch die Eurasiaten den Panslawismus ebenso ab, wie er in sowjet- 
russischen Kreisen tot ist. Auch wenn 1932 bei der sowjetrussischen Aka- 
demie der Wissenschaften ein Institut der Slawenkunde eingerichtet wurde, 
so hat dies, wie der Leiter Deravin freimütig erklärte, nichts mit der 
Wiederbelebung der slawischen Wechselseitigkeit oder des Panslawismus 
zu tun; vgl. N. S. DerZavin: Na$i zadali v oblasti slavjanovedenija, Trudy 
instituta slavjanovedenija akademii nauk SSSR I (1932), ıff. 
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Mit vollem Rechte ist von polnischer und serbischer Seite!) darauf 
hingewiesen worden, daß nur dann eine allslawische Politik ent- 
stehen würde, wenn unter den slawischen Völkern gemeinsame po- 
litische Interessen vorhanden wären. So jedoch steht gemeinhin 
jedes von einem slawischen Volke bestimmte Staatswesen unter 
besonderen, ihm eigenen Lebensbedingungen, die nur zum aller- 
geringsten Teile ein slawisches Vorzeichen tragen. Dennoch bleibt 
das politische Zusammenarbeiten der slawischen Völker gewiß 
möglich und kann durch sprachliche und gefühlsmäßige Gegeben- 
heiten erleichtert werden. Letztlich aber werden immer die realen 
politischen Interessen den Ausschlag geben, die ebenso zu nichtslawi- 
schen Völkern wie zu slawischen weisen können. Damit wiederholt 
sich hier jene allgemeinere, für die kulturellen Beziehungen der 
slawischen Völker ebenso gültige Erscheinung, daß Gemeinsam- 
keit in einigen politischen oder kulturellen Fragen zwischen Staa- 
ten und Völkern noch keine dahin zielende politische oder kulturelle 
Idee zu erzeugen vermag. Daß in der slawischen Völkerfamilie 
dennoch der Glaube an die Gemeinsamkeiten stärker als bei an- 
deren Völkerfamilien Europas entfaltet ist, hat seinen vornehm- 
sten Grund in der Tatsache, daß der Ausgliederungsvorgang der 
einzelnen slawischen Völker noch nicht abgeschlossen und die 
Zeit besonderten eigennationalen Lebens noch zu kurz ist. Mit 
der Gewinnung größerer geschichtlicher Tiefe werden die Be- 
sonderheiten jedes einzelnen slawischen Volkes um so bestimmter 
und sinnfälliger zutage treten. 

Erweisen sich so die Lehren der Vertreter slawischer Wechsel- 
seitigkeit namentlich im Hinblicke auf die Möglichkeit einer Ge- 
schichte des Slawentums als zu wenig tragfest, dann drängt sich 
die Frage doppelt auf, ob es für Europa und seine einzelnen Völker, 
wenn schon die Sprachfamilien als Mittler und Zwischenformen 
unbrauchbar sind, keine andere Macht gibt, die eine Zusammen- 
fassung einer größeren Gruppe von Völkern zu einer Untereinheit 


!) Koneczny a.a.O.; Leonard a.a.O. Dieser legt noch besonderen Wert 
auf die weitere Feststellung, daß die immer wieder geltend gemachte 
Klammer um das Slawentum: Feindschaft gegen das Deutschtum, hin- 
reichende Kraft schon deswegen nicht besitze, weil dieses Problem keines- 
wegs für alle slawischen Völker bestehe und weil es auch bei den einzelnen 
slawischen Völkern, z. B. den Polen, keineswegs immer lebendig gewesen sei. 
Vielmehr habe es doch auch Zeiten enger Freundschaft zwischen Polen 
und Deutschen gegeben, deren Wiederkehr L. für alle slawischen Völker 
nachdrücklich wünscht. Denn es sei für die slawischen Völker besser, in 
Frieden und Freundschaft, denn in Feindschaft mit den Deutschen zu 
leben. 
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Europas auch in ihrem geschichtlichen Ablauf rechtfertigen würde 
bzw. obin der Geschichte Europas nicht eine Untereinheit bestan- 
den hat, deren haltende Klammern und tragende Stützen unmittel- 
bar nichts mit den ethnischen Verhältnissen Europas zu tun haben. 
Sofort begegnet da der Begriff Osteuropa, der seinerseits freilich 
nichts weniger als eindeutig ist. Unzweifelhaft gehört er zunächst 
und auch dem allgemeinen Sprachgebrauch und Bewußtsein nach 
dem Bereiche geographischer, und zwar physiogeographischer Kate- 
gorien zu. Daher nimmt es nicht wunder, daß sich gerade Geo- 
graphen am eingehendsten mit seiner Klärung und Bestimmung be- 
schäftigt haben. Freilich stieß die Erdkunde mehr unfreiwillig, 
auf einem Umwege mit dem Begriffe Osteuropa zusammen. Denn 
unmittelbar rückte sie während der beiden letzten Menschenalter 
dem Begriffe Mitteleuropa!) zuleibe. Bei dem Streben nach dessen 
räumlicher Abgrenzung und inhaltlicher Bestimmung kam man 
um die gegen Osteuropa einzuhaltende räumliche Grenze, die ihrer- 
seits von der Bestimmung der Begriffsinhalte Mittel- und Ost- 
europa abhing, nicht herum. Die erhebliche Zahl der Lösungs- 
vorschläge hinterläßt bei dem Betrachter den Eindruck, daß die 
Geographie bei der Bearbeitung dieses Fragenkreises eine große 
methodische Unsicherheit, wenn nicht Unreife gezeigt hat. Die 
Geschichte dieser Lösungsversuche erweckt das stärkste Mißtrauen 
gegen deren Ergebnisse. Schon die eine Unklarheit, ob Physio- 
oder Anthropogeographie oder beide zusammen zur Lösung be- 
rufen seien, zog die weitest auseinandergehenden Lösungsvor- 
schläge nach sich. Hinzugesellte sich die für den neueren Histo- 
riker besonders bemerkenswerte Tatsache, daß sich die Geographie 
durch die jeweiligen politischen Verhältnisse und Augenblicks- 
wünsche schier rettungslos treiben ließ, so daß sich der Mittel- 
europabegriff von verhältnismäßig kleinem Raume bis zu dessen 
größten Ausmaßen während des Weltkrieges ausweitete. Nur zwei 
Lösungen seien aus der großen Zahl vorhandener herausgegriffen, 
weil sie von führenden Geographen stammen und den Abstand der 
Geographie vom Historiker, aber auch die Verwandtschaft mit ihm 
am besten erkennen lassen. Pencks?) Aufstellungen aus der Welt- 


1) Auszugehen ist dabei von Hermann Wagners Lehrbuch der Geographie 
(vgl. Guthe-Wagner 5. Aufl. II (1883), 528), namentlich aber von A. Penck, 
der 1887 für die Länderkunde Kirchhoffs das Deutsche Reich und Mittel- 
europa bearbeitete. Der Weg führt dann weiter über Partsch, Philippson, 
Hettner, Neumann, Braun und findet bei F. Machatschecks Mitteleuropa 
(1925) seinen Abschluß, 

®2) A. Penck: Politisch-geographische Lehren des Krieges, Meereskunde 
H. 106 (1915); derselbe: Die natürlichen Grenzen Rußlands. Ein Beitrag 
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kriegszeit erregten berechtigtes Aufsehen, lassen jedoch auch ihre 
Zeitgebundenheit eindeutig und mühelos erkennen. Die von ihm 
vorgeschlagene Einteilung Europas in ein Vorder-, Zwischen- und 
Hintereuropa schaltete den Begriff Osteuropa zugunsten Hinter- 
europas aus und gab Anlaß zu einem lehrreichen und fruchtbaren 
terminologischen Streit!) im Lager der Geographen. Penck beab- 
sichtigte, vor allem den Deutschland mit umschließenden Begriff 
Zwischeneuropa möglichst eindeutig zu klären. Als Ostgrenze wies 
erihm den von ihm warägischer Grenzsaum genannten Landstreifen 
vom Schwarzen zum Weißen Meere zu, wodurch nicht nur der 
gesamte Balkan, sondern auch Ungarn, Rumänien, Polen, die bal- 
tischen Randstaaten und Finnland zu Zwischeneuropa geschlagen 
wurden. Wenn für Penck auch physisch-geographische Gegeben- 
heiten am meisten wogen, so sah er sich doch auch um eine po- 
litisch-historische Begründung um, die in der Feststellung gipfelte, 
daß dieses Zwischeneuropa immer die größte Kulturmächtigkeit 
besessen habe. 1917 nahm auch Hassinger?), der sich unter den 
Geographen vielleicht am engsten der Geschichte verbunden weiß, 
zu diesem Fragenkreise Stellung, aber mit anthropogeographischer 
und kulturhistorischer Einstellung, so daß er die räumliche Be- 
grenzung Mitteleuropas erheblich enger als Pencks Zwischen- 
europa faßte. Glaubte er ja auch statt Pencks Dreiteilung eine 
Fünfteilung Europas rechtfertigen zu können. Hassingers Ein- 


teilung unterscheidet sich von der Pencks aber grundlegend 
auch noch durch eine dem Wesen kulturhistorischer und -geo- 
graphischer Grenzen gerechter werdende Auffassung, die auf einem 
an diesen Grenzen wirksamen dynamischen Prinzip, dem Kultur- 


zur politischen Geographie des europäischen Ostens, eda, H. 133 (1917). 
Pencks Auffassung trägt weitgehend Rechnung W. Tuckermann: Ost- 
europa (1922), in das er Finnland, die baltischen Staaten und Polen nicht 
einschließt, 

I) Vgl.z.B. R. Sieger: Zwischeneuropa ?, Z.f. Erdkunde, Berlin 1916, 177ff. 
2) Das geographische Wesen Mitteleuropas nebst einigen grundsätzlichen 
Bemerkungen über die geographischen Naturgebiete Europas und ihre 
Begrenzung, Mitteil. d. geogr. Gesellschaft Wien 60 (1917), 437ff.; er hat 
diese Grundgedanken auch später festgehalten, so in seiner Tschecho- 
slowakei (1925) und in seinen „‚„Geographischen Grundlagen der Geschichte‘ 
(1931). An die Hansliksche Kulturgrenze hält sich auch W. Vogel: Das neue 
Europa und seine historisch-geographischen Grundlagen I (1921), ı7£f., 
während die 3. Auflage Änderungen aufweist; vgl. auch E. Hansliks 
geographische Einleitung zu L. M. Hartmanns Weltgeschichte I (1919). 
Hassingers Einteilung Europas hat sich auch F. Machatschek: Europa 
als Ganzes, Encyklopädie der Erdkunde 16 (1929) zu eigen gemacht. 
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gefälle, beruht, das Hanslik bereits erkannt und Sievers ungefähr 
gleichzeitig mit Hassinger erneut festgestellt hatte. Kraft aller 
mit dem Kulturgefälle an den Grenzen verbundenen Erscheinungen 
schritt Hassinger zu der für den Historiker grundlegende Bedeu- 
tung besitzenden Feststellung fort: „Das Mitteleuropa von heute 
hat andere Grenzen als das Mitteleuropa vor mehreren Menschen- 
altern, denn gerade an der Ost- und Südostgrenze Mitteleuropas 
sind die Kulturgrenzen am stärksten ostwärts in Bewegung! Es 
gibt östlich von uns ein werdendes, heranreifendes Mitteleuropa.‘ 
Gerade deswegen erhält dieses Mitteleuropa den Vermittlungs- 
charakter zwischen Ost und West, es wird ein „Vermittlungs- 
europa“, in dem sich noch „Vorhöfe Osteuropas‘ finden. Hier 
wird der Historiker an die Geographie anknüpfen dürfen, auch 
wenn er von Hassingers vorgeschlagenen fünf Hauptgebieten Euro- 
pas keinen unmittelbaren Gebrauch macht!). 

Früher als die Geographen bemühten sich führende Wirt- 
schaftspolitiker und -theoretiker?) um die Loslösung eines Mittel- 
europas eigener Prägung von Osteuropa. Namentlich Friedrich 
Lists Vorstoß in dieser Richtung zeitigte dann besonders 1848, 
gelegentlich stärker mit Zugrundelegung des großdeutschen Ge- 
dankens, eine reiche Nachfolge. Aus diesen Kreisen entsprang 
in der Folgezeit manches, namentlich zum Balkan zielende Mittel- 
europaprojekt, die unmittelbar vor dem Weltkriege und nament- 
lich während desselben an Zahl und Raumweite erheblich wuchsen. 
Aus solcher Überlieferung, die vielfach den Plänen der Geographen 
verwandt war, erwuchsen auch nach dem Kriege alle Vor- 
schläge für die Neuabgrenzung eines Wirtschaftskörpers Mittel- 
europa, über dessen Wesen und damit auch Begrenzung namentlich 
die deutsche Auffassung und die der kleineren, östlich anrainenden 
Völker erheblich auseinanderweichen?). 


1) Bemerkenswert ist, daß die heutige sowjetrussische geographische Wissen- 
schaft zu Westeuropa in Europa alles zählt, was nicht zu Sowjetrußland 
gehört. Damit nähert sich diese Grenzziehung weitgehend dem Penckschen 
warägischen Grenzsaum. Vgl. den Wortartikel Europa in der Bolsaja 
sovetskaja enciklopedija 24 (1932), 321, Karte. 

2) E. Wiskemann: Mitteleuropa. Eine deutsche Aufgabe, Volk u. Reich 
9. Jahrg., 4. Beih., (1933). Er zählt die früheren Lösungsversuche auf. 
In diesem Zusammenhange darf daran erinnert werden, daß sich während 
des Krieges namhafte Historiker wie A. Dopsch, O. Hintze, H. Oncken u. a. 
mit dem Mitteleuropaproblem beschäftigt haben, ohne daß es zu einer 
fruchtbaren Verbindung mit den anderen Disziplinen gekommen wäre. 

®) Vgl. z.B. E. Hantos: Die Kulturprobleme in Mitteleuropa (1926); hier 
darf auch die Schrift von G. Wirsing: Zwischeneuropa und die deutsche 
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Die meisten Wirtschaftspolitiker, -theoretiker und Geo- 
graphen strebten, wenn auch mit verschiedenem Glück, nach einer 
Sicherung und Rechtfertigung ihrer Anschauungen durch ge- 
schichtliche Tatsachen und sahen sich so immer wieder zur Ge- 
schichte Osteuropas und Mitteleuropas gedrängt. Es hätte sehr 
nahegelegen, daß sich die Geschichtswissenschaft mit dem glei- 
chen Eifer und Nachdruck dieser Forschungsaufgabe angenommen 
hätte. Aber auf diesem Felde hinkte die Geschichtsforschung 
weit hinter den von der Gegenwart aus die Vergangenheit befragen- 
den Nachbarwissenschaften nach. Die Suche nach Anzeichen für 
eine Hinwendung der Geschichtswissenschaft zu diesem Fragen- 
kreise schließt mit einer verhältnismäßig spärlichen Ausbeute, 
man mag nach darstellenden Werken für die Gesamtgeschichte 
Osteuropas oder nach einer theoretischen Erörterung ihres Wesens 
Ausschau halten. Die Hauptfürsorge blieb den Geschichtsabläufen 
der osteuropäischen Einzelvölker und -staaten, aber auch der Ge- 
schichte des Slawentums zugewandt. Daher verdienen die wenigen 
theoretischen und gelegentlichen Versuche, Ansätze und Seiten- 
blicke der Historiker doppelte Beachtung. 

Für die theoretische, geschichtsphilosophische Erforschung 
des Wesens osteuropäischer Geschichte bot sich als Führerin förm- 
lich naturgegeben die Kulturkreislehre dar. Besonders Troeltschs 
Versuch!) der Begründung und Meisterung der europäischen 
Kulturgeschichte, darüber hinaus der Weltgeschichte auf Grund 
der antik-abendländischen Kultur wirkte um so anregender, als er 
nachdrücklich eine Grenze seines ‚„abendländischen Kulturkreises‘‘ 
gegenüber dem byzantinisch-ostslawischen zog, von dem er be- 
hauptete, daß er bis über den Beginn der europäischen Vollkultur 
hinaus eine Welt für sich dargestellt habe, trotz der Einfuhr des 
Christentums und mancher Kulturgüter aus Byzanz. Diese seien 
schon so weit vom Hellenentum entfernt gewesen, daß auf ihnen 
kaum eine tiefere Gemeinsamkeit mit dem Abendlande habe be- 
ruhen und Wurzel schlagen können, zumal die Russen auch stark 
mit Asien verbunden gewesen seien. Dennoch spricht er diesen 
russischen Zuständen keine Dauer zu, da er in den Russen eine der 
großen Zukunftskräfte des Abendlandes erblickt. Denn sie seien 
„rassenhaft, durch das Christentum, schließlich durch Politik und 
Wirtschaft‘‘ mit dem Abendlande eng verknüpft. „Hier ist noch 


Zukunft (1932) angeschlossen werden, der allerdings den Begriff Zwischen- 
europa in einem von Penck verschiedenen Sinne gebraucht. 

I) E. Troeltsch: Der Historismus und seine Probleme I, Gesammelte 
Schriften III (1922), 694 ff. 
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so gut wie alles im Fluß.‘ Troeltsch, der feinsinnige Kultur- 
deuter und -weiser, mischt hier Richtigstes mit nicht minder schief 
Gesehenem schier unscheidbar durcheinander. Beachtung verdient 
seine Grundansicht, daß in dem von ihm mit dem byzantinisch- 
orthodoxen Osten identifizierten Osteuropa noch alles im Flusse 
sei, aber im Sinne des Abendlandes, Westeuropas. 

Auch Spenglers!) Gedankengänge nähern sich vielfach dem 
vorliegenden Fragenkreis. Dennoch erweisen sie sich wenig frucht- 
bar, da er Rußland aus Europa ausgeschlossen wissen möchte. 
Nur durch die Verherrlichung des petrinischen Lebenswerkes sei 
man dazu gekommen, bei der Betrachtung des Abendlandes auch 
mit Rußlands Geschichte zu rechnen. Auch Crome?), der von 
Spengler stark beeinflußt wurde, erblickt in Rußland „einen eige- 
nen, noch in der Entwicklung begriffenen Kulturkreis‘, für den es 
„in der Gemeinschaft der europäischen Völker‘ keinen Platz gebe. 
Für diese hingegen erkennt er etwa bis zum 10. Jahrhundert 
n. Chr. jene wesentliche Scheidelinie zwischen dem Bereiche der 
antik-christlich-abendländischen Kultur und den Wohnsitzen der 
slawischen, nordgermanischen und islamischen Völker an. Gerade 
daraus sei dem Abendlande seit dem ıo, Jahrhundert die Pflicht 
erwachsen, diese Völker in seinen Bereich einzubeziehen. Der 
Ausbreitungsvorgang der abendländischen Kultur umfaßte dabei 
zwei Grundkräfte, deren eine auf die Verwirklichung europäischer 
Gemeinsamkeiten abzielte, während die andere die Herausbildung 
selbständiger Nationen beförderte. Daß Crome im römischen Kai- 
sertum und Papsttum solche, das Abendland umspannende Mächte 
sieht, überrascht bei seiner Bestimmung des Abendlandbegriffes 
nicht, Beachtung verdient seine Bemerkung, daß der gesellschaft- 
liche Aufbau z.B. die Herausbildung „eines im wesentlichen 
gleichartigen grundbesitzenden Kriegeradels‘‘ bei den einzelnen 
Völkern des Abendlandesgroße Ähnlichkeiten aufweise. Westphal?) 


4) Der Untergang des Abendlandes I (1918). Daß wir uns Spenglers Ter- 
minologie nicht zu eigen machen können, geht aus dem Folgenden hervor. 
2) F.L. Crome: Das Abendland als weltgeschichtliche Einheit (1922). 
®) O. Westphal: Philosophie und Politik. Einheiten und Mächte der Uni- 
versalgeschichte (1921), (= Bibliothek der Weltgeschichte I). H. Stege- 
mann bleibt in seinem stark kompilatorischen Buche: Deutschland und 
Europa (1931) mit seinen gewaltsamen Konstruktionen an der Oberfläche 
haften. E. Rädl: Zäpad a vychod. Filosofick& üvahy z cest (1925) kommt 
nur gelegentlich auf europäische Verhältnisse, z. B. Rußland zu sprechen. 
Er beschäftigt sich vorwiegend mit China, Japan, Indien, wobei er die 
Europäisierungsbewegung dieser Gebiete ebenso berücksichtigt wie H. 
Kohn: Orient und Okzident, Weltpolit. Bücherei 4 (1931). 
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schlägt wie Troeltsch den Gegensatz von West- und Ostrom sehr 
hoch an, ohne daß er sich, übrigens ebensowenig wie Crome, 
ausdrücklich über den Begriff Osteuropa äußerte oder gar dieses 
Wort gebrauchte. Die Betrachtung der deutschen Geschichte im 
Rahmen der abendländischen drängte ihn freilich förmlich von 
selbst zu der richtigen Bewertung der Ostgrenze des karolingischen 
Reiches. Ihm schien das jahrhundertelange Ringen mit den öst- 
lichen Völkern um die Vortragung und Festigung der Reichs- 
grenze nicht nur „recht eigentlich ein Kapitel aus der civitas Dei“, 
sondern eine Fortsetzung des uralten Kampfes zwischen Okzident 
und Orient zu sein. Wie einst die römischen Kaiser von der Rhein- 
Donaulinie aus weiter auszugreifen gedachten, so nahmen nun die 
fränkischen und deutschen Herrscher ein ähnliches Werk, nur mit 
ungleich größerem Erfolge, an der Donau-Elbelinie auf. Auf diesen 
Kämpfen und Erfolgen aber „beruhte die Vormachtstellung der 
Deutschen im Mittelalter‘. 

Kaum berührt von diesen Lehren zeigt sich der erste, prak- 
tische Geschichtsforscher, der über das Wesen der osteuropäischen 
Geschichte nachdachte: der Pole Halecki!). Er äußerte sich 
1923 über Inhalt und Aufgliederung (Periodisierung) der Ge- 
schichte Osteuropas. Große Schwierigkeiten bereitete ihm dabei 
gleich die Hauptfrage, in welchen räumlichen Grenzen sich dieser 
Geschichtsablauf vollzogen habe. Eine restlos befriedigende Lö- 
sung verdarb er sich schon damit, daß er in Osteuropa einen rein 
physisch-geographischen Begriff erblickte, der nur soviel zu be- 
deuten habe wie etwa innerhalb Frankreichs Ostfrankreich?). Nur 


1) ©. Halecki: L’histoire de l’Europe orientale. Sa division en &poques, 
son milieu g&ographique et ses problömes fondamentaux, erschienen in 
La Pologne au V® Congr&s international des sciences historiques, Bru- 
xelles 1923 (1924), 73—94. Aus dem Rahmen der vorliegenden Betrach- 
tungen fallen die von L. Frobenius in seinen verschiedenen Schriften, 
zuletzt in seinem Buch: Schicksalskunde im Sinne des Kulturwerdens 
(1932) geäußerten Anschauungen über Ost und West, Da er von seinem 
afrikanischen Blickfelde aus und auf Grund seiner mit dem Gegensatze 
von Pflanzern und Kriegern rechnenden Kulturkreislehre im Rhein die 
Grenze zwischen West- und Osteuropa erblickt, teilt er Deutschland eine 
östliche Rolle zu. Diese Auffassung, die G. Gesemann: Wesen des Westens 
und Wesen des Ostens, Slav. Rundschau 5 (1933) 374 kurz zusammen- 
gefaßt hat, vermögen wir schon deswegen nicht zu teilen, da wir Rhein 
und Donau nicht als Grenze zwischen Ost- und Westeuropa, sondern 
eher zwischen Nord- und Südeuropa ansprechen möchten. 

®#) Wird statt dessen Ostdeutschland gesetzt, dann springt sofort in die 
Augen, daß dies kein bloß physisch-geographischer, sondern ein staat- 





60 Josef Pfitzner 


— 


so wird seine Bemerkung verständlich, ‚daß eine große Zahl des- 
sen, was man gemeinhin Osteuropa nennt, unzweifelhaft immer 
zum Bereiche der abendländischen Zivilisation gehört habe“, 
Wenn er auch einen Augenblick erwog, daß unter Osteuropa die 
slawischen und baltischen Völker verstanden werden könnten, 
so entschied er sich doch dann für einen Osteuropabegriff, der das 
Land östlich Deutschlands umfaßt und den Karpathenbogen und 
das Schwarze Meer als Süd- und Südwestgrenze besitzt. Die Bal- 
kanhalbinsel, Ungarn, Rumänien, Böhmen und Ostelbien scheiden 
darnach aus dem Bereiche Osteuropas aus, für das Halecki ledig- 
lich die Ostslawen, die Polen und die baltischen Völker in Anspruch 
nimmt. Für Böhmen, Ungarn und Rumänien gesteht er nur zu, 
daß diese zeitweise stärker mit Osteuropa verbunden gewesen 
seien. Im übrigen führt er dann die Einteilung der osteuropäischen 
Geschichte nach politisch-verfassungsgeschichtlichen Gesichts- 
punkten durch. Wesentlichen Wert besitzen die Bemerkungen 
Haleckis, aus denen sich eine Hinwendung seines Osteuropas 
zum Westen, zur abendländischen Kultur ergibt, die er warm ver- 
teidigt. Eine Besonderheit Osteuropas erblickt er darin, daß 
dieses seit dem 13. Jahrhundert immer deutlicher in zwei Hälften, 
und zwar in Moskau und seinen Staat einerseits und in Polen, Li- 
tauen, Weißrußland und Ukraine anderseits auseinandergefallen 
sei. Damit berührt er sich unbewußt mit Pencks Lehre von Zwi- 
scheneuropa und dem warägischen Grenzsaum. Einen Schritt 
weiter in der Erforschung des Wesens der osteuropäischen Ge- 
schichte tat Handelsman!), als er sich um den Nachweis der Un- 
richtigkeit von Bidlos These, eine Geschichte des Slawentums 
sei möglich, bemühte. Handelsman mißt nicht dem ethnischen 
oder, wie er es nennt, dem rassischen Elemente, sondern den geo- 
graphischen Gegebenheiten die Hauptbedeutung bei und verlangt 
daher den Einbau der Geschichten der einzelnen slawischen Völker 
in die Geschichte Osteuropas, das trotz seiner Vielgestaltigkeit eine 
Einheit darstelle. Denn von Anbeginn seiner Geschichte wirkten 
Tendenzen zu einer Harmonie zusammen, die fast als beständig 
angesprochen werden könnten. Als Grenzen dieses auch geschicht- 
lichen Osteuropas schlägt Handelsman ohne nähere Begründung 


lich, wirtschaftlich, sozial und kulturell erfüllter, kulturgeographischer Be- 
griff ist. Vgl. H. Steinacker: Österreich-Ungarn und Osteuropa, H.Z. 128 
(1923) 383. 

1) M. Handelsman: Avant-propos zum Bulletin d’Information des sciences 
historiques en Europe Orientale I (1928), 6f.; derselbe: Monde slave ou 
Europe orientale, eda. III (1930), 124ff. 
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vor: die Ostgrenze Deutschlands und Italiens, die Westgrenze 
Polens, der Tschechoslowakei und Österreichs, im Norden die Nord- 
grenze Finnlands und Rußlands, im Süden die Küste der Halb- 
insel Morea und im Osten die Grenzen der ukrainischen und rus- 
sischen Ebene. Wohl werde dieses Gebiet zum Großteil von sla- 
wischen Völkern bewohnt, aber auch stark von Deutschen in Ost- 
preußen und Österreich, von Letto-Litauern, Esto-Finnen, Schwe- 
den, Rumänen, Magyaren, Türken, Griechen und Albanern durch- 
setzt. Aber auch jene Gebiete zählt Handelsman zu Osteuropa, die 
einst von Slawen bewohnt gewesen sind. 


Kam damit Handelsman auch den von uns vertretenen An- 
schauungen sehr nahe, so hätte man annehmen können, die For- 
schung werde in dieser gewiesenen Richtung fortschreiten. Da 
unternahm unerwartet Bidlo!), der erst 1927 als strengster Ver- 
fechter der Lehre von der einheitlichen Geschichte des Slawentums 
hervorgetreten war, am Internationalen Historikerkongresse zu 
Warschau 1933 einen Vorstoß mit der Aufrollung der Frage: „Was 
ist die osteuropäische Geschichte ?‘ und trat für eine neue, zu den 
meisten der bisher vorgebrachten Versuche in starkem Gegensatz 
stehende Begriffsbestimmung, darüber hinaus für eine neue Perio- 
disierung der Geschichte Osteuropas ein. Forschungsgeschichtlich 
bleibt dieser Versuch in unserem Zusammenhange doppelt be- 
merkenswert, da Bidlo damit seine Auffassung von der Einheit 
der slawischen Geschichte selbst preisgegeben hat, sicherlich ein 
höchst beachtlicher Umschwung in kürzester Zeit, der als Bestäti- 
gung unserer früheren Ausführungen gewertet werden muß. Bidlo 
baute eingestandenermaßen auf Troeltschs Lehren auf, dessen 
Autorität ihn auf seinem neuen Wege um so mehr ermutigte, als 
Troeltsch bei seiner früher angedeuteten Bewertung des russisch- 
orthodox-griechischen Ostens ausdrücklich auf die von ihm aller- 
dings wenig geschätzten russischen Slawophilen Bezug nahm. 
Wieder fand er bei Troeltsch eine Stütze, wenn er mit stark ethnisch 
bestimmten Kulturkreisen, dem romanisch-germanischen und dem 
griechisch-orthodoxen für Europa rechnete. Das Slawentum trat 
nunmehr nur in geteilter Form in Erscheinung. Denn „die nicht 
orthodoxen Öechoslovaken, Polen, Slovenen, Kroaten und Lau- 
sitzer Sorben gehören zu der westeuropäischen oder romanisch- 


!) VIIe Congrös international des sciences historiques, Resum& des com- 
munications presentees au congres Varsovie 1933, II (1933), 197—207, 
wiederabgedr. Slav. Rundschau V (1933), 361ff., der wesentliche Inhalt 
wiedergegeben von O. Hoetzsch, Z.f.osteurop. Gesch. 8 (1933), H. ı, 
S. 92ff. 
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germanischen Kulturwelt, die romanischen Rumänen dagegen zu 
der griechisch-slavischen oder osteuropäischen. Darnach er- 
hob er das orthodoxe Christentum und die damit verbundene 
oder aus ihm erzeugte Kultur zum Hauptinhalte des Begriffes 
Osteuropa und setzte dieses dem römisch-christlichen Abendlande 
entgegen. Als weitaus wirksamste einigende Kraft in der Ge- 
schichte Osteuropas und damit auch als Mittel, einzelne Zeit- 
abschnitte in der osteuropäischen Geschichte herauszuschälen, er- 
scheint ihm das Streben der „osteuropäischen Sozietät, die christ- 
lich osteuropäische Kultur (im Stadium etwa des 3. nachchrist- 
lichen Jahrhunderts) dadurch zu erhalten, daß sie alle Einflüsse 
und Strömungen, die ihre Einheit bedrohen, abwendet und ab- 
lehnt. Je nach Gedeihen oder wenigstens je nach der Intensität 
dieses Bestrebens in entsprechender Zeit sind einzelne Perioden 
oder Zeitabschnitte der osteuropäischen Geschichte zu unter- 
scheiden‘, Bidlos Konstruktion wird durch die Hochschätzung 
der orthodoxen Kultur getragen, wie sie namentlich in den Kreisen 
der russischen Slawophilen des 19. Jahrhunderts geläufig war. 
Es fanden sich in ihren Reihen auch Gelehrte, die in ihrem Sinne 
Kulturgeschichte zu betreiben begannen, so namentlich Laman- 
skij!). Es ist daher wohlbegründet, wenn Bidlo in seinen Spuren 
wandelt. Mutet der Geschichtsablauf in Osteuropa nach Bidlos 
Angaben zunächst auch außerordentlich starr an — in dem Be- 
wahren der einmal gegebenen griechisch-orthodoxen Kultur er- 
blickt er den Hauptinhalt der osteuropäischen Geschichte —, so 
gewährt er den bewegenden Kräften insofern einen weiteren Spiel- 
raum, als er die jeweiligen Angriffe von außen, die kriegerischer wie 
rein kultureller Art sein können, stärkstens berücksichtigt. Kommt 
doch Bidlo überraschenderweise im ıı. Abschnitte, den er offen- 
bar mit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und dem 20. zu- 
sammenfallen läßt, zu dem Ergebnis, daß die Europäisierung Ruß- 
lands, wie sie durch Peter den Großen eingeleitet worden sei, ge- 
waltig fortschreite und daß der Konflikt zwischen ihr und der 
byzantinisch-russischen Kultur seinen Höhepunkt im Weltkriege 
und durch die bolschewistische Revolution erreiche. Ebenso 
schreite in diesem Zeitabschnitte auf dem Balkan die Europäisie- 
rung ungeschwächt und ohne Hindernis fort. „Von der osteuro- 
päischen Kultur bleiben nunmehr nur gewisse Überbleibsel und 
Nachklänge in der Kirche und im gemeinen Volke erhalten‘ oder 
anders gesagt: die osteuropäische Geschichte hat nach Bidlo auf- 


1) VI. Lamanskij: O istorideskom izudenii grekoslavjanskago mira v AAOER 
(1871). 
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gehört, weiter zu wachsen, sie liegt als abgeschlossenes Ganzes 
vor uns. 

Kritische Stellungnahme zu Bidlos neuem Versuch wird mit 
dem Kernstück seiner Lehre, mit der Bewertung der griechisch- 
orthodoxen Kultur, zu beginnen haben. Bidlo bezieht ihre Schick- 
sale im vollen Umfange seit der Gründung Konstantinopels in 
die Geschichte Osteuropas ein. Das Jahr 300 n. Chr. wird ihm ein 
Epochenjahr. Für die Trennung der antiken Kultur in eine Ost- 
und Westhälfte sieht er in dem religiösen Zwiespalt die weitaus 
wirksamste Kraft. Aber solche Betrachtungsweise übersieht an- 
dere Tatbestände oder schätzt sie zu gering ein. Namentlich kommt 
darin das noch lange nachwirkende Bewußtsein von der Einheit 
des römischen Reiches und der grundsätzlichen Übereinstimmung 
der tragenden Werte der antiken Kultur nicht zum Ausdruck). 
Trotz aller Orientalisierung der byzantinischen Kultur?) ließen 
sich z. B. im Religiösen die Gemeinsamkeiten zwischen Ost und 
West nie verwischen, zumal ja hier wie dort das Christentum 
herrschte und die lehrmäßigen Unterschiede, mochten sie auch in 
den Augen der Zeitgenossen eine große, überwertete Bedeutung 
beigemessen erhalten?). vom Ganzen aus besehen, verhältnismäßig 
geringfügiger Art waren. Das Streben von Byzanz, das west- 
römische Gebiet machtpolitisch wieder zu gewinnen, hat lange 
vorgehalten und die kirchlichen Unionsversuche sind trotz des 
Schismas nie ganz in Vergessenheit geratent). Gerade von der 


!) Vgl. statt vieler andrer Bestätigungen des engen Zusammenhanges von 
ost- und weströmischer Kultur das Urteil R. Hamanns in seiner Geschichte 
der Kunst von der ältesten Zeit bis zur Gegenwart (1933), 107: „Während 
in Ravenna, Rom und Konstantinopel sich die antike Kultur in christ- 
licher Verkleidung hält, treten jetzt die Randvölker selber mit einer ver- 
derbten und barbarisierten Reichskunst hervor.‘ ‚Die byzantinische 
Kunst, die im ıı. Jahrhundert ihren Höhepunkt erreichte, ist ein Beweis 
dafür, mit welcher Stärke die spätantike und gerade die griechische Kunst 
des Hellenismus fortlebt und sich gegen die von allen Seiten eindringende 
primitive Kultur behauptet.“ 

#) Auch Ch. Diehl: Histoire de l’empire byzantin ?(1924), 163 stellte für 
das ı2. Jahrhundert fest: „L’art continuait non moins magnifiquement 
les traditions du si&cle pr&c&dent et son influence, s’&tendant du fond de 
l’Orient aux extr&mites de l’Occident, faisait de Byzance l’&ducatrice de 
l’univers et la reine du monde civilis6 ... La capitale byzantine .., &tait 
‚le Paris du moyen-äge‘.' 

°) Damit soll die geschichtliche Wirksamkeit dieser Unterschiede keines- 
wegs übersehen oder unterschätzt werden. 

*) Norden: Das Papsttum und Byzanz (1903); neben dem älteren Werke 
von Pierling vgl. jetzt E.$murlo: Le Saint-Siöge et l’Orient orthodoxe 
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Betrachtung der Unionsversuche her erstehen die größten Be- 
denken gegen jene Anschauung, die namentlich die russischen 
Slawophilen des 19. Jahrhunderts mit Leidenschaftlichkeit ver- 
treten haben!), daß ein schier unüberbrückbarer Gegensatz zwi- 
schen Ost- und Westkirche bestanden habe und bestehe?). Schon 
das Vorhandensein der griechisch-unierten Kirche spricht deut- 
lichst gegen Bidlos Grundvoraussetzung. Eine andere wesentliche 
Einschränkung ergibt sich aus der Tatsache, daß die griechisch- 
orthodoxe Kultur niemals jene Stoßkraft und jenen Verbreitungs- 
drang besessen hat, wie die lateinische antik-abendländische Welt?). 
Namentlich die Westkirche übertraf als kulturfördernde, -verbrei- 
tende und -schöpferische Kraft das Ostchristentum bedeutend). 
Dieses vermochte nicht jene große Aufrüttelung der Geister und 
ihre Erschütterung bis ins Innerste zu erzeugen, wie sie jede Kir- 
chenbewegung des Westens, die zugleich politische und kulturelle 
Umwälzungen nach sich zogen, kennzeichnen. Die stets unend- 
lich stärker staatlich gebundene Kirche des Ostens vermochte sich 
auch nicht auf kulturreife Völker zu stützen wie die Westkirche, 
deren Fortbestand und Aufblühen gerade durch diese gewähr- 
leistet war. Trotz der byzantinischen Kultur blieb ihr vornehmstes 
Verbreitungsfeld, der europäische Osten, gewaltig hinter dem 
Westen zurück, weil sie sich zu oberflächenhaft und spurenweise 


verbreitete, weil sie keine Kulturdichte erzeugte, die nach dem 
Absterben von Byzanz unter der Einwirkung der Türken das 
Fortwachsen dieser griechisch-orthodoxen Kultur bewirkt hätte. 
Desgleichen fehlte es an den für den Bestand und die Wachstums- 


russe 1609—1654, Publikace archivu ministerstva zahraniönich vöci I, 4 
(1928). 

ı) Freilich gab es Wegbereiter wie Caadaev, welche gerade auf die gemein- 
same christliche Grundlage hingewiesen haben und ein einiges Christen- 
tum verlangten. 

2) Auch Halecki a. a. O. wehrt sich gegen eine solche Auffassung. 

®) Kritisch äußert sich auch Hoetzsch, Z. f. osteurop. Gesch. 8 (1933) 
H. ı, 101. 

4) Vgl. die, wenn auch nicht immer in diesem Sinne geschriebenen Arbeiten 
von A.v. Harnack: Der Geist der morgenländischen Kirche im Unter- 
schied von der abendländischen (1915); F. Haase: Die religiöse Psyche 
des russischen Volkes (1921); N. v. Arseniew: Ostkirche und Mystik (1925); 
derselbe: Die Kirche des Morgenlandes. Weltanschauung und Frömmig- 
keitsleben (1926); St. Zankow: Das orthodoxe Christentum des Ostens 
(1928); K. Nötzel: Russische Frömmigkeit (1931). Das Wort griechisch- 
orthodox durch morgenländisch zu ersetzen, wie es in der Kirchengeschichte 
vielfach vorgeschlagen wird, liegt, von Europa aus betrachtet, kein Anlaß vor. 
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kraft jeder Kultur notwendigen Kulturerneuerungen und -wieder- 
geburten. Byzanz rückte gegen Ende seines Bestandes zusehends 
an die Peripherie des Abendlandes, Moskau, das „Dritte Rom‘, 
vermochte das Erbe nicht entscheidend zu mehren. 


Nicht minder bedenklich stimmt die notwendige Folge des 
Bildloschen Entwurfes, daß Ost- und Westslawen, aber auch ein 
Teil der Südslawen vom andern getrennt werden. So wenig es 
eine dauernd einheitliche slawische Kultur gegeben hat, so wenig 
zwei voneinander scharf gesonderte slawische Kulturhälften, die 
sich nach lateinischem und griechischem Christentum geschieden 
hätten. Nirgends läßt sich diese Frage besser beleuchten und wider- 
legen als auf dem Balkan!), wo die Serben wohl orthodoxen Be- 
kenntnisses sind, dennoch eine Kultur besitzen, die sich aus den 
verschiedensten Elementen gemischt hat. Höchst bedeutsam bleibt 
für die vorliegende Frage das merkwürdige Schwanken Serbiens 
zwischen Ost- und Westchristentum, Übte ja die in einer Reihe 
dalmatinischer Städte noch lange beheimatete antike Kultur eine 
große Zugkraft aus. Als die Türken aber einfielen und mit’ dem 
Islam sich auch islamische Kultur verbreitete, erwies sich’ die Ortho- 
doxie als zu kraftlos, als daß sie diesen'neuen, gänzlich anders ge- 
arteten Kulturstrom hätte abwehren können: Das religiöse 'Mö- 
ment besaß in der Entwicklung dieser Völker keineswegs jerie hohe 
Bedeutung, die ihr Bidlo, teilweise auch Troeltsch, zuschreiben: 


Diese wenigen Anläufe, den Begriff und die Geschichte Ost- 
europas zu bestimmen, lassen die weitere Hoffnung nicht unnütz 
erscheinen, daß in der praktischen Geschichtsforschung und -schrei- 
bung eine Geschichte Osteuropas Korgeieet, worden ist. Uner- 
wartet kehrt hier der suchende Blick reicher Belohnt zurück als 
auf dem Gebiete theoretischer Erörterung. Denn es darf die er- 
freuliche Tatsache verzeichnet werden, daß in der praktischen 
Forschung zur Lösung der vorliegenden Frage Erheblichstes ge- 
leistet worden ist. Liegt auch keine eingehendere Gesamtgeschichte 
Osteuropas vor, so doch gewiß sehr beachtliche Ansätze oder Um- 
und Aufrisse. Man könnte vermuten, daß der. osteuropäischen 
Geschichte als einer Einheit am ehesten in den Weltgeschichten 


!) Vgl. Leonard a.a.O. Die gegenseitige Entfremdung zwischen Kroaten 
und Serben förderte ganz gewiß in erster Linie das verschiedene politische 
Schicksal der beiden Völker. Mit dieser Tatsache wird auch die jugoslawi- 
sche Geschichtschreibung der Gegenwart immer rechnen müssen, so. be- 
rechtigt es daneben ist, gerade die Gemeinsamkeiten im geschichtlichen 
Verlauf der Serben, Kroaten und Slowenen hervorzuheben, vgl. $t. Stanoje- 
vie: Istorija Srba, Chroata i. Slovenaca *(1924). 


Historische Zeitschrift 150. Bd, 5 
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Rechnung getragen worden wäre. Ein eingehenderer Versuch 
unter dem Kennworte Osteuropa findet sich jedoch lediglich in 
der Helmoltschen Weltgeschichte!), die ja die landschaftsweise 
Aufgliederung als Einteilungsgrund gewählt hat. Milkowicz, der 
diesen Abschnitt bearbeitete, begrenzte wie ganz ähnlich nach ihm 
Halecki Osteuropa gegen Südwest und West mit einer Linie, 
die von der Mündung der Donau in nordwestlicher Richtung ent- 
lang der Karpathen und Sudeten bis zur Elbe zog, sich dann aber 
ostwärts zu Oder und Weichsel wandte. Diese Grenzlinie hielt 
Milkowicz deswegen für so wesentlich, weil bis zu ihr die Römer 
vorgedrungen seien, während nordostwärts von dieser Linie Ost- 
europa gewissermaßen „hinter dem Vorhange‘ lebte und erst 
entdeckt werden mußte. Dieser Osten mit seinen geographischen 
Besonderheiten und seine Geschichte — es ist „gleiches Land zu 
gleicher Kultur‘ — tragen „den Stempel der Masse, des Mangels 
an Abwechslung, der Beharrung und Unwandelbarkeit des Gei- 
stes, der Starrheit der geistigen Welt. Während im Westen ein 
Gedanke den andern jagte, ein System vom andern abgelöst wurde 
und die Menschen in verschiedener Richtung tätig waren, lebte man 
im Osten lange Jahrhunderte von wenigen Gedanken, ohne zu 
merken, daß auch sie einer Fäulnis unterliegen. Wollte man die 
geistige Bewegung der west- und osteuropäischen Menschheit 
zeichnen, so könnte man bei der letzteren mit ein paar Strichen 
auskommen, nur müßten diese in ihrer Dauerhaftigkeit sehr lang 
sein‘. Auch die Geschichte Polens und Rußlands sei wegen der 
gewaltigen Ebenen in Eins zusammengeflossen, alles habe zu einem 
Staate hingedrängt. Das ist der charakteristische Unterschied 
„zwischen West- und Osteuropa.‘ Zweifellos rührt damit Milko- 
wicz, der dann die russische und polnische Geschichte ohne eine 
gleich ursprüngliche, neue Einteilung und Auffassung vorführt, 
an Hauptseiten des Wesens von Ost- und Westeuropa. 

Der Wahrheit wesentlich näher als die Helmoltsche Welt- 
geschichte kamen ähnlich gerichtete französische universal- 


4) 2VI (1921), 87ff. Dagegen berührt M. Winkler in seinem Geschichte 
Osteuropas überschriebenen Beitrage zur Propyläenweltgeschichte — er 
zählt nur Rußland und Polen-Litauen zu Osteuropa — diesen Fragenkreis 
überhaupt nicht. A. Brückners Versuch: Der Eintritt der Slaven in die 
Weltgeschichte, Weltgeschichte von ]J. v. Pflugk-Harttung II (1909), 559ff. 
zeigt deutlich, daß mit dem Begriff des Slawentums allein Osteuropa nicht 
umfaßt werden kann. Denn trotz des Titels sah er sich genötigt, auch die 
Litauer, Letten und nordischen Völker mit zu behandeln. Auf richtigem 
Wege befand sich S. Hellmann: Das Mittelalter bis zum Ausgang der Kreuz- 
züge */1924), bes. S. 341ff. (= Weltgeschichte von L. M. Hartmann IV). 
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historische Unternehmen, wofür namentlich auf Lavisse-Ram- 
bauds Histoire gönörale!) verwiesen werden darf. Denn dort faßte 
Denis unter Osteuropa die slawischen Völker, die Litauer und die 
Ungarn zusammen, woran sich neuestens auch die Universal- 
geschichte von Halphen und Sagnac?) hielt. Freilich drang man 
dabei zu keiner einheitlichen Auffassung für die Geschichte dieser 
Länder vor, so daß die einzelnen Völker nebeneinander getrennt 
behandelt wurden. Dafür erhielten sie einen gemeinsamen Platz 
und Standort in der Geschichte Europas zugewiesen. 
Wertvollste Beiträge zur Förderung des Problems entstammen 
Einzeluntersuchungen universalhistorisch eingestellter Forscher 
aus den verschiedensten Arbeitsbereichen. So äußerte sich Otto 
Hoetzsch?) ıgıı und 1917 auch über die Grenzen Osteuropas, 
wobei er mit Milkowicz weitgehend übereinstimmte. Denn auch 
er sah aus geschichtlichen Gründen in der unteren Donau, den 
Karpathen-Sudeten und der Elbe die Süd- und Westgrenze Ost- 
europas. Großen Nachdruck legte er auf die Erfassung der eigen- 
artigen Gliederung dieses „Kontinentes“. Dietrich Schäferst) 
welthistorisch geübter Blick bewährte sich, als er 1924 erneut 
nach dem Verhältnis der Deutschen zu Osteuropa forschte und in 
Übereinstimmung mit den Geographen den stark gegliederten 
Westen dem einförmigen Osten entgegenstellte. ‚Die Linie von 
Stettin— Triest trennt so ziemlich diejenigen Völker Europas, 
welche die Bahn zur Europäisierung der Welt wiesen, von denen, 
die nur einem von außen gegebenen Anstoß folgten oder besten- 
falls erst in neuester Zeit zu selbständigem Handeln übergingen. 
Wenn man die Linie nordwärts den baltischen Gewässern folgend 
verlängert, ist die Scheidung vollständig. Die Natur hat unserem 
Lande die Vermittlung zwischen West- und Osteuropa überwiesen.‘ 
Er wurde sich in diesem Zusammenhange auch der Bedeutung 


I) Lavisse-Rambaud: Histoire gen#rale I (1893), 688. 

#9) L. Halphen-Ph. Sagnac: Peuples et civilisations. Histoire gen£rale, z. B. 
Bd. VI (1932), 377#f. 

% Er trennt von Osteuropa Südeuropa, worunter er Südosteuropa ver- 
steht. ıgıı sprach er auch wiederholt vom slawischen Osteuropa und über- 
ging damit die nichtslawischen Völker. Dafür war er sich der Einwirkung 
mächtiger Nachbarkulturen, namentlich der deutschen auf den Osten bewußt; 
vgl. O. Hoetzsch: Staatsbildung und Verfassungsentwicklung in der Ge- 
schichte des germanisch-slawischen Ostens, Z. f. osteurop. Gesch. I (1911), 
364f.; derselbe: Rußland ?(1917), 3. Der Einspruch Pencks gegen Hoetzsch 
bezüglich der Elbgrenze ist nicht zu teilen, vgl. Penck: Die natürlichen 
Grenzen Rußlands, Meereskunde H. 133 (1917). 

“) Osteuropa und wir Deutschen (1924), 2. 
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von Elbe-Saale-Böhmerwald weitgehend bewußt. Neue Wege 
beschritt er, als er die Karpathen und Sudeten als Grenzscheiden 
Osteuropas gegenüber dem Süden überwand. „Die Karpathen 
begrenzen nicht Osteuropa. Ihm gehörte nach seiner geschicht- 
lichen Entwicklung das gesamte Gebiet der mittleren und unteren 
Donau, außerdem die Balkanhalbinsel an, nach der gegenwärtigen 
Besitzverteilung nicht nur die Staaten der Russen und Finnen, der 
Esten, Letten und Litauer, der Ukrainer und Polen, sondern auch 
die Tschechoslowakei, die Rumänen, Südslawen und Bulgaren.‘) 
Wohl hätten die Karpathen dauernde Unterschiede in der Be 
wohnerschaft und ihrer geschichtlichen Gestaltung verursacht, 
hätten aber nicht verhindern können, daß „alles Land östlich 
unserer Wohnsitze eine vom übrigen und eigentlichen Europa ge- 
sonderte, in.gewissen Zügen einheitlich geformte Welt darstelle“, 
Es sei gesagt worden, der Meridian der Universität Berlin scheide 
Westen und Osten, und es liege etwas Wahres in dieser Bemerkung, 
Zwischen Elbe und Oder und weiter südwärts in dieser Richtung 
liege die Grenze zwischen abend- und morgenländischen, orien- 
talischen und okzidentalischen Einflüssen, besonders wenn man 
die geschichtlichen Zusammenhänge ins Auge fasse. Über die 
norddeutsche Tiefebene und über die Donau habe sich „über 
wiegend der Austausch zwischen West- und Osteuropa vollzogen“, 
.... War Schäfer damit auf richtigem Wege weit vorgedrungen, % 
beschritt unabhängig die gleiche Fährte ein nicht minder gewich- 
tiger Forscher, diesmal ein Vertreter der alten Geschichte: Ernst 
Kornemann?) und rückte dem Problem in manchem noch näher 
und, was besonders begrüßt werden muß, von einer wesentlich 
anderen Seite her als Schäfer zuleibe. Gelegentlich einer schle- 
sischen Stammeskulturwoche erhob Kornemann 1931 seinen 
Blick von einem versteckten, aber an wichtigster Verkehrsstell 
gelegenen Winkel Mährens, dem sogenannten Kuhländchen, hart 
an der mährischen Pforte gelegen, zu einer universalhistorischen 
Schau, ohne daß er Schlesien aus dem Auge verloren hätte. In 
großen Schritten durchmaß er den Bereich der alten Geschichte 
Europas und ging, was von der alten Geschichte aus leider so sel 
ten unternommen wird, den Weg über das Mittelalter zur New 
zeit, wenn auch eiliger, zu Ende. Die alteuropäische Geschichte 
erscheint ihm in drei westöstliche Zonen gegliedert, in denien sich 


1) Ungarn ließ er bei dieser Aufzählung wohl nur versehentlich aus. 

2) Europa und der schlesische Raum, Schles. Jahrbuch für deutsche Kultur- 
arbeit im gesamtschlesischen Raume 4 (1931/32), 6ff., mit anschaulichen 
Kärtchen. 
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ablösend jeweils die Hauptgeschehnisse der Geschichte abgespielt 
hätten. An die Mittelmeerzone schließt sich die Donauzone und 
als nördlichste die Mare-Balticum-Zone an. Während sich die alte 
Geschichte durchaus in der Mittelmeerzone abspielte, wurde die 
Donauzone, im Süden das Gebiet zu beiden Seiten der Donau, 
westlich ihres Ursprungs Rhonequerlauf und Cevennen, nordwärts 
das Gebiet bis zu den Karpathen und den mitteldeutschen Ge- 
birgen umfassend bzw. berührend, lange Zeit die Schutzzone für 
den Mittelmeerraum, dessen westlichen Teil zunächst die Kelten, 
den östlichen die sarmatisch-skythischen Völkergruppen erfüllten. 
Mit dem Einbruch der Germanen im Westen, der Hunnen im Osten 
dieser zweiten Zone zieht nach der Geschichte des Altertums die 
zweite Epoche der europäischen Geschichte herauf, das Mittel- 
alter. Das karolingische Reich vollbrachte eine wesentliche Lei- 
stung, als es bei der Einengung vom Westen durch die Araber und 
vom Osten durch die Slawen und Awaren nun eine nordsüdliche 
Ausdehnung erstrebte, so daß es im Süden Italiens bis zum Gari- 
gliano reichte und im Norden durch die Unterwerfung der Sachsen 
in die dritte Zone übergriff, auf diesem Boden das weströmische 
Reich erneuerte und damit zum ersten Male in der Geschichte 
Europas ein mehr meridionales Staatsgebilde aufbaute. Durch 
eine Linie, die etwa durch die Punkte Lübeck, Magdeburg, Regens- 
burg, Venedig, Amalfi festgelegt ist, wird jene um go Grad voll- 
zogene Drehung der europäischen Geschichte zur Zeit Karls des 
Großen angezeigt, und wir „bekommen damit die damalige Grenze 
zwischen Westeuropa und Osteuropa. Von dieser Basis setzt nun 
die Ostverschiebung des westeuropäischen Raumes ein: Im Nor- 
den ist dieses Vordringen gekennzeichnet durch die ostdeutsche 
Kolonisation, im Süden durch den Vorstoß Venedigs über den 
Balkan und um den Balkan herum gegen Byzanz und dann gegen 
die Türken‘. Als Ergebnis dieses Vordringens Westeuropas gegen 
Osten ergab sich eine neue Grenzlinie zwischen West- und Ost- 
europa, die etwa durch Reval, Riga, Thorn, Gnesen, alte schle- 
sische Ostgrenze, mährisch-schlesische Pforte, Preßburg, Drina 
bestimmt wird, wobei noch zwei weitere Ausbuchtungen des mittel- 
alterlichen imperialen Kulturkreises durch die Katholisierung Po- 
lens und Ungarns entstanden. Da Kornemann die Grenze zwischen 
dem alten West- und Ostrom in der Drina wiedererkennt, kommt 
er zu dem Schluß: „Aus dem Gegensatz von Westrom und Ost- 
tom, der Urform, hat sich der Gegensatz von West- und Osteuropa 
in der mittelalterlichen Weiterentwicklung der römischen Reichs- 
idee herausgestaltet und eine auch religiöse Zweigliederung Euro- 
pas, eine weströmisch-katholische und eine oströmisch-griechische 





70 Josef Pfitzner 


Hälfte, in sacris erhaltend, was einst in politics vorhanden ge- 
wesen war.‘ Diese, im Mittelalter erreichte Grenze hatte nach 
Kornemann ein Jahrtausend Bestand, bis durch den Ausgang des 
Weltkrieges, „durch die neue Staatengestaltung der Friedens- 
diktate Osteuropa stark an Boden gewonnen“ hat. 

Der Bedeutsamkeit der Elbe als Westgrenze Osteuropas trug 
jüngst auch Albert Brackmann!) Rechnung, als er mit steter Rück- 
sicht auf Polen und Elbslawen die „politische Entwicklung Ost- 
europas vom 10.—15. Jahrhunderte‘ eindrucksvoll umriß. Be- 
sonders gewichtig wird in diesem Zusammenhange seine Fest- 
stellung, daß ostwärts der Elbe nicht nur Slawen, sondern auch 
andere Völker wohnten, so daß der geschichtliche Ablauf Ost- 
europas keineswegs allein von den slawischen Völkern bestimmt 
wurde. Auch daß ostwärts dieser Linie ein wesentliches Absinken 
des Kulturzustandes festzustellen ist, hob er nachdrücklich hervor. 

Auf Troeltsch’ Spuren wandelt schließlich Josef Nadler?), 
wenn er die europäische Kulturwelt nach Ost- und Westrom 
gespalten sieht und wenn er in der Geschichte dieser Kultur ein 
dauerndes gegenseitiges Ringen um Raum und Einfluß erkennt. 
Ihm manifestiert sich darin geradezu der Gegensatz von Abend- 
land und Morgenland, deren räumliche Grenzscheide er an die Elbe- 
linie, bis wohin morgenländische Einflüsse gedrungen seien, ver- 
legt. Mochten auch die Germanen die Hauptvertreter des Westens, 
die Slawen die des Ostens sein, so entluden sich an der Elbelinie 
nicht deutsch-slawische, sondern Weltspannungen, es war „ein 
Würfelspiel um die Weltherrschaft zwischen Morgenland und 
Abendland“. Mit der Gewinnung des Raumes zwischen Elbe 
und Oder durch die Deutschen wurde diese dem Morgenlande 
entzogen. „Nun war verhindert, daß die westlichsten Grenzen des 
Morgenlandes wie an die Adria, so an die Nordsee stießen.‘ 

Aber nicht nur allgemeingeschichtliche Werke verraten 
das Bemühen der Geschichtswissenschaft, über die osteuropäische 
Geschichte Klarheit zu schaffen, auch Arbeiten, die geschichtlichen 
Sondergebieten und Einzelfragen gewidmet wurden, steuern 
wichtige Teilerkenntnisse bei. So sah sich 1924 Rudolf Koetzschke 


!) Die politische Entwicklung Osteuropas vom 10. bis 15. Jahrhundert, 
erschienen in dem Sammelwerke: Deutschland und Polen hrsg. von Brack- 
mann (1933), 28ff. 

%) Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Landschaften I ?(1929), 
Leitgedanken. An Nadler lehnt sich stark W. Harich: Das Ostproblem. 
Seine Geschichte und Bedeutung (1922) an, der die Möglichkeit erwägt, 
daß Rußland ohne Byzanz religiös längst zum mohammedanischen oder 
mongolischen Kulturkreise gefallen wäre. 





Die Geschichte Osteuropas u. d. Geschichte d. Slawentums usw. 7I 


in seiner „Allgemeinen Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters“ 
vor die Aufgabe gestellt, unter wirtschaftsgeschichtlichen Gesichts- 
punkten eine Gliederung des Abendlandes vorzunehmen. Er 
bewährte dabei eine außerordentlich glückliche Hand. Er unter- 
schied in Europa zur Zeit seines Überganges vom Altertum zur 
mittelalterlichen Zeit drei Hauptgebiete einheitlicherer Wirt- 
schaftsgestaltung: das der römisch-griechischen Kultur, dann das 
meist von Germanen bewohnte nordwesteuropäische Land und 
als drittes eine „im Dämmer halbdunkler Kunde und in wesent- 
lichem Kulturabstande verharrende Welt‘, das Gebiet des ost- 
europäischen Tieflands, das dann vom abendländischen Westen 
und von Byzanz aus gleichsinnig einer höher entwickelten Kultur 
erschlossen und angeschlossen wird. Daß er zu Osteuropa Byzanz 
nicht rechnete, erhellt aus seiner Darstellung ebenso, wie das an- 
dere, daß er in erster Linie die slawischen Völker, dann die Be- 
wohner der pannonischen Tiefebene, aber. auch die baltisch- 
finnischen Völker hinzu zählte, auch wenn er mit Anwendung der 
Gegenwartsterminologie der Meinung war, die Awaren hätten sich 
im südöstlichen Mitteleuropa und die Westslawen im „mittleren 
Europa“ niedergelassen. Für die Frühzeit fielen ihm, dem die Ver- 
hältnisse der Elbslawen genau bekannt sind, eine Reihe gemein- 
samer Züge in der Sozial- und Wirtschaftsverfassung dieser ost- 
europäischen Völker auf. 

Aus der gleichen Erkenntnis heraus legte Tymieniecki!) 1928 
eine Studie über die „Sozialgeschichte Osteuropas im Mittelalter“ 
vor, in der er seine vergleichenden Untersuchungen auf die West- 
und Ostslawen, Ungarn und baltischen Völker ausdehnte und merk- 
würdigerweise nur die Balkanslawen beiseiteließ, Das Haupt- 
merkmal Osteuropas sieht er in dem Umstande, daß dieses nur 
durch die Vermittlung von Byzanz, des fränkischen und deutschen 
Reiches im Mittelalter von den altrömischen Einflüssen erfaßt 
und durchtränkt worden sei, während Westeuropa unmittelbar 
Erbe Roms geworden sei. Daraus erkläre sich die Verspätung 
Osteuropas hinter Westeuropa, eine Auffassung, die jedoch bei 
den Balkanslawen und zum Teil bei den Ostslawen nicht zutrifft. 
Hingegen rechtfertigte Tymieniecki die Auffassung von dem ein- 
heitlichen Geschichtsverlauf in Osteuropa durch Herausarbeitung 
der verschiedenen Entwicklung von Ost und West auf dem Ge- 
biete der Agrarverfassung (Groß- und Kleingrundbesitz), sowie für 
das Städtewesen glänzend. 


!) L’histoire sociale de l’Europe orientale au Moyen-Age. Les problömes 
fondamentaux, La Pologne au VI® Congr&s international des sciences 
historiques Oslo 1928 (1930), 233ff. 
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Hermann Aubin!) schließlich vermochte sich bereits die weg- 
weisenden Ergebnisse über die Einschätzung der Elbe-Böhmer- 
waldlinie für die Erforschung von Wesen und Geschichte der „Ost- 
grenze des alten deutschen Reiches‘‘ zunutze zu machen, so daß 
die Ausbreitung des deutschen Staats- und Volksbodens im Osten 
zu einem Ereignis gesamtabendländischen Wertes erhoben wird. 
Die Gegenüberstellung mit dem Schicksal und der Eigenart der 
deutschen Westgrenze läßt dieses Ergebnis doppelt gesichert er- 
scheinen. 

Diese auf Vollständigkeit keinen Anspruch erhebende Fülle 
an Beiträgen zur Lösung des Osteuropaproblems gewinnt durch 
die Tatsache noch besonders an Gewicht, daß die einzelnen For- 
scher, verschiedenen, weit auseinander liegenden Arbeitsfeldern 
zugewandt, zum Gutteil unabhängig voneinander, nur gestützt 
auf die besonderen Erfahrungen ihres engeren Fachbereichs, zu 
Werke gegangen sind und, was doppelt wiegt, sich in vieler Hinsicht 
dem gleichen Ergebnis näherten, mag auch an Unterschiedlichem 
trotzdem noch sehr viel vorhanden sein. Im Hinblicke auf diese 
Gegensätze in den Meinungen nicht nur der Historiker, sondern 
auch der Geographen und Politiker, aber auch mit Rücksicht auf 
die oben gebotenen Erörterungen über Begriff und Geschichte 
des Slawentums bleibt immer noch die Frage offen: Was ist Ost- 
europa und was seine Geschichte ??2) Beider Sein und Wesen wird 
durch einen Jahrtausendvorgang und eine gesamteuropäische 
Kraftquelle gesetzt: durch die antik-abendländische Kultur und 
ihre Verbreitung in dem zunächst geographischen Gebilde Europa?), 
durch die Verwestlichung oder Europäisierung Europas. Der 
Entwicklungsgang der abendländischen Kultur und ihre Verbrei- 


ı) Hist. Vierteljahrschr. 28 (1933), 225ff. 

2) Ich habe mich mit diesem Fragenkreise schon früher, von verschiedenen 
Seiten kommend, auseinandergesetzt; vgl.: Das Ringen zwischen Ost- und 
Westeuropa gezeigt an der Entwicklung der beiden Städte Ottmachau 
und Neiße, Z. f. Gesch. Schlesiens 62 (1928), 2ıgff. Der Werdegang der 
abendländischen Kultur, Hochschulwissen 1930. Die geschichtliche Stellung 
des nordostdeutschen Koloniallandes, Ostdeutsche Siedlung I hrsg. von 
Lochner (1930), 1ı9f.; Entstehung und Stellung des nordostdeutschen 
Koloniallandes, Deutsche Hefte für Volks- und Kulturbodenforschung II 
(1932). Im folgenden verzichte ich auf eine ausdrückliche Stellungnahme 
zu den eben vorgeführten Lösungsversuchen, da der hier möglich gemachte 
Vergleich die Unterschiede und Übereinstimmungen in den Auffassungen 
ohnedies klar in Erscheinung treten läßt. 

®%) Vgl. über die Begriffe Abendland und Europa auch E. Rosenstock: Die 
europäischen Revolutionen. Volkscharaktere und Staatsbildung (1931), 32ff. 
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tung über die Erde!) bleibt weitaus das wichtigste, Völker: und 
Einzelne in ihrer geistigen und politischen Entwicklung be- 
stimmende Ereignis in den letzten zwei bis drei Jahrtausenden der 
abendländischen Geschichte. . Noch ist ihr Weg nicht zu Ende. 
Verschüttete alte Hochkulturgebiete wie Indien und China harren 
der Durchdringung, weite Teile des europäischen Ostens der Er- 
oberung: Der Weg der bereicherungs- und wandlungsfähigen 
antik-abendländischen Kultur von den Nordgestaden des Mittel- 
meers landeinwärts nach Westen, Norden und Osten schuf die 
heute noch allenthalben erkennbaren Kulturgräben und -klüfte, 
die jeweils dort entstanden, wo die Verbreitung dieser Kultur für 
längere Zeit eine Grenze fand. Je früher oder später ein Volk in 
den Gesichtskreis und Strahlungsbereich der abendländischen 
Kultur trat und je bereiter, fähiger und vorbereiteter es sich für 
die Kulturaufnahme und ihre schöpferische Verarbeitung erwies, 
um so früher oder später rückte es in die Reihe der abendländi- 
schen Staaten- und Kulturgesellschaft ein, entwand es sich der 
„Barbarei‘‘. 

Soll jedoch vom Werdegange abendländischer Kultur aus 
Osteuropa erkannt und namentlich auch räumlich begrenzt 
werden, dann bedarf es einer Verständigung über den Begriff 
antike Kultur. Soll er für diese welthistorische Betrachtung 
fruchtbar gemacht werden, dann muß oberstes Gebot sein, daß 
nur seine primären, epochalen Rang besitzenden Elemente, nicht 
sekundäre oder noch geringwertigere zur Begründung und Be- 
stimmung geschichtlich einheitlicher Landschaften Europas ver- 
wendet werden dürfen. Wenn unter antiker Kultur der Gesamt- 
umfang kultureller Werte verstanden wird, wie sie sich im Mittel- 
meergebiet, namentlich dank Griechen und Römern, herausge- 
bildet und im römischen Imperium eine weitgespannte Umfassung 
gefunden hatten — das Imperium Romanum war seinerseits selbst 
ein Teil dieses Kulturschatzes —, dann dürfen all jene Landschaften 
und Volkskulturen als antik-abendländisch angesprochen werden, 
deren kultureller Aufbau im Grundgebälk mit den Wesensseiten 
der antiken Kultur übereinstimmt. Ausgeschlossen bleiben bei 
dieser Betrachtungsweise landschaftliche oder volkliche Abwand- 
lungen und Besonderungen, auch wenn sie im Augenblicke oder 
für längere Zeit eine erheblichere geschichtliche Bedeutung er- 
langt haben mögen. Dahin ist namentlich der Gegensatz von 
Westrom und Ostrom zu zählen, dessen Bestand niemand leugnen 


2) A. Hettner: Der Gang der Kultur über die Erde %(1929); A. Rein: Die 
europäische Ausbreitung über die Erde (1929). 
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wird, der aber, unter europäischem Gesichtswinkel betrachtet, 
nur eine politisch-kulturelle Spielart darstellt. Die Grundlagen 
und Hauptelemente der weströmischen und der oströmischen 
antiken Kultur waren die gleichen, wobei das Christentum, das 
hier wie dort bestand, miteingeschlossen ist. Unter dem Blick- 
punkte, unter dem hier Kraft und Ewigkeitswert der antiken 
Kultur gesehen wird, lautet der für Europas Kulturentwicklung 
weitaus wesentlichste Gegensatz nicht Ost- und Westrom, sondern 
antike Kultur und nichtantike Kultur. Die Kulturkluft, die sich 
zwischen dem Bereiche der Mittelmeerkultur und dem der dieser 
Kultur noch nicht teilhaftig gewordenen Völker auftat, war eine 
primäre Kulturscheide, der gegenüber die Antike als Einheit 
wirkte. Ost- und Westrom bilden im Hinblicke auf Osteuropa 
eine Einheit. Der Gegensatz zwischen byzantinischer und west- 
römischer Kultur besitzt nur sekundäre Bedeutung. 

Osteuropa wie Westeuropa sind zunächst gewiß Begriffe der 
Geographie, aber für den Historiker nicht der Physio-, sondern 
der Kultur- und Anthropogeographie. Denn ist der Historiker 
bereit, der Geographie einen entsprechenden Platz in der Ge- 
schichte einzuräumen, dann nur mit der Grundanschauung, daß 
erst das Zusammenwirken von Land und Mensch Kulturlandschaf- 
ten!) auf Erden erzeugt. Daher wird dem nach der Geschichte 
Osteuropas ausspähenden Forscher Osteuropa immer ein kultur- 
geographischer und kulturhistorischer Begriff — Kultur hier und 
in der Folge im umfassendsten Sinne verstanden — bleiben und 
ihm als solcher Wege weisen. Weil dieser Begriff aber damit 
kultur- und geschichtsgebunden ist, vermochte er erst in der Zeit 
zu entstehen, war er nicht etwa so lange schon gegeben, als die 
heutige physischgeographische Beschaffenheit Europas vorhanden 
ist. Nicht an natur-, sondern kulturhistorische Kategorien haben 
wir zu denken, wenn wir namentlich die Zeit bestimmen wollen, 
wann der Begriff Osteuropa, wenn schon nicht dem Namen, so 
doch der Sache nach, entstanden ist. Bei dieser zeitlichen Be- 
stimmung wie bei der folgenden räumlichen wird der Historiker 
immer mit Näherungswerten arbeiten müssen. Er vermag diese 
Eigenheit der Bestimmungen ja auch bei anderen Haupttatsachen 
des geschichtlichen Lebens, das sich selten mit Jahr und Tag und 
Meter und Zoll fassen und fangen läßt, nicht zu beseitigen. Sie 
gehören zum Wesen geschichtlicher Erscheinungen. Diese Er- 


1) Wir befinden uns damit in weitgehender Übereinstimmung mit der 
jüngeren geographischen Forschung, wie O. Maull: Geographie der Kultur- 
landschaft (Göschen 1055), 1932, zu lehren vermag. 
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klärung beabsichtigt, billige Einwände, die auf die zu geringe 
‚Genauigkeit‘ der Bestimmungen und Begrenzungen abzielen, 
von vornherein abzuwehren. Der Zeitpunkt für die Entstehung 
des Begriffes Osteuropa ist dann als gegeben anzusehen, wenn 
die das gesamte Altertum Europas beherrschende Aufspaltung 
in eine Süd- und Nordhälfte sichtlich und entschieden der in eine 
West- und Osthälfte weicht. Zwei Tatsachenreihen führen dieses 
Ereignis herauf, wovon die eine Kornemann schon sehr richtig 
erkannt und eingeschätzt hat: die Nordsüdausdehnung des 
fränkischen Reiches durch die Eroberung westgermanischer 
Stammesgebiete und durch ihre Einbeziehung in den Bereich der 
abendländischen Kultur, ein Vorgang, der durch die Unterwerfung 
und Christianisierung der Sachsen zu Ende des 8. Jahrhunderts 
zu einem vorläufigen Abschluß kommt. Dabei ist zu bedenken, 
daß. Bayern schon vor der Unterwerfung durch die Franken das 
Christentum angenommen und unter den Alpenslawen missio- 
nierend: verbreitet hatte. Demnach darf der Hauptruck jener 
Wendung des abendländischen Geschichtsbereichs zum Norden 
und Osten hin schon in das 7. Jahrhundert verlegt werden. Die 
zweite grundlegende Tatsache für die Geschichte Europas fällt 
ungefähr in die gleiche Zeit: die große, auf die vornehmlich von 
den 'Germanen getragene Völkerwanderung folgende Völker- 
bewegung aus dem Osten Europas gegen Westen. Stellten auch 
die Slawen die Hauptmasse der wandernden Stämme und Stämm- 
chen dar, so waren sie doch, wie die Awaren lehren, nicht die ein- 
zigen. Zu Ende des 6. und zu Beginn des 7. Jahrhunderts hatten 
die meisten ihre neue Heimat erreicht, sie wurden seßhaft. Mit 
anderen Worten: das ethnische Bild eines Großteils Europas ver- 
festete sich zu Beginn des 7. nachchristlichen Jahrhunderts. Das 
war ein Vorgang von epochaler Bedeutung für die Geschichte 
Europas!). Die Entstehung des Begriffes Osteuropa ist mit diesem 
Westwärtswandern und Seßhaftwerden deswegen ursächlich ver- 
knüpft, weil diese Ostvölker in ihrer Kulturentwicklung sich 
grundlegend vom antik-abendländischen Kulturgebiet, mit dem 
sie erst jetzt dauernd in Beziehung traten, abhoben, d. h. ihm an 
Kulturhöhe wesentlich nachstanden. Damit tat sich ein Kultur- 


1) J. Marquart: Osteuropäische und ostasiatische Streifzüge (1903) S. V 
meint wohl ungefähr den gleichen Vorgang, wenn er, freilich mit erheblicher 
zeitlicher Abweichung, feststellt: „Die Zeit von ca. 840—940 bildet eine 
der wichtigsten Übergangsperioden der Weltgeschichte. In diesen rund 
hundert Jahren ist der ethnologische Körper Europas und Asiens im wesent- 
lichen Teile vollendet, teils vorbereitet worden.‘ 
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graben in Europa von erstrangiger Bedeutung auf. All den Pro- 
blemen, die einst den Germanen an Rhein und Donau gestellt 
worden waren, befanden sich die Ostvölker, an der Grenze von 
West- und Osteuropa gegenüber. In der Art der Bewältigung hier 
und dort lag zugleich das Zeugnis für die kulturelle Leistungskraft 
bzw. für den Unterschied in dieser zwischen Germanen und Ost- 
völkern beschlossen. 

Mit diesen Voraussetzungen kann nunmehr erfolgreich der 
Versuch unternommen werden, Osteuropa zur Zeit seiner Ent- 
stehung als Kultur- und Geschichtseinheit räumlich zu begrenzen. 
Nicht alle Grenzteile Osteuropas waren jedoch von gleicher Ge- 
wichtigkeit. Ihr wichtigstes Stück fiel zusammen mit der Grenze 
zur antik-abendländischen Kulturwelt. Die Trennungslinie zwi- 
schen Ost und West aber deckte sich nach allem Vorausgehenden 
mit der westlichen und südlichen Verbreitungsgrenze des Slawen- 
tums, vom Osten aus gesehen. Dank vieler Einzeluntersuchungen 
läßt sich diese Linie heute hinreichend genau festlegen. Sie beginnt 
etwa bei Kiel, durchzieht Holstein nach Süden bis gegen Lauen- 
burg—Bardowcek und hält sich dann ungefähr an die Orte Lüne- 
burg, Salzwedel, Helmstedt, Eisleben, Erfurt, Koburg, Forchheim, 
Amberg, Passau, Linz, Gmunden, Radstatt, Gastein, Windisch- 
Matrei, Innichen, Pontebba, Görz mit einer schmalen, bis Porde- 
none vorreichenden Landzunge, dann Triest, Ostufer der Adria, 
allerdings mit Ausnahme städtischer Punkte an der dalmatinischen 
Küste wie Spalato, Zara, wo sich römische Kultur und Bevölke- 
rung noch länger erhielten. Die Grenze läuft am Ostufer der Adria 
weiter, wird dann aber etwas unsicher, weil sich die Ausdehnung 
der Balkanslawen nach Süden nicht linienhaft begrenzen. läßt. 
Jedenfalls weisen die zentralgriechischen Landschaften : nur 
Inseln slawischer Bevölkerung, und zwar ländlicher Bevölkerung 
auf, die allerdings bis auf den Peloponnes vorgreifen, ohne daß 
sie die griechische städtische und ländliche Bevölkerung hätten 
verdrängen können. Im Gebiet von Epirus und nordwärts von 
Thessalien siedelten die Slawen bereits geschlossener, ebenso in der 
Gegend von Saloniki, von wo sich die Grenze dann über das Rho- 
dopegebirge zum Schwarzen Meere zog. Die alten Kulturzentren 
Griechenlands, mochten sie auch zu Ende des 6. Jahrhunderts 
schon viel von ihrer Strahlkraft eingebüßt haben, gehörten ebenso- 
wenig zu Osteuropa wie Konstantinopel und sein griechisches 
Hinterland. Der Charakter dieser Grenze erhellt aus der allge- 
mein bekannten Feststellung, daß es sich hier ebensowenig wie 
anderwärts um eine Linie, sondern nur um einen Grenzsaum 
handeln kann. Abgekürzt darf dieser Grenzverlauf wohl auch auf 
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die Formel gebracht werden: Elbe— Saale—Böhmerwald—Traun— 
Adriaostufer. 

Einiger klärender Bemerkungen bedürfen auch die übrigen 
Grenzstücke. Wohl fällt die Süd- und Ostgrenze Osteuropas mit 
der physiogeographischen Begrenzung Europas zusammen. Den- 
noch kann dies für die Zeit der Entstehung von Osteuropa im 
kulturhistorischen Sinne nicht behauptet werden. Denn sonst 
hätten Gebiete mit eingeschlossen werden müssen, die ihrem 
kulturellen Aufbaue nach zu Asien in den engsten Beziehungen 
standen, so etwa die Landschaften der mittleren und unteren 
Wolga, wie des Don. Aber auch die alten Kolonien der Mittelmeer- 
kultur an den Nordgestaden des Schwarzen Meeres lassen sich 
durch den Osteuropabegriff ebensowenig erfassen wie die dalma- 
tinischen Städte. Hier griff vielmehr die antik-abendländische 
Kultur mit ihren letzten Vorposten weit gegen Osten aus, als sollten 
die Wegrichtungen ihrer vollen Verbreitung schon im voraus an- 
gedeutet werden. Die in den geographischen Raum Europas im 
russischen Südosten hereinragenden asiatischen Kulturgebiete 
ließen (gewiß Osteuropa an dieser Ostflanke unausgebildet er- 
scheineti. Aber wie hier Asien nach Europa vorgriff, so erfüllte 
abendländische Kultur ihrerseits Kleinasien und. Kleinafrika. 
Wie man aber diese Gebiete deswegen nicht irgendwie in Rech- 
nung stellen wird, wenn es um die Erkennung des Gegensatzes 
von'Ost- und Westeuropa geht, ebensowenig braucht Osteuropa 
auf jene zunächst mit asiatischer Kultur erfüllten europäischen 
Gebiete zu verzichten, da jene im 7. nachchristlichen Jahrhundert 
dort vorhandenen ethnischen Verhältnisse nicht von Dauer waren, 
sondern später zugunsten der Ostslawen: befestigt wurden. Auch 
Spanien gehörfe trotz der arabischen Invasion zu Westeuropa. 

Am schwierigsten gestaltet sich die Grenzziehung dort, wo die 
Forschung bisher am leichtesten eine Grenzscheide herausfand: 
. im Norden Nordosteuropas. Während es keinem Zweifel unter- 
liegt, daß die baltischen Völker samt den Finnen zu Osteuropa 
auch zu dieser Zeit gehörten, bereitet die Zuteilung der nord- 
germanischen Länder zu Osteuropa deswegen einige Schwierig- 
keiten, weil sie offensichtlich den osteuropäischen Völkern wie alle 
übrigen Germanen in ihrer Kulturentwicklung weit vorausgeeilt 
waren, Es bestünde die Möglichkeit, das nordgermanische Gebiet 
Ost- und Westeuropa gleichwertig als drittes Kulturgebiet Europas 
an die Seite zu stellen. Aber damit erlitte die grundlegende Be- 
deutung des Gegensatzes Ost- und Westeuropa eine unerwünschte 
Abschwächung. Wendet man den Gliederungsgrund: antik- 
abendländische Kultur an, dann gehört zu Beginn des 7. Jahr- 
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hunderts Nordgermanien ebensowenig zu Westeuropa wie der 
Siedlungsboden der Sachsen. Dann gehören beide Landschaften 
zu Osteuropa. Dennoch unterschieden sie sich im Rahmen Ost- 
europas von den übrigen Völkerschaften dadurch, daß sie für die 
Aufnahme der abendländischen Kultur am meisten reif gewesen 
sind. Ihre Eigenentwicklung und die eigene Kulturkraft befähigte 
ja gerade die Nordgermanen bereits im 8. und 9. Jahrhundert 
durch ihre Staatsgründungen zu politisch schöpferischen Lei- 
stungen, die ihresgleichen in der Geschichte suchen. Auch auf 
dem Gebiete des Fernhandels fielen sie gänzlich aus der überaus 
kümmerlichen Rolle des übrigen Osteuropas heraus. Mit dem 
Einzuge des Christentums war dann der Anschluß an Westeuropa 
schnell vollzogen. 

Da die Westgrenze Osteuropas, an die fast ausschließlich 
slawische Völker anrainten, zum Anlaß genommen werden könnte, 
die Einheit des Slawentums von dieser Seite her zu rechtfertigen, 
so bedarf es, was aus dem Vorausgehenden ohnedies zwangsläufig 
folgt, der ausdrücklichen Feststellung, daß Osteuropas Begrenzung 
nichts mit ethnischen, sondern ausschließlich mit kulturhistori- 
schen Tatbeständen und Lagerungserscheinungen zu schaffen hat. 
Eine Identifizierung Osteuropas mit dem Slawentum ist schon 
deswegen unmöglich, weil auf dem Boden Osteuropas noch eine 
Reihe nichtslawischer Völker beheimatet sind. Aber auch wenn 
die slawischen Völker zu Beginn des 7. Jahrhunderts allein. Ost- 
europa erfüllt hätten und heute noch erfüllten, würde es sich beim 
Gegensatze von West- und Osteuropa um keinen ethnischen, 
sondern um einen kulturhistorischen Tatbestand handeln. Es 
ging demnach keineswegs um die Herausbildung des Gegensatzes 
von Germanentum und 'Romanentum auf der einen Seite, des 
Slawentums auf der anderen. Ist ja die immer wieder begegnende 
Gleichsetzung Westeuropas mit der romanisch-germanischen 
Welt, die übrigens um das allzusehr vergessene Keltentum zu 
vermehren wäre, nur scheinbar eine ethnisch begründete, in 
Wahrheit eine kulturhistorische Gleichung. 

Wie bei jeder Grenzbetrachtung vermitteln die der Grenz- 
bestimmung Osteuropas zugrunde gelegten Richtkräfte bereits 
wesentliche Erkenntnisse über den Inhalt des Begriffes. Dem- 
nach bleibt die gesonderte Frage nach dem Inhalte und den Grund- 
kräften der Geschichte Osteuropas unerläßlich. Theoretiker wie 
Halecki und Bidlo, die jedoch beide von der Geschichtsforschung 
herkamen, stellten die Herausarbeitung von bestimmten Ge- 
schichtsabschnitten, Perioden in den Mittelpunkt ihrer Unter- 
suchungen. Dabei liegt es auf der Hand, daß jede Unterteilung 
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wesentlich durch die Art der Bestimmung des Osteuropabegriffes 
bedingt ist. Daher unterscheiden sich denn auch ‚Haleckis und 
Bidlos Vorschläge grundlegend. Diese Erfahrung und andere 
Erwägungen können jedoch auch den Ausweg ratsam erscheinen 
lassen, die Durchführung der Periodisierung im osteuropäischen 
Geschichtsverlauf der praktischen Bearbeitung einer gesamt- 
osteuropäischen Geschichte vorzubehalten, für deren Bewältigung 
genaueste Kenntnis aller in Frage kommenden Ereignisse und 
Gegebenheiten Gebot bleibt. Erst die Erfüllung dieser Voraus- 
setzung erleichtert die Periodisierung ungemein, ja macht sie allein 
möglich und sichert sie gegen Einwände, die allzu erfolgreich sind, 
wenn die Einteilung ohne tiefste Durchdringung des Geschichts- 
stoffes im einzelnen und allgemeinen getroffen wird. Dieser Aus- 
weg darf um so eher beschritten werden, als die Art der Einteilung 
keineswegs ein konstitutives Element des zu gliedernden Ge- 
schichtsverlaufs und seiner Einheitlichkeit ist, sondern eher um- 
gekehrt die konstitutiven Elemente dieser Einheit erst die Gliede- 
rung bedingen und ermöglichen. Um so nachdrücklicher muß 
daher die Frage nach den Haupttriebkräften der Geschichte Ost- 
europas als Einheit gestellt werden. 

Zwei Kräftebündel waren allzeit in der Geschichte Osteuropas 
herrschend und wirksam: ı. Die Einflüsse der antik-abendlän- 
dischen Kultur, 2. die autogene Entwicklung der menschlichen 
Gemeinschaftsformen Osteuropas. Beide Kräftebündel scheinen 
| zunächst gegeneinander zu wirken. Und doch ergibt sich aus 
ihrem wechselseitigen Aufeinanderwirken und Bewirken die Ge- 
schichte Osteuropas als eigentümlich Bewirktes in der Geschichte 
Europas. Beide Kräfte zerstören aber auch die Auffassung, Ost- 
europa sei ein für immer Gegebenes, Unveränderliches. Vielmehr 
stellt dieser Begriff ein inhaltlich wie räumlich dauernd in Ver- 
änderung Befindliches dar. Die der ersten Kraft entsprechende 
Auswirkung vollzog sich vor allem an der Westgrenze, wo das 
politische Kraftgefälle und das Kulturgefälle die größte Spannung, 
damit aber auch das ungestümste Streben nach einem Ausgleich 
setzte. Diese Verwestlichungs- oder Europäisierungskraft erfaßte 
alle Gebiete des öffentlichen wie privaten Lebens, freilich hier 
früher, dort später, hier stärker, dort schwächer. Dabei erwiesen 
sich die Güter der einheimischen Volkskultur am spätesten er- 
schließbar, während sich die Hochkulturformen rascher beheima- 
teten und verwurzelten!). Durch das von Anbeginn wirksame 


!) Für diese Untersuchungen scheinen mir die theoretischen Ausführungen 
W. Scheidts in seiner Kulturbiologie (1930) wichtige Hinweise und An- 
leitungen zu bieten. 
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Gefälle verloren die ursprünglichen Grenzscheiden sehr bald an 
Starrheit. Sie nahmen zusehends flächenhaften Charakter an. 
Denn alle im Sinne der abendländischen Kultur heranreifenden 
Gebiete stellten geräumige, ihrerseits in dauernder Umschichtung 
und Neubegrenzung befindliche Übergangslandschaften dar}), 
Daher bleibt jedes Bemühen, für die dem Beginne des 7. Jahr- 
hunderts folgende Zeit eine oder mehrere linienhafte Grenzen zu 
ziehen, erfolglos, weil der Art des Europäisierungsvorganges grund- 
sätzlich widerstreitend?). Schrumpfte unter der Einwirkung dieser 
Kraft der osteuropäische Raum immer stärker ein — dieser Vor- 
gang ist auf Jahrtausende berechnet —, dann ergaben sich im 
geschichtlichen Verlauf doch auch Augenblicke und Vorgänge, die 
eine Ausdehnung des osteuropäischen Raumes bewirkten, so etwa, 
als die Slawen auf dem Balkan, d.h. auf provinzialrömischem, 
antikem Kulturboden sich niederließen und ihrerseits die letzten 
europäischen Restlandschaften der byzantinischen Kultur be- 
drohten oder als die Ostslawen das asiatische Element in der 
neueren Zeit aus Rußland stark verdrängten. Diese Veränderlich- 
keit des räumlichen Umfanges Osteuropas legt weitere Erwä- 
gungen nahe?). Theoretisch wäre denkbar, daß Osteuropa ak 
Kulturmacht sich über das Gebiet der abendländischen Kultur 
ausdehne, was freilich katastrophische Schicksale dieses Hoch- 
kulturbereichs, ein Absinken auf die Kulturstufe ‚Osteuropas zur 
Voraussetzung hätte. Denkbar und wirklichkeitsnäher bleibt aber 
auch der zweite Fall, daß das gesamte osteuropäische Land ver- 
westlicht wird, daß jede Spannung im Politischen wie'Kulturellen 
zwischen Osten und Westen erlischt. Bidlo glaubte, für sein engeres 
Osteuropa wäre dieser Zeitpunkt mit der Gegenwart bereits ge 


!) Daher das Suchen um Bezeichnungen für dieses Übergangsgebiet, für 
das Mitteleuropa, Ostmitteleuropa, Zwischeneuropa u. a. verwendet worden 
sind. Steinacker, Hist. Z. 128 (1923), 414 spricht vom „osteuropäischen 
Zwischenstreifen‘‘. Es fällt nicht in den Bereich unserer jetzigen Unter- 
suchung, Antwort auf die Fragen zu geben, wie weit der Europäisierungs 
vorgang im Osten fortgeschritten ist und ob es sich empfiehlt,' von einem 
Mitteleuropa zu sprechen, und wenn ja, in welchem Sinne dies geschehen 
müßte, 

%) Einen solchen gewaltigen Europäisierungsvorgang stellt die ostdeutsche 
Kolonisation dar. Ich werde demnächst in meiner ‚„‚Geschichte der nordost- 
deutschen Kolonisation‘ eingehend auf diese Fragen zurückkommen. 

®) Hier finde ich mich im Einklange mit O. Maull: Das politische 
Erdbild der Gegenwart (Göschen 1030), (1931), 84ff., der für die aller 
Kultur innewohnende Dynamik großes Verständnis zeigt und die eigen- 2 
artigen Verschiebungen der Hochkulturgebiete in Europa knapp umreißt, 
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geben. So wenig davon die Rede sein kann, um so mehr ist mit 
der Möglichkeit zu rechnen, daß dieser Zeitpunkt einmal eintreten 
wird. Dann aber wird der Begriff Osteuropa in dem hier gebrauch- 
ten Sinne ein rein geschichtlicher Allgemeinbegriff werden, die 
osteuropäische Geschichte wird ihren Abschluß ebenso gefunden 
haben wie die byzantinische, Aber auch diese Möglichkeit ist im 
Begriffe Osteuropa schon mit eingeschlossen. Denn wie dieser 
Begriff zu ganz bestimmter Zeit der europäischen Geschichte ent- 
stand, so kann er in ganz bestimmter Zeit wieder gegenstandslos 
werden. Dann besäße der Begriff Osteuropa nur im physio- 
geographischen Sinne Geltung. 

An Entwicklungs- und Wachstumseigenheiten der gesamten 
abendländischen Geschichte rührt die von gewiß berechtigter 
Verwunderung getragene Frage, warum der Ausgleich zwischen 
West- und Osteuropa noch nicht erreicht sei. Der Osten hätte 
gewiß längst jene Kulturleistung vollbracht, die notwendig ge- 
wesen wäre, um den Zustand der abendländischen Kultur etwa zu 
Ende des 6. Jahrhunderts zu erreichen. Aber diese Hochkultur- 
gebiete verharrten ebensowenig in Ruhe und Untätigkeit. Viel- 
mehr wuchsen auch sie, und zwar kraftvoll und üppig weiter, 
wurden reicher und höher!). Namentlich die Kraftzufuhr von seiten 
der Germanen trieb nach vorwärts und aufwärts. Und gerade die 
Germanen, namentlich die Deutschen, hatten kraft ihrer geographi- 
schen Lage Osteuropa gegenüber die Hauptarbeit zu leisten. Sie 
waren dem Osten lange Zeit die Verkörperung der abendländischen 
Hochkultur, die politisch wie kulturell den Primat in Europa be- 
hauptende Macht. Die unmittelbare Nachbarschaft zum Osten 
erhob die Deutschen viele Jahrhunderte hindurch, vielfach bis 
zur Gegenwart zum gewaltigsten Kulturpionier des Abendlandes. 
Verwirklichte sich doch die abendländische Kultur jeweils in den 
einzelnen Nationalkulturen, vermochten doch allein diese die 
abendländische Kultur zu bereichern. Gerade deswegen hat dieser 
Abendlandbegriff nichts mit Paneuropaplänen der Gegenwart 
zu tun. Vielmehr ist sein Sein mit dem der sich eigenwüchsig, 
selbständig entfaltenden Nationalkulturen wesensnotwendig ver- 
knüpft. Nur deren reinste Ausgestaltung bereichert die abend- 
ländische Kultur. 


!) Dieses Wachstum ist vielfach bedingt durch das Ringen der einzel- 
nen, dem gleichen Kulturgebiete zugehörenden Völker, wie überhaupt 
wechselseitiger Wetteifer und Kampf der einzelnen Teilhaber an der glei- 
chen Kultur deren Fortschritt bedingen, worauf mit überzeugenden Gründen 
bereits L. v. Ranke in seiner Weltgeschichte 8 (1887) hg. v. Dove u.a., 
$.5 hingewiesen hat. 

Historische Zeitschrift 130. Bd. 6 
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Wenn den abendländischen Kultureinflüssen in Osteuropa 
die beherrschende Stellung zugewiesen wurde, dann können jene 
Kultureinwirkungen nicht ganz übersehen werden, die in außer- 
europäischen Kulturzentren erzeugt und durch das Wandern von 
Völkern oder auf dem Wege der Eroberung nach Europa vorge- 
tragen wurden. Namentlich dreht es sich dabei um die Beziehungen 
zu den mittel- und hinterasiatischen Kulturherden und ihren Vor- 
posten in Europa. Sie spielen in der russischen Geschichte, na- 
mentlich der Großrüssen und Ukrainer, eine nicht unwesentliche 
Rolle. Gerade auf diesen Tatbestand gründeten und gründen die 
Vertreter der sog. eurasiatischen Geschichtsauffassung ihre Lehren 
für die Geschichte Rußlands. Leugnung der organischen Ver- 
bindung der russischen Geschichte mit der Europas, dagegen Be- 
hauptung eines organischen Geschichtsablaufs in dem nicht minder 
organisch gemeinten eurasischen Raume werden so zu Hauptlehr- 
sätzen dieser jungen Richtung, die ideologisch freilich vielfach mit 
den Slawophilen zusammenhängt. Aber erst wenn sich der 
Historiker entschlösse, alle Nebenseiten der russischen Geschichte 
zu Hauptsachen und alle Haupttatsachen zu Nebenumständen 
zu verkehren, vermöchte er diese mit viel Begeisterung verfochtene 
Konstruktion für richtig zu halten. Der Historiker braucht dabei 
nie zu verhehlen, daß die Frage, ob Rußland mehr zu Europa oder 
Asien geliört habe, nicht unberechtigt ist!). Um so mehr wird er 
bei der Beantwortung darauf bedacht sein, beherrschende Einflüsse 
von untergeordneten zu scheiden. Und da kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß in der russischen Geschichtsentwicklung — wir be- 
greifen darunterinerster Linie die Geschichtsentwicklung aller drei 
ostslawischen Völker — die Einflüsse der abendländischen Kultur- 
kräfte, sie mögen unmittelbar oder mittelbar von Byzanz, dem 
deutschen Westen und dem germanischen Norden gekommen sein, 
die entscheidenden und richtunggebenden gewesen sind. Ja, 
selbst in der Gegenwart bewährt die abendländische Kultur ihre 
Kraft und Güte, da gerade Rußlands Anleihen an Kulturwerten 
in dem offiziell verpönten Westen keineswegs gering sind und im- 
mer mehr wachsen. Im übrigen möge nie übersehen werden, daß 
der Gang der europäischen Kultur über die Erde auch an dem 
asiatischen Teile Rußlands nicht spurlos vorübergegangen ist, 


1) Ich darf mich über diese Frage um so kürzer fassen, als ich gleichzeitig 
in zweı Aufsätzen: Das Europäisierungswerk Peters d. Gr. und sein Schicksal 
im ı8. Jhr., und: Rußland und Europa im ı9. und 20. Jhr., beide in 
Vergangenheit und Gegenwart 1934 erscheinend, grundsätzlich hiezu 
Stellung nehme, 
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während Japan bereits stärkstens von europäischer Kultur durch- 
tränkt ist. 

Nicht minder wirksam erwies sich für die Gestaltung der ost- 
europäischen Geschichte das zweite Kraftbündel: die autogene, 
aus inneren, eigenen Lebenskräften genährte Entwicklung der 
einzelnen osteuropäischen Gemeinschaftsgebilde!). Alle mit der 
vergleichenden Methode arbeitenden geisteswissenschaftlichen 
Sonderzweige sind berufen, die Gemeinsamkeiten dieser Entfaltung 
und Gliederung, gewiß unter sehr weitumspannenden Gesichts- 
punkten zusammenzufassen. Hier harrt noch ein großer Kreis 
von Fragen der Erforschung. All diese noch zu leistenden Unter- 
suchungen werden sich dabei stets in zwei Richtungen zu bewegen 
haben. Zum einen werden sie Gemeinsamkeiten wie Verschieden- 
heiten feststellen müssen, darüber hinaus aber die wesentlich 
schwierigere Frage zu lösen haben, warum es zu solch gemeinsamer 
Entwicklung gekommen ist, warum aber doch auch bedeutsame 
Verschiedenheiten festzustellen sind. Gerade die Erkundung dieser 
ursächlichen Zusammenhänge rührt an die letzten Wurzeln und 
Seiten jedes Volkstums und hat sich namentlich mit allen die 
Geschichte eines Volkes bestimmenden Faktoren wie geschicht- 
liches Schicksal, räumliche Lage, Klima, Nachbarschaft, aber auch 
Rasse auseinanderzusetzen?). Gerade deswegen vermag die Ge- 
schichte Osteuropas ebensowenig wie die Westeuropas auf ge- 
naueste Erfassung der einzelnen Volks- und Staatsgeschichten zu 
verzichten, vielmehr bilden diese die Grundlage für jene. Jene in 
die Wurzeln der einzelnen Volkstümer vordringende Forschungs- 
richtung ist demnach mit der Erforschung der Geschichte Osteu- 
ropas unmittelbar verbunden, da für deren Erhellung und Begrün- 
dung die Feststellung von Gemeinsamkeiten ohne Bloßlegung des 
Wurzelwerks, der ursächlichen Zusammenhänge wie der Zu- 
fälligkeiten nicht genügt. Bei der Erfassung der inneren Ent- 
wicklungsgemeinsamkeiten ginge freilich der in die Irre, der 


N) Daß dabei das Ringen der einzelnen osteuropäischen Staaten unter- 
einander als kulturfördernde Kraft mit einzubeziehen ist, liegt auf der 
Hand. 

#) Wir werden uns dabei immer vor Augen halten müssen, wie bruchstück- 
haft unser Wissen auf diesem Felde erst ist und wieviel auf dem Umwege 
über eine moderne Volkstumsforschung mit Zuhilfenahme der verschieden- 
sten Wissenschaftszweige wie Volkskunde, Völkerpsychologie, Soziologie, 
Anthropologie usw. noch geklärt werden muß. Namentlich in volkscharak- 
terologischen Fragen bleibt vorläufig für den Historiker Zurückhaltung 
geboten; beachtliche Bemerkungen bei M. H. Boehm: Das eigenständige 
Volk (1932), 288 ff. 

6° 
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sich dabei lediglich an die politische Entwicklung oder an die 
Kunstgeschichte oder an die Wirtschaftsgeschichte oder Religi- 
onsgeschichte halten würde. Vielmehr wird er mit Recht 
Troeltschs Lehre beherzigen, daß eine haltbare Einteilung eines 
Geschichtsablaufs möglichst alle Seiten des öffentlichen und 
privaten Lebens erfassen soll, wobei namentlich politisch-ökono- 
misch-soziologische, kulturelle wie zivilisatorische Tatbestände zu 
berücksichtigen sein werden. Gerade eine solche, auf die Über- 
zeugung von der Ganzheit alles geschichtlichen Lebens gegründete 
Auffassung trägt allen Entwicklungsseiten und Erscheinungen des 
geschichtlichen Lebens Rechnung und vermag namentlich jene 
von außen und von innen heraus wirkenden Kräfte in ihrer ein- 
heitlichen, eine Einheit erzeugenden Wirkung zu begreifen. 
Wird ost- und damit auch westeuropäische Geschichte so ver- 
standen, dann erscheint sie auf die denkbar breiteste geschicht- 
liche Grundlage gestellt‘). Dann liegt aber auch die Begründung 
für das unausgesetzte Streben der Ostvölker, die Voll- und Hoch- 
kultur des Abendlandes zu erwerben, auf der Hand, dann leuchtet 
unmittelbar ein, daß dieses Streben keineswegs etwas Arteigenes 
der slawischen Völker ist und daß daher das Slawentum als Ein- 
heit von dieser Seite her keine Stütze findet. Das Streben dieser 
Völker nach dem Westen hält auch in. der Gegenwart an und macht 
sie immer mehr zu festumrissenen Kulturnationen, wovon selbst 
die Völker Sowjetrußlands nicht auszunehmen sind. Jedem Volke 
des Ostens und Westens, es mag noch so klein sein, bleibt die 
Möglichkeit zur Teilnahme an der abendländischen Hochkultur 
und ihre Mehrung durch seine nationale Eigenleistung offen. Nur 
der tägliche Aufruf jedes Gliedes eines Volkes und damit jedes Volkes 
an sich zur Vollbringung kultureller Höchstleistungen, nicht Durch- 
schnittswerkes sichert diesen Weg zur Höhe. Diese Leistung muß 
jedes Volk auseigener Kraft, auseigenem Antriebe vollbringen. Das 
schließt die Fruchtbarkeit wechselseitiger Beziehungen der Völker, 
auch der slawischen, untereinander nicht aus, wofern sich dies 
Wechselseitigkeit nicht zur Wechseleinseitigkeit verbildet?). 


1) Bleibt nach wie vor die Verwirklichung von Troeltschs Wunsc 
nach einer gesamtabendländischen Geschichte in weite Ferne gerückt. 
so sind wir uns ebenso dessen bewußt, daß sich der Schreibung einer 
Geschichte Westeuropas oder Osteuropas wegen der an sie zu erhebenden 
Ansprüche bergehohe Schwierigkeiten entgegentürmen, deren Überwin- 
dung jedoch am ehesten dem einzelnen, nicht Forscherkollektiven ge 
lingen wird. 

2) So stellte der tschechische Literarhistoriker Vlöek in seiner De£jiny 
Cesk& literatury IV? (1931), 84 (erstmalig 1897 ff. erschienen) fest: „Heute 
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Höchsten Antrieb aber erhält jedes leistungswillige und den 
höchsten Werten der Vollkultur zustrebende Volk durch die mit 
Anlehnung an ein Rankewort so zu formende Tatsache: Jedes 
Volk steht unmittelbar zur Menschheit und zu Gott. 


liegen dem West-, Ost- und Südslawen geistig und literarisch Berlin, Paris 
und London näher als die übrigen slawischen Stämme.‘ Aus anderen Er- 
wägungen warnt Masaryk: „Kulturell sind die Russen und alle Slawen, 
wie vor dem Kriege, auf die Wechselseitigkeit mit den westlichen Völkern 
angewiesen‘, Slovane po välce (1923), 30. 





ÜBER DAS GESCHICHTLICHE DENKEN 
FRIEDRICHS DES GROSSEN!) 


voN 
ARNOLD BERNEY 


I. 


Friedrichs geschichtliches Denken wurde zunächst durch den 
üblichen annalistischen Geschichtsunterricht geschult. Diese 
Unterrichtung überging Antike und Mittelalter, zog aber die neuere 
Dynastiengeschichte besonders heran. Die landesgeschichtlichen, 
besonders verwaltungsgeschichtlichen Belehrungen, die der Küstri- 
ner Häftling 1731/32 empfing, und der Kronprinz 1734/35 in um- 
fassenderer Weise wieder aufnahm, haben diese Kenntnisse er- 
weitert. Die Lektüre historischer Werke wie etwa Voltaires 
„Histoire de Charles XII“ hat Friedrichs geschichtliches Interesse 
belebt und gesteigert, aber nicht vertieft?2). Ein fruchtbares und 
beständiges geschichtliches Sehen entstand erst — den philoso- 
phischen und literarischen Bemühungen des Kronprinzen ähnlich 
— aus dem Vorsatz bewußter Selbstbildung. In den stillen 


Rheinsberger Jahren seit 1736 begann Friedrich, nicht ohne Klage?) 
über die Schwäche seines Gedächtnisses, die Geschichte zu den 
durchaus „nützlichen‘‘ Beschäftigungen zu rechnen‘) und im 
"kraftvollen Drang des inneren Wachsens, ermutigt und gelenkt 


1) Ich betrachte diesen Aufsatz als Parergon meiner demnächst er- 
scheinenden politischen Entwicklungsgeschichte Friedrichs des Großen. 
Er umfaßt wie diese die Zeit bis zum Ausbruch des Siebenjährigen Krieges. 
— Ältere Literatur zum vorliegenden Thema gibt es nicht: selbst die 
historiographische Tätigkeit des Königs ist in Abhandlungen und Disser- 
tationen nur textkritisch, selten gattungsgeschichtlich und niemals unter 
Berücksichtigung ihrer geschichtstheoretischen Grundhaltung behandelt 
worden; auch die Staats- und Kulturauffassung des Königs wurde 
niemals systematisch nach den geschichtlichen Vorstellungen befragt, die sie 
verwendet; die Forschungen Diltheys und Meineckes erbrachten einige 
treffliche Erkenntnisse, auf die ich am gegebenen Ort verweisen werde. 
2) L.v. Ranke, Zwölf Bücher Preußischer Geschichte = Gesamtausgabe 
d. Deutschen Akademie, II. Bd., Mch. 1930, S. 138f.; Gustav Berthold 
Volz, Die Krisis in der Jugend Fchs. d. Gr. = H. Z. Bd. 118, 1917, $. 394, 
Anm. 2. — Für diese wie für andere nicht besonders belegte Fakten muß ich 
auf mein, in Anm. ı angekündigtes Buch verweisen. 

8) Ode sur l’oubli vom 22. Januar 1737, Oe. Bd. 14, S. 5. 

*, Fch. an Suhm, 23. Okt. 1736, Oe. Bd. 16, S. 290. 
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von Bayle!) und Voltaire?), ihren fürstenerzieherischen Wert zu 
begreifen. Er teilte damals den Glauben jener bildungs- und auf- 
klärungsfrohen, späthumanistischen Epoche, die es für möglich 
hielt, Fehler der menschlichen Natur durch Einsicht und Kenntnis 
zu verbessern. Er wollte „bis zurück im entlegensten Altertum 
schöpfen, um wieder richtig zu stellen, was man Fehlerhaftes in 
sich“ fand®?). Ein selbsterkennerisches Bemühen trieb ihn zur 
Geschichte. Geschichtliches Denken sollte die Vorstellungen ver- 
stärken und vertiefen, die der Kronprinz von sich selbst besaß*). 

In einer unmittelbaren Beziehung von solcher Art gewann 
die Geschichte eine vorwiegend lehrmeisterliche Bedeutung für 
Friedrich. Sie wurde die Erzieherin und Helferin seines politi- 
schen Charakters, sie übte, der Gesamtentwicklung des Kron- 
prinzen gemäß, zunächst eine vorwiegend politisch-moralische 
Wirkung. Sie lieferte dem Wachsenden vor allem die Bei- 
spiele „illustrer und tugendhafter Männer“. Sie sollte, wie 
Friedrich einmal überschwänglich meinte, überhaupt „nur die 
Namen der guten Fürsten bewahren‘). Der Geschichtsschreiber 
hatte infolgedessen eine außerordentliche öffentliche Aufgabe. 
Friedrich betrachtete ihn wie den politischen Schriftsteller als 
„komme public‘, er stellte diesen wie jenen den „Souveränen 
und Monarchen‘ gleich®). In derselben Zeit, da sich seine herr- 
scherlichen Zukunftswünsche im Denkbild des „philosophe guerrier‘‘ 
verdichteten, pries er den Althistoriker Rollin als einen Volks- 
erzieher zu Heldentum und Wissenschaft”) und feierte die 
spätklassizistische Heldenbegeisterung und den jansenistisch-from- 
men Moralismus dieses Franzosen als Erziehung der Könige zum 
„Menschen-‘“ und „Bürger‘tum®). 


I) Erich Madsack, Der Antimachiavell = Eberings Hist. Studien, H. 141, 
1920, S. 78. 

%) Martha Wertheimer, Über den Einfluß Fchs. d. Gr. auf Voltaire usw. 
phil. Diss. [M. S.], Frankfurt a. M. 1917, S. 96f. 

®) Fch. an Duhan, ı0. Febr. 1738, Oe. Bd. 17, S. 279; vgl. auch Oe. Bd. 16, 
S. 343. 

4) Oe. Bd. 8 (Röfutation), S. 259; vgl. auch Epitre an Hermotime, 29. Nov. 
1748, Oe. Bd. ıo, S. 65. 

’) Oe. Bd. 8 (Röfutation), S. 166. 

*) Fch. an Rollin, 20. Febr. 1737, Oe. Bd. 16, S. 232f. 

?) Ebenda. 

®) Fch. an Rollin, 4. Juli 1739, Oe. Bd. 16, S. 239; vgl. auch Publ. (= Publi- 
kationen aus den Preußischen Staatsarchiven) Bd. 81, S. ı4ı1f. Weitere 
Urteile Friedrichs: Fch. an Manteuffel, 19. Aug. 1736, Oe. Bd. 25, S. 473; 
Fch. an Thieriot, 22. Jan. 1737, Oe. Bd. ı6, S. 231; Emil Jacobs, Briefe 
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Aus diesen, der frühen Aufklärung verhafteten Anfängen ent- 
wickelte sich Friedrichs Überzeugung, daß die Geschichte vor- 
nehmlich als Künderin der großen Individualitäten zu gelten habe, 
Doch verringerte sich zwischen dem Antimachiavell von .1739 
und den grundsätzlichen Äußerungen von 1746 und 1751 Fried- 
richs moralische Teilnahme. Der König fragte seit dem Ausgang 
der schlesischen Kriege mit dem Ganzen seiner Existenz und nicht 
mit dem Gehorsam gegenüber den politisch-moralischen Doktrinen 
frühaufklärerischer Literatur allein. Er betonte zwar immer 
wieder die moralisch fürstenerzieherische Aufgabe der Geschichte 
und verlangte, daß sie die erhebenden Taten der Väter des Vater- 
landes und das abschreckende Unheil tyrannischer Herrschaft 
schildere!); doch betrachtete er jedes geschichtliche Sehen als 
Ergänzung der persönlichen Erfahrung schlechthin?), er erkannte 
die Nützlichkeit geschichtlicher Bildung für jegliche öffentliche 
Tätigkeit, sei sie staatsmännischer, juristischer oder soldatischer 
Art®), er wünschte schließlich, daß ihre Kenntnis die Kenntnis 
vaterländischer Einrichtungen unter den Bürgern verbreitet), 
und er bezeichnete darüber hinaus die Historie immer wieder ak 
Bildnerin der Sitten und des Geschmacks°). 


Freilich ist schon die Heroenbetrachtung des. Kronprinzen 
nicht unberührt geblieben vom Gedanken der Fragwürdigkeit ge- 
schichtlicher Überlieferung und Darstellung. Friedrich kannte 
die verklärende Wirkung historischer Distanz und wußte, daß der 
Betrachter der Geschichte oft einem Vollkommenheitsphantom 
nachjage, welches nur das Werk seines eigenen Geistes sei®). So 
betrachtete er, im Briefwechsel mit Voltaire, Peter den Großen 
eine Zeit lang als „schlaffen, furchtsamen und brutalen‘ Menschen, 
seinen Nachruhm als eine Wirkung der „Gunst der Geschichts- 


Fchs. d. Gr. an Thieriot = Mitteilungen aus d. Kgl. Bibliothek, H. ı, 
Bin. 1912, S. ı8. Ferner: Eduard Fueter, Geschichte d. neueren Historio- 
graphie, Mch., Bin. ı911, S. 290; Werner Langer, Friedrich d. Gr. u. d. 
geistige Welt Frankreichs = Hamburger Studien zu Volkstum u. Kultur 
d. Romanen, H. ıı, Hamburg 1932, S. 5ıff. 

1) Oe. Bd. ı (Discours von 1751) S. XLIX; Instruktion für Borcke vom 
24. Sept. 1751, Oe. Bd.9, S. 37; Oe. Bd. ı0, S. 242ff.; Test. S. 104. 

%) Fch. an Pr. August Wilhelm, ı8. Sept. 1746, G.B. Volz, Briefwechsel 
Fchs. d. Gr. mit s. Bruder Pr. Aug. Wm., Lpzg. 1927, S. 88. 

®) Vgl. die erste Anmerkung dieser Seite. 

4) Oe. Bd. ı, S. LI. 

5) z.B. Fch. an Voltaire, 13. Okt. 1742, Publ. Bd. 82, S. 152. 

©) Fch. an Grumbkow, Okt. 1737, Publ. Bd. 72, S. 162f. 
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schreiber‘‘!). Auch zeigte er sich vorübergehend der epitheta 
ornantia großer Männer überdrüssig und verstieg sich zu der Frage, 
ob etwa Alexander nicht auch bloß ein „berüchtigter Brigant“ 
gewesen sei®?). Doch handelte es sich hier lediglich um stimmungs- 
mäßige Schwankungen oder oberflächliche Fortwirkungen des 
Pyrrhonismus der französischen Aufklärung®). Überlegungen 
dieser Art haben Friedrichs Geschichtsgläubigkeit nicht zu er- 
schüttern vermocht. Er glaubte für alle Zeit an den „Unterschied 
zwischen Lärmmachen in der Welt und echtem Rühmen‘““*). Das 
gemeine Volk war ihm „ein schlechter Schätzer des Ruhmes“, er 
haßte den verführenden Anschein großer und wunderbarer 
Eigenschaften. Die Gesundheit seiner Seele duldete auf die 
Dauer kein eitles Gerede, er verabscheute die gemeine Meinung, 
die „die guten mit den außerordentlichen Taten verwechselt, die 
äußere Fülle mit dem Verdienst, das Aufsehenerregende mit dem 
Gediegenen‘“). Er wußte, daß über den echten Ruhm ‚allein die 
Nachwelt entscheide‘, er glaubte letztlich doch an die Gerechtig- 
keit des geschichtlichen Urteils und an die durchschlagende Kraft 
von Verdienst und Leistung®). 

So beschwor der König immer wieder mit einer spontanen 
Kraft, sein herrscherliches Ich vergleichend zu verdeutlichen, 
bedeutende Erscheinungen der Geschichte, ohne die innere Grün- 


dung ihres Rufes weiter zu prüfen. 


ı) Fch. an Voltaire, 13. Nov. 1737, Publ. Bd.8ı, S. 102ff.; vgl. hierzu 
die gerechtere Beurteilung in: Publ. Bd. 4 (Histoire de mon temps), S. 179; 
Oe. Bd. ı, S. 103, 117, 153f.; ähnliche Anwandlungen: Fch. an \lgarotti, 
Sommer 1753, Oe. Bd. ı8, S. 89. 

# Fch. an Voltaire, 13. Nov. 1737, Publ. Bd. 81, S. 102ff. 

®) Auf dieser Vorstufe moderner historischer Kritik hat Voltaire einen 
unmittelbaren Einfluß auf Friedrich geübt, doch sind auch von Bayle und 
selbst von Rollin gewisse stimmungsskeptizistische Wirkungen ausgegangen. 
Vgl. hierzu Meta Scheele, Wissen und Glaube in der Geschichtswissen- 
schaft, Studd. z. histor. Pyrrhonismus in Frankreich und Deutschland 
= Beitr. z. Philosophie, H. ı8, Hdibg. 1930, S. 30ff., 52ff., 67ff. und 
hier besonders S.70f.; zu Rollin: Bogdan Krieger, Fch.d. Gr. u. seine 
Bücher, Bin.-Lpzg. 1914, S. 173. 

“) Oe. Bd.8 (Röfutation), S. 265. 

5) Ebenda. 

*) Fch. an Fleury, 28. Juli u. 12. Sept. 1742, P. C. (= Politische Correspon- 
denz Fchs. d. Gr.) Bd.2, S. 239, 270; ferner vgl. u.a. Oe. Bd. ıo, $.9: 
„Ei toujours dans l’auguste histoire | Nous voyons refleurir la gloire | -Que 
Venvieux avait fiir; Fch. an Voltaire, 18. Dez. 1746, Publ. Bd. 82, 
$.225: „... la Dosterits impartiale‘‘ ; endlich Oe. Bd. ı (Discours von 1751), 
S. XLIX. 
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Man darf hier absehen von beziehungslosen historischen 
Reminiszenzen, die auch Friedrich hin und wieder in die Feder 
kamen: Aachen, die Stadt Karls des Großen!), Tabor, der Schau- 
platz des Ziskaschen Aufstands?) und ähnliches. Auch begegnet 
die dem Geschmack der Zeit entsprechende Gewohnheit, Charakte- 
risierungen durch Anführung historischer Erscheinungen oder 
Vorgänge zu ersetzen. Aber Bezeichnungen wie Mohammeds 
Betrügerei und Borgias Falschheit?), die Beharrlichkeit Galileis, 
die Seelenstärke des zweiten Stuart‘) und die Verlassenheit Stanis- 
laus Leszezynskis®) verrieten kein historisches Differenzierungs- 
gefühl; hier handelte es sich vielmehr um Normungen eines aufge- 
klärten Schriftstellers stoizistischer Prägung, der Erscheinungen 
der Vergangenheit bloß zum Vorwand nahm, um sich selbst 
zum Ausdruck zu bringen. Hier wurde — wie in der gleichzeitigen 
bildenden Kunst — die Geschichte zur Metapher erniedrigt, hier 
war jedes Datum gut genug, um die eigene Haltung zu verdeut- 
lichen, hier machte sich sogar jenes Zeitgefühl geltend, welches auf 
den wirklichen und erdichteten, den machtvollen und den arm- 
seligen Erscheinungen der Vergangenheit wie auf ‚ellenhohen 
Sockeln‘ ruhte. 

Friedrichs gültiges geschichtliches Denken kam nicht in 
diesen Typisierungsbemühungen zum Ausdruck sondern erst 
dort, wo der König im Banne des ausgehenden französischen 
Klassizismus Ereignisse und Persönlichkeiten von höchstem 
Rang als geschichtliche Erscheinungen von unverwechsel 
barer Vorbildlichkeit herauszuheben begann. Dies geschah 
von Anbeginn gegenüber der mazedonischen und besonders 
der römischen Geschichte sowie gegenüber dem Zeitalter Lud- 
wigs XIV. Wenn Friedrich das ludovizianische Frankreich 
mit Mazedonien und Rom®), die Preobraschenzen mit den Präto- 
rianern’?), das Tabakskollegium des Vaters mit dem römischen 


») Fch. an Voltaire, 6. Sept. 1742, Publ. Bd. 82, S. 149. 

2) Publ. Bd. 4 (Histoire de mon temps), S. 328; vgl. auch Oe. Bd. 18, S.86. 
®) Discours de la fausset#, Mai 1740, Oe. Bd. ıı, S. 82. 

4) Oe. Bd. 10, S. ı3ff.; vgl. auch S. 5f.; ähnlich: Oe. Bd. 14, S. 38; Bd. 10, 
S. 13 ff. 

5) Fch. an Podewils, 6. Aug. 1743, P.C. Bd.2, S. 396. 

©) Oe. Bd. 8 (Considerations), S. ıgff., 22ff.; ebenda (Vorrede zur Henriade), 
S. 56; Publ. Bd. 4 (Histoire de mon temps), S. 207; vgl. für das Folgende 
auch Max Posner, Die Montesquieu-Noten Friedrichs II. = H.Z. Bd. 47, 
1882, S. 252ff.; ähnliches: Oe. Bd. ı0o [Die Kriegskunst], S. 264 f. 

?) Fch. an Mardefeld, 23. Dez. 1741, P.C. Bd. ı, $. 439. 
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Senat!), die märkisch-schlesische Grenze mit dem Rubikon?), den 
Tod Karls VI. mit den großen Wenden der römischen Geschichte?), 
die preußische Tapferkeit beim mährischen Rückzug mit spar- 
tanischen und die Hohenfriedberger Attacke der Bayreuth- 
Dragoner mit römischen Leistungen‘) verglich, so kam neben der 
auch hier wirksamen oftmals voreiligen Freude an der Sach- 
kenntnis®) und an der Metapher schlechthin das Bewußtsein von 
der außerordentlichen Vorbildlichkeit der bezeichneten antiken 
Vorgänge zum Vorschein. Eine Parteinahme gegenüber der 
„querelle des anciens et des modernes‘ ist in solchen Vergleichen 
noch nicht®) sichtbar geworden, wenn sich auch unter dem Ein- 
fluß Boileaus die klassischen Reminiszenzen und Zitate bis in die 
Sprache nüchterner Weisungen und Reskripte hinein erstreckten?). 
Friedrich hat zwar die „großen Männer der Antike‘ schlechtweg 
als unübertreffliche Beispiele besonderen herrscherlichen Ver- 
haltens®) und das alte Rom zumal als Inbegriff der Ruhmesge- 
schichte gefeiert). Aber diese Auffassung war nicht vom 
Bewußtsein einer weltgeschichtlichen Klassizität der griechisch- 
römischen Kultur getragen. Der König hat einmal von Dingen 
der Kunst gesagt: was ihm mißfalle, habe für ihn „keinen 


) Fch. an Grumbkow, 17. März 1733, Publ. Bd. 72, S. 99. 

%) Fch. an Podewils, 16. Dez. 1740, P.C. Bd. ı, $S. 147; vgl. auch Fch. 
an Podewils, 23. Sept. 1746, P.C. Bd. 5, S. 193: „Trotz allem muß man 
handeln als sei Hannibal ad (!) 2ortas... 

3) Fch. an Voltaire, 13. Okt. 1742, Publ. Bd. 82, S. ı52; Vorworte der 
Histoire de mon temps von 1743 und 1746 sowie die soviel klügere Formu- 
lierung von 1775 am besten in: Die Werke Fchs. d. Gr. in deutscher Über- 
setzung, Bd. 2, Bin. 1913, S. ıff., ııff.; Publ. Bd.4, S. 154; Oe. Bd. 2, 
S.XXIV. 

“) Fch. an Jordan, 17. März 1742, Oe. Bd. 17, S. 156; Fch. an Podewils, 
4.und 25. Juni 1745, P.C. Bd. 4, S. ı81f.) 198; vgl. außerdem Oe. Bd. 28 
(Generalprinzipien des Krieges), S. 3, 28, 35, 89; endlich P.C. Bd. ız, 
$. 125, 465, 473 für viele andere. 

5) Manche Zitate besonders der frühesten Bildungszeit beruhen ihrerseits 
auf Zitaten, nicht auf der unmittelbaren Lektüre der einschlägigen Quellen 
oder Darstellungen. So ist der recht schiefe Vergleich zwischen Tabaks- 
kollegium und römischem Senat '(vgl. oben Anm. ı) zweifellos von Vol- 
taire (Oe. t.8, [Henriade], p. 124) angeregt. 

%) Hierzu vgl. Karl Borinski, Die Antike in Poetik und Kunsttheorie, 
Bd. 2 hrsg. von R. Newald = Das Erbe der Alten, H. ıo, 2, Lpzg. 1924, 
$. 178ff. sowie unten S. 100f. 

?) Vgl. etwa P.C. Bd.ı, S.419; Bd. 4, S. 75; Bd. 5, S. 192. 

®) Fch. an Voltaire, 28. März 1738, Publ. Bd. 8ı, S. 163. 

9) So schon die Ode sur la gloire von 1734, Oe. Bd. ıı, S. 85ff. 
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Wert und wäre es uralt‘!). Friedrichs Bemühen, die eigene Kraft 
und Richtung an den antiken Erscheinungen zu messen, unter- 
stand demselben subjektiven Belieben. Dabei endete manches 
geschichtliche Erkennen und Vergleichen in Spott und Spiel, in 
satirischer Allegorie oder im belustigten Epigramm. Aber der 
König sammelte nicht bloß, wie ein zeitgenössischer Franzose 
meinte?), „die Skandalchronik aller Völker‘, um sich spöttisch 
zu ergötzen. Viel öfter wurde ihm die historische Erinnerung, zum 
freigewählten Ausdrucksmittel seines politischen Daseins. 


Entscheidende historische Beziehungen dieser persönlichen 
Art begannen?) mit Alexander dem Großen. Man muß auch 
hier unterscheiden zwischen den spielerischen oder schmeichel- 
haften Erwähnungen des großen Namenst) und Äußerungen von 
klarer Bedeutung wie jener Brief vom 7. April 1737, gerichtet an 
Voltaire®): „Ganz andere Krieger (als der preußische General 
major Kronprinz Friedrich) führte Alexander, da er Griechenland 


1) Fch. an Wilhelmine, 20. Aug. 1755; Volz, Briefwechsel Wilhelmine, 
Bd. 2, S. 3135f. 

2) Aus dem Bericht des Marquis de Beauvau, Dez. 1740, G. B. Volz, Fch. 
d. Gr. im Spiegel seiner Zeit, Bin. 1927, Bd. ı, S. ı51f. 

®) Die Erscheinungen der israelitisch-jüdischen Geschichte hat Friedrich 
vorwiegend in religionsgeschichtlicher Perspektive gesehen und beurteilt, 
Ich übergehe Friedrichs einschlägige Äußerungen wie überhaupt alle 'die- 
jenigen (insbesondere kirchengeschichtlichen) Interessen, welche nicht is 
der politischen Natur des Königs wurzeln. Doch sei hier auf die ken» 
zeichnende, militärisch-politische und fast schon neologische Beurteilung 
Mosis hingewiesen: „Moses war freilich so wenig geschickt, daß er: das 
jüdische Volk während 40 Jahren einen Weg führte, den sie sehr bequem 
in sechs Wochen zurückgelegt hätten. Er hatte von den Einsichten der 
Ägypter sehr wenig profitiert, und er war in diesem Sinne Romulus, Theseus 
und dergleichen Heroen sehr unterlegen.‘ (Oe. Bd. 8 [Röfutation] p. 186.) 
4) Vergleiche Duhans und Voltaires mit Aristoteles, Wilhelmines mit Omphale: 
Fch. an Duhan, 2. Okt. 1736, Oe. Bd. 17, S. 272; Fch. an Voltaire, 21. Sept. 
1737 u. 6. Aug. 1738, Publ. Bd. 81, S. 82, 201; Fch. an Wilhelmine, Mai 
1738; Volz, Briefwechsel Wilhelmine Bd. ı, S. 380; ferner Fch. an Frau 
v. Chätelet, 20. Aug. 1739, Oe. Bd. 17, S. 30; von keiner größeren Bedeu- 
tung ist der Vergleich mit Sokrates und Alkibiades: Fch. an. Voltaire, 
7. Nov. 1736, Publ. Bd. 81, S. 5. 

8) Fch. an Voltaire, 7. April 1737, Publ. Bd. 81, $.48; die Übersetzung 
nach Fch. Förster, Fchs. d. Gr. Jugendjahre, Bildung u. Geist, Bin. 1823, 
S. ı5ıf. Die zeitgenössische spätklassizistische Literatur verwendet den 
Alexandervergleich sehr häufig; vgl. statt anderer Voltaire, Oe. (= Oeuures 
complöätes de Voltaire, 2. &d. Beuchot, Paris 1878) t. 16 (Histoire de Char- 
les XII), p. 228, 258 s. 
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unterwarf und Asien eroberte. Ihr Schmuck war das Schwert, 
large Gewohnheit hatte sie zu schwerer Arbeit gehärtet, sie 
wußten Hunger und Durst und jedes Übel zu ertragen, das ein 
langer Krieg mit sich führt. Strenge Zucht hielt sie zusammen, 
um rasch denselben Zweck und die größten Unternehmungen des 
Feldherrn geschwind und glücklich auszuführen“. In solchen, 
mehrfach wiederholten!) Betrachtungen äußerte sich stärker als 
in den unmittelbaren Zeugnissen dieser Epoche der Entwicklung 
das verborgene Wesen des künftigen Königs. 

Das Jahrhundert, das die Gracchen begannen, Marc 
Anton beendete, hat auch dem Geschichtsbild Friedrichs die 
Muster und Symbole entscheidenden staatlichen Verhaltens ein- 
gefügt?). Den jüngeren Cato hat Friedrich zeitlebens als Muster 
heroischer Charakterfestigkeit gepriesen?). Gaius Julius Caesar 
hat er, vorwiegend unter dem Einfluß Montesquieus, als Typus 
eines „ambitiewx‘‘ bis in den Antimachiavell hinein verurteilt*), 
aber (diese doktrinäre Voreingenommenheit seit dem Ende des 
Ersten Schlesischen Krieges hinter die Erkenntnis®) der fort- 
dauernd beispielhaften militärischen, politischen, menschlichen 
Bedeutung des Juliers zurücktreten lassen. 


Über eine frühe flüchtige Bekanntschaft®) hinweg wurden 
ferner die späteren römischen Kaiser zu Abbildern und Gegen- 
bildern aufgeklärt absolutistischer Forderungen und Wünsche. 
Die Lektüre der Betrachtungen Montesquieus, der Briefwechsel 
mit Voltaire, die gründliche Beschäftigung”) mit der römischen 


I) Oe.: Bd. 16 (Natzmer-Brief), S.4; Fch. an Voltaire, zo. Aug. 1743, 
Publ. 82, S. 182; Oe. Bd.8, S. 19; Bd. 10, S. 38, 244. 

%) Walter Wili, Vergil, Mch. o. J. (1930), S. 40. 

#) Vgl. etwa Epitre an Baltimore (1739), Oe. Bd. 14, S. 72 oder Fch. an 
Frau v. Chätelet, 8. März 1739, Oe. Bd. 17, S. 24; ferner: P. C. Bd.4, 
$. 135; Test., S. 106. 

“ Fch. an Voltaire, ı. Febr. 1738, Publ. Bd. 81, S. 142; Oe. Bd. 8 (Röfu- 
tation), S. 284f.; Montesquieu, Oe. (= Oewvres complötes de Montesquieu 
t. II, Paris 1876 = Chefs d’oeuvre de la litterature frangaise 41) t.2 (Con- 
sidörations), p. 211. 

®) Fch. an Voltaire, 8. März 1739, ı. Sept. 1741, 20. Aug. 1743, 13. Febr. 
1749, Publ. Bd. 81, S. 258; Bd. 82, S. 108, 182, 247; M. Posner, Montes- 
quieu-Noten, a.a.O., S.268, 275f.; Oe. Bd. 28 (Generalprinzipien d. 
Krieges), S.9, 61; Fch. an Wilhelmine, 7. Juli 1755, Volz, Briefwechsel 
Wilhelmine Bd. 2, S. 3ı1f.; ferner; Oe, Bd. ı, S. 76; Bd. 7, S. 18; Bd. 14, 
S. 71f.; Fch. Gundolf, Caesar, Geschichte seines Ruhms, Bin. 1925, S. 229f. 
%).Fch. an Grumbkow, 26. Jan. 1732, Publ. Bd. 72, S. zo. 

®) Krieger, a.a.O., S. 136. 





94 Arnold Berney 


Geschichte des Engländers Laurent Echard!) und später mit 
demselben Werke Rollins haben Friedrichs Auffassung der römischen 
Geschichte formen helfen; trotzdem vermochte sich im Hinblick 
auf die bedeutenden Erscheinungen römischer Kaisergeschichte 
ein persönlicher Enthusiasmus geltend zu machen. Die „schlech- 
ten‘‘ oder „elenden‘‘ wurden den „guten‘‘ Kaisern gegenüber- 
gestellt. Tiberius, Caligula, Nero?), die grausamen, volkverder- 
benden Despoten wurden neben den Heil und Glück bringenden 
Volkskaisern Titus, Trajan, Antoninus Pius, Marc Aurel, Julian 
sichtbar®); in zahlreichen Äußerungen fiel ihr Name zur Kenn- 
zeichnung einer besonnenen, kraftvoll disziplinierten oder milden, 
musenfrohen, jeglichem „Fanatismus‘“ feindlichen Herrschaft, 
Friedrichs Betrachtung dieser Herrscher hatte einen aus 
schließlich innenpolitischen Sinn; die außenpolitische Haltung 
gerade der erwähnten „guten‘‘ Kaiser, welche ja den irenischen 
Forderungen der Literatur des aufgeklärten Absolutismus keines- 
wegs entsprach, hat der Kronprinz nicht nur nicht erwähnt, son- 
dern stillschweigend gebilligt. Er exemplifizierte an diesen Er- 
scheinungen den heilbringenden Willen seines inneren König- 
tums, nicht mehr. 

Zu einer geklärten Selbstverständigung erhoben sich Fried- 
richs Bemühungen gegenüber den Königen und Heerführern der 
neueren Zeit. Diese Bemühungen waren von zwei Interessen be- 
sonderer Art beherrscht. Das eine kriegsgeschichtliche, vorbereitet 
seit Ruppin und Rheinsberg, regelmäßig gepflegt im Bereiche 
des Bayard-Ordens, anonymisierte die Geschichte und nutztef) 


1) Histoire romaine depuis la fondation de Rome etc. traduite de l’Anglois 
de Laurent Echard Paris 1744; die von Friedrich benutzte Ausgabe von 
1737 war mir nicht zugänglich. 

2) Vgl. das 22. Kapitel der „Röfutation‘‘ sowie Fch. an Voltaire, 10. Okt. 
1739, Publ. Bd. 81, S. 302; Posner, Montesquieu-Noten, a.a.O., S. 279ff.; 
Echard t. 4, p. 172 s. (Tiberius), p. 183 ss. (Caligula), p. 342 (Nero) ; Montes- 
quieu, Oe.t.2 (Considdrations), P. 229 ss. 

3) Fch. an Duhan, 9. Okt. 1737, Oe. Bd. 17, S. 277; VI. Kapitel der Röfw 
tation;; Epitre an Bredow (1750), Oe. Bd. 10, S. 138, 225f.; Oe. Bd. ı (Discours 
von 1751), S. XLVI; Voltaire an Fch., Okt. 1736, Jan. 1737, Publ. Bd. 8ı, 
S. 3, 9; Voltaire, Oe. t. 8 (Henriade), p. 235; Montesquieu Oe. t. 2 (Consi- 
derations), P. 2438., 2478s.; Echard a.a.O,., t.5, p. 328s.; für die kenn- 
zeichnende Sonderbeurteilung des Augustus muß ich auf mein oben er- 
wähntes Buch verweisen. Über Julian vgl. auch Käte Philip, Julianus 
Apostata in der deutschen Literatur = Stoff- u. Motivgesch. d. dtsch. 
Literatur, hrsg. v. P. Merker u. G. Lüdtke, H.3, 1929, S. 52ff. 

4) Hierzu vgl. besonders Friedrichs Verteidigung kriegsgeschichtlicher Dar- 
stellungen: Fch. an Voltaire, 9. u. 22. Februar 1747, Publ. Bd. 82,S. 227, 229. 
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sie als Zeughaus militärischer Technik und kriegerischer Listen. 
Friedrich stellte die Kämpfe der Griechen, Römer und Türken 
unbekümmert nebeneinander!), zog für strategische oder taktische 
Einzelfälle die Haltung Caesars, Eugens von Savoyen und Karls 
von Lothringen gleichmäßig?) heran und erkannte schließlich in 
den Kriegen Karls V. nur insofern eine kriegsgeschichtliche 
Cäsur®), als in ihnen nach der „Dunkelheit‘“ des Mittelalters der 
antikisch heroische Geist erstmals wiederauferstanden war. Die 
Angriffskraft der Spanier und die heldenmütige Verteidigung der 
Niederländer im 16. und 17. Jahrhundert, die Tapferkeit Hein- 
richs IV. und Gustav Adolfs, die strategischen Leistungen Condes 
und des Großen Kurfürsten, Montecuccolis, Ludwigs von Baden 
und Eugens von Savoyen, die Siege Turennes und Villars’, des 
Dessauers und des Marschalls von Sachsen, die militärische Be- 
deutung Sobieskis und Peters des Großen, die kriegerische Maß- 
losigkeit Franz’ I. und Karls XII. — dies alles) haftete nicht als 
historische und nur sehr blaß als persönliche Haltung oder Lei- 
stung im Gedächtnis des Königs, es bildete vielmehr eine Samm- 
lung stets verwendbarer Beispiele, eine Kollektion von Ermun- 
terungen, Warnungen, Ratschlägen für Friedrichs eigenes feld- 
herrliches Dasein. Die Schlachten des der Regierung des Königs 
vorangegangenen Jahrhunderts?) und vor allem die Siege Turen- 
nes®) hat Friedrich besonders häufig studiert und erwähnt. 


1) Fch. an Wilhelmine, ı2. Nov. 1737, Volz, Briefwechsel Wilhelmine, 
Bd. ı, S. 363; ferner: Oe. Bd. ı, S. 37ff., 245, 266. 

#) Oe. Bd. 10 (Die Kriegskunst), S. 232, 250. 

3) Oe. Bd. 28 (Generalprinzipien des Krieges), S. 39, 61; Oe. Bd. 28 (Vor- 
rede zum Auszug aus den Kommentaren des Chevalier Folard zur Geschichte 
des Polybios), S. ggff. 

*) Fch. an Voltaire, 16. Aug. 1737; Dez. 1749, Publ. Bd. 81, S. 75f.; Bd. 8z, 
$.285; Oe. Bd. ı (Discours und Me&moires pour servir etc.), S. XLV, 37, 
86, 106, 108; Oe. Bd. 14 (Die Schule der Welt), S. 355 (!); Oe. Bd. 10 (Die 
Kriegskunst), S. 232, 244ff., 273; Oe. Bd. 28 (Generalprinzipien des Krieges), 
$.8; Epitre & mon esprit, 8. Aug. 1749, Oe. Bd. 10, S. 219; Test. S: 52, 73; 
Fch. an Knyphausen, 16. Febr. 1756, P. C. Bd. ız, S. 120; hierzu vgl. 
überdies die sittliche Warnung vor Henri IV.: Test. S. 106; Fch. an Pr. 
Aug. Wilhelm, ı3. Nov. 1754 ; Volz, Briefwechsel August Wilhelm, 
$. 230. 

$) Neerwinden, Cremona, Höchstädt, Ramillies, Malplaquet, Villaviciosa, 
Denain usw.: Fch. an Anhalt-Dessau, 6. Juni 1745, P.C. Bd.4, S. 182; 
ferner: Bd. 5, S. 534; Oe. Bd. 28 (Generalprinzipien des Krieges), S. 3ff. 
passim; ebenda (Gedanken u. allgemeine Regeln usw.) S. 122; Test. S. 79. 
*) Fch. an Kardinal Fleury, ı8. Juni 1742, P.C. Bd.z2, S. 208; Fch. an 
Le Chambrier, 10. März 1744, P.C. Bd. 3, S. 55; Fch. an Louis XV., 9. u. 
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Das zweite Interesse am Ablauf neuerer Geschichte gipfelte 
in der Frage nach dem Wesen staatsmännischer Größe. Besonders 
in den Erscheinungen Gustav Adolfs, Ludwigs XIV. sowie des 
Großen Kurfürsten hat Friedrich die Grundzüge seines eigenen 
Herrscherbildes wiedergefunden und demgemäß sichtbar gemacht, 

Mit Gustav Adolf hatte sich der Kronprinz schon im Jahre 
1734 verglichen!), damals, als er während einer schweren Er- 
krankung Friedrich Wilhelms die matte Außenpolitik des Vater 
durch eine angriffsfreudige französisch-preußische Verbindung 
zu ersetzen trachtete. Friedrich sah wie Bismarck?) in dem 
Schwedenkönig das bedeutendste Vorbild eines machtvollen, 
reichsfürstlicher Freiheit dienlichen Widerstandes gegen den 
österreichischen Despotismus®). Er pries ihn darüber hinaus als 
das Muster eines militärisch wie politisch gleichmäßig leistungs- 
fähigen Herrschers*) und bedauerte — mit einem, schon seit der 
Beendigung des Ersten Schlesischen Krieges resignierenden Seiten- 
blick auf die Unwirklichkeit des aufklärerischen Herrscherbilde 
— das Übermaß seines Ehrgeizes als leidige Eigenschaft „der 
meisten großen Menschen‘). 

Die Größe Ludwigs XIV.®) pries der König mehr mit poli- 


ı2. Juli 1744, P.C. Bd. 3, S. 207f.; Oe. Bd. 28 (Generalprinzipien), S.45: 
ferner Publ. Bd. 82, S. 266; Test. S. 85. 

1) Dieser Vergleich blieb ein Lieblingsvergleich des Königs. Der Thron- 
folger Prinz August Wilhelm (Volz, Briefwechsel August Wilhelm, S. 173{,) 
hat den König gelegentlich als den Vollstrecker der Pläne Gustav Adolis 
angesprochen; diese schmeichlerische Wendung beruhte zweifellos auf dem 
Wissen um die Vorliebe des Königs. 

®%) „Wenn wir (1859) Österreich zum Siege verhülfen ..., so würden wir 
ihm eine Stellung verschaffen, wie es sie in Italien nie und in Deutschland 
seit dem Restitutionsedikt ... nicht gehabt hat; dann brauchen wir einen 
neuen Gustav Adolf oder Friedrich II., um uns erst wieder zu emanzi- 
pieren.‘‘ Zitiert bei E. Brandenburg, Die Reichsgründung? 2. Bd., Lpzg. 
1921, S. 25. 

8) Oe. Bd. ı (Mömoires pour servir etc.), S. 37; Oe. Bd. ı0o (Die Kriegs 
kunst), S. 246. 

4) Oe. Bd. I, S. 37; vgl. hierzu P. C. Bd. 8, S. 461, 498. 

5) Oe. Bd. ı, S. 42; das Urteil von Johs. Paul (Gustav Adolf in der deutschen 
Geschichtschreibung = Hist. Vierteljahrschr. Jg. 25, 1931, S. 419) wird 
dem König nicht völlig gerecht. 

®) Fch. an Voltaire, Jan. 1737, Publ. Bd. 81, S. 24; Oe. Bd. 14 [Epitre sur 
la fermet&], S. 38; Oe. Bd. 8 [Refutation], S. 207 f,, 270, 287; P. C. Bd.4, 
S. 331; Publ. Bd.4 (Histoire de mon temps), S. 204; Oe. Bd. ı (Mödmoires 
pour servir usw.) S.gıff.; Epitre an Bredow (1750), Oe. Bd. ıo, S. 143, 
danach ist Langers (a. a. O., S. 25) Urteil zu modifizieren. 





Über das geschichtliche Denken Friedrichs des Großen 97 





tisch-militärischer als mit moralischer Kritik. Er rühmte seine 
königliche Weisheit, Beharrlichkeit und Pflichterfüllung bis zum 
Ende, er unterstrich seine Unabhängigkeit, indem er ihm Lud- 
wigs XIII. Unselbständigkeit und Richelieus staatsmännische 
Genialität!) gegenüberstellte. 

Usurpatorisch große Erscheinungen wie Wallenstein oder 
Cromwell2) verurteilte der Kronprinz aus politisch-moralischen 
Gründen, bejahte der König mit staatsmännischem Verständnis, 
jedoch ohne Begeisterung. Den Verdiensten der Throne, der 
historischen Leistung der gekrönten Häupter galt Friedrichs ge- 
schichtliches Fragen zuerst. 

Kein Fürst hat seine Bewunderung so mächtig erweckt wie 
der Große Kurfürst. Doch erwuchs diese besondere Beziehung 
des Königs im Gesamt seiner brandenburgisch-preußischen Ge- 
schichtsauffassung, sie kann darüber hinaus nur aus der staaten- 
und völkergeschichtlichen Betrachtung Friedrichs begriffen wer- 
den?). 

Die bisher umschriebenen historischen Erscheinungen hatte 
Friedrich nur mit dem Sonderinteresse seiner königlichen Person 
angeschaut: der Feldherr und Eroberer den großen Mazedonier; 
der um sein Maß bemühte Selbstherrscher und Heerfürst Karl XII., 
Franz I. und selbst Caesar; der norddeutsche Reichsfürst den 
schwedischen Heerkönig; der besonnene Staatsmann die Usur- 
patoren; der heilbringende ‚„innere‘‘ König die guten und die 
schlechten römischen Kaiser. Diese Betrachtungsweise entzog 
der Geschichte die Dimension der Zeit, sie faßte die Lebensläufe 
großer Männer — wie in einem „Gemälde‘“*) — als eine an einem 
Ort und gleichzeitig zu überblickende Sammlung ‚aller Wechsel- 
fälle des Schicksals‘‘ und als ein Bündel ‚‚heilsamer Beispiele von 
Hilfsmitteln und Auskünften“ zusammen. Die naiv-gläubige 
Ehrfurcht, welche Luther vor „Gottes Wunderleuten‘‘ erfaßte®) 
und die selbst noch die farblosesten Kompendien des protestanti- 


!) Oe. Bd. ı (Midmoires pour servir etc.), S.92; vgl. auch die eindrucks- 
vollen selbständigen Äußerungen über Richelieu: Fch. an Voltaire, 20. Jan. 
1750, Publ. Bd. 82, S. 292. 
#) Fch. an Grumbkow, 29. Okt. 1737, Publ. Bd. 72, S. 165; Oe. Bd. 8 
[Refutation], S. 186; Oe. Bd. ı (Mömoires pour servir etc.), S. gıf.; 
Epitre an Finck, 3. Okt. 1749, Oe. Bd. 10, S. 182; Test. S. 73. 
®) Vgl. unten S ı11f. 
*) Oe. Bd. 8 (Röfutation), S. 259. 
®) Cyrus, Themistokles, Alexander, Hannibal, Augustus, Vespasian und 
Friedrich der Weise! (zitiert bei Th. Pauls, Luthers Auffassung von Staat 
und Volk?, Halle 1927, S.8, 10. 

Historische Zeitschrift 150. Bd. 7 
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schen Deutschland durchwaltete, war dieser Heroenbetrachtung 
entfernt verwandt. Bossuets und F£nelons sittenstrenge Helden- 
verehrung, Voltaires ästhetische, stets nur halbherzig moralische 
Bewunderung bedeutender königlicher Leistung haben freilich 
einen unmittelbareren, ungleich stärkeren Einfluß geübt und 
mancher Äußerung Friedrichs II. jene gestelzte und doch rationale 
Mäßigungs- und Nützlichkeitsbeflissenheit mitgegeben, welche 
Geschichtsschreibung und Fürstenerziehung des aufgeklärten 
Absolutismus mit gesteigerter Dringlichkeit beherrschten. Doch 
kam durch alle spätklassizistische imitatio hindurch das elementare 
Dasein des Königs vernehmlich zu Wort. Friedrichs Pragmatis- 
mus entriß Alexander und Cäsar, den guten und den schlech- 
ten Kaisern, den Feldherren und den Königen der Neuzeit zwar 
ein wichtiges Stück ihres historisch eigenständigen Daseins, aber 
er verhalf ihnen zu einem neuen legitimen Fortleben, indem er mit 
der ursprünglichen Kraft seiner staatsmännischen und feldherr- 
lichen Natur ihre Größe erkannte und bejahte. 


Eine „Lebensangelegenheit‘‘ im Sinne des neuen Humanis- 
mus ist zumal das Altertum für Friedrich nicht gewesen. Doch 
bedeutete ihm die Betrachtung griechischer und römischer Herr- 
scher und Helden mehr als „geistige Unterhaltung‘'!). Sie bildete, 
stärkte und spiegelte die Selbstgewißheit des kraftvoll in sich 
ruhenden königlichen Charakters, die rastlose Lernbegier des 
planenden Feldherrn und die besorgte Mühsal des gewissenhaften 
„inneren“ Königs. Friedrichs bewunderndes Anschauen der 
mazedonischen Armee etwa hatte — seinem eigenen Wesen zu 
Dank — im Fortleben der Antike kein minder fruchtbares Da- 
sein als Winckelmanns Aufblick zu Alexander, dem ‚„reinsten und 
edelsten Helden‘?). Der friderizianischen Auffassung geschichtli- 
chen Heldentums überhaupt gebührt eine besondere, über die 
Strömungen der Zeit hinausgehobene Stelle. Aus der Fülle und 
nicht aus der Not oder dem Bedürfnis seines Wesens hob er die 


I) Berthold Vallentin (Winckelmann, Bin. 1930, S. 22f.), der in der Ein- 
leitung seines Winckelmann-Buches Friedrichs Auffassung der griechischen 
und der römischen Kunst klar und schön beschreibt, unterscheidet nicht 
zwischen antiker Literatur und antiker historischer Erscheinung. Dieser 
Unterscheidung bedarf es um so mehr, als ja Friedrich die Anschauung der 
antiken Herrscher und Helden weniger aus der antiken Literatur als aus 
der Lektüre klassizistischer Geschichtsdarstellungen gewonnen und viel 
fach selbständig umgebildet hat. 

2) Erich Aron, Die deutsche Erweckung des Griechentums durch Winckel- 
mann und Herder, Hdlbg. 1929, S. 33f. 
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bedeutenden Individualitäten der Vergangenheit ins Licht seiner 
politischen Welt. 
II. 


Friedrichs geschichtliches Denken hat sich nicht beschränkt 
auf den Eklektizismus einer allenthalben ichbezogenen Geschichts- 
betrachtung. Ein zweites andersartiges geschichtliches Fragen 
kreiste um das rätselvolle Werden und Vergehen der Völker und 
Staaten. Auch dieses Fragen!) hatte die Jahre historischer Be- 
lehrung und Selbstbildung zur Voraussetzung, doch wurzelte diese 
zweite Art des friderizianischen Geschichtsinteresses in einem 
eigenartigen, ganz gegenwärtigen Erkenntniswillen. Geltung, 
Leistung, Wesen der umgebenden politischen Welt, das Gleich- 
gewicht und die Systeme der europäischen Staaten zu erkennen: 
darım bemühte sich der Kronprinz seit 1731 mit wachsender 
Kraft. In den „‚Considörations‘‘ von 1738 und in den Geschichts- 
darstellungen seiner Reifezeit, besonders aber in den immer wieder- 
kehrenden „‚Exposös‘, „Sentiments‘‘ oder gewöhnlichen Weisungen, 
die die „Politische Correspondenz‘‘ wie ein allbelebendes, stetig 
strömendes Gewässer durchziehen, trachtete der König, die In- 
teressen und die Haltung der Staaten zu erkennen und zu um- 
schreiben. Er hat den eigenen, historisch-politischen Ort zu be- 
zeichnen gestrebt, indem er die Dynamik der umgebenden Welt 
systematisch erfaßte. Er ist somit von dem gegenwärtigen 
Erkenntnisdrang des allseitig wachsamen, planenden Herrschers 
zur Erkenntnis des geschichtlichen Wesens der abendländischen 
Staaten fortgeschritten?). 

Kein universales, geschichtsphilosophisch verbindliches Welt- 
bild erleichterte dieses Unterfangen. Friedrich sah die Ge- 
schichte nicht als Geschichte der Menschheit. Als der letzte 
Habsburger starb, gedachte der König der Danielischen Prophe- 


I) Friedrich hat einmal beide Formen seines geschichtlichen Denkens in 
einem Lehrgedicht trefflich umschrieben (Epitre an Hermotime, 29. Nov. 
1748, Oe. Bd. 10, S. 65): 

„La veritd, tenant la plume de l’histoire 

Embrassant tous les temps, prösente d la mömoire 

Les empires pwissants que le ciel fit fleurir 

Qu'on vit naitre, monter, s’abaisser et mourir. 

C'est la qu’on apprend l’art de rögner sans puissance 

En pliant les esprits au grö de l’dloquence; 

Qu’on se connait soi-möme et que, maitre de soi, 

En domptant ses desirs on est son propre roi...‘“ 
') Eine grundlegende Erkenntnis Wilhelm Diltheys (Gesammelte Schriften, 
III. Bd., Lpzg.-Bin. 1927, S. 180f). 
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zeiung!), aber er hegte keine eschatologische Erwartung und um- 
schrieb mit solcher Metapher halb spöttisch, halb ernsthaft nur 
die gegenwartspolitische Bedeutung des Ereignisses. Die Auf- 
einanderfolge der vier Monarchien bedeutete ihm nicht mehr ak 
eine überkommene Aufteilung historischen Stoffes, der Gedanke 
der Entwicklung dieser universalen Staatsgebilde zu einem ge- 
meinschaftlichen Endziel?2) war ihm gänzlich fremd. Er wollte die 
Lehre von den vier Monarchien auch künftig als eine Stütze des 
Gedächtnisses gehandhabt wissen ; soweit er überhaupt geschichts- 
philosophisch dachte, hat er auch in ihr einen Ausdruck der Ver- 
gänglichkeit der irdischen Reiche gesehen?). Er war also un- 
abhängig von der „jüdisch-patristischen Lehre von dem großen 
Erziehungsplan Gottes mit der Menschheit‘), und er hatte selbst 
an der säkularisierten, aufklärerisch verblaßten Abart dieser Ge- 
schichtsbetrachtung nur einen geringen Anteil, 

In der Fortschrittsidee Voltaires hatten „die christlichen 
Begriffe von Gott..., vom irdischen Paradies, von der Erlösung 
und vom tausendjährigen Reich‘‘ profanierte Fortwirkung)) 
gefunden. Voltaire®) unterschied vier Kulturzeitalter: das peri- 
kleische, das augusteische, das medicäische und das ludovizianische. 
Sein geschichtliches Fragen galt weniger den Völkern, welche als 
die Träger dieser goldenen Zeitalter zu betrachten waren als ihrer 
fortdauernden Leistung für den „Fortschritt“ der „Menschheit“. 
Die Vorsehung hatte sich diese Völker ausersehen, um durch sie den 
Geist der Menschheit einer wachsenden Vervollkommnung ent- 
gegenzuführen. Unter ihrem Einfluß hatte sich die europäische 






1) Fch. an Voltaire, 26. Okt. 1740, Publ. Bd. 82, S. 54. 
2) Vgl. hierzu Julius Kaerst, Studien zur Entwicklung und Bedeutung 
der universalgeschichtlichen Anschauung = H. Z. Bd. 106, ıgıı, S. 484ff. 
8) Publ. Bd.4 (Histoire de mon temps), S. 205; Erziehungsinstruktion für 
Borcke vom 24. Sept. 1751, Oe. Bd.9, S. 37; Oe. Bd. ı (Discours von 
1751), S.L. 

4) Vgl. Eduard Spranger, Die Kulturzyklentheorie und das Problem des 
Kulturverfalls = Sitzungsber. d. Preuß. Akademie d. Wissenschaften, 
Jahrg. 1926, phil.-hist. Kl. S. XXXVI. 

5) Benedetto Croce, Theorie u. Geschichte der Historiographie = G# 
sammelte philosophische Schriften in deutscher Übertragung, I. Reihe, 
4. Bd., Tübingen 1930, $. 207. 

*) Paul Sakmann, Voltaire über das klassische Altertum = Neue Jahr- 
bücher f. d. klass. Altertum usw. Bd. ı5, 1905, S. 57ı1ff., 580ff.; ders., 
Universalgeschichte in Voltaires Beleuchtung = Zeitschr. f. französ. Sprache 
u. Literatur, Bd. 30, 1906, $. 39; Trude Benz, Die Anthropologie in der 
Geschichtschreibung des 18. Jahrhunderts, phil. Diss., Bonn 1932, S. 28, 33 
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Kultur seit Karl d. Gr. ‚„fortschrittlich‘“‘ entwickelt!). Mochte 
die griechische und römische Literatur in Religion und Kunst 
der Moderne überlegen sein, in politischer, militärischer und 
wissenschaftlicher Hinsicht entschied Voltaire gegen Racine und 
Boileau für Perrault — er bekannte sich in der „querelle des 
anciens et des modernes‘ zur Überlegenheit der Neuzeit. 


Friedrich hat diese Weltgeschichtsauffassung nur teilweise 
übernommen und selbst das Übernommene kräftig umgebildet?). 
Von der klassischen Kultur des fünften vorchristlichen Jahr- 
hunderts besaß der König nur eine flüchtige Anschauung, kein 
wirkliches Wissen®). Die Vorbildlichkeit römischer Sprachkunst 
hat er, dem Vorbild Racines und Boileaus verpflichtet, oftmals 
gepriesen®) und die besondere Beispielhaftigkeit römischen Ge- 
schehens in zahlreichen Einzelfällen sichtbar gemacht. Auch 
betonte er die kulturgeschichtliche Bedeutung der Renaissance) 
und noch mehr den Fortschritt, den das ludovizianische Zeitalter 
bis in seine eigenen Tage hinein®) erbracht. Freilich war es oft 
zweifelhaft, ob der König immer den Fortschritt der Menschheit 
meinte, wenn er sich einer einseitigen Bewunderung der Antike 
drastisch enthielt”) oder überhaupt das übermäßige Rühmen der 
Vergangenheiten ablehnte®). Wenn Friedrich die Reformation 


1) Wm. Lohrengel, Voltaire u. d. Fortschrittsidee usw., phil. Diss. M. S. 
Leipzig 1923, S. 51. 

#) Vgl. auch Langer, S. ı9, 21. 

#) Oe. Bd. 8 [R£futation], S. 270; Oe. Bd. 7 [Eloge von 1754), S. 33. 
4) Einzelheiten und Literatur bei Vallentin, S. 220f. und Langer passim. 
s) „Ich sehe meine Göttin, die erlauchte Beredsamkeit, uns von den schönen 
Tagen der Römer her die Zeiten zurückführen, die Stimme des stumpfen 
Schweigens wiedererwecken, Flammen des Geistes ihre Kinder erregen, 
hier strömen Verse, dort läßt sich die Geschichte zur Aufzeichnung bringen, 
der gute Geschmack erscheint wieder‘: Oe. Bd. 10, S. 25; vgl. auch Epitre 
an Hermotime vom 29. Nov. 1748 (Oe. Bd. 10, S. 70). 

*) Dieses das Zeitalter Ludwigs XIV. als eigene Zeit und Gegenwart er- 
kennende Bewußtsein Friedrichs hat insbesondere Langer (S. ı81ff.) er- 
kannt und bis in die 5oer Jahre des Jahrhunderts vorwaltend gefunden. 
’) Als ihn die Ausgrabung von Herculaneum enttäuschte, bedauerte er 
im Briefwechsel mit Wilhelmine (Volz, Briefwechsel Wilhelmine, Bd. 2, 
5.124) die Fragwürdigkeit unserer geschichtlichen Vorstellungen und 
pries nicht ohne heimlichen Ernst den Bürger, „der den Herrn Pfarrer 
seiner Gemeinde für beredter hielt als Cicero, seine Frau für reizvoller als 
die schöne Helena ... und die Gemüse, die ihm seine Köchin zubereitet, 
für schmackhafter als alle Delikatessen Martials...‘ 

®) Epitre an Fouque, 18. Jan. 1750, Oe. Bd. ıı, S. 15ff. 
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als Fortschritt des menschlichen Geistes!) pries, die barbarischen 
und grausamen Handlungen unmittelbar vorangegangener Jahr- 
hunderte als überwunden bezeichnete, „weniger Schurkerei, 
weniger Fanatismus, mehr Humanität und Politesse‘‘ wahr- 
nahm als früher?), die Versachlichung höfischer Sitten?) unter- 
strich, die Steigerung des schönen Aufwands sowie die Entwicklung 
der Baukunst feierte®), so bekannte auch er sich nicht zum Fort- 
schritt des Menschengeschlechts®) sondern zum Fortschritt einer 
abendländischen Kultur. Diese Kultur war der Inbegriff der 
Künste, der Lebensart, der Sitten und Gebräuche, sowie der 
„Industrie‘‘ der europäischen Nationen®). An ihr hatten alk 
Staaten Europas teil, sie alle erstrebten ihre Verwirklich 

mit unterschiedlicher Kraft: Frankreich, England, Italien waren 
Deutschland um ein Jahrhundert voraus, Spanien, Polen, Ruß- 
land kamen mehrere Jahrhunderte hinter Deutschland zu stehen. 
Die (keineswegs völlig durchdachte) Konzeption dieser „Kul- 
tur‘ schritt zwar nicht fort zu einer biologischen Auffassung 
kulturellen Lebens. Aber sie bezeichnete eine, wenigstens die 
Lebensart und den Geschmack der Völker verpflichtende Gemein- 
schaft und damit einen Wertbegriff, der weitere Bereiche und 
größere Zeiträume als der Siecle-Gedanke Voltaires umfaßte. 
Während er Voltaires Auffassung von den vier goldenen Zeit- 
altern weniger Beachtung schenkte, erkannte er die Gültigkeit 
ihrer „Errungenschaften“ an’), blickte, wie der Franzose auf 
eine einheitliche europäische Entwicklung und stellte — bei 
aller Verachtung des ‚dunklen‘ Mittelalters — die allgemeine 


1) Oe. Bd. ı (De la superstition etc.), S. 207; vgl. jedoch auch S. 18. 
®%) Oe. Bd. 8, S. 170f., 175, 206f., 243, 254, 262; Publ. Bd. 82, S. 132; 
Volz, Briefw. Aug. Wm., S. 55. 

®) Publ. Bd.4 (Histoire de mon temps), S. 200. 

4) Ebenda, $. 199. 

5) Ich gebe zu, daß es friderizianische Äußerungen gibt, welche die Meinung 
nahelegen, der König glaube an den kulturellen Fortschritt des Menschen- 
geschlechts; hierbei handelt es sich indes um stimmungsmäßige oder rhe- 
torische Gelegenheitsäußerungen, die im tatsächlichen Geschichtsdenken 
des Königs unwirksam bleiben. Ich widerspreche hiermit der Auffassung 
Wm, Wiegands (Die Vorreden Fchs. d. Gr. zur Histoire de mon temps = 
Qu. u. Forschungen z. Sprach- u. Kulturgesch. d. german. Völker, H. 5, 
Straßburg 1874, S. 85), Diltheys (a. a. O., S. 86, 209; auch die Äußerung 
S. 105f. gibt kein völlig klares Bild) und Vallentins (S. 19). 

®) Publ. Bd. 4 (Histoire de mon temps), S. 203; Oe. Bd. ı (Des moeurs) S.214. 
?) Vgl. Langer S. 22; über Deutschland vgl. Volz, Briefw. Wilhelmine 
Bd. 2, S. 104 f. sowie Seefrid, S. 76. 
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Geschichte seit Karl d. Gr.!) in die Mitte geschichtlicher Be- 
sinnung. „Die große Republik Europa‘) war für Friedrich 
mehr als ein Ausdehnungsgebiet ludovizianischer Kultur. Er sah 
sie als einen freien Verein von Völkern und Staaten. Diese Völker 
und Staaten fanden sich durch ständigen innerkulturellen Wett- 
bewerb aufeinander hingewiesen, aber sie wurden in ihrem ge- 
schichtlichen Dasein weniger hiervon, denn aus völlig unterschie- 
denen Kraftquellen genährt. Die europäische Kultur besaß also 
für Friedrich eine die abendländischen Völker verbindende und 
verpflichtende Kraft. Aber diese Völker hatten in Friedrichs Den- 
ken keineswegs die Existenz bloßer ‚Repräsentativexemplare des 
Allgemeinmenschlichen‘“?). 

Die Völker, Nationen und Staaten“) des Abendlandes wurden 
somit als die eigentlichen Träger seiner Geschichte erkannt. Hier 
begegnete der von Friedrich vertiefte und erweiterte Kulturbegriff 
Voltaires jenem sehr ursprünglichen, aus der unmittelbaren staats- 
männischen Gegenwart erwachsenden Erkennen des historisch- 
politischen Völkerwesens. In Friedrichs Denken ging der Ge- 
danke der abendländischen Kultur nie verloren; aber er über- 
wölbte das mächtig strömende und schwellende Wesen der Völker 
und Staaten oft genug nur wie die unberührbare Ferne des 
Himmels°). 


1) Instruktion für Borcke vom 24. Sept. 1751, Oe. Bd. 9, S. 37; vgl. auch 
die einheitlich kaisergeschichtliche Betrachtung: Fch. an .d. Zarin, 6. Dez. 
1744, Oe. Bd. 25, S. 587. 

%) Publ. Bd.4 (Histoire de mon temps), S. 206. 

® Vgl. hierzu Kaerst, a.a.O., S. 494. 

4) In diesem Zusammenhang findet sich von Anbeginn der synonyme Ge- 
brauch dieser Begriffe. 

Ö) Auch der Gedanke des europäischen Gleichgewichts hat sich niemals 
zu einer Idee von wirksamer Völkerbindung verdichtet; er ist, im Gegensatz 
zur zeitgenössischen Literatur, in Friedrichs Denken niemals zu „einer 
Norm der Friedensbewahrung ‘und (zu) einem Prinzip zur Unterscheidung 
gerechter und ungerechter Kriege‘‘ geworden. Friedrich hat den Begriff 
des Gleichgewichts in seinem politischen wie in seinem geschichtlichen 
Denken als Bezeichnung der Grenze jeweiliger staatlicher Machtverteilung 
in Europa verwendet, aber ein europäisches Gesamtinteresse niemals ernst- 
lich daraus gefolgert. E. Kaeber, Die Idee des europ. Gleichgewichts usw., 
Bin. 1907, S. 149f.; Hermann v. Caemmerer, Rankes ‚Große Mächte“ 
und die Geschichtschreibung des ı8. Jahrhunderts = Stud. u. Vers. zur 
neueren Geschichte, Max Lenz gewidmet ... Bin. 1910, S. 270, 274; Fch. 
Meinecke, Die Idee der Staatsraison usw., Bin.-Mch. 1924, S. 389f., 403; 
hierzu ergänze Fchs. Äußerung vom 11. April 1731 bei G.B. Volz, Fch. 
d. Gr. im Spiegel seiner Zeit, Bd. ı, Bin. 1927, S. 28 sowie Test.'S.47f. 
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Friedrichs staatengeschichtliches Sehen ist durch die kausale!) 
und analogistische?) Geschichtsbetrachtung Montesquieus?) kräftig 
angeregt worden, doch hat Montesquieu nur die Fragestellungen 
und Begriffe geliefert für eine ursprüngliche geistig-politische 
Haltung des Königs. Zunächst ist Friedrich dazu übergegangen, 
gegenwärtige Interessen“) und Tendenzen der Staaten historisch- 
kausal zu erklären und ihre Bedeutung aus der Entstehung und 
aus der Kraft ihrer geschichtlichen Strukturen, mitunter nicht 
ohne verhängnisvolle Täuschung), zu erkennen. Er hat beispiels- 
weise den französisch-österreichischen und den englisch-fran- 
zösischen Gegensatz aus den Spannungen des 16. bzw. 17. Jahr- 
hunderts®) entwickelt, die Verbindung Frankreichs mit den 


ı) Viktor Klemperer, Montesquieu = Beiträge zur neueren Literatur- 
geschichte, Bd. 6, Hdibg. 1914, S. 167f. Der Einfluß Christian Wolffs ist 
also im Hinblick auf die Schulung des kausalen Denkens kein ausschließ- 
licher gewesen. 

#2) M. Posner, Montesquieu-Noten, S. 254; Dilthey, Bd. 3, S. 233. 

®) Obwohl auch Voltaire gelegentlich eine wirkliche Kenntnis nationalen 
Naturells blicken läßt (A. v. Martin, Motive u. Tendenzen in Voltaires 
Geschichtschreibung = Hist. Zeitschr. Bd. 118, 1917, S. 27f.), wird doch 
daran festzuhalten sein, daß er die Erkenntnis der physischen Bedingungen 
des Völkerlebens als eine ‚„heikle Aufgabe‘ betrachtet (P. Sakmann, Uni- 
versalgeschichte in Voltaires Beleuchtung = Zeitschr. f. französ. Sprache 
u. Literatur Bd. 30, 1906, S. ıı), den „eprit des nations‘‘, ohne nach dessen 
substantiellen Urgrund zu fragen, vornehmlich als „Produkt natürlicher 
und sozialer Umstände‘ (‚Klima, Religion, Regierung‘‘) darstellt (Croce, 
a.a.0.I, 4, S. 215) und mit solcher Lehre auf Friedrich keinen Einfluß 
ausübt. 

4) Vgl. hierzu Meinecke a.a.O., S. 391ff. Hierdurch steht Friedrich in 
der Tat im Wirkungsbereich der Lehre von den Interessen der Staaten, 
ohne daß unmittelbare Einwirkungeh (wie etwa von Rousset) namhaft 
gemacht werden könnten. Man wird sich jedoch, wie mir scheint, hüten 
müssen, die Lehre vom Interesse mit der vom temperament, fond oder 
caractöre, die ich oben darstelle, zu vermengen. Für Friedrich ist die Lehre 
vom Interesse nichts anderes als die Lehre von den Folgen der zeit-räum- 
lichen Gebundenheit eines Staats- und Völkerwesens. Die Lehre vom 
„caractöre indelöbile‘‘, bisher in ihrer Bedeutung nicht erkannt, wendet sich 
an die substantielle Grundlage staatlichen Geschehens und wird zur Vor- 
stufe der Lehre von der Entwicklung, der Lehre von den völkergeschicht- 
lichen Entelechien, welche doch wohl tiefer begründbar ist aus den Lehren 
des 18. Jahrhunderts als etwa Croce (Gesammelte Schriften, I, 4, S. 224f.) 
wahrhaben will. 

%) Vgl. hierzu besonders Meinecke, a.a.O., S. 400ff. 

*) Publ. Bd.4 (Histoire de mon temps), S. 208f. 
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deutschen Reichsständen aus einer überlieferten Interessengleich- 
heit erklärt!) und sich immer wieder bemüht, das verhüllte Ge- 
schehen der Gegenwart aus den offenen Ergebnissen einer ver- 
wandten Vergangenheit zu verstehen?). Hier handelte es sich 
nicht selten um eine Übertragung rechtsgeschichtlicher Beweis- 
führung auf die politische Geschichte. Wie Friedrich als Kurfürst 
sich nicht sch ute, seine Politik im Streit um die Königswahl 
Josephs (II.) mit der Haltung des Kurfürsten Moritz von Sachsen 
zu vergleichen?), so hat er aus Präzedenzfällen wie aus schein- 
baren innerstaatsgeschichtlichen Ähnlichkeiten ein gegenwärtiges 
oder künftiges Verhalten zu verstehen bzw. zu erkennen ver- 
sucht. 

Von entscheidender Bedeutung im Bereich der staatsgeschicht- 
lichen Besinnung wurde erst Friedrichs Erkenntnis einer unver- 
änderlichen volklichen Substanz. Über mehrere Stufen hinweg 
ist Friedrich zu dieser Erkenntnis gelangt. Der Kronprinz hat 
zunächst in seiner ersten Staatsschrift, den ‚„Condiderations‘‘ von 
1738, durch Auswahl und Vergleichung geschichtlicher Beispiele 
die dem Fortschrittsgedanken unholde Unveränderlichkeit des 
menschlichen Geistes erkannt*). Er sah damals das staatliche und 
gesellschaftliche Verhalten der Menschen als ein sich ‚in allen 
Ländern und Zeitaltern‘‘ gleichendes an, er erkannte den macht- 
erweiternden Ehrgeiz als frimum movens jeder politischen Er- 
scheinung, ihre Unterschiedenheit als eine Verschiedenheit der 
menschlichen Willenskräfte®). Aber der König blieb bei diesem 
Gedanken, der die Fortwirkung der Lehre von der Wiederkehr 
der Dinge widerspiegelte®), aber bis zur Frage nach den Ver- 
schiedenheiten des Nationalgeistes nicht vordrang”), nicht stehen. 


I) Vgl. u. a. Fch. an Andrie, 24. April 1746, P.C. Bd. 5, S. 69f. 

#) Besonders etwa hinsichtlich der Universal- und Reichspolitik des Hauses 
Österreich; vgl. beispielsweise (neben zahlreichen anderen Stellen in den 
Staatsschriften und Geschichtswerken) Fch. an Podewils, 3. Dez. 1748, 
P.C. Bd. 6, S. 304, P. C. Bd.9, S. 286, 289 sowie unten S. 113, Anm. 7. 
°) Fch. an Valory, 20. April 1750, P.C. Bd. 7, S. 346. 

‘) Diese Auffassung, die schon am 29. Okt. 1737 (Fch. an Grumbkow, 
Publ. Bd. 72, S. 164) mit materialistischer Begründung vorgetragen wird, 
ist nicht mehr geändert worden: Wertheimer, a.a.O., S. 106. 

') Oe. Bd. 8 (Considdrations), S. 19. 

*) Fch. Meinecke, Montesquieu, Boulainvilliers, Dubos usw. = H. Z. Bd. 145, 
1931, S. 63. 

') Daß dem so ist, hat schon Gg. Küntzel gesehen (Der junge Friedrich 
und die Anfänge seiner Geschichtschreibung = Festgabe Fch. v. Bezold 
dargebracht usw., Bonn, Lpzg. 1921, S. 244 ff.), aber infolge der Begrenzung 
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Vom Drang nach Erkenntnis der nationalen und staatlichen 
Willenskräfte, vom Willen zur Erkenntnis des ‚‚gönie des nations“ 
getrieben!), verglich Friedrich künftig die Fülle der Überliefe- 
rungen ; solche Absicht bezeugten die „‚Considörations‘, die „„Disser- 
sation sur les raisons d’&ablir ow d’abroger les lois‘‘?) und die Ge- 
schichtsschreibung des Königs in ihrer Gesamtheit. 

Friedrichs historisch-politisches Denken setzte, in Fort- 
bildung der Leibnizschen Monadologie, bei der „unzerstörbaren 
Eigenkraft‘‘ (Caractöre indelöbile) der Völker ein. Von ihr her 
‘wurden „Künste, Lebensart‘, „Industrie‘‘ bestimmt, sie prägte 
die Fülle der nationalen Erscheinungen mit dem Erdgeschmack 
ihrer Eigenart (,‚goßt du terroir‘‘)®). „Unwandelbar‘ wie der Geist 
des Menschengeschlechts in seinen allgemeinen Regungen war auch 
der die Völker und Staaten unterscheidende nationale Geist. 
„Jedes Volk‘, formulierte Friedrich in der Reife geistiger Ent- 
wicklung®), „hat einen Charakter für sich, welcher durch mehr 
oder weniger Erziehung, die es empfängt, verändert werden kann, 
dessen Kern (,,fond‘‘) jedoch niemals schwinden wird‘. Unver- 
änderlich in diesem Sinne war die Denkart in ihren allgemeinen 
Grundzügen, waren gewisse hervorstechende ‚Tugenden‘ und 
„Laster‘‘; veränderlich insbesondere durch Krieg und Einwan- 


derung (wie z. B. der Niederländer und Franzosen in Brandenburg- 
Preußen) waren die ‚Bräuche‘ im weitesten Sinn®). Doch hatten 
im ganzen weder die Wirkung der Gesetzgebung noch der Einfluß 
wissenschaftlichen Denkens noch das Vorbild feinerer Lebensart 
nach Friedrichs Überzeugung einen Einfluß auf das ‚Wesen der 
Dinge“ (essence des choses)®). Nur die koloniale Neubesiedlung 


seines Themas nicht fortentwickelt. Ich stimme mit Küntzels Schluß- 
folgerung (S. 249) überein, suche aber oben darzustellen, daß sich die 
Entfaltung der friderizianischen Geschichtsauffassung insbesondere nach 
1740'in einer vielfältigeren, diälektisch reicheren Weise vollzog. 

4) So schon Oe. Bd. 8 (Röfutation), S. 177, 215; vgl. auch Oe. Bd. ı (Ds 
moeurs etc.), $. 213. 

2) Oe. Bd.9, S. ııff. 

®) Oe. Bd. ı (Des moeurs etc.), S. 214f. : 

#) Die Schrift „Des moeurs, des coutumes, de l’industrie, des progrös de 
l’esprit humain dans les arts et dans les sciences‘‘ ist wahrscheinlich in der 
ersten Hälfte des Jahres 1749 entstanden. (Vgl. hierzu Oe. Bd. ı, S. XLlI) 
S). Ebenda, $. 228. 

*) Es versteht sich, daß diese Grundauffassung keineswegs Zucht und 
Erziehung der Stände wie der Einzelpersonen verbot. Was Friedrich hier 
mit ‚fond‘‘, „essence des choses‘‘', ‚caractöre indölöbile‘‘ bezeichnet, ent- 
‚spricht dem „ungeschliffenen Diamanten‘, mit welchem Vergleich er in 
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konnte nach Friedrichs Ansicht einen vollkommenen Wandel 
herbeiführen. Doch blieb auch dann, der Auffassung Bayles und 
Montesquieus gemäß, der Einfluß des Bodens, der Ernährung und 
des Klimas zu bedenken. Aus Volkstum und Landschaft sah also 
Friedrich den ‚„caractere indelöbile‘‘ entstehen. Von Volkstum und 
Landschaft wurde die nationale Leistung bestimmt, eine „‚mittel- 
mäßige‘ Entwicklung oder ein „gigantischer‘‘ Aufstieg nicht 
weniger als ein rascher Verfall!). Wie sich die Puppe über die 
Raupe zum Schmetterling entwickelte?), wie die Familien und 
Geschlechter in zahllosen Formen die ihnen vorbestimmte Lebens- 
zeit durchliefen?), so hatte auch die Nation ihre vom „krassen 
Stumpfsinn‘“ (stwpiditd grossiöre) über die vollendete Zivilisation 
bis zum natürlichen Ende planetarisch gesetzmäßig führende 
Entwicklung®). In diesem Zusammenhang hat Friedrich wieder- 
holt jene klare Einsicht vorgetragen, welche wie so manche andere, 
dem Denken der frühen Aufklärung zugehörige Äußerung des 
Königs ihre — wenn auch bloß noch gedankliche — Verbundenheit 
mit dem christlichen Lebensgefühl der Vorväter verriet: „Alles 
hat seine Periode, alle Reiche und die größten Monarchien sogar 
haben nur eine Frist, und es gibt nichts in der Welt, welches nicht 
den Gesetzen des Wechsels und der Zerstörung unterworfen wäre... 
Die einen behaupten sich länger als die anderen, je nach der Stärke 
ihrer Lebenskraft (temperament) ...‘‘*) Jede Nation hatte den 
ihr allein eigenen „höchsten Grad der Vollkommenheit‘ zu er- 
reichen®), die eine auf militärischem, die andere auf politischem, 
die dritte auf handelspolitischem Gebiet”)... 


Mit solcher Besinnung hat Friedrich, weit über die Anre- 
gungen von Leibniz und Montesquieu hinaus, die Idee historisch- 
politischer Entwicklung aus dem Trachten und Planen seiner 


seiner Erziehungslehre die pädagogische Hauptaufgabe umreißt. (Vgl. 
Dilthey, a.a. O., Bd. 3, S. 164.) 

!) Publ. Bd.4 (Histoire de mon temps), S. 203. 

%.Oe. Bd. ı (Des moeurs etc.), S. 214. 

®) Ebenda, S. 238. 

4) Ebenda, S. 214. 

# Oe. Bd.8 (Röfutation), S. 204; ähnlich Publ. Bd.4 (Histoire de mon 
temps), S. 205. 

®) Oe. Bd. ı (Des moeurs etc.), S. 214, 238; zur französischen „Vollkommen- 
heit‘ vgl. besonders ebenda, S. 206. Auch dieser Vollkommenheitsbegriff 
entstammt, wie ich an anderer Stelle nachweisen werde, Anregungen der 
Wolffschen Philosophie einerseits, der Boileauschen Kunstlehre anderseits. 
?) Ebenda, S. 238. 
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Herrschernatur und aus dem wirkenden Wesen der politischen 
Welt geschöpft und deutlich umschrieben — nach Vico, vor 
Herder!), isoliert zwischen beiden. 


III. 


Friedrichs staatengeschichtliche Betrachtungen haben also 
zum wenigsten die Grundzüge einer wenn nicht schicksalsgläubigen, 
so doch fatalistischen Auffassung der Völkergeschichte entwickelt. 
Aber diese Grundauffassung übte, obwohl Friedrich wie Voltaire 
im einzelnen oft genug „la fortune‘‘, „la fatalite‘, „le destin“, 
„la destinde, le ciel‘‘2) für geschichtliche Vorgänge verantwortlich 
sein ließ, im Bereich seines historisch-politischen Denkens keine 
verbindliche Wirkung. Es dachte der König mit der Kraft 
des handelnden Herrschers. Wo eine Verneigung vor den Voll 
bringungen des unerklärlichen Schicksals erwartet werden konnte, 
erhob sich das richtende und fordernde Wort des tatwilligen 
Staatsmannes. Da verdrängte die Frage nach der Schuld die Be- 
reitschaft zur Erkenntnis schicksalhafter Vorgänge. Da warf etwa 
die „Flugschrift‘‘ von 1738 den großen Mächten aller Zeit und 
Welt den Vorwurf entgegen, ‚„‚maßloser Ehrgeiz und schlaffe Nach- 
lässigkeit in den Geschäften‘ habe ‚‚zu allen Zeiten den Sturz der 
Reiche und die Umwälzung der Welt verschuldet...‘®) Da 
wurde das Zeitalter Richelieus, Mazarins, Ludwigs XIV. unermüd- 
lich als richtunggebende, maßsetzende Epoche bezeichnet und den 
um Ludwig XV. gescharten Epigonen französischer Kontinental- 
politik unnachsichtlich ins Gedächtnis®) gerufen. Da mußte sich 
die Kriegspolitik Karls VI. an die Taten der Tilly, Montecuccoli, 
Eugen erinnern lassen®), da wurde der Rückgang des schwedischen 
Ansehens den Taten Gustav Adolfs und Karls XII.®), die kraft- 


1) Vgl. hierzu Kaerst, a.a.O., S. 491, 523. 

%) Anstatt vieler anderer Einzelstellen: Oe. Bd. ı (M&moires pour servir etc.), 
S. 45, 47, 49, 90, 104, I1of., ı15f., 127, 167. 

®) Oe. Bd.8 (Considerations), S. 26; ähnlich schon Fch. an Grumbkow, 
24. März 1737, Publ. Bd. 72, S. 154. 

4) Oe. Bd. 8 (Considerations), S. 18; Fch. an Voltaire, 24. Juli 1743, Publ. 
Bd. 90, S. 54; Fch. an Louis XV., 9. u. 12. Juli 1744, P. C. Bd. 3, S. 207f.; 
„Critique‘‘ des Königs etwa vom 16. Mai 1745, P. C. Bd. 4, S. 164; Fch. an 
Klinggräffen, 15. Aug. 1747; Fch. an Knyphausen, 21. Febr. 1756, P.C. 
Bd. 4, S. 164; Bd. 5, S. 462f.; Bd.g, S. 62, 74; Bd. ı2, S. 130. 

5) Oe. Bd. 8 (Considerations), S. 18. 

©) Fch. an Voltaire, 24. Juli 1743, Publ. Bd. 90, S. 54; Publ. Bd. 4 (Histoire 
de mon temps), S. 178; Epitre an Stille (1749), Oe. Bd. ıo, S. 127f. 
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lose niederländische Politik der großen oranischen Überlieferung!), 
das bourbonische Königtum in Neapel selbst der römischen Tra- 
dition gegenübergestellt?). In jedem Volke hielten die Herrscher 
und Helden, die durch Staatslenkung und kriegerische Tat die 
Geltung, den Anwachs und die Überlegenheit ihres Vaterlandes 
einmalig begründet hatten, den Richterstuhl der vaterländischen 
Geschichte für immer besetzt. Von hier aus schickten sie An- 
erkennung und Ermunterung, Vorwurf und bittere Schelte in die 
Bereiche der Nachlebenden hinein. Wenn Friedrich sie berief, 
schien die Erkenntnis vom organischen Leben und Sterben der 
Staaten und Völker wie verlöscht, ewiger Glanz und unversieg- 
liche Kraft strahlten aus von der fortlebenden Gestalt der Heroen, 
Verfall und Müdigkeit hatten keine Geltung, ein kraftvolles 
politisches wie gesellschaftliches Dasein schien stets aufs neue 
erwachsen zu können aus dem Schoße der Zeiten. 


Nicht in seiner organischen Staatenbetrachtung sondern hier, 
in der Verbindung völkergeschichtlichen Sehens und ursprüng- 
licher Heroenfreudigkeit und -verehrung, wurde das geschichtliche 
Denken des Königs von der Kraft seines Zeitbewußtseins und 
seines Lebensgefühls verdrängt, wenn nicht ersetzt. In diesen 
Perioden der Entwicklung und Reife seiner politisch-geistigen 
Persönlichkeit hatte das Dekadenzgefühl, welches bereits die 
hervorragenden Denker des späten französischen Klassizismus 
beherrschte®), keine Stätte. Der König war zu sehr Glied eines 
neuen, kaum entfalteten staatlichen Organons, das Leben selbst 
umhüllte überdies seinen Geist zu sehr mit der Spannung und 
Blutwärme des Augenblicks, als daß ihn der Gedanke an den 
gesetzmäßig unausweichlichen Verfall aller Gebilde dieser Welt 
hätte beherrschen können. In diesem lebensvollen Unvermögen 
zeigte sich die Geschichtlichkeit seiner Person am stärksten. 
Die Klarheit und Richtigkeit geschichtlicher Betrachtung ver- 
darb, wo die Vergangenheit ihre Distanz verlor und vom staats- 
männischen Selbstbewußtsein, welches immer ein herrisches, 


I) Oe. Bd.8 (Considerations), S.ı8; Fch. an Wilhelm IV. von Oranien, 
13. Nov. 1739; Ranke, Sämtl. Werke, Bd. 24, S.213 (hier ein ähnliches 
Wort über die gegenwärtige englische Politik); Epitre an Stille (1749), 
Oe. Bd. 10, S. 127f. 

®) Fch. an Wilhelmine, 17. Mai u. 7. Juli 1755; Volz, Briefwechsel Wilhelmine, 
Bd. 2, S. 301f., 3ı1ff; ähnliche Gedankengänge: Oe., Bd. 14, S. 72; Publ. 
Bd. 4, S. 198; Test. S. 47. 

*) Vgl. Walter Rehm, Der Untergang Roms im abendländischen Denken 
usw,, Lpzg. 1930, S. 82ff. 
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also unwissenschaftliches Begreifen geschichtlicher Aufgaben 
umschließt, aufgesogen ward. Der Verfallsgedanke indes hat 
den König nicht darum verschont!), weil Friedrich in der 
Voraussicht eines deutschen Aufstiegs lebte, sondern weil der 
König nach einem dynastischen wie persönlichen Lebensgesetz 
angetreten war, das ihn zu einem rastlos wachenden, stärkenden, 
mehrenden brandenburgisch-preußischen Trachten und Handeln 
zwang. Durch Tat und Gedanke sprach er immer wieder ein 
mächtiges Ja zum Wesen dieser politischen Welt. Menschliche 
Leidenschaft erzwang unaufhörlich den Wechsel der politi- 
schen Szene?). Kühner Wagemut ergriff, was Schwäche verlor. 
Republiken fielen cäsarischen Naturen anheim. Politische Kunst 
unterwarf sich die Einfalt. Ohne die großen, von Friedrich mit 
ursprünglicher Lust bejahten Umbrüche stand die Welt auf einem 
Fleck, gab es keinen Wechsel sondern bloß ein richtungsloses 
Verharren. Betrachtete er die weltpolitischen Auseinander- 
setzungen, so fühlte sich Friedrich auf der Seite der Aufsteigenden, 
Erobernden, Wachsenden. Dies setzte dem schicksalbegreifenden 

trachten und dem Erkennen der staatsgeschichtlichen Verläufe 
ein Ziel. 

Diese großgeartete Begrenztheit des geschichtlichen Denkens 
wurde in den dynastiegeschichtlichen Besinnungen Friedrichs II. 
besonders deutlich. Auch hier und hier besonders war die 
Materie durch geschichtlichen Unterricht dargeboten worden?) 
Was darüber hinaus Familie, Hof und Armee, Schloß, Stadt und 
Landschaft an geschichtlicher Atmosphäre erkennen und erspüren 
ließen, ist nur zu ahnen. Jedenfalls hat die dynastiegeschichtliche 
Besinnung früh einem ursprünglich kräftigen, fürstlichen Würde- 
gefühl zur Entfaltung verholfen. Ein solcher Stolz wurzelte 
durchaus nicht in einem Bewußtsein der Selbstverständlichkeit 
fürstlicher Sonderstellung. Das ‚Haus‘ galt schon dem Zwanzig- 
jährigen als Inbegriff dynastiegeschichtlicher Leistung, Geltung 
und Ehret). Die überkommene Fürstlichkeit, das uradelige Blut 


1) So noch Rehm, a.a.O., S. 108. 

®) Das Folgende entspricht den Äußerungen in „Des moeurs‘‘, Oe. Bd. 1, 
S. 239. 

®) Vgl. oben S. 86. 

4) Fch. an Grumbkow, 7. Mai 1732, Publ. Bd. 72, S. 48; weitere Beispiele: 
P. C. Bd. ı, S. 298; Bd.4, S. 134; Publ. Bd. 4 (Histoire de mon temps), S. 369. — 
Es ist in diesem Zusammenhang darauf hinzuweisen, daß der von Meinecke 
(a. a.O., S. 346f.) richtig erkannte Mangel an ‚familienhaftem Fürsten- 
instinkt‘‘ nicht nur von den Forderungen der Staatsraison sondern auch 
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war für Friedrich wertlos, so lange es sich nicht durch die Kraft 
und Wirkung echter herrscherlicher Leistung legitimierte. Darum 

auch die Geschichte des „Hauses“ für ihn erst von 
dem Augenblick an die rechte Denkwürdigkeit, in dem sie 
eine überdynastische, überterritoriale Bedeutung zu entwickeln 


Früh erschien dem betrachtenden Blick die Erscheinung des 
Großen Kurfürsten als eine Größe von besonderem mensch- 
lichen und politischen Ausmaß. Friedrich Wilhelm wurde bereits 
im Natzmer-Brief von 1731!) als der Beginner der brandenburgisch- 
preußischen Machtgeschichte erkannt. Spätere Äußerungen be- 
wiesen, daß in solcher Wertung nicht bloß der geschichtliche Unter- 
richt, sondern eine innere Verwandtschaft wirksam geworden ist. 
Die wuchtige und zugleich geschmeidige Natur des Ahnen wirkte 
indes nicht bloß bluthaft in Friedrich fort. Sie prägte sich ihm 
ein mit dem Ruhm ihrer Leistungen und Taten, mit dem klaren 
Geiste ihrer Entwürfe und Weisungen: noch vor dem Beginn der 
Rheinsberger Zeit hat Friedrich Pufendorfs Geschichte des 
Großen Kurfürsten gelesen?). Er hat insbesondere die kriegerischen 
Unternehmungen Friedrich Wilhelms auf sich wirken lassen, hat 
im Jahre 1737, von einem alten Mitkämpfer begleitet, das Fehr- 
belliner Schlachtfeld besichtigt und den Einmarsch in Schlesien 
nach einem Plane des Urgroßvaters entwickeln lassen. 

Auch andere brandenburgische Kurfürsten sind dem Kron- 
prinzen im Laufe der Zeit als beachtliche Träger bestimmter 
Eigenschaften deutlich geworden: so Albrecht Achill wegen seines 
Mutes, Joachim Nestor und Johann Cicero wegen ihrer Weisheit 
und Beredsamkeit?). Gewiß zeigte sich der Kronprinz mit solchen 
Kennzeichnungen zeitüblichen panegyrischen Mustern verpflich- 
tet, und seine Weise, den „Heldenstamm‘‘ der Dynastie zu be- 
singen, war vermutlich vom VII. Gesang der ‚„‚Henriade‘‘ angeregt, 
wo Frankreichs große Könige und Helden politisch-moralisch 
belehrende Ansprache hielten. Doch trat alsbald ein sehr persön- 
liches kritisches Vermögen an den Tag, den politischen Anspruch 
von der tatsächlichen Kraft zu unterscheiden. So hat Friedrich 


tben von diesem starken, auf die dynastiegeschichtliche Leistung bezogenen 
Stolz kompensiert worden ist. 

) Oe. Bd. 16, S. 5; vgl. ferner Oe. Bd. 8 (Röfutation), S. 267f.; Oe. Bd. 10, 
$.57f.; Ranke, Akademieausgabe 1930, Bd. 2, S. 367. 

)C. Troeger, Aus den Anfängen Fchs. d. Gr. = 26. Jahresbericht d. 
landwirtschaftsschule zu Liegnitz 1901, S. 5, Anm. 7. 

Oe. Bd. 10, S. 57f.; Volz, Briefwechsel Aug. Wilhelm, S. 30. 
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schon im Jahre 1737 über den prunkvollen, vielfältig planenden, 
wenig geltenden ersten preußischen König abfällig geurteilt!), 

Mit größerer Deutlichkeit hat der König zehn Jahre später, 
in den „Mömoires pour servir A l’histoire de la maison de Brande- 
bourg‘‘, die Erscheinungen seiner Vorgänger am eigenen staats- 
männischen Ideal gemessen und in Vergleich gebracht. Mit einem 
reichen und gültigen Verständnis wurde der Große Kurfürst hier 
aufs neue als die Ehre und der Ruhm seines Hauses, als Ver- 
teidiger und Erneuerer des Vaterlandes?), als Krieger, der „nie- 
mals seine heldischen Tugenden ... mißbrauchte“, als weiser und 
zuchtvoller, arbeitsamer und menschenfreundlicher, großherziger 
und nachsichtiger Herr betrachtet. Auch hier deckten sich die 
großen Linien der historischen Wahrheit vielfach mit den Um- 
rissen der friderizianischen Herrscheridee. In gleicher Haltung hat 
Friedrich die Unzulänglichkeit Friedrichs I. verurteilt und, mit 
behutsamer Umgehung der außenpolitischen Mißerfolge, die 
außerordentliche ‚innere‘ Leistung Friedrich Wilhelms I. und 
die Eigenschaften des moralisch vorbildlichen Menschen ge- 
schildert?). 

Die Dynamik der brandenburgisch-preußischen Geschichte 
hat der König freilich nirgends klar erkannt. Wie die geschicht- 
liche Sendung seines Hauses in allmählich anschwellender Span- 
nung im Reiche spürbar geworden ist, mochte er ahnen. Wenn er 
von dem großen Kurfürsten sagte, er habe die Verdienste eines 
großen Königs mit dem mittelmäßigen Lose eines Kurfürsten 
vereint, ließ er ein Bewußtsein von der historischen Zielrichtung 
seines Geschlechtes blicken. Eine andere Bemerkung (von 1751) 
verriet ein noch größeres Verständnis für die Entwicklungsge- 
schichte brandenburgischer Macht. „Es gibt Geschichten“, 
schrieb der König, „die wie Flüsse wichtig werden von der Stelk 
ab, wo sie schiffbar zu werden beginnen. Die Geschichte des 
Hauses Brandenburg interessiert nur von Johann Sigismund 
ab‘“). Die Erwerbungen Kleves und Ostpreußens, die jenem 
Großvater des Großen Kurfürsten zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
gelungen waren, galten also Friedrich als Beginn einer den terri- 
torialen Rahmen überschreitenden und erst dadurch den Betrachter 
der Geschichte interessierenden Entwicklung. Auch die macht- 


1) Fch. an Voltaire, 6. Juli 1737, 27. Juli 1739, Publ. Bd. 81, S.70f., 284; 
vgl. ferner Oe. Bd. ı, S. 100; Test. S.46f.; Volz, Spiegel Bd. ı, S. 236f. 

M) Oe. Bd. ı, S. 5of., 64, 90f.; vgl. auch Oe. Bd. 10, S. 247f. 

®) Oe. Bd. ı (Mdmoires pour servir etc.), S. 123, 126. 

“) Oe. Bd. ı (Discours von 1751), S. LIV. 
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politischen Zukunftshoffnungen, die der König zwischen dem 
Natzmer-Brief von 1731 und dem ersten Politischen Testament 
von 1752 blicken ließ, entwuchsen alle einem kurfürstlich-branden- 
burgischen und königlich preußischen Geschichtsbewußtsein — 
und keineswegs dem Wissen um eine deutsche Aufgabe seines 
Hauses und seiner Macht. 

Von der Gesamtheit deutscher Geschichte hatte Friedrich nur 
sehr vage Vorstellungen. Die Germanen, diese „beutegierigen‘ Zer- 
störer Roms!), waren zwar durch „Kraft und Mut‘, aber auch 
durch-den Mangel an verfeinerter Sitte für ihn gekennzeichnet. Ihr 
Heidentum nahm er (toleranzpolitisch) gegen die Bekehrungs- 
politik Karls des Großen in Schutz®), Die europäische Geschichte 
seit Karl dem Großen einheitlich zu erfassen, blieb Programm. 
Von der Translation und der Fortdauer des Römischen -Kaiser- 
tums hatte der König nur karge Erinnerungen?) ; im „Dunkel‘“*) 
des Mittelalters erschienen die Kreuzzüge als Irrfahrten frommer' 
und unsteter Reisenden®), und von Kaiser Friedrich II. wußte 
der Preußenkönig nicht mehr zu sagen, als daß er „irrend‘ ge- 
wesen sei „im Elend‘). Es war die Mittelalter-Auffassung Bayles 
und Voltaires, die hier ungenau und trübe gespiegelt, von keinem 
Schulwissen getragen wurde und zunächst von keiner Lektüre 
verändert zu werden vermochte. Erst seit Karl V. und den beiden 
Ferdinanden gewann’) die deutsche Kaisergeschichte für Friedrich 
eine wirklich gesehene universale Bedeutung und einen tatsäch- 
lich erlebten innerreichisch-despotischen Sinn. Seit dem West- 
fälischen Frieden zumal erwuchs aus diesem Befund die beson- 
dere Aufgabe und das besondere Recht der kurfürstlichen Häuser. 
Ihrer Mitte sah Friedrich sein eigenes Haus entwachsen, ihrer 


1) Z.B. Epitre an Maupertuis, Dez. 1746, Oe. Bd. ı1, S. 38; ferner: P.C. 
Bd. 4, S. 376, [Attila]; Oe. Bd. ı, S. 216f.; Oe. Bd. 10, S. 231. 

Oe. Bd. ı,S. ıg99ff.; Fch. an Algarotti, 26. (April 1754), Oe. Bd. ı8, 
.97. 

Oe, Bd. 9 (Dissertation etc.), S. 22. 

Vgl. Lucie Varga, Das Schlagwort vom „Finsteren Mittelalter“ = 
eröff, d. Sem. f. Wirtschafts- und Kulturgesch. a. d. Univ. Wien, H. 8, 
Baden 1932, S. ı13ff.; weitere flüchtige Bemerkungen Friedrichs: Oe. 
Bd. ı, S.6, ı2, 206. 

" Publ. Bd.4 (Histoire de mon temps), S. 175. 
') Epütre sur les voeux etc. vom 14. Aug. 1749, Oe. Bd. 10, S. 124. 
') Haus Österreich: Publ. Bd. 4, S. ı61f.; Test. S. 66, 104; Koser, Fest- 
ttde, S. 75; H. Z. Bd. 96, 1906, S. 222ff.; germanische „Freiheiten‘“: 
P.C. Bd. 3, S. 244; Oe. Bd. ı, S.224 u.a.; 30jähr. Krieg: Oe. Bd. r, 
3. LIVf., 29, 210; Oe. Bd. 10, S. 199. 

Historische Zeitschrift 130. Bd, 8 
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Gesamtheit, der Gesamtheit einer gegen Österreichs Vor- und 
Übermacht gewendeten reichsfürstlichen Gesellschaft, sah er sich 
selbst entstammen, hier wurzelte die drängende Eifersucht, die er 
gegenüber den mächtigeren Mitständen wie Georg Il. von England- 
Hannover oder August III. von Sachsen-Polen empfand!). Von 
solchem Umkreis historischer Erinnerung war Friedrichs ver- 
schwiegenes, wenn nicht unbewußtes Gefühl der aufsteigenden 
Entwicklung seines Staates und Geschlechtes umgeben. Der 
große Mann lebte aus seiner eigenständigen Kraft. Er kannte 
wohl eine staatsmännische, aber keine künftigen ‚Zielen‘ preußi- 
scher Geschichte zugekehrte Selbstbeschränkung. Der König exi- 
stiertein einer eigentümlichen, nur aus der Substanz der wirkenden 
Kräfte begrenzten Weite der Möglichkeiten des Geschehens. Alles 
entsprang, alles ward entwickelt wie begrenzt von der ursprüng- 
lichen Naturkraft, von der Eignung der Herrschenden nicht minder 
als vom „fond‘‘, vom „tempörament‘‘ ihrer Völker. 

Wie ihn selbst das Dasein der großen Staaten und das Leben 
der großen Fürsten und Feldherren, die Würde ihrer Taten und 
Siege, die Schmach ihrer Tyrannei oder ihres Versagens in stets 
gegenwärtigen Bildern umgab, wie er sein ruhmdurstiges Denken 
und Tun immer wieder der strengsten Forderung vergangener 
Größe gegenüberstellte, so hat er auch die Wirkung künftiger 
Geschichtslehre zu beeinflussen getrachtet. Er haßte „,sterile 
Wissenschaften und Antiquitäten‘). Als Ermutigung kraft- 
voll fortdauernder politischer Existenz ließ er seinen Kadetten 
brandenburgisch-preußische Geschichte zu Gehör bringen?), ließ 
er den künftigen Thronfolger insbesondere über die machtvoll 
aufstrebenden Epochen mazedonischer und römischer Ge- 
schichte unterrichten*), überantwortete er sein eigenes Kom- 
pendium brandenburgisch-preußischer Geschichte zeitgenössischen 
Lesern. 

Aber über diese Zwecke allgemeiner politischer Nützlichkeit 
hinaus war die Geschichte für Friedrich der grenzenlos weite Be- 
wegungsraum einer politischen Phantasie, die er im geschichtlichen 
Erkennen wie im gegenwärtigen Handeln immer wieder niederzu- 
zwingen oder einzudämmen vermochte, und die doch seine politische 
Existenz in einer rational niemals zu fassenden Weise unterströmte. 


ı) Hier insbesondere muß ich auf die von mir angekündigte Veröffent- 
lichung verweisen. 

») C.O. vom 23. Nov. 1743, A. B.B. O. Bd. 6, 2, S. 658. 

®) Instruktion vom 30. Juni 1740, Oe. Bd. 30, S. 5f. 

4) Instruktion für Borcke vom 24. Sept. 1751, Oe. Bd.9, S. 37; Test. S.73. 
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Die Nähe der Vergangenheiten schien ihm eine Vervielfältigung 
des eigenen kräftereichen Lebens zu verbürgen. Über den der 
Krankheit und dem Tod verfallenen Leib erhob sich die „Jahr- 
hunderte umklammernde‘, „in die Zukunft stürmende‘‘ Phan- 
tasie!). Wahre Bildung bedeutete Unterwerfung der Zeit, Nutzung 
der Zeiten: „gelebt haben in allen Jahrhunderten und... Bürger 
werden aller Orte und Länder‘). Hier wuchs die Geschichte zu 
einer heilbringenden und erbauenden Aufgabe herauf. Sie brachte 
das Bewußtsein der Vergänglichkeit zum Schweigen, sie nährte 
die vorwärts treibende Tat. Sie weitete die diesseitig trostlose 
Begrenztheit des menschlichen Daseins zur überlebenslänglichen, 
weithin dauernden Welt der Völker, Staaten und Kulturen. Jenes 
Verfallenheitsgefühl, welches noch das Selbstbewußtsein seines 
Vaters und seines Großvaters durchwaltet hatte, hat Friedrich 
auf der Höhe seines Lebens selten verspürt. Wo es ihn aber anfiel 
mit dem gruftkalten Hauch der Vergänglichkeit, hat er nicht mehr 
durch den Glauben, sondern durch ein ausdauerndes, Fülle und 
Größe der gewesenen Welt umklammerndes Sehen wirksamen Trost 
gefunden und für sein Dasein, welches in einer echten, fortdauernd 
etlebten Gottesferne beständig und wehrhaft duldend beharrte, 
Zuspruch und Erhebung. 
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Hauslandschaften und Kulturbewegungen im östlichen Mitteleuropa, 
Von BRUNO SCHIER. (Beiträge zur sudetendeutschen Volks 
kunde. Im Auftrage der deutschen Gesellschaft der Wissen- 
schaften und Künste für die Tschechoslowakische Republik. 2r.) 
Reichenberg, Franz Kraus 1932. 456 S. Zahlreiche Abb. und 
Karten, ı5 M. 

Das rasche Vorwärtsschreiten der kulturkundlichen Forschung 

} der letzten Jahrzehnte macht zusammenfassende Darstellungen wie 

| die vorliegende unerläßlich, nicht nur für die Stoffüberschau, sonden 

{ auch für die Entwicklung der Methode. Diese ist im allgemeinen 

historisch-geographisch. Sch. dagegen packt das Problem an den 

meisten Stellen seines Buches sprachgeschichtlich an, stellt die » 
gewonnenen Ergebnisse kartographisch dar und beleuchtet durch 
diese die Fragestellungen der frühmittelalterlichen Geschichte. Gewiß 
geht Sch. nicht immer in diesem strengen. Schematismus vor, doch 
liegen seine Hauptargumente in sprachwissenschaftlicher Richtung, 
die stofflichen Gegebenheiten aber erhält er aus einer geographischen 

Überschau. ‚So gewinnt der Leser von hier aus auch eine kritische 

Einstellung zu dem von Sch. verwandten Begriff der Landschaft. 

Die vom Totalitätsgedanken der Wissenschaften bewirkte Einbezie- 

hung der Abhängigkeit der Kulturelemente von den geographischen 

Gegebenheiten des : Raumes, wie Bodengestalt, Klima, Pflanzen. 

bedeckung, hat zu einer häufig voraussetzungslosen und vorschnelle 

Einführung des Landschaftsbegriffes in den Geistes- und Kultur 

wissenschaften geführt, um mit diesem recht oft neue Beziehungen 

zu verdunkeln anstatt zu klären. Untersucht man einmal die „ver- 
schiedenen‘ in den Kulturwissenschaften üblichen Landschaftsbegriffe 
wie Sprachlandschaft (Wagner, Frings), ökonomische Landschaft 

(Häpke), geistige Landschaft (Nadler), Charakterlandschaft (Vogel) 

militärisch-territoriale Landschaft (A. v. Hofmann), Maschinenland- 

schaft (Diesel) und die noch geläufigeren Ausdrücke wie Siedlung 
landschaft, Kulturlandschaft usw. auf ihre gemeinsamen Merkmal, 
so ergibt sich als einzige Invariante die „Ausdehnung“ einer Erschei- 
nung über die Erdoberfläche, d.h. also der schlichte Begriff des 

„Gebietes“, in der Tat ein handlicher und nicht mit fachwissen- 

schaftlichen Bedeutungen belasteter Begriff. Wo also noch die 

Naturabhängigkeit einer Kulturerscheinung zu erweisen ist, ihr 

i räumlich gegliederte Ausbreitung aber als Gegebenheit feststeht, 

it wäre der Ausdruck Gebiet stets zu bevorzugen. 


I Es ist ein Vorzug des vorliegenden Werkes, daß es wenig mil 
| den herkömmlichen Haus-,‚Typen‘‘ arbeitet, sondern frisch an dit 
Betrachtung der ein Haus bildenden Elemente herangeht: Dad 
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(Gerüst, Form, Decke), Hauswände (Flechtwand, Blockwerk, Fach- 
werk ...), Grundriß (Wohnspeicherhaus, Hofanlage), Feuerstätten, 
Stube, Einrichtungsgegenstände und Wirtschaftsgebäude; nur so 
eigentlich wird die Hausforschung vorwärtsschreiten, dabei aber 
noch eine Gefahr vermeiden müssen: Der gewaltige Umfang des: Ar- 
beitsgebietes zwingt zu einer Verarbeitung ungleichwertigen Mate- 
rials und einer verschieden großen Stoffülle..e. Bestandsaufnahmen, 
wie sie Sch. in der Tschechoslowakei durchgeführt hat, liegen bei- 
spielsweise im Reich noch nicht vor, so daß mancher nicht unwich- 
tige Einzelzug im Hausbilde vernachlässigt werden mußte. Hier 
wird noch viel zu unterbauen sein. — Von der Ansicht ausgehend, 
daß die moderne Volkskunde Kulturkunde, eine Synthese von Kultur- 
geschichte und Kulturgeographie, sein muß, versucht Sch. die Kultur- 
strömungen zu erfassen und findet als Pole dieser Bewegungen zwei 
Kulturkreise: einen nordgermanisch-ostgermanisch-slawischen und 
einen westgermanisch-deutschen, der sich allmählich in das west- 
und südslawische Gebiet vorschiebt. Sch. ist weit davon entfernt, 
in diesen Gebieten nun einheitliche ‚‚Urhäuser‘‘ konstruieren zu wollen. 
Genau so wie in anderen Geisteswissenschaften: Sprachgeschichte 
(Ursprache), Kulturgeographie (Urlandschaft) kann es sich im,,Ur‘‘- 
Begriff der Kulturkunde nur um die Kennzeichnung der aus grund- 
sätzlichen Erwägungen heraus historisch immer weiter rückschreiten- 
den Forschungsmethode handeln und nicht um den Ausdruck einer 
gegenständlichen Gegebenheit, wie mancher ‚‚Urformen‘‘ suchende 
Forscher meint. Genau so wenig, wie die Ursprache jemals gespro- 
chen wurde, hat jemand im Urhaus gewohnt. Das Bild der Kultur 
kann von Anfang an nur als gegliedert angenommen werden. Es 
wäre wichtig, dies einmal im Zusammenhang einer Methodologie der 
Kulturkunde auseinanderzusetzen. Der nordgermanisch-ostgerma- 
nische Kulturkreis nun ist gekennzeichnet durch die Zwiehofanlage, 
Wohnhaus und Stall getrennt, die von den Slawen übernommen und 
in den Ostalpenländern zum Vorherrschen gebracht wurde. In den 
Westalpenländern hingegen dürfte ihre Verbreitung auf der Über- 
tragung durch ostgermanische Volkssplitter beruhen. Damit und 
mit der zum Kochen eingerichteten Stube waren die Ostgermanen 
in ihrer Wohnungskultur den Westgermanen mit ihrem Wohnstall- 
haus, Mensch und Tier unter einem Dach, weit überlegen. Doch 
ttwiesen sich letztere durch die Erfindung des Sparrendaches als 
de besseren Techniker. Mit diesen wichtigsten Kennzeichen der 
beiden Kulturkreise lassen sich nun die Kulturbewegungen gut ver- 
filgen: Die osteuropäische Stube tritt von Oberdeutschland aus eine 
Süd-Nord-Wanderung an. — Erst mit dem politischen Heraustreten 
der Westgermanen gewinnen auch sie ein kulturelles Übergewicht, 





118 Literaturbericht 


das sich am deutlichsten in der Verbreitung des Sparrendaches von 
Nordfrankreich bis ins östliche Mitteleuropa und in einer Nord-Süd- 
Ausbreitung kundtut. Ist Westelbien durch diese beiden gegenläu- 
figen Nord-Süd-Bewegungen charakterisiert, so herrscht in Ostelbien, 
im jungen Koloniallande, die West-Ost-Richtung in der Ausbreitung 
der Kulturformen vor. Außerdem wurden Elemente des deutschen 
Wohnhauses nach Skandinavien und in das Gebiet der West-, Ost- 
und Südslawen getragen. Der starke Westoststrom deutscher Kultur- 
güter macht keineswegs an der Sprachgrenze halt, sondern geht tief 
bis nach Osteuropa hinein. Ursprünglich von den Ostgermanen und 
Slawen nach dem Westen getragene Elemente werden dabei wieder 
in das Ursprungsland zurückgeschwemmt. Der große Einfluß, den 
die ostdeutschen Siedler auf die Wohnkultur der Westslawen haben, 
erklärt sich zum großen Teil daraus, daß diese bereits viele germa- 
nische Elemente des Hausbaues von den Ostgermanen übernommen 
hatten. Darum ist es häufig sehr schwer, heute slawisches und ger- 
manisches Kulturgut zu scheiden. Der Slawe ist meist nur Ver- 
mittler, nicht Schöpfer. 

Eine solche kulturmorphologische Betrachtung des Hauses er- 
möglicht es, alte deutsche Kultur- und Sprachgrenzen festzulegen, 
die Ausdehnung der slawischen Besiedlung zu bestimmen, Spuren 
aufgelöster Germanenstämme noch in jüngster Zeit zu finden. Letr- 
teres gilt vor allem für die Ostgermanen, aber auch für die bis Mittel- 
deutschland vorgestoßenen Stämme der Friesen, Angeln und Warnen, 
deren Sprache bald verloren gegangen ist, deren Kulturelemente sich 
aber zu einem großen Teil bis heute erhalten haben. Wenn volks- 
kundliches Gut im allgemeinen nicht immer sehr alt sein wird, so 
zeigt sich andrerseits gerade in der Möglichkeit, noch heute gegen- 
ständlich volkskundliche Spuren der Nordgermanen in Mitteldeutsch- 
land festzustellen, welch wertvolles Quellenmaterial für die Sied- 
lungs- und Volksgeschichte von der Volkskunde noch bereitgestellt 
werden kann. 

Berlin-Eichkamp. Herbert Schlenger. 


Der Staatsgedanke in der deutschen Dichtung vom Mittelalter bis 
zur Gegenwart. Von J. G. SPRENGEL, Berlin, Junker und 
Dünnhaupt 1933. XI + 2265, 4,80M. 


Die Aufgabe, die das Thema stellt, wäre m. E. entweder so zu 
lösen, daß dargestellt werde, wie die Staatsauffassung in der Dichtung 
Motiv wird, oder aber, welchen Beitrag die Dichtung, ohne Rücksicht 
auf ihren Stilcharakter als Dokument wie sonstige Literatur betrach- 
tet, zur zeitgenössischen Diskussion der Staatsauffassung liefert. 
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Im ersten Fall entsteht eine motivgeschichtliche Darstellung (in 
Alexis’ „Werwolf‘ beispielsweise ist Joachims Auffassung vom Staat 
und seiner Stellung Motiv), im zweiten Fall eine ideengeschichtliche 
(Kleists „Homburg‘‘, ausgesprochener noch Hebbels „Agnes Ber- 
nauer‘‘). Eine ideengeschichtliche Betrachtung erwartet man um so 
eher, als S. ausdrücklich auf Meineckes ‚‚Weltbürgertum und National- 
staat‘‘ Bezug nimmt, worin die Dichtung nicht in Betracht gezogen 
seiÄ, so daß es nahe gelegen hätte, vom ı8. Jahrhundert ab dessen 
Gang in abgewandelter Form zu übernehmen und, was die Dichtung 
dazu bietet, selbständig einzuarbeiten und nach rückwärts ebenso 
zu verfahren, zumal von der Renaissance an von Meinecke auch 
„Die Idee der Staatsräson‘“ vorliegt. Merkwürdigerweise hat S. 
diesen Weg nicht eingeschlagen, und es ist unverständlich, wie er 
meinen kann, daß die Dichtung unter dem Gesichtspunkt des Staats- 
gedankens „Eigenrecht und eigene Bedeutung als metaphysische 
Wahrheit über der empirischen Wirklichkeit beanspruche‘‘, auch 
sollte im Vorwort für sein Verfahren phänomenologische Wesensschau, 
Wesensdeutung und Wesenswertung nicht in Anspruch genommen 
werden. Denn es werden in einem Durcheinander chronologischer, 
poetisch-formaler, landschaftlicher, gelegentlich sachlicher Anordnung 
mit Hinweisen auf politische Zeitlage und Inhaltsinterpretation 
Dichtungen und Dichter in zusammenfassenden Kapiteln ohne jede 
straffe motiv- oder ideengeschichtliche Stoffbeherrschung aneinander- 
gereiht. Dies Durcheinander, das auch Rekapitulationen fordert, 
ist an sich schon durchaus ungünstig, besonders die Exkurse am Schluß 
über „Politische Motive im Lustspiel‘‘, wobei also ausgesprochener- 
maßen auch keine Rede vom Staatsgedanken ist, und „Goethe und 
das Staatsproblem‘‘ wirken unorganisch, das letztere sogar als ganz 
unmotiviertes Absprengsel, das besser an seiner chronologischen 
Stelle gestanden hätte. Es ist so unter ineinander nicht aufgehenden 
Gesichtspunkten mehr eine besprechende Auswahl von Dichtungen 
zustande gekommen, die die politische Geschichte Deutschlands 
und die Entstehung des Reiches illustrieren, so daß eher der beliebte 
Titel „im Spiegel der Dichtung‘ angebracht wäre. Das zeigt sich 
besonders auch an dem Kapitel über die politische Lyrik vom 18. bis 
20. Jahrhundert, das, an sich durch das dargebotene Material brauch- 
bar, eben solch ein selbständiger ‚Spiegel‘ ist. So sind denn auch 
bei der Verwertung der Romanliteratur eine Menge rein kultur- 
geschichtlicher Romane mit aufgeführt worden, weil es sich der 
Verfasser scheinbar nicht versagen konnte, einige schätzenswerte 
Dichtungen noch mit unterzubringen, wie, um nur ein paar zu- 
fällige Beispiele zu nennen, Hauffs ‚„Lichtenstein‘‘ oder Fontanes 
„Jenny Treibel“. Warum dann aber Spielhagen oder Postl (Seals 
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field) fehlt, ist unerfindlich. Tiefere Fragestellungen vermißt man 
überhaupt, literaturästhetische Klischees (poetischer Realismus, 
exakte Phantasie) wären zu entbehren, daß Freytags ‚, Journalisten“ 
in einem Atem mit Lessings „Minna‘ als Meisterwerk bezeichnet 
werden, ist seltsam. Offenbar ist das Motiv zu stark gewesen, dem 
Deutschlehrer eine brauchbare Handweisung für unterrichtliche 
Zwecke zu bieten, daher auch die zuweilen sehr breiten Interpretatio- 
nen, die bei notwendiger, gerade auch für diesen Zweck erforderlicher 
ideengeschichtlich festerer Grundlage viel knapper hätten gefaßt 
werden können. Das Mittelalter wird in einer einführenden Gesant- 
übersicht auf ein paar Seiten erledigt, nur Walther erhält ein Sonder- 
kapitel, das Zeitgeschichte mit Gedichten illustriert; Renaissance, 
Barock, Aufklärung erhalten weitere ı2 Seiten. Das gedankliche 
Kernstück sollen die beiden Kapitel über Schiller und Kleist mit dem 
Nachdruck auf Kleist bilden, und eine Art Synthese Schiller-Kleist 
gibt auch die Grundlage einer Wertung und oft primitiven Kritik 
mit lehrhaft-,‚volkserzieherischem‘‘ Einschlag, worauf im Vorwort 
Gewicht gelegt wird. Deshalb bleibt das Ganze wissenschaftlich 
unbefriedigend, Mißbilligung des Positivismus des 19. Jahrhunderts 
ist noch nicht gleichbedeutend mit mangelhafter Darstellung des 
Tatsächlichen. S. gehört eben zu denen, die die Geschichte erst 
modeln, um sich auf sie berufen zu können, und das ‚mit deutschem 
Auge sehen‘ nennen. Warum kommt z.B. das junge Deutschland » 
schlecht weg, obwohl doch genug „deutsche Augen‘ darunter waren 
— Gutzkow wird mit ein paar Bemerkungen abgetan, Laube u.a, 
fehlen ganz. Auch Heine gehört in das Bild der Zeit mit hinein, wie 
ebenso Immermanns Verhöhnung des burschenschaftlichen Nationalis- 
mus. Es kann hier auf Einzelheiten nicht weiter eingegangen werden. 
Doch sei wenigstens zum Tegernseer Antichristspiel — das bekannt- 
lich authentisch nicht Ludus de Antichristo heißt — gesagt, daß es 
nicht, wie hier zum so und so vielten Male geschieht, als staufer- 
imperialistisch gedeutet werden kann, da es, ohne jede Kenntnis 
der Motive des unbekannten Verfassers, so, wie es ist, nur als escha- 
tologisch orientiert erscheint, nur daß es die Tradition auf einen: zeit- 
geschichtlichen Meridian visiert, wie es alle Antichristprophezeiungen 
auf ihre Art tun; die Reichsidee ist natürlich universalistisch. Es 
ist ein sonderbarer Irrtum S.s, daß der Antichrist von einem „‚Donner- 
wort‘‘ des Himmels deswegen zerschmettert werde, weil „er es wagt, 
nach der Kaiserkrone zu greifen‘; davon ist ja keine Rede. 

So stellt sich denn das Buch doch nur als eine Vorarbeit mit 
erheblichen Mängeln dar, die ein großes Material zum Gebrauch im 
Unterricht mit einer bestimmten ethisch-politischen Einstellung 
nach Vorschrift sichtet und zusammenstellt, wofür übrigens ein 
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Register wünschenswert wäre. Wissenschaftlich ist die Lücke, die 
$, füllen wollte, damit noch nicht geschlossen. 


Görlitz. Karl Schultze- Jahde. 


Hellenistic Queens. A Study of Woman-Power in Macedonia, Seleucid 
Syria, and Piolemaic Egypt. By GRACE HARRIET MAC- 
URDY. (The Johns Hopkins University, Studies in Archaeology, 
edited byD.M. Robinson. No. 14.) Baltimore, The Johns Hop- 
kins Press 1932. XV u. 250 S. mit ı2 Tafeln. 4 Doll. 


Die altgriechische Sitte band die Frau an das Haus, verwehrte 
ihr das Wirken in der Öffentlichkeit, und in den engen Grenzen des 
griechischen Stadtstaates fehlten auch Wirkungskreis und Ansporn. 
Das wurde anders, als die Eroberung des Orients durch Alexander den 
Griechen die Welt öffnete und auf den Trümmern des Alexanderreiches 
großräumige Monarchien entstanden, die aus dem engen Mutterlande 
alle unternehmungslustigen Kräfte an sich zogen. Unter den so ganz 
anderen Verhältnissen des Koloniallandes, inmitten einer fremden 
Kulturwelt, die stark auf die griechischen Eroberer zurückwirkte, 
lockerten sich die bisherigen Bindungen, und auch die Stellung der 
Frau wurde freier und selbständiger. Zahlreiche Beweise hierfür lie- 
fert uns die hellenistische Dichtung, und in der trümmerhaften histo- 
rischen Überlieferung stoßen wir immer wieder auf Fälle politischer 
Wirksamkeit der Frau. Daß es sich dabei meist um fürstliche Frauen 
handelt, kann uns nicht wundernehmen, denn nur in Zeiten, wo die 
Quellen reicher fließen, erfahren wir etwas von dem Einfluß der Frauen 
niedrigeren Standes. Hier mag noch hinzukommen, daß die Fürstin- 
nen, die auf den Thronen der Diadochenreiche saßen, makedonischen 
Blutes waren und der stolze und leidenschaftliche Sinn dieses nor- 
dischen Herrenvolkes auch in ihnen lebte. 


Von jeher hat das Wirken dieser hellenistischen Fürstinnen, von 
denen manche Gemahl und Reich beherrschten, die Aufmerksamkeit 
der Historiker gefesselt, und gewiß hat übelwollende Kritik im Alter- 
tum wie in der Neuzeit das Dämonische in ihren Handlungen oft über 
Gebühr hervorgehoben. Deshalb hat die Vf. es sich zur Aufgabe 
gemacht, durch Sichtung und Prüfung der Überlieferung zu einer ge- 
rechten, vorurteilslosen Würdigung ihrer Wirksamkeit zu gelangen. 
Sie hat damit ein Buch geschaffen, das das ganze Material übersicht- 
lich und im allgemeinen zuverlässig zusammenstellt, ohne allerdings 
wesentlich neue Ergebnisse zu bieten. Auch ist sie nicht immer der 
Gefahr entgangen, zu viel als böswillig übertrieben oder schlecht 
beglaubigt auszuscheiden und durch diese gut gemeinte Ehrenrettung 
das Vertrauen zu ihren Ergebnissen zu erschüttern. Sodann wendet 
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sie sich gegen die Annahme, daß in Makedonien in irgendeiner Form 
ein Matriarchat bestanden habe, obwohl kein Forscher sich ernsthaft 
in diesem Sinne geäußert hat. 

Schließlich muß bemerkt werden, daß sie sich ihre Arbeit erleich- 
tert hätte, wenn sie die neueste deutsche Forschung benutzt haben 
würde. So verzeichnet sie wohl das längst veraltete Buch von Abel 
(1847), kennt aber weder mein Buch über Makedonien vor Philipp II. 
(München 1930) noch die Untersuchung Graniers über die make- 
donische Heeresversammlung (München 1931). Auch aus der Real- 
enzyklopädie von Pauly-Wissowa führt sie nur drei Artikel an; meine 
zum Teil sehr ausführlichen Arbeiten über Lysandra (Bd. XIII), 
Lysimachos, Magas, Makedonien (Bd. XIV 1928), Stratonike (Bd. IVA 
1931) berücksichtigt sie nicht. So kommt es, daß M.s Angaben 
über Archelaos und seine Töchter (S. 14 ff.), seine Ehe mit Kleopatra, 
den Fürsten Sirrhas (S. 17) m. E. unklar sind, und auch ihre Ausfüh- 
rungen über die Königin Eurydike, Mutter Philipps II., zeugen nicht 
von tiefdringender Forschung (S. 17 ff.). Es geht nicht an, Eurydike 
von der Schuld an der Ermordung ihres Sohnes Alexanders II. frei- 
zusprechen und ihr Verhältnis zu Ptolemaios dem Aloriten beschönigen 
zu wollen. M.s Kronzeuge für die Unschuld dieser zwar bedeutenden, 
aber sittlich tief stehenden Königin ist Aischines. Aber sollte dieser 
in seiner Rede vor Philipp II. dessen Mutter als Mörderin bezeichnen? 
Die übrigen Zeugnisse genügen vollständig, um ihr Wirken als verhäng- 
nisvoll zu erkennen, wenn auch die Behauptung Justins (VII 4, 6 ff.) 
von der Beseitigung Perdikkas’ II. durch sie auf einem Irrtum beruht. 
Wenn die Vf. weiter zur Vermeidung der Annahme, daß Ptolemaios I. 
von Ägypten zwei Töchter namens Lysandra gehabt habe, sich dahin 
entscheidet, es handle sich nur um eine Lysandra und diese habe 
nach dem frühen Tode Alexanders VI., des Sohnes Kassanders, den 
Sohn des Lysimachos, Agathokles, geheiratet (S. 56 f.), so hatte ich 
in meinem Artikel Lysandra bereits eine ähnliche Lösung vorgeschla- 
gen. Ebenso hätte M. bei dem Versuche, den Zeitpunkt der Verlobung 
der Tochter des Magas von Kyrene, Berenike (II.), mit Ptolemaios III. 
festzustellen, meine Behandlung dieser Frage Realenzyklop. XIV 
S. 294 ff. mit Nutzen heranziehen können. 

Ohne noch weiter auf Einzelheiten einzugehen, möchte ich zum 
Schluß noch berichten, daß das Buch in drei Hauptabschnitte zerfällt: 
Makedonien (S. 13—76), die seleukidischen (S. 77—ıor) und die pto- 
lemäischen Königinnen ($. 102—223), unter denen natürlich die große 
Kleopatra am eingehendsten behandelt ist. Angeschlossen ist ein 
Kapitel über ihre Tochter Kleopatra Selene (S. 224 ff.). 

Berlin. Fritz Geyer. 
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Die Anfänge der abendländischen Völkergemeinschaft. Von GUSTAV 
SCHNÜRER. Mit 3 Karten und 8 Tafeln. (Geschichte der 
führenden Völker, hsgeg. v. Heinrich Finke, Hermann Junker, 
Gustav Schnürer, ır. Bd.) Freiburg i. B., Herder & Co. 1932. 
X u. 319S. 7,60M. 

In der (nach dem Verlag so genannten) Herderschen Welt- 
geschichte, die sich vorsichtiger als eine Geschichte der führenden 
Völker bezeichnet, hat einer der drei Herausgeber, Gustav Schnürer, 
die Geschichte des Abendlandes in dem halben Jahrtausend von etwa 
400 bis 900 zur Darstellung gebracht, das frühe Mittelalter also, die 
germanischen Staaten der Völkerwanderung und das Frankenreich, 
unter Ausschluß von Byzanz und dem ganzen Orient, der einem 
anderen Band und der Feder Dölgers vorbehalten ist. In einem kurzen 
Vorwort weist der greise Vf. selbst darauf hin, daß es ihm nicht 
schwer gefallen ist, die Aufgabe zu übernehmen, da er den gleichen 
Zeitraum bereits vor einigen Jahren im ı. Band seines umfangreichen 
Werks ‚Kirche und Kultur im Mittelalter‘ (1924, 2. Aufl. 1927) 
behandelt hat. Und wenn auch der Rahmen nicht ganz derselbe ist, 
sofern jetzt die politische Geschichte mehr in den Vordergrund zu 
rücken war, so ist doch in der Tat nach Anlage und Durchführung, 
nach Interessenkreis und Darstellungsart, ja selbst manchmal im 
Wortlaut den beiden Büchern so viel gemeinsam, daß wir in vieler 
Hinsicht an die ausführliche Anzeige erinnern dürfen, die Baethgen 
dem früheren Werk hier gewidmet hat (HZ. 136, 315 ff... Gewiß 
bewährt sich Sch. auch jetzt als ein zuverlässiger und vorsichtiger, 
belesener und gewandter Führer durch die vielverzweigte Geschichte 
der Völkerwanderung und der aus ihr hervorgegangenen Staaten, 
im Stil etwas eintönig und ohne eigenartige Züge, aber doch nie 
eigentlich langweilig, und in der Auswahl für seine knappe Schilde- 
rung manche gute Note aufweisend. Daß die Kirchengeschichte 
bei ihm eine weit größere Rolle spielt als in den meisten anderen 
gangbaren Weltgeschichten, während die politische Geschichte oft 
mehr kursorisch und äußerlich abgetan wird, erklärt sich wohl nicht 
nur aus dem Vorbild, das das frühere Werk bot, sondern dürfte über- 
haupt der geistigen Einstellung des Vf.s sowie den Interessen seines 
Leserkreises entsprechen. Ein gewisser katholischer Grundzug ist 
dabei unverkennbar, wenn er auch nicht massiv oder allzu aufdring- 
lich in die Erscheinung tritt. Manches klingt schulmeisterlich. So 
wenn Theoderich den Beinamen des Großen „schwerlich verdient‘ 
haben soll (S. 82). Oder ist das ein leichter Hieb gegen die Biographie 
Theoderichs von Georg Pfeilschifter, in der doch gleichfalls auf eine 
katholische Grundhaltung eingestellten ‚Weltgeschichte in Charakter- 
bildern‘ ? Alseine kleinliche Betrachtungsweise rügte schon Baethgen, 
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daß Sch. in jenem früheren Werk für das Eingreifen Karls des Großen 
in den Bilderstreit nur die Erklärung findet, ‚‚Karl habe zeigen wollen, 
daß er in Glaubenssachen ein eigenes Wort mitzusprechen habe, und 
seine Theologen hätten gerne die Gelegenheit erfaßt, um darzutun, 
daß sie weiser seien als die Griechen.‘‘ Dennoch weiß Sch. auch jetzt 
nichts Besseres zu sagen, als sich wörtlich zu wiederholen (S.'235). 

Das eigentliche Thema des Buchs wird schon im Titel zum Aus- 
druck gebracht. Es ist das Zustandekommen der abendländischen 
Kultur- und Völkergemeinschaft. Vielleicht ist aber auch das charak- 
teristisch, daß dabei die seit Dopsch (1918) viel ventilierte Frage, 
ob und inwieweit die Völkerwanderung eine Kulturzäsur bedeutete, 
von Sch. weder gestellt, noch im Zusammenhang untersucht oder 
beantwortet wird. Das Bild, das der Leser sich macht, dürfte etwa 
das alte (die Zäsur bejahende) sein (vgl. S. 3, 5, 50 f.). Ich bin weit 
entfernt, das als unrichtig zu bezeichnen; aber es kennzeichnet etwas 
die Art einer Geschichtschreibung, die über solche, einem tieferen 
Nachfragen entsprechenden Probleme rasch hinweggeht. Wir: hören 
nur von einem erstarrten römischen Staat, von den ‚fast unkulti- 
vierten‘, aber innerlich gesunden Germanen, und daß durch das 
Christentum die wertvollen Kräfte der Antike gerettet, ein völliger 
Kulturbruch verhindert wurde. Das Christentum habe die abend- 
ländische Gemeinschaft geschaffen, die christliche Kultur den jungen 


Nationen des Westens eine innere Überlegenheit über die Araber ge- 
geben. Das sind nicht gerade neue oder tiefe Wahrheiten. Aber es 
sind die Anschauungen, die dem vorliegenden Buch, wie den Werken 
seines Vf.s überhaupt, den einheitlichen Charakter geben. 
Berlin. R. Holtzmann. 


Canterbury administration. The administrative machinery of the 
archbishopric of Canterbury illustrated from original records. By 
IRENE JOSEPHINE CHURCHILL. London, Society for 
promoting Christian Knowledge 1933. 2 vol. XIII, 615 u, 
XVI, 367 S. 42 sh. 

Während man auf dem Kontinent der kirchlichen Verfassungs- 
und Verwaltungsgeschichte schon seit geraumer Zeit starke Aufmerk- 
samkeit geschenkt hat, wobei natürlich die römische Zentrale im 
Vordergrund stand, beginnt in England dieses Interesse erst neuerdings 
zu erwachen. Das vorliegende Buch wird ohne Zweifel anregend 
wirken. Es ist aufgebaut auf dem reichen Material, das die ‚1279 
beginnenden erzbischöflichen Register von Canterbury (heute in 
Lambeth Palace aufbewahrt) bieten. Der erste, darstellende Band 
behandelt in einem ersten Teile die Funktionen des Erzbischofs in 
seiner Diözese, der zweite seine wichtigere Stellung als Haupt der 





Mittelalter 125 


Kirchenprovinz Canterbury, seine Mitwirkung bei der Ernennung 
von Bischöfen, die Verwaltung vakanter Stühle, die vom Erzbischof 
abhängigen Gerichtshöfe, welche ja in eigenartiger Weise auf welt- 
liche Angelegenheiten hinübergreifen, die Funktionen des Priors 
von Christ Church in Canterbury bei der Vakanz des Erzstuhls u. a.m. 
Der zweite Band enthält wichtigere Aktenstücke und Beamtenlisten. 
Ein gewaltiges Stück Arbeit ist in diesem fast ganz aus ungedrucktem 
Material geschöpften Werk geleistet. Die englische Geschichts- 
forschung wird es vor allem zum Vergleich mit der staatlichen Ver- 
waltungsentwicklung heranziehen; daneben möchte man hoffen, daß 
auch ’die andere Erzdiözese York sowie die bischöflichen Register 
der verschiedenen Diözesen eine ähnliche Bearbeitung erfahren (für 
Hereford und Exeter liegen sie ja schon gedruckt vor). Die deutsche 
kirchliche Verfassungsgeschichte wird sich mehr zu einem Vergleich 
mit deutschen und römischen Verhältnissen angeregt fühlen ; man wird 
dabei die so viel ungünstigere Überlieferung unserer wichtigsten kirch- 
lichen Zentrale Mainz als schweres Hemmnis empfinden. Nach einer 
Richtung hin erfordert Miss Churchills Buch noch eine Ergänzung, 
die nur in England geleistet werden kann: die Anfänge dieser kirch- 
lichen Zentralverwaltung wäre für die rund 200 Jahre, die zwischen 
Lanfrank und dem Einsetzen der Register liegen, nachzuholen. Ch. 
bemüht sich mehrfach, hierfür Hinweise zu geben; sicheren Boden 
wird man aber erst nach einer Sammlung des ungeheuer zersplitterten 
älteren Urkundenmaterials unter den Füßen haben. Einen Vorstoß 
in dieser Richtung hat K. Major unternommen (s. H. Z. 149, 618). 
Halle a. S, W. Holizmann. 


BEFBBERS 


& 
” 


The Church and the Jews in the XIII% Century. A Study of theır re- 
lations during the years 1198— 1254, based on the papal letters and 
the conciliar decrees of the period. By SOLOMON GRAYZEL. Phi- 
ladelphia, DropsieCollege for Hebrew and cognate Learning 1933. 
X, 377S. 3 Doll. 

Das vorliegende Werk, eine Veröffentlichung aus dem bekannten 
amerikanischen Dropsie College für hebraistische Forschung, bietet 
$.85—337 Quellen, nämlich Erlasse der Päpste Innozenz III., Hono- 
rius III., Gregors IX. und Innozenz IV. zur Judenfrage, sowie einschlä- 
gige Konzils- und Synodalbeschlüsse aus dem gleichen Zeitraum 
1198— 1254; den durchweg lateinischen Texten hat Vf. jeweils eine 
englische Übersetzung mit erläuternden Noten beigegeben. Auch die 
Darstellung (S. 1ı—83) und die lehrreichen Exkurse — sie beschäftigen 
sich u.a. mit einem zum Christentum übergetretenen französischen 
Juden Nicolaus Donin, mit der Talmudkonfiskation in Frankreich, 
mit der Judenverfolgung in England 1239 und mit der Rechtsstellung 
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der Juden nach staatlichem Recht — bewegen sich in dem angedeu- 
teten Zeitraum, also im wesentlichen in der ersten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts. Wenn auch so der Titel des Buches etwas ungenau ist, der 
Gründlichkeit der Untersuchung ist diese Beschränkung sicherlich 
zustatten gekommen. Eine Bibliographie und ein sorgfältiges Gesamt- 
register beschließen das Werk. 

Es ist zweifellos eine wichtige Periode aus der Geschichte der Be- 
ziehungen der Kirche zum Judentum, die der offenbar gründlich vor- 
geschulte Vf. hier herausgegriffen hat. Die Päpste dieser Zeit, durch- 
weg befähigte, teilweise hochberühmte Kanonisten, führten die alte 
theologische Auffassung, daß die Juden durch ihr Verhalten zu Chri- 
stus Knechtschaft und Unstäte verdient hätten und daß die Synagoge 
im Gegensatz zur Kirche, der wahren Braut Christi, nur die verstoßene 
Hagar sei, zu den logisch-juristischen Folgerungen. Und wie im all- 
gemeinen das kanonische Recht sich in jener Zeit in großen Quellen- 
sammlungen konsolidiert, so fand man auch für die Spezialfrage der 
Rechtsstellung der Juden jetzt schärfere juristische Formulierungen. 
Da war zunächst das Problem der Bekehrung. Die Päpste jener Zeit 
lehnen in Übereinstimmung mit der alten Kirchenlehre den Zwang 
bei der Bekehrung ab; freiwillig Bekehrte erhielten eine Reihe von 
Vergünstigungen zugesichert, so Geldunterstützung durch kirchliche 
Institute, rechtliche Garantien gegen die Enterbung seitens der jü- 
dischen Verwandten, Zusicherungen hinsichtlich des Weiterbestehens 
der Ehe und elterlichen Gewalt und Schutzzusicherungen gegen Schmä- 
hung durch die früheren jüdischen Glaubensgenossen. Angesichts 
dieser Vergünstigungen mag es wohl richtig sein, wenn der Vf. (S. 2ı) 
meint, daß wohl nicht alle Judenbekehrungen jener Zeit auf ehrliche 
Überzeugung zurückzuführen seien. Ein weiterer Gesichtspunkt der 
päpstlichen Gesetzgebung war natürlich der Schutz der Christen vor 
Abfall zum Judentum, eine Gefahr, die praktisch nur bestand für christ- 
liche Sklaven und Diener, die in jüdischen Haushaltungen Dienste 
leisteten. Ferner suchte die Kirche private religiöse Disputationen der 
im allgemeinen besser unterrichteten Juden mit den Christen zu ver- 
hindern. Öffentliche Ämter sollten Juden nicht bekleiden, ein Satz, der 
sich insofern schwer durchführen ließ, als gerade Juden für die ver- 
schiedenen Zweige der Finanzverwaltung bei den damaligen Herr- 
schern recht begehrt waren. Übrigens scheint in Deutschland diese 
Fernhaltung aus öffentlichen Ämtern strenger durchgeführt worden zu 
sein, als z.B. in den spanischen Staaten, in der Provence und in Ungarn. 

Verschiedene kirchliche Rechtsquellen wenden sich gegen alles 
das, was in Lehre und Tätigkeit der Juden als Verächtlichmachung 
des Christentums gedeutet werden konnte. Daraus ergab sich z.B. 
die in Frankreich durchgeführte Einziehung und Verbrennung der 
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Talmudexemplare, das Verbot für die Juden, sich in der Karwoche in 
der Öffentlichkeit blicken zu lassen, das allgemeine Verbot, Kirchen 
zu betreten und das Verbot, die Kirchen als Depots für Wertgegen- 
stände zu benützen, — ein Recht, das den Juden in verschiedenen 
Privilegien vom lokalen Klerus zugestanden worden war — und das 
Verbot, Kultgegenstände als Pfänder zu nehmen. Weitere Probleme 
hängen mit der Rolle der Juden im Wirtschaftsleben zusammen. So 
erhob sich die Frage, ob sie zehntpflichtig seien; hier suchte die Kirche 
allmählich den Rechtssatz durchzuführen, daß Juden wenigstens dann 
den Zehnt zu entrichten hätten, wenn sie Gründstücke von einem Chri- 
sten gekauft hatten, wenn also der früher aus diesen Liegenschaften 
gezahlte Zehnt der Kirche verlorengegangen wäre. In diesem Zu- 
sammenhang behandelt Vf. auch das Zwangsmoratorium hinsichtlich 
der Schulden der Kreuzfahrer, zu welchem die jüdischen Gläubiger 
angehalten wurden. 

Unter der nicht ganz zutreffenden Überschrift: „Policy of degra- 
dation‘‘ faßt der Vf. eine Reihe von Dingen zusammen, so zunächst 
die Maßnahmen gegen die geschäftliche Tätigkeit der Juden, besonders 
gegen ihr Geldgeschäft, dann die Maßnahmen, welche darauf hinaus- 
liefen, Juden möglichst von den Christen zu isolieren und sie zum Tra- 
gen einer bestimmten Kleidung oder eines besonderen Zeichens zu 
zwingen, Maßnahmen gegen die Errichtung von. Synagogen. Es ist 
aber wohl zuviel gesagt, wenn Grayzel als Ziel der Kirche hinstellt, 
die Juden vollständig aus der christlichen Gesellschaft zu entfernen 
($.59). In diesem Zusammenhang kommt Vf. auch auf die ganz sin- 
guläre Rechtsstellung der Juden im Staat des Mittelalters zu sprechen, 
die am besten durch den Begriff der Kammerknechtschaft gekenn- 
zeichnet wird (S. 49 ff.; vgl. auch Anhang S. 348 ff.).. Man vermißt 
hier eine Stellungnahme zu der neuerdings von Herbert Fischer 
(Die verfassungsrechtliche Stellung der Juden in den deutschen Städten 
während des ı3. Jahrhunderts, Breslau 1931) vorgetragenen Auf- 
fassung, daß es neben dem staatlichen auch einen bürgerlichen Juden- 
schutz in deutschen Städten des Mittelalters gegeben habe (vgl. dazu 
auch die durch weitere Literaturnachweise wertvollen Besprechungen 
des Fischerschen Buches durch Frölich in ZRG? 52 [1932] S. 424 ff. 
ud Guido Kisch, VjSchr. f. SozWg. 24 [1931] S.470ff.). Zu- 
“ammenfassend glaubt Vf. feststellen zu können: Die Päpste hätten 
war durch die immer wiederholten Constilutiones pro Judeis den 
Juden in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts Schutz gewährt, be- 
sonders gegen die Übergriffe der Kreuzfahrer, des Adels und der 
Bürgerschaft und gegen den Vorwurf des Ritualmords. Aber dieser 
Schutz habe sich auf die Dauer nicht als wirksam erwiesen ; die Exzesse 
kätten nicht aufgehört. Es ist mir zweifelhaft, ob man so argumentie- 
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ren kann, denn so betrachtet, wäre jede Gesetzgebung wirkungslos; 
es gibt eben trotz aller Gesetze immer wieder Rechtsbrecher. Auch 
war es jedenfalls vom Standpunkt der mittelalterlichen Kirche aus 
kein Widerspruch, wie Vf. S. 81 meint, einesteils theologische Gründe 
für einen begrenzten Judenschutz anzuführen (vgl. dazu S. ı1f.) 
und sich andernteils doch gegen Gefahren zu wehren, die von ihnen 
drohten. Die Kultfremdheit der Juden forderte in einer christlichen 
Gesellschaft ebenso Sondernormen, wie die Volksfremdheit in einer 
staatlichen Gemeinschaft, die, wie die des MA, von dem Gedanken 
ausging, daß nur dem freien Volksgenossen die Gesamtheit der Rechte 
zustehe. j 

Aber mag man auch gegen diese oder gelegentliche andere Bemer- 
kungen bei G. Bedenken haben, im ganzen genommen ist das auf den 
Quellen aufgebaute Werk des kenntnisreichen Vf. ein wertvoller Bei- 
trag zur Geschichte des mittelalterlichen kirchlichen Judenrechts. 
Auch wer sich mit der staatlichen Judengesetzgebung beschäftigt, 
wird es nicht übergehen dürfen, da es sehr viel Material, besonders 
auch für Spanien und Frankreich enthält. 

München. E. Wohlhaubter. 


La confrerie de Sainte-Barbe des Flamands ä Florence. Par MARIO 
BATTISTINI. Documents relatifs aux tisserands et aux tapis- 
siers. Commission royale d’histoire [beigique]. Bruxelles, Lamertin 
1931. 215 $. 

Eingestandenermaßen wurde die Arbeit durch Alfred Dorens 
Florentiner Studien, insbesondere durch die 1903 erschienene über 
„Deutsche Handwerkerverbände in Italien‘ angeregt. Gleich diesen 
bringt sie Urkunden, Akten und repräsentative Namen aus solchen, 
dazu aber auch 4 vollständige Aufnahmeregister der genannten Bruder- 
schaft aus dem 15. bis 18. Jahrhundert. 

Auch die Einleitung lehnt sich in ihrem ersten Teil über die 
älteste Entwicklung an Dorens Darstellung an: Ursache der Ein- 
wanderung von Webern „deutscher Zunge‘ politisch-sozialer Druck 
nach dem Sturz der Zunftherrschaften; erstes Datum stärkerer Seß- 
haftmachung in Italien das Rompilger-Jahr 1350; Bestand nur 
einer alle Flanderer, Brabanter, Holländer, Nieder- und Oberdeutsche 
umfassenden Bruderschaft im Camaldolenser-Kloster S. Salvatore in 
Florenz bis 1429. In dem einzigen Punkt, in dem Battistini von 
Doren abweicht, nämlich daß die S. Barbara-Bruderschaft im Ser- 
viten-Kloster SS. Annunciata seit 1448 nur die Cornelius-Bruder- 
schaft ‚de Alemannia inferior‘ in der Camaldolenser-Kirche ersetzt 
habe, während die Katharinen-Bruderschaft ‚de Alemannia alla“ 
oder sonst eine Vereinigung der Oberdeutschen für sich weiterbestand 
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(Doren nahm ein Aufgehen auch dieser in der S. Barbara-Bruderschaft 
an), vermag ich mich ihm nicht unbedingt anzuschließen. 

Ganz aus Eigenem stammen die Nachweise für künstlerische 
bzw. kunstgewerbliche Tätigkeit von vielen ab Ende des 16. Jahr- 
hunderts begegnenden Mitgliedern der Bruderschaft, die allen Ange- 
hörigen der „deutschen Zunge‘ zugängig war, gezwungenermaßen 
nun aber auch Kanoniere italienischer Nationalität zulassen mußte, 
deren Spezialheilige S. Barbara war. Zu einem Teil sind die Arbeiten 
der betreffenden meist flämischen Maler, Bildhauer, Goldschmiede, 
Teppichwirker usw. — es kommen aber auch z. B. Drucker und Musiker 
vor — noch heute, und zwar in SS. Annunciata zu Florenz zu finden. 
Auch der jedem ‚gebildeten Laien‘ bekannte Giovanni da Bologna, 
geboren in Douai und zuerst ausgebildet in Antwerpen, scheint in seiner 
letzten Lebenszeit Mitglied unserer Bruderschaft gewesen zu sein. 

Demgegenüber ist dem Herausgeber der wesentlich bedeutendere 
Wert der ersten, größten Mitgliederliste von 1445 bis 1457 (im Druck 
48 Seiten) offensichtlich nicht zum Bewußtsein gekommen: Die 
Ursache für die Einwanderung deutscher Handwerker nach Italien 
ist als ein noch ungelöstes Problem zu erachten. Auch an der dauern- 
den Existenz einer, wenngleich unbedeutenderen Bruderschaft ober- 
deutscher Weber neben der $.-Barbara-Bruderschaft mit überwiegend 
niederländischen und niederdeutschen Mitgliedern bestehen Zweifel. 
Aber sicher ist, daß die verschiedenen Zahlen, die sich, wenn man 
jedes dieser drei Wirtschaftsgebiete getrennt betrachtet, für die ein- 
zelnen Herkunftsorte bzw. für die Einwanderung aus großen Städten 
und mehr ländlichen Orten auf Grund jener Liste ergeben, ebenso 
typisch für die heimischen Verhältnisse sind, wie andererseits ein 
Überwiegen bald von Woll-, bald von Leinewebern. 

Während man z.B. bisher eine Wandlung des ursprünglich 
„tuchwebenden‘‘ Flandern zu einem leinenausführenden Gebiet erst 
in das 16. Jahrhundert (L. Guicciardini!) setzen konnte, erweist sich 
dieselbe nun als schon um die Mitte des 15. Jahrhunderts vollzogen, 
aber nicht nur für eben jenes Land, sondern auch für den größten Teil 
von Brabant. Nur im Maastal und seiner Umgegend stand noch die 
Tuchherstellung an der Spitze. 

Eine umgekehrte Entwicklung ergibt sich für den Niederrhein 
oder allerwenigstens für seinen Vorort Köln, wenn in der genannten 
Liste trotz sehr hoher Zahlen für diesen Ort und für Aachen das Vor- 
kommen von Wollwebern bei weitem dasjenige von Leinewebern 
überwiegt. Denn mit Ausnahme von Aachen hatte noch zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts kein einziger der dortigen Orte einen größeren 
Tuchexport. Selbst Köln versandte z.B. nach Nürnberg, wie das 
Holzschuher-Buch erweist (das älteste deutsche, von mir entdeckte 
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Handlungsbuch), in erster Linie Golschen, d. h. einen blaugestreiften 
Leinwandstoff, in zweiter Linie auch nur Direndails, d.h. billige, 
teils aus Wolle, teils aus Leinen hergestellte ‚Umschläge‘; vgl. 
mein demnächst erscheinendes „Runtingerbuch‘, Kapitel III $ ı. 

Was endlich das übrige Deutschland angeht, so muß einmal als 
bezeichnend genommen werden, daß zusammen wesentlich mehr 
Wollweber aus Hessen-Nassau mit Frankfurt a.M. in Florenz ein- 
wanderten, als aus Orten vom Oberrhein, ebenso aber auch, daß die 
Einwanderer aus Bayerisch-Schwaben und Altbayern bis Kelheim 
und Landshut überwiegend aus Leinewebern bestanden, aber solche 
aus Oberfranken, Regensburg, Passau, Salzburg und Österreich meist 
aus: Wollwebern, 

Um derartige Nachrechnungen zu erleichtern, hätte der Heraus- 
geber eine häufige Wiederholung derselben Personennamen in den 
Listen kenntlich machen sollen; auch das beigegebene Ortsregister 
läßt zu wünschen übrig. 

München. Bastian. 


Isabella of Spain. By WILLIAM WALSH, London, Sheep & Ward 

1932. 644 S, ı5 sh, 

Der Vf. versucht die Lebensgeschichte Isabellas von Kastilien 
zu erzählen, wie sie ihren Zeitgenossen erschien und wie sie sich 
heraushebt aus dem Hintergrund jener Zeit. Er will die Quellen 
für sich selbst sprechen lassen und lehnt es ab, mit den Methoden 
irgendeiner modernen Psychologie das Innenleben längst vergangener 
Menschen zu analysieren. Er möchte weiter die „offizielle‘‘ Biographie 
Prescotts auf Grund der neueren Forschung verbessern und vervoll 
ständigen und aus dem menschlichen Miterleben ihrer Umwelt und 
der Empfindungen und Vorstellungen ihrer Zeit der großen Königin 
und ihrer geschichtlichen Leistung besser gerecht werden als Presoott, 
der ‚‚unfähig war, den Geist des 15. Jahrhunderts in Spanien zu ver- 
stehen‘. Es fehlt uns in der Tat eine Biographie Isabellas von Kasti- 
lien, die dem heutigen Stande der Wissenschaft entspricht. Hat sie 
uns W. gegeben ? 

Zunächst sei aus dem Eindruck der Lektüre hervorgehoben, 
daß W. fesselnd zu erzählen vermag und daß man mit Spannung 
seiner Darstellung folgt. Diese Anerkennung seiner literarischen 
Fähigkeiten mindert sich jedoch, wenn man kritischer einzelne Teile 
betrachtet und den Grundlagen seiner Darstellung nachgeht. Es 
fällt zunächst auf, daß er grundlegende Gesamtdarstellungen nicht 
erwähnt, die nicht nur neues Material bringen, sondern auch im 
historischen Urteil über Prescott hinausgekommen sind, z. B. Mariejol, 
L'’Espagne sous Ferdinand et Isabelle, 1892 oder (trotz aller Mängel) 
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V. Balaguer, Los Reyes Catölicos, 1892 oder die knappe Zusammen- 
fassung von Merriman, The rise of the Spanish Empire, Bd. 2, 1918, 
Die letzte neuere Biographie Isabellas von Kastilien, auf die W, ver- 
weist, J. Dieulafoy, Isabelle Ja Grande, Paris 1920, ist nur mit kriti- 
schen Vorbehalten zu benutzen. Ebenso vermißt man die Beachtung 
einer Reihe von Einzelstudien, so daß nicht überall die gegenwärtige 
historische Erkenntnis erreicht wird. Die Hauptquellen der Bio- 
graphie sind die zeitgenössischen Chroniken, insbesondere die Werke 
von Andres Bernaldez, Hernando del Pulgar und Alonso de Palencia. 
Auch hier sind nicht alle Überlieferungen herangezogen, wie z. B. die 
Anales breves des Galindez Carvajal. W. hätte dabei auch Gelegen- 
heit gehabt, unsere Quellenkenntnis zu erweitern, wenn er die bisher 
wnveröffentlichte Crönica de los Reyes Don Fernando y Donia Isabel 
von Alonso de Santa Cruz, die den Bericht Pulgars fortsetzt und von 
der das Britische Museum eine ‚Handschrift besitzt, eingesehen und 
ausgewertet hätte. Ganz unzureichend ist die Berücksichtigung der 
bisher veröffentlichten Dokumente; auch die wichtige Correspondencia 
des Gömez de Fuensalida ist W, entgangen, Aus den Beiträgen des 
Marques de Foronda hätte W. z. B. einen urkundlichen Bericht über 
die ganz übergangene Versammlung in Avila vom 2. September 1468 
entnehmen können, in der Isabella die erste uns authentisch über- 
lieferte Rede hielt und an die Stadt Avila bestimmte Versprechungen 
gab, die für die künftige Politik der Königin bezeichnend sind. Eine 
wesentliche und schwierige Aufgabe jeder Biographie Isabellas von 
Kastilien ist es, die Verschiedenheit und Einheit in der Politik der 
beiden Katholischen Könige zur Darstellung zu bringen, wo der un- 
esschütterliche Glaube, der unbeugsame Wille und das sichere Gefühl 
Isabellas durch die diplomatische Virtuosität ihres nüchternen und 
geschmeidigen Gatten glücklich ergänzt wurden. Nicht immer tritt 
bei W. der Anteil Ferdinands an den politischen Erfolgen der Herr- 
scher hinreichend hervor. Die nach der militärischen Lage unerwar- 
tete Übergabe der Stadt Baza (1489) z. B. kann keineswegs einfach 
aus dem Eindruck erklärt werden, den die Ankunft Isabellas im Feld- 
lager auf die Feinde machte. Die Kapitulation der Stadt ist auf die 
im einzelnen noch ungeklärten Verhandlungen zurückzuführen, die 
Perdinand mit dem Kommandanten Yahia Alnayar angeknüpft 
iatte, Unberücksichtigt bleibt bei W. auch die kluge Politik Ferdi- 
tands bei der Belagerung Granadas. Die geheimen Verhandlungen des 
Königs, die zur Übergabe der Stadt führten, sind erst aus der Korre- 
spondenz seines Sekretärs Hernando de Zafra näher bekannt geworden, 
wrüber besonders die Publikationen von Gaspar Remiro unterrichten. 

Es kann hier nicht auf weitere Ergänzungen der Darstellung hin- 
wiesen werden, es sei nur bemerkt, daß der Vf. in diesem Erstlings- 
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werk zu rasch zu einer Gesamtschau übergegangen zu sein scheint, 
ohne das Fundament nach allen Richtungen hin auszubauen, und 
daß durch eine genauere Berücksichtigung der wissenschaftlichen 
Literatur das fesselnde Lebensbild Isabellas von Kastilien noch au 
Farbe und Ursprünglichkeit gewinnen würde, was auch seine Wirkung 
auf einen weiteren Leserkreis nur steigern könnte. Bei den vorhan- 
denen Mängeln und Lücken vermag die Biographie den wissen- 
schaftlichen Ansprüchen, die der Vf. selbst an sie stellt, jedenfall 
nicht zu genügen. 
Berlin. R. Konetzhe, 


ERASMI Opuscula, a swpplement to the Opera Omnia, ediied 
with introduction and notes by WALLACE K. FERGUSON, 
The Hague, Martinus Nijhoff 1933. 373 S. 10 fl. 

Dieses „Supplement‘‘ zu den von Jacques Leclerc in Leiden 
1703—06 herausgegebenen Opera Omnia Erasmi sammelt in verdienst- 
voller Weise eine Anzahl kleinerer Werke, von denen die einen bisher 
unbekannt geblieben sind, die andern anonym oder an schwer zu- 
gänglichen und verstreuten Orten publiziert wurden. Das Haupt- 
stück bildet zweifellos der „Julius exclusus‘‘, dessen Verfasserschaft 
Erasmus beharrlich verleugnet hat, der ihm aber aus gewichtigen 
Gründen immer wieder zugeschrieben wurde. Auch wer wie Henri 
Hauser (Revue de Littörature comparte VII, 605—ı8, 1927) — m.E, 
zu unrecht — immer noch Zweifel geltend macht, wird sich freuen, 
durch diese Ausgabe einen denkbar sorgfältig edierten Text der 
glänzenden Satire in die Hand zu bekommen. In seiner Einleitung 
behandelt der Hg. noch einmal die Verfasserfrage. Es scheint mir 
nicht, daß hier fortan noch ein Problem vorliege. Die übrigen Stücke 
fallen mit Ausnahme einer beträchtlichen Reihe von Gedichten, die 
aus ganz früher oder aus späterer Zeit stammen, zum größten Teilin 
die Jahre 1513—20 und beleuchten jene Periode im Leben des Erasmus, 
da er zum Führer einer innerkirchlichen Reform berufen schien. Die 
„Hieronymi Stridonensis vita‘‘, eine Lebensbeschreibung des heiligen 
Hieronymus, also desjenigen Kirchenvaters, welcher — im Gegensatz 
zu Augustin und Luther — der geistliche und geistige Patron des 
Erasmus genannt werden muß, bildete die Einführung in die Hierony- 
musausgabe, die Erasmus besorgte. Sie ist von Ferguson mit vielem 
Recht wieder ans Licht gezogen worden. Der „Chonradi Nastadiensis 
dialogus bilinguium ac trilinguwium‘‘ stammt aus dem Kampf, de 
Erasmus mit der Löwener Fakultät für sein Collegium trilingw 
Buslidiani zu führen hatte und ist bereits im Frühling 1519 entstanden. 
Bei der Verfasserfrage scheint die genaue Scheidung des Anteils de 
Erasmus von demjenigen der Brüder Nesen ein nicht restlos zı 
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klärendes Problem. In denselben geistigen Zusammenhang gehört die 
Apologia qua respondei duabus invectivis Eduardi Lei. Aus der philo- 
sophischen und humanistischen Sphäre tritt man in die theologische 
und religiöse mit den „Acta Academiae Lovaniensis contra Lutherum‘“ . 
Ihnen folgen die für Friedrich den Weisen verfaßten und von Paul 
Kalkoff so stark unterstrichenen Ariomata Erasmi pro causa Martini 
Lutheri und endlich das Consilium cuiusdam ex animo cupientis esse 
consultum et Romani pontifis dignitati et christianae veligionis tran- 
quillitati. Der Titel der letzteren Schrift gibt das Stichwort für die 
Vermittleraktion, die Erasmus noch in der zweiten Hälfte des Jahres 
1520 für möglich hielt und versuchte. Die drei zuletzt genannten 
Schriften gehören zu den wichtigsten Quellen für das Verständnis 
seiner Haltung in dem entscheidenden Jahr vor dem Reichstag von 
Worms. Die Einführungen und Anmerkungen des Herausgebers 
zeichnen sich aus durch ihre wohlunterrichtete Besonnenheit. 
Basel. Werner Kaegi. 


DESIDERIUS ERASMUS ROTERODAMUS, Ausgewählte Werke. 
In Gemeinschaft mit Annemarie Holborn hrsg. von Hajo Hol- 
born. München, C.H. Beck 1933. (Veröffentlichungen der 
Kommission zur Erforschung der Reformation und Gegen- 
reformation.) XIX u. 3298. ı6M. 

Die Darbietung eines Bandes ausgewählter Werke des Erasmus 
durch die Kommission bedarf keiner näheren Begründung. Der von 
Hajo Holborn herausgegebene, in Gemeinschaft mit Annemarie Hol- 
born bearbeitete Bandıkommt zu einem günstigen Zeitpunkt heraus. 
Nach der starken Wirkung, die von Huizingas glänzendem Erasmus- 
buch ausging, nach der mutigen Verteidigung, die R. Pfeiffer jüngst 
auch dem Charakter des großen Gelehrten zuteil werden ließ (Huma- 
nitas Erasmiana; Leipzig, Teubner 1931), und angesichts des in Kürze 
m erwartenden Abschlusses des vielbändigen Opus Epistolarum D. E., 
das für immer mit dem Namen P. S. Allen (t) verbunden bleiben wird, 
knkt man den Blick mit gesteigertem Interesse zu den Werken selbst 
mrück, die den Ruhm ihres Verfassers einst durch ganz Europa 
trugen und die im Verlauf der Reformation und im Wechsel der Jahr- 
iunderte eine so verschiedenartige Wertschätzung erfuhren. 

Die Auswahl verzichtet auf die Wiedergabe so oft gedruckter 
Opera wie des Encomion Moriae oder einzelner Stücke aus den 
Olloguia, also gerade solcher Werke, die durch künstlerische Anlage 
ud weltweite Aufgeschlossenheit den Leser noch heute unmittelbar 
assprechen, aber auch auf den Abdruck der berühmten, die äußere 
wd innere Scheidung von Luther sichtbar machenden Abhandlung 
% hbero arbitrio, die bereits in einer sorgfältigen Ausgabe von Joh. 
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v. Walter (1910) vorliegt. Dafür bringt sie diejenigen Schriften, in 
denen E.s Bemühungen um die Renaissance des Christentums, seine 
Gedanken über die Philosophia Christi oder die Philosophia caelestis, 
wie er sie nannte, am reinsten zur Darstellung gelangen: das 1503 
zum erstenmal gedruckte Enchiridion mihtis christiani mit der 1518 
dazugekommenen programmatischen Epistola: ad Paulum Volsium, 
die Einleitungsbriefe zum Neuen Testament (Paraclesis, Methodws, 
Apologia) und die Ratio perveniendi ad veram theologiam. 

Die Texte sind mit den früheren Drucken wie mit der Gesamt- 
ausgabe des Joh. Clericus sorgfältig verglichen, stärkere auf den 
Verfasser selbst zurückgehende Einschübe durch Randweiser kennt- 
lich gemacht, kleinere Abweichungen im Variantenapparat ange- 
merkt. Für den nahezu lückenlosen Nachweis der Zitate, den müh- 
seligsten und schwierigsten Teil der Aufgabe des Herausgebers, 
gebührt H. und seinen Helfern ganz besonderer Dank. Die damit 
geleistete Arbeit sichert der Ausgabe ebenso wie die beigegebenen 
Sach- und Personenregister bleibenden Wert. 

Berlin-Charlottenburg. Paul Piur. 


JOHANN CUSPINIANS Briefwechsel, Gesammelt, herausgegeben 
und erläutert von Hans Ankwitz von Kleehoven. München, 
C.H. Beck 1933. 2398. ı5M. (Veröffentlichungen der Kom- 
mission zur Erforschung der Geschichte der Reformation und 
Gegenreformation. Abteilung: Humanistenbriefe, II. Band.) 
Es ist das Verdienst des dahingegangenen Kirchenhistorikes 

Hans von Schubert, daß die aus Anlaß der Lutherfeier im: Jahre 1917 

vom Preußischen Unterrichtsministerium eingesetzte Kommission 

zur Erforschung der Geschichte der Reformation und Gegenreforma- 
tion neben einer kritischen Neuausgabe grundlegender auf Religion 
und Kirche bezugnehmender Werke und Schriften des deutschen 

Humanismus gleichzeitig eine Abteilung ‚„Humanistenbriefe‘ is 

Auge faßte, die dem Forscher eine intimere Kenntnis auch solcher 

markanter Gestalten des deutschen Humanismus übermitteln sollte, 

die in die kirchlich-religiösen Auseinandersetzungen püblizistisch 
nicht eingegriffen haben. Dem 1923 von E. König als Band I dieser 

Reihe veröffentlichten Briefwechsel Konrad Peutingers folgt nun 

mehr nach zehnjähriger Pause als Band II der von H. Ankwit: 

betreute Briefwechsel Joh. Cuspinians. Als dritter Band wird von 

E. Reicke die Herausgabe des Briefwechsels Willibald Pirckheimers 

vorbereitet. 

Dem aus Schweinfurt a. M. stammenden; aber frühzeitig in Wien 
seßhaft gewordenen Joh. Cuspinian, der, im Alter von achtzehn 
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Jahren von Maximilian I. mit dem Lorbeer gekrönt, als Professor 
der Eloquenz und Arzneikunde, als Philologe, Geschichtsforscher 
und. Geschichtsschreiber, als langjähriger Kurator der Universität, 
kaiserlicher Rat und politischer Gesandter gleich Rühmliches leistete, 
gebührt neben Conrad Celtes, dem Begründer der gelehrten Wiener- 
Donaugesellschaft, das Verdienst, dem Humanismus an der Wiener 
Universität entscheidend zum Durchbruch verholfen zu haben. Sein 
Wirken fällt in jene Glanzzeit der Universität, da Celtes seinen 
grandiosen Plan der Germania illustrata auszuführen sich anschickte, 
Maximilian I. mit seinen dynastisch-genealogischen Interessen und 
autobiographisch-allegorischen Ritterromanen einen ganzen Stab von 
Mitarbeitern, darunter auch Gelehrte wie Stabius, Manlius, Sunt- 
heim, in Bewegung setzte und es in der deutschen Geschichtswissen- 
schaft auch sonst vielerorts zu sprossen und blühen begann. 

Auch in Cuspinians Lebenswerk nehmen geschichtliche Arbeiten 
und Studien den größten Raum ein. Er hat nicht nur antike Historiker 
und Kosmographen ediert und kommentiert (die beiden Übersetzun- 
gen der. Periegesis des Dionysius durch Rufus Avienus und Priscian, 
den Florus, Sextus Rufus, Cassiodors Chronica), nicht nur den Diodorus 
Siculus und den Zonaras entdeckt, Otto von Freising und Matthias 
von Neuenburg zum erstenmal herausgegeben, sondern auch selbst- 
ständig. drei umfängliche, freilich erst nach seinem Tode gedruckte 
historische Werke verfaßt, in denen er die Ergebnisse seiner Studien 
über die römische und mittelalterliche deutsche Geschichte aus- 
breitet (De Romanorum consulibus; De Caesaribus et imperatoribus 
Romanis; Ausiria). Das zuletzt genannte Werk, das die österreichi- 
sche Geschichte von den babenbergischen Markgrafen an bis zum Tode 
Maximilians I. behandelt und das sich durch erste Ansätze einer 
historischen Kritik und sorgsame Behandlung des Topographischen 
bei Beschreibung der einzelnen Landschaften auszeichnet — die von 
C, als Beilage vorgesehenen Karten sind leider verloren — gilt neben 
seinem Diarsum und seinem ‚Tagebuch‘ noch heute als historische 
Quelle von eigenem Wert. Aber auch seine an Umfang weit stärkere 
Kaisergeschichte (Caesares) stellt bei allem Abstand von ähnlichen: 
Werken der gleichzeitigen italienischen Humanisten eine beachtens- 
werte Leistung dar, die das summarische Urteil E. Fueters von 
dem „mittelalterlichen Charakter der deutschen humanistischen 
Historiographie‘‘ und den ‚Spott desselben schweizerischen Histori- 
kers über das „nationale ‚Pathos der deutschen Historiographie‘ 
und der „‚kaiserlich-offiziösen Geschichtschreibung‘‘ keineswegs recht- 


Auf viele der hier genannten Arbeiten und auf andere im vor- 
stehenden nicht erwähnte, die mehr den Philologen angehen, fällt aus 
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dem von H. Ankwitz zusammengestellten Briefwechsel Cuspinians 
neues Licht. Da C.s Nachlaßerben sich die Erhaltung der Briefe am 
wenigsten angelegen sein ließen, sind von der vielseitigen und aus- 
gebreiteten Korrespondenz des einst gefeierten Mannes allerdings nur 
verhältnismäßig geringe Bruchstücke auf uns gekommen. Wenn 
der Benutzer des vorliegenden Bandes immerhin noch 67, zum Teil 
umfangreiche Schreiben vorfindet, so ist das in hervorragendem Maße 
das Verdienst des Herausgebers, dem wie keinem andern die Zugangs- 
wege zum handschriftlichen Nachlaß C.s vertraut sind, dem im 
Jahre 1909 die Auffindung des Originals des „Tagebuchs‘‘ gelang 
und dessen Spürsinn und archivalischen Bemühungen auch das 
jetzt veröffentlichte Epistolar fast die Hälfte seines Bestandes zu 
danken hat. 

Die stärkste Bereicherung, besonders auch durch die in einem 
Anhang zugefügten fünf Gesandtschaftsinstruktionen, erfahren unsere 
Kenntnisse über die politische Tätigkeit C.s unter Maximilian I, 
Karl V. und Erzherzog Ferdinand, über seine diplomatischen Mis- 
sionen nach Ungarn, seine diplomatische Tätigkeit bei der Vorberei- 
tung des Wiener Dreikönigskongresses vom 17. Juli 1515 (über dessen 
verschiedene Phasen auch das Diarium berichtet), seine Bemühungen 
um die Einbeziehung Österreichs in die ungarisch-türkischen Friedens- 
verhandlungen, seine Verhandlungen mit König Sigismund von Polen 
und Ludwig von Ungarn in Sachen der Kaiserwahl Karls V. u.a. m, 
Die den einzelnen Stücken beigegebenen historisch-sachlichen Er- 
läuterungen schöpfen aus langjähriger Vertrautheit mit dem Gegen- 
stand und erweisen sich besonders bei den Stücken politischen 
Inhalts als höchst willkommene, zum Teil — das Schreiben Nr. 30 ist 
chiffriert — unentbehrliche Hilfe. Aber auch, wer den diplomatischen 
Aktenstücken nicht das Hauptinteresse entgegenbringt, wird in dem 
geschmackvoll ausgestatteten Briefband genug finden, was ihn auf- 
merken läßt. Er wird unter den Korrespondenten auf so erlauchte 
Namen stoßen wie Willibald Pirckheimer, Johann Reuchlin, Jo 
hann Eck, Martin Luther, Johann Stabius, Joachim Vadian, Aldus 
Manutius. 

Auf S. VII des Vorworts spricht der Herausgeber beiläufig von 
seiner vor Jahren entstandenen ;‚ausführlichen C.-Monographie, die 
zurzeit noch eines Verlegers harrt“. Nach der ausgezeichneten Lei- 
stung, die die Edition des Briefwechsels darstellt, kann man nur den 
lebhaften Wunsch aussprechen, daß der Herausgeber bald in den 
Stand gesetzt werden möge, sein ausgebreitetes Wissen um Cuspinian 
und den Wiener Humanismus in abgerundeter Darstellung weiteren 
Kreisen zugänglich zu machen. 

Berlin-Charlottenburg. Paul Piur. 
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The Cardinal of Lorraine and the Council of Trent. A Study in the 
Counter- Reformation. By H. OUTRAM EVENNETT. Cam- 
bridge, University Press 1930. XVII, 536S. 25 sh. 

Mit gutemi Grund hatte Ludwig von Pastor in seiner Geschichte 
der Päpste (VIII S. 396 Anm. ı) die biographische Behandlung der 
sehr komplizierten Gestalt des Kardinals Karl von Lothringen aus 
dem Hause Guise als dringend erwünscht bezeichnet. Evennett 
liefert in seinem ausgezeichneten Werk zwar keine Biographie im 
eigentlichen Sinne, sondern stellt die schwer deutbare Persönlichkeit 
nur in den Mittelpunkt einer Betrachtung, die der französischen 
Geschichte im Zeitalter des Trienter Konzils gewidmet ist. An eigene 
frühere Forschungen über die Versammlung von Poissy (1561) an- 
knüpfend behandelt der Verfasser die Entwicklung und den Anteil 
des Kardinals von Lothringen bis zum Beginn der entscheidenden 
Beratungen in Trient (April 1562) und vervollständigt so die bekannten 
Darstellungen L. Romiers, die sich in engerem französischen Rahmen 
bewegen. In voller Beherrschung des zerstreuten Quellenmaterials 
und der internationalen Literatur und in mustergültiger Einzel- 
forschung kommt Evennett hinsichtlich Auffassung wie Tatsachen- 
feststellung weit über seine Vorgänger hinaus. In einem zweiten Buche 
gedenkt er in der gleichen Weise die französische Entwicklung während 
des Trienter Konzils und der Auseinandersetzungen über die Annahme 
seiner Beschlüsse seitens Frankreichs und die persönliche Rolle, die 
der Kardinal darin gespielt hat, zu behandeln. 

Die Darstellung bringt die Doppellinigkeit und Zwiespältigkeit, 
die die Persönlichkeit des Kardinals und bei ihrem maßgebenden 
Einfluß auch das französische Staatsleben dieser Jahre durchzieht, 
ebenso klar wie überzeugend zum Ausdruck. Das Bemühen um die 
Einberufung eines allgemeinen Konzils zur Wiederherstellung der 
christlichen Einheit, und zwar mit Beteiligung der protestantischen 
Welt, die Diskussion über die Kompetenz nationaler Konzile und 
nationaler religiöser Abmachungen auf der Basis einer dogmatischen 
Annäherung zwischen Katholizismus und Protestantismus und die 
französische Toleranzpolitik, die den Wiederzusammentritt des 
Trienter Konzils unter Leitung Roms bekämpfte: all das wird als 
Äußerung rein politischer Bestrebungen gedeutet, wenn diesen auch 
Erasmischer Geist und reformatorisches Wollen im Stile Franz I. 
beigemischt waren. An Hand der Darlegungen E.s wird deutlich, 
daß Karl von Guise dabei die Initiative hatte und nur hinsichtlich 
der Toleranzbestrebungen zurückstand. Mancherlei neues Licht 
fällt auch auf seine Mit- und Gegenspieler, Katharina von Medici, 
den Kanzler Michel de L’Höpital, den Kardinal Ferrara und andere 
führende Persönlichkeiten. Die große geschichtliche Bedeutung, die 
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den vom Verfasser behandelten Menschen und Dingen für die Zukunft 

der gegenreformatorischen Bewegung zukommt, tritt trotz allen 

Details der Untersuchung und Darstellung, lebendig hervor. 
Berlin-Charlottenburg. Paul Herre. 


Willem van Oranje. Een Boek ter Gedachtenis van Idealen en Teleur- 
stellingen. Door A. A. VAN SCHELVEN. Haarlem, Tjeenk 
Willink & Zoon 1933. XII u. 290 S. 5 fl. 

Der Untertitel des Buches weist darauf hin, daß es eine vornehn- 
lich den geistigen Gründen nachforschende Biographie geben will. 
Der Vf. will nicht die Geschichte des niederländischen Aufstandes 
schreiben. Es kommt ihm auch nicht so sehr darauf an, die Taten 
Wilhelms von Oranien zu schildern. Vielmehr will er klarlegen, wie 
sie zustandekamen, aus welchen Quellen im politischen und religiösen 
Denken und im persönlichen Leben die Kräfte zusammenströmten. 
Ihm ist ein eigenartiges und fesselndes Werk gelungen. Mitunter 
scheint der Fluß der Gedanken zu stocken, doch liegt das an der 
Arbeitsweise, die aus der Besprechung von Quellenstellen und von 
gegnerischen Ansichten die Ergebnisse dialektisch gewinnt. Van S$, 
zeichnet, sorgfältig Strich an Strich fügend, ein vielfarbiges Bild 
Oraniens. Wir bezeichnen einige der Hauptzüge: Er spricht von 
des Prinzen Jugend und nimmt ihn gegen das Vorurteil in Schutz, 
er habe ein besonders ausschweifendes Leben geführt, Er mäßigte 
sich mehr, als viele Standesgenossen es zu tun pflegten, Immerhin, 
Üppigkeit und Schulden sind aus dem Bilde nicht auszulöschen. 
Der Vf. knüpft hier geschickt den Gegensatz zwischen dem Jüngling 
und dem durch ein hartes Leben geformten Manne an, Oranien 
zeigte von früh auf wenig Entschlußkraft, er war mehr ein Mann 
des Rates als der Tat. Das ist immer für ihn bezeichnend gewesen, 
Es erhebt sich die Frage, wie der Grandseigneur dazu gekommen ist, 
sich in Gegensatz zu seinem Landesherrn zu stellen. Sie wird ein- 
gehend untersucht, und für den ersten Abschnitt der Kämpfe tritt 
van S. der Ansicht Rachfahls bei, daß nur der politische Gegensatz 
zwischen dem Hochadel und der auf ständig verschärfte Zusammen- 
fassung bedachten Zentralgewalt Oranien getrieben habe. Es er- 
scheint uns nun etwas zwangvoll, wenn der Vf. nach einem Augen- 
blick sucht, in dem sich der Prinz über seine Politik endgültig klar 
geworden sei, in dem sich sein Künftiges Leben entschied, und wenn 
er ihn in dem Gespräch findet, das Oranien im Juni 1559 in Vincennes 
mit dem französischen König führte. Nach der Apologie von 1581 
sind da dem Prinzen die Augen geöffnet worden über die religions- 
politischen Ziele Spaniens. Aber dieser leidenschaftlichen Anklage 
schrift kann man das historische Urteil nicht anvertrauen. „Dich- 
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tung und Wahrheit‘‘ nennt Rachfahl sie gerade in bezug auf die 
angebliche Wirkung des Gesprächs von Vincennes. Der Vf. trübt 
das Bild, wenn er auf Grund der Apologie meint, Oranien sei wirk- 
lich durch die kirchenpolitischen Maßnahmen endgültig zur Oppo- 
sition getrieben worden, und dann wieder über das erste Unternehmen 
dieser Opposition sagt: „Politieke, niet godsdienstige motieven hebben, 
in sijn conflict met Granvelle, Oranje gedreven‘‘ (S.90). — Die Ab- 
schnitte über Oraniens religiöses Leben liest man mit größtem Anteil, 
besonders was über den Umschwung während des bewegten Jahres 
1566 gesagt wird, aus dem der Prinz als ein „totaal ander mensch“ 
hervorging. Wir müssen ihn uns von da ab als gläubigen Christen 
vorstellen. Doch ob er auch von Stund an ‚Gereformeerd Protestant‘ 
war (S. 177)? Hier hat van S. abermals zu scharfe Striche in die 
ungewissen Farben gesetzt. — Die Kriegszüge, die Jahre der Geusen- 
kämpfe werden nur kurz geschildert. Der Weg führt zu der Höhe 
des Lebens, die durch die Genter Pazifikation bezeichnet wird. Von 
hier aus ergibt sich der Ausblick über Oraniens auf die Einigkeit 
aller 17 Provinzen und deshalb auch auf Toleranz gerichtete Politik. 
Dann folgt „het einde in verwarring‘‘. Das große Lebenswerk ist 
zerbrochen, die Einheit der Niederlande vernichtet. Spanien dringt 
siegreich vor, Oranien verscherzt seine Volkstümlichkeit durch die 
undurchsichtige Frankreichpolitik, mit den Staaten steht er auf 
gespanntem Fuß. Inmitten dieses „Schiffbruchs auf dem Hafen- 
damm‘, wie van S. sagt, erreichte die tödliche Kugel den Prinzen. 
Er starb nicht als erfolgreicher Staatsmann, bei seinem Tode war 
seine Schöpfung in höchster Gefahr. — Der Haupteindruck des in 
diesem Buche beschriebenen Lebens: „Ein Mensch mit seinem 
Widerspruch.“ Man kann wohl über manche Dinge anders denken 
als van S., auch besonders dem Schlußkapitel in Hinblick auf die 
Festigkeit Hollands und Seelands eine weniger dunkle Farbe wün- 
schen. Aber das beeinträchtigt den guten Eindruck seines Werkes 
nicht, das den geistigen, religiösen und politischen Lebensgang Ora- 
niens und die mannigfachen Widersprüche, in denen er sich bewegte, 
klug und gedankenreich schildert. 
Bremen. L. Beutin. 


Die politische Haltung der Kronprinzessin Viktoria bis zum Jahre 
1871. Von JOHANNES FRIESE. (Historische Abhandlungen 
Heft 4.) Berlin, Ebering 1933. 79 S. 3,40 RM. 

Die Arbeit ist auf Grund guter Kenntnis in klarer Darstellung 
des einschlägigen Materials geschrieben. Sie leidet aber darunter, daß 
sie sich ganz von der liberalen innenpolitischen Stellung des Verfassers 
bestimmt zeigt und deshalb zu einer Apologie der englischen Prin- 
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zessin gegen ihren großen Gegenspieler, den Kanzler Bismarck, wird, 
Dabei ist zunächst der Einfluß der Kronprinzessin auf ihren Gemahl 
geringer eingeschätzt als er tatsächlich war. Friese sagt, die Kron- 
prinzessin sei „bei politisch wichtigen Ereignissen — etwa zu Kriegs- 
zeiten — in ihren Urteilen vom Kronprinzen abhängig‘ gewesen. Hier 
ist eine Unterscheidung am Platz. Es ist richtig, daß sich die Kron- 
prinzessin in Kriegszeiten als von ihrem Gemahl abhängig zeigt. 
Richtig ist aber auch, daß sich dieses eheliche Machtverhältnis ändert, 
sobald der Gemahl den Helm des Krieges vom schönen Haupte nimmt. 
F. erkennt die interessante psychologische Motivierung dieses Unter- 
schiedes nicht. In Wahrheit ist es so, daß der Kronprinz, der als 
Politiker ein Kind und ein liberaler Bildungsphilister war, sich dem 
Einfluß der geistig und willensmäßig überlegenen Frau beugte, so- 
lange er nicht — wie das in den Kriegen der Fall war — vom Ge- 
danken der soldatischen Unterordnung ergriffen und jeder anderen 
Einwirkung gegenüber gefeit wurde. Nur wenn er der militärischen 
Ordre untersteht, ist dieser Mann stärker als seine Frau. Und wenn 
er stärker ist, beugt sie sich ihm auch — mit Begeisterung, denn sie 
liebt ihn wirklich. Dann wird die Kronprinzessin vorübergehend eine 
glühende Vertreterin preußischer Machtpolitik, der sie sonst mit der 
ganzen Kraft ihrer englischen Seele widerstrebt, sie bejaht vorüber- 
gehend — ohne Logik und Konsequenz, denn sie tut es nicht um der 
Sache willen, sondern aus Bewunderung ihres Gemahls heraus — das 
große deutsche Werk des Mannes, den sie doch glühend haßt: Bis- 
marcks. Abersobald die Trommeln des Krieges verklungen sind, wird 
Fritz wieder der schöne Herkules, der gehorsam am Spinnrocken 
seiner Omphale sitzt und der zum deutschen Werk des Kanzlers in 
liberaler Bedenklichkeit den Kopf schüttelt. 

Die Geschichte des Kronprinzen Friedrich und seiner Gemahlin 
muß, so scheint uns, als ein historisches Symbol für die Unterlegenheit 
im nationalpolitischen Selbstbewußtsein versianden sein, das“ der 
deutschen Entwicklung gegenüber der englischen eignet. F. kann 
diesen Zusammenhang nicht sehen, weil er das Problem nur innen- 
politisch verstehen will. Für ihn ist die Kronprinzessin in Deutsch- 
land nur ‚wegen ihres Liberalismus‘‘ angefeindet worden; ihr ‚anti- 
deutsche‘ Politik vorzuwerfen, soll völlig falsch sein. In Wahrheit 
habe sie „von kulturpolitisch höherem Standpunkt urteilend“, 
„Preußen zu demselben Glück verhelfen wollen, wie sie es in ihrem 
Geburtslande gesehen hatte‘. ‚Sie hat schließlich die kulturpolitische 
Überlegenheit des englischen Systems empfunden und daher Eng- 
land stets den Vorzug gegeben. Das Englische wurde ihr zur 
Inkarnation des Fortschritts. So war ihr Gefühl immer auf seiten 
Englands, das heißt politisch gesprochen, sie war liberal. Ihr Ver- 
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stand zwang sie aber, sich mit der preußischen Staatsräson zu identi- 
fizieren. Ihr deutsches Gefühl war mehr Pflicht als Neigung. Freilich 
mußte sie sich von Deutschland abgestoßen fühlen, da 
man hier ihre gutgemeinten Bestrebungen und jhre deutsche Gesin- 
nung nicht anerkennen wollte.‘ 

So wenig an sich F. für seine Person das Recht bestritten wer- 
den soll, im Liberalismus ‚die Staatsanschauung der Zukunft‘‘ zu 
sehen, so wenig erscheint es angängig, daß hier aus liberaler Par- 
teigängerschaft „England stets der Vorzug gegeben‘ wird. Bismarck 
hat gegen die Kronprinzessin Vik$oria wahrhaftig noch mehr ver- 
treten und verkörpert als ein innerpolitisch konservatives System. 
Er hat gegen die naive Anmaßung englischen Nationalstolzes das 
Recht Preußens und Deutschlands auf eine eigene politische Ent- 
wicklung verfochten. 

Berlin. W.Frank. 





Entscheidung in Lothringen 1914. Von HERMANN GACKENHOLZ. 
Berlin, Junker & Dünnhaupt 1933. 177 S. 8 RM. 


Die wissenschaftlich vertiefte Erforschung des Weltkrieges ist 
kaum von einer zweiten Stelle so intensiv gefördert worden, wie von 
der von Walter Elze begründeten Kriegsgeschichtlichen Abteilung im 
Historischen Seminar der Universität Berlin. Neuerdings hat eins 
seiner fähigsten Mitglieder, Hermann Gackenholz, sich das Verdienst 
erworben, in einer ausgezeichneten Schrift den Operationsplan des 
jüngeren Moltke für die Kriegseröffnung 1914 und seine Durchführung 
auf dem linken deutschen Heeresflügel zu untersuchen. 

G. verfolgt das Werden der Führerentschlüsse von den ersten 
Tagen der Operation in Lothringen bis zum Angriff der 6. und 7. 
Armee am 20. August. Er stellt einander gegenüber die Gedanken 
des gemeinsamen Oberbefehlshabers, des Kronprinzen Rupprecht, 
mit den Einwirkungen der Obersten Heeresleitung. Moltkes Ziel 
bleibt dauernd die Vernichtung der in Lothringen vorgehenden Fran- 
zosen. Er will sie vorbereiten durch ein weiteres Zurückgehen auf die 
Niedstellung und dadurch die Umklammerung ermöglichen. Aber 
seine Entschlußkraft versagt gegenüber der Zähigkeit, mit der das 
Oberkommando an dem Entschluß zum sofortigen Angriff festhält, 
der nur frontal geführt werden konnte, aus Gründen der Truppen- 
psyche kein Zurückgehen mehr ertrug. Moltke kommt nicht zu dem 
entscheidenden Entschluß, das Zurückgehen bestimmt zu befehlen. 
Damit entsagt er dem höchsten Recht und der Pflicht des obersten 
Führers, seine Gedanken rücksichtslos durchzusetzen. Der Erfolg 
des Angriffs am 20. konnte nichts anderes sein, als ein frontales Zu- 
rückdrängen des Gegners. „Die auf deutschem Boden geschlagenen 
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französischen Truppen brachten schon wenige Tage später bei der 
Fortsetzung der Kämpfe in Französisch-Lothringen die deutsche 
Führung in eine ernste und gefährliche Krise.‘ 

Die Darlegungen von G. sind von höchstem Wert für die An- 
schauung, wie vor dem Feinde der Führerwille sich bildet und durch- 
setzt. Über das rein Militärische hinaus, in das Gebiet allgemein 
historischen Interesses, erheben sich seine Ausführungen in der Gegen- 
überstellung der Operationsentwürfe von Schlieffen und Moltke. 

G. kehrt sich, mit gutem Recht, dagegen, daß man in den Ge- 
danken Moltkes nichts: anderes, als einen ‚‚verwässerten Schlieffen. 
plan‘ sieht. Er erkennt den Unterschied zu Schlieffen darin, daß 
Moltke den Gegner anfallen und schlagen will, wo man ihn findet, daß 
er versucht, „die unbekannte Größe, in der strategischen Rechnung, 
wie der ältere Moltke den operativen Willen des Gegners nannte, bis 
auf ihre annähernden Wahrscheinlichkeitswerte vorherzubestimmen 
und so allen gedanklich möglichen Lösungsformen der gestellten Auf- 
gabe gerecht zu werden‘. Den grundsätzlichen Unterschied zu 
Schlieffen sieht er darin, daß dieser alles auf eine allen Werten der 
unbekannten ‚Größe zugleich entsprechende Lösung zugespitzt hatte, 
Die Anschauung Moltkes ist die Rückkehr zu den Gedanken seines 
großen Oheims. Der Feldmarschall hatte gelehrt: ‚Kein. Feldzugs 
plan kann über das erste Zusammentreffen mit, dem Feinde hinaus 
Gültigkeit. beanspruchen‘ und: „alle aufeinanderfolgenden Akte sind 
nicht prämeditierte Ausführungen, sondern spontane Akte, geleitet 
durch militärischen Takt“, 

G. gibt wiederholt dem Bedauern Ausdruck, daß die Denkschrift 
Schlieffens von 1905, von der alle Vergleiche mit 1914 ausgehen,; noch 
immer nicht im vollen Wortlaut der Öffentlichkeit bekanntgegeben 
worden ist. Es wäre in hohem Grade zu wünschen, daß möglichst 
bald das Reichsarchiv oder einer der Berufenen sich bereit finden 
möge, diese Lücke auszufüllen. Der kriegsgeschichtlichen Forschung 
kann kein größerer Dienst erwiesen werden und vielleicht wäre manches 
Mißverständnis und manche schiefe Auffassung bei voller Kenntnis 
der Schlieffenschen Gedankengänge ausgeschaltet geblieben. 

Jena. ’ Buchfinck. 


Der einsame Feldherr — Die Wahrheit über Verdun. Von 
HERMANN ZIESE-BERINGER. Berlin, Frundsberg-Verlag 
1933. 2 Bände. 322 und 214 S. 

Der Vf. versucht auf Grund eingehender Durchforschung des 
gesamten einschlägigen Schrifttums, vor allem auch des französi- 
schen, Ziel und Wirkung des deutschen Angriffs auf Verdun darzu- 
legen. Die Darstellung ist ähnlich wie in Z.s früherem Buche „Gene 
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rale, Händler und Soldaten‘ fesselnd und eigenartig. Falkenhayn; 
verschlossen und unverstanden, daher ‚einsamer Feldherr‘‘, sei nach 
den bis zum Herbst 1915 gemachten eigenen Erfahrungen wie auch 
nach denen der Gegner zu dem Schluß gekommen, daß die hergebrach- 
ten Mittel der Strategie in der nun einmal entstandenen Lage keinen 
Erfolg mehr versprächen, An die See und die Schweiz angelehnt, 
waren des Feindes Flügel nicht mehr zu umgehen oder zu umfassen. 
Ein Loch in die Front zu schlagen, im Kriege zu Unrecht meist als 
„Durchbruch“ bezeichnet, genügte nicht; es mußte eine starke frische 
Armee bereit stehen, um durch die entstandene Bresche vorstoßend 
zur Operation im freien Felde zu kommen. Soviel Kräfte, wie dazu 
nötig gewesen wären, hatte Falkenhayn aber nicht. Das habe ihn 
zu dem Gedanken geführt, die Vernichtung des Gegners auf andere 
Weise zu versuchen, Er griff bei Verdun an, nicht um die Festung 
zu nehmen, sondern nur um die Franzosen hier zum Kampfe zu 
zwingen und sie ‚„auszubluten‘‘. Diese Wirkung habe er — wenn auch 
nicht sofort — schließlich doch erreicht, Z. sieht sie zunächst in der 
Lähmung der französischen Angriffskraft, die als Folge von Verdun 
bei der Sommeoffensive mehr oder weniger ausfiel. Damit hat er 
recht. Die: entscheidende letzte Auswirkung aber sei erst im Früh- 
jahr 1917 zutage getreten, als das französische Heer nach dem miß- 
glückten Angriff am Damenweg moralisch zusammenbrach und 
meuterte, Da dieser Schwächezustand des Gegners nicht rechtzeitig 
erkannt wurde, ist er ungenutzt geblieben, Die Friedensresolution 
des Reichstages hat die Gunst der Lage dann in ihr Gegenteil ver- 
wandelt.' „Verdun 1916 ist eine Niederlage von erschreckend weit- 
tragender Bedeutung für Frankreich gewesen.‘ Das ist das Ergebnis 
der gedankenreichen Untersuchung. 

Es:ist sicherlich ein Verdienst, daß die hier nur angedeuteten 
Zusammenhänge, gestützt auf reichhaltiges Zahlen- und sonstiges 
Material, einmal klargelegt worden sind, auch wenn uns der Schluß: 
„Der Niederbruch Frankreichs als Folge von Verdun 1916“ in der 
betonten Einseitigkeit dieser Formulierung gewagt erscheint. Es war 
doch nicht nur Verdun, sondern die Gesamtheit aller Enttäuschungen 
und Verluste seit Kriegsbeginn, die die französischen Truppen zer- 
mürbt hatten, als sie sich im Sommer 1917 ihren Führern versagten. 
Andererseits ist es zweifellos richtig, daß das Blut unserer Helden 
auch bei Verdun nicht umsonst geflossen ist. Das Ziel, das Falken- 
hayn mit Verdun verfolgt habe, ist bei Z. wohl allzu eng gesehen. 
Schon Falkenhayns eigene Darstellung läßt neben der „Ausblutung‘ 
weitere, auch operative Absichten erkennen, die erst durch den 
Zusammenbruch des Bundesgenossen in der Brussilow-Offensive end- 
gültig zunichte gemacht worden sind. Aufschluß über diese Zu- 
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sammenhänge, soweit der überhaupt möglich ist, wird wohl erst der 
nächste Band des amtlichen Werkes des Reichsarchivs bringen, 
Einstweilen bleibt es erfreulich, daß einmal versucht worden ist, 
dem bisher allzu einseitig verurteilten Feldherrntum des Generals 
Erich v. Falkenhayn gerecht zu werden. Z.s Buch ist eine Bereiche- 
rung der ernst zu nehmenden Untersuchungen über eines der umstrit- 
tensten Probleme des Weltkrieges. 

Potsdam. Theobald v. Schäfer. 
GUSTAV STRESEMANN: Vermächtnis. Der Nachlaß in drei Bän- 

den. Hrsg. von Henry Bernhard unter Mitarbeit von Wolt- 

gang Goetz und Paul Wiegler. Berlin, Ullstein 1932/33. 643, 

611 und 608 S. 

In drei stattlichen und prächtig ausgestatteten Bänden ist der 
Nachlaß von Gustav Stresemann herausgegeben worden. Sie um- 
fassen die Zeit vom Ruhrkrieg bis zum Tode Stresemanns und ent- 
halten überreiches Material zur Zeitgeschichte, zur Außen- wie zur 
Innenpolitik. Viele der handelnden Persönlichkeiten des In- und 
Auslandes erscheinen gewiß nicht im neuen Licht, aber man erfährt 
mancherlei charakteristische und farbige Züge. Die Bände zeigen 
deutlich, durch wieviel kleine Nöte Stresemann die Außenpolitik, 
die er für richtig hielt und für die er sich mit aller Energie einsetzte, 
hindurchwinden mußte. Die Fülle persönlicher Intrigen gerade in 
Stresemann politisch nahestehenden Kreisen wirkt erschütternd; sie 
geben ein wenig erfreuliches Bild der innerpolitischen Lage. Die 
Entschiedenheit, mit der Stresemann, den nahen Tod vor Augen, 
und mit dem Einsatz letzter Kräfte für seine außenpolitische Linie 
kämpfte, wird auch den Lesern Eindruck machen, die seine Politik 
für falsch hielten oder halten. Wie schwierig es war, in jenen Jahren 
die deutsche Außenpolitik zu führen, zeigt sich überaus deutlich. 

Die Bände enthalten eine Fülle von Tagebuchnotizen und pri- 
vaten Schreiben, daneben allerdings auch manches, was anderweitig 
schon gedruckt ist. Das hier mitgeteilte Material wird für den Histo- 
riker, der einst die Geschichte unserer Zeit zu schreiben hat, schlechter- 
dings unentbehrlich sein. Leider ist die Art der Ausgabe vom wissen- 
schaftlichen Standpunkt aus erheblich zu beanstanden. Der eigent- 
liche Herausgeber ist Stresemanns alter Mitarbeiter, der Konsul Bem- 
hard. Ihn unterstützten Wolfgang Goetz und Paul Wiegler, die zwar 
im gewissen Sinne historische „Fachreferenten‘‘ des Verlages Ullstein 
gewesen sind, aber hier nur zeigen, daß sie den Aufgaben einer Quellen- 
publikation nicht gewachsen sind. Man mag über die „Geschichts- 
werke‘‘ von Dichtern verschiedener Meinung sein, die Ausgabe von 
Quellen ist sicherlich etwas, was gelernt sein muß. Dabei ist ziem- 
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lich gleichgültig, ob es sich um mittelalterliche Urkunden oder um 
Nachlaßmaterial eines Politikers unserer Zeit handelt. Die Art der 
Anordnung der Publikation läßt zunächst die Übersichtlichkeit ver- 
missen. Das schon gedruckte Material ist nicht immer in sehr glück- 
licher Weise eingefügt. Entscheidend aber scheint uns, daß die für 
die Beurteilung derartigen Materials notwendigen Angaben fehlen, 
ob nach Originalen oder nach Entwürfen gedruckt wird, ob hand- 
schriftliche Konzepte, Abschriften usw. der Wiedergabe zugrunde 
liegen. Die im Vorwort enthaltenen allgemeinen Angaben sind kaum 
genügend. Es ist sehr schade, daß dieses wichtige Material so in einer 
Form wiedergegeben ist, die wissenschaftlichen Ansprüchen nicht 
genügt, auch dem Laien das Urteil erschwert und vor allem späterer 
Verarbeitung keine wirklich solide Grundlage bietet. 

Marburg a.L. Wilhelm Mommsen. 
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Württembergische Geschichte. Von KARL WELLER. 3. neubearb. 
Auflage (des Bändchens Nr. 462 der Sammlung Göschen). Stutt- 
gart, W. Kohlhammer 1933. IV u. 242 S. 2M. 


Schwabentum in der Geistesgeschichte. Versuch über die welt- 
anschauliche Einheit einer Stammesliteratur. Von HEINZ OTTO 
BURGER, Stuttgart, J. G. Cotta 1933. 206 S. 5 M. 


Da soeben ein bahnbrechender Forscher auf dem Gebiet der würt- 
tembergischen und der allgemeinen deutschen Geschichte, Viktor 
Ernst, schmerzlich früh von uns schied, ist es um so stärker empfun- 
dene Pflicht, auf die württembergische Geschichte Karl Wellers, 
des jenem ebenbürtigen Forschers, hier hinzuweisen. Durch den 
Untertitel einer 3. neubearbeiteten Auflage könnte der Käufer leicht 
abgeschreckt werden. Ganz mit Unrecht. Auf den 242 ebenso scharf 
geformten wie von Inhalt überströmenden Seiten erhält dieser nämlich 
nicht nur den treuesten, vielseitigsten Führer durch die Geschichte 
eines deutschen Landes. Es wird ihm vielmehr neben der Heraus- 
arbeitung des Besonderen der schwäbischen und württembergischen 
Geschichte eine Fülle von Erkenntnis für die allgemeine deutsche 
Geschichte geboten, wie es bei W. nicht anders zu erwarten ist, 
der schon vor 33 Jahren die Schrift „Württemberg in der deutschen 
Geschichte‘‘ vorlegte, die seither nach so vielen Seiten fruchtbar 
wurde. 

Schon die zwei ersten Kapitel (Vorgeschichte und Römerzeit) 
konnte nur ein solcher Kenner der lebendigen Forschung, auf 16 Seiten 
das Wissenswerteste zusammendrängend, schreiben. Vom 3. Kapitel 
(Die Zeit der freien Alamannen) an bis zum Schluß (5. März 1933) 
wird es dem Wissenden dann klar werden, wie vieles nie so hätte dar- 
Histortsohe Zeitschrift 130, Bd. 10 
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gestellt werden können ohne die neuen bahnbrechenden oder weiter- 
führenden Arbeiten des Darstellers. Mag es sich nun um die ganz 
selbständig am Anfang der einschlägigen Forschung stehenden Ar- 
beiten W.s zur Besiedelung des fränkischen und des alamannischen 
Württemberg handeln oder um die von V. Ernst weitergeführten For- 
schungen über Wirtschaft und Recht; mag von der Organisation 
Schwabens in der Zeit der hohenstaufischen Herzoge und Könige 
oder der Episode der Weiber von Weinsberg die Rede sein. Die Zahl 
der immer auf kleinstmöglichen Raum zusammengedrängten For- 
schertaten W.s bis zu der besonders wichtigen neuesten, soeben er- 
scheinenden, über die freien Bauern ist groß, wenn man nur allein 
das hohe Mittelalter nimmt. Aber nicht weniger in den ersten Jahr- 
hunderten einer besonderen württembergischen Geschichte ist die 
Darstellung nicht ohne die alten (Hohenlohische Geschichte und Ur- 
kundenbuch usw., usw.) und neuesten Forschungen W.s (in den letzten 
Jahrgängen der Württembergischen Vierteljahrshefte) zu denken. 
Von hier ab bis zum Untergang des Römischen Reichs deutscher 
Nation wird klug geteilt in allgemeine Geschichte des heute würt- 
tembergischen Landes und die besondere von Grafschaft und Her- 
zogtum Württemberg. Der Titel des Kapitel VII, 2, „Württemberg 
als protestantisches Staatswesen (1504—ı805)‘‘, weist im Hinblick 
auf die nachher zu besprechende Schrift von B. bedeutungsvoll auf 
die W.sche Schrift von 1900 zurück. Auch hier ist alles abgewogen, 
gleichmäßig und allseitig behandelt. Nirgends werden zugunsten 
eigener Forschungsgebiete (Karl Eugen z. B.) die Schwerpunkte ver- 
schoben, wie es so leicht in solchen Gesamtdarstellungen geschieht. 
Man merkt, daß der Darsteller die ganze Forschung in Treue gegen- 
wärtig hat. Dieser ganze Überblick über die Landesgeschichte wirkt 
ebenso ruhig und deshalb erhebend, wie die Geschichte des Um- 
sturzes in Württemberg (1918—ı920), die uns W. 1930 schenkte; zu 
ihr ist mir ein ebenbürtiges Seitenstück aus deutschen Landen noch 
nicht bekannt geworden. 

Mit diesem Hinweis muß es genug sein. Mancher wird bedauem, 
daß nicht eine württembergische Geschichte in 5- oder rofachem 
Umfang aus dieser Feder uns gegönnt wurde. Aber er wird für das 
Gebotene dankbar sein, wenn er sich erinnert, daß all dies neben 
einem vollen, mit größter Gewissenhaftigkeit verwalteten Lehramt 
und neben starkbändigen anderen Werken geleistet wurde. 

In eine andere Welt führt das hier anzuzeigende Buch Burgers. 
Von philosophischem, geistesgeschichtlichem und rassischem Gesichts- 
punkt aus sucht es die von ihm behauptete Einheitlichkeit der schw 
bischen Geistesgeschichte auf ihr Grundphänomen zurückzuführen. 
Das Buch zeugt von großem Fleiß und bedeutender Fähigkeit, weite 
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geistige Zusammenhänge und -klänge zu erfühlen und scharfsinnig 
auf den Begriff zu bringen. Es wäre ein Unrecht und zudem auch 
unmöglich, diese Arbeit eines schwäbischen Kopfes mit den wenigen 
hier möglichen Worten erschöpfen zu wollen. Sie ist selbst ein kleiner 
Denkstein der schwäbischen Geistesgeschichte und könnte einem Gu- 
stav Rümelin, der selber dem Besonderen des schwäbischen Geistes 
und Charakters als philosophisch-historisch-geographischer Systema- 
tiker beizukommen suchte, wohl Stoff zu weiteren Anmerkungen ge- 
geben haben. An dieser Stelle sei, wie gesagt, keine Auseinander- 
setzung mit Voraussetzungen und Hauptstücken dieses Buches er 
wartet, sondern nur ein Blick auf das Verhältnis des Buches zu bisher 
Erarbeitetem. 

Der bei voller Anerkennung der Leistung doch im entscheidenden 
Hauptpunkt ablehnenden Kritik K. W.s (in den Württ. Vierteljahrs- 
heften 1933) stimme ich da weithin zu: „Was man bis jetzt schwä- 
bischen Charakter‘‘ nannte, hat sich aus dem ‚geschlossenen alt- 
württembergischen Staatswesen und seiner kirchlichen Kultur seit 
der Reformation nach und nach entfaltet‘ usw. B. wird mit der 
jüngeren Generation, zu der ich mich freilich in dieser Beziehung 
auch rechne, sagen, die ursprünglichen Merkmale des Geistes bleiben 
konstant, und eben diese wolle und könne er bis zu einem gewissen li 
Grade im Wechsel der Zeiten herausstellen. Aber gerade die von ihm iM 
bezeichneten Urphänomene des schwäbischen Geistes: das Sowohl- 
Als-auch, Weder-Noch, die Neigung zur Vermittlung, Mediation, 
Richtung aufs System, sind wirklich deutlich nur in kurzen späten 
Zeitspannen zu erkennen und auch da doch nicht als so ausschlag- 
gebend, wie es bei B. scheint. Die zeitlich begrenzten und durch an- 
dere wieder ablösbaren Umwelteinflüsse seit dem Zusammenbruch 
der schwäbisch-staufischen Macht und seit der Reformationszeit auf 
den schwäbischen Teil des deutschen Volkes sind jedenfalls das deut- 
lich Umformende und als solches Feststellbare, das B. merkwürdig 
wenig beachtet. Dabei empfindet er das Abwandern ‚‚der‘‘ schwäbi- 
schen Kultur von Bodensee, Donau usw. weg nach dem Neckarland 
als Problem. Gerade das lange Ruhen der bildenden Kunst z.B. in 
dieser protestantischen altwürttembergischen Kultur — im Gegen- 
satz zum schwäbischen Mittelalter — ist eines der bezeichnendsten 
Zeichen der Wandlung. 

Fragt man sich nach dem geistigen Anstoß, der diesem Buch 
den Mut gab, über mancherlei geistige Vorgänger hinaus auf seinem 
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ts- Gebiet Kühneres zu versuchen, so ist es doch die Unterstützung, 
vä- die ihm von der neuen Rassenkunde her zufloß. Und so bewegte 
en. mich dieser kühne Versuch, von den großen Zeiten des „schwäbischen“ 
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stischen Philosophen ist freilich weithin der Ausgangspunkt — unter 
Gleichschaltung der Ahnungen der jungen Rassenlehre ein schwäbi- 
sches Gesicht durch die Jahrtausende zu verfolgen. Der Leser der 
Historischen Zeitschrift mag darauf hingewiesen werden, was alles 
in den Kreis der Betrachtung gezogen wird: klösterliche Kultur am 
Bodensee, Donauland im frühen Mittelalter, die ersten Sektierer (im 
Rieß), Ritterkultur, der Doctor universalis aus Lauingen, Mystik, 
Suso, Seb. Franck, Paracelsus, Anfänge eines württembergischen 
Kulturkreises am Neckar, Kepler, Biblizisten, Wieland, Schiller, 
Schelling, Hölderlin, Hegel u. a. 

Auch wer gerade um der wichtigen Zukunft des Rassegedankens 
willen vor voreiliger Anwendung auf so besonders schwierigem Boden 
wie hier warnen zu müssen glaubt, wird der kühnen Ausnützung 
der reichen Forschung auf dem Gebiet der mittelalterlichen Geistes 
geschichte sich im einzelnen freuen. Über Luther und die Stellung 
der Schwaben zu ihm, über Schiller und Schelling liest man manches 
gerne, obwohl B. seinem (an sich unnötigen) Vorsatz, die Begriffe 
nordisch und ostisch auf Einzelne nicht anzuwenden, nicht ganz treu 
bleibt. Weniger überzeugend ist mir, was über Mystik, Ritterkultur, 
die Sektierer im Rieß und dann über Hölderlin gesagt wird. 

Doch sei mit dem Anfang geschlossen. Das Buch mag die, die 
sich ernsthaft mit diesen Fragen beschäftigen, zu ernsthaften Ge- 
sprächen anregen. Ich rechne zu ihnen auch Adolf Rapp, dessen 
ausgezeichnete Schrift (1914) nicht genannt ist. Wie das Spenglersche 
Buch wird das B.s auf seinem Gebiet dazu beitragen, der Grenzen 
des Erkennbaren deutlicher sich bewußt zu werden und das Erkenn- 
bare darüber nicht zu verachten und zu versäumen. 


Stuttgart. H. Haering. 





Österreichische Reichs- und Rechtsgeschichte. Ein Lehr- und Hand- 
buch. Von EMIL WERUNSKY. Lieferung 9—ıı. Wien, Manz 
1921—ı1931. S. 641 bis S. 989. 

Die ersten 8 Lieferungen des obgenannten Werkes zeigten wir 
bereits im 127. Band (3. Folge 31. Band) S. 323 ff. an. Hiebei hatten 
wir auch Gelegenheit auf den besonderen Wert hinzuweisen, der Ws 
Österreichischer Reichs- und Rechtsgeschichte neben den anderen 
Hauptwerken über diesen Gegenstand, im besonderen Luschins Öster- 
reichischer Reichsgeschichte, zukommt. Der Eigenwert des Buches 
beruht namentlich auch darauf, daß W. für das Mittelalter nicht eine 
zusammenfassende Darstellung der österreichischen Entwicklung gibt, 
sondern jedes Land gesondert behandelt, und zwar mit der ihm eigene 
Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit, sowie mit einem durch eigen 
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Kenntnis vieler einschlägiger Quellen geläuterten selbständigen Ur- 
teil. Diese Vorzüge zeigen sich in den letzterschienenen hier ange- 
zeigten Lieferungen in besonderem Maße. Sie behandeln sämtlich 
die Verhältnisse Tirols, deren Schilderung bereits mit Lieferung 7 
($. 528) begonnen hatte. Tirol besitzt hiemit eine ausführliche, alle 
Seiten des Verfassungs- und Verwaltungsrechts, der Wirtschaft und 
der ständischen Verhältnisse beachtende, Quellen und Schrifttum 
eingehend verzeichnende Darlegung, wie sie in dieser Weise wenige 
deutsche Territorien aufweisen können. Dieser Tirol betreffende Teil 
des Werkes nimmt einen wesentlich größeren Raum ein als :. B. das 
Stammland Österreichs, Österreich unter der Enns, das nach der 
ursprünglichen Absicht des Vf.s am ausführlichsten behandelt wer- 
den sollte, zumal hier auch Begriff und Entstehung der verschiedenen 
staatsrechtlichen Einrichtungen ein für allemal erörtert werden 
sollten. Das ganze Werk, das ursprünglich nicht nur Handbuch, son- 
dern zugleich Lehrbuch sein sollte, hat im Lauf der Zeit immer aus- 
schließlicher die Eigenart eines Handbuchs angenommen. Der größere 
Umfang der Darstellung betreffend Tirol ist ja freilich zum Teil 
schon dadurch begründet, daß Deutschtirol und Welschtirol in den 
einzelnen Abschnitten in der Regel gesondert behandelt sind. Durch 
die eingehende Betrachtung der Welschtiroler Verhältnisse mit ent- 
sprechender Bezugnahme auf Italien gewinnt das Werk insofern an 
Bedeutung, als ja Tirol als Durchgangsland für die Einflüsse zwischen 
Süd und Nord, zwischen Italien und Deutschland besonders wichtig 
war. Dadurch ragt die Wichtigkeit der Arbeit W.s über Tirol und 
Österreich hinaus auf das ganze Gebiet Deutschlands und der angren- 
zenden Länder, für welche jene Einflüsse in Betracht kommen. An 
sich ist auch schon der Vergleich der Verhältnisse im deutschen und 
im welschen Teil Tirols sehr lehrreich. In Hinsicht auf die zeitliche 
Abgrenzung geht die Darstellung vielfach über das Mittelalter hin- 
aus, sofern dies zweckmäßig erschien. 

Mit den vorliegenden Lieferungen ist die Behandlung der alt- 
österreichischen Länder für das Mittelalter abgeschlossen, soweit sie 
die Rechtsquellen, die Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte be- 
trifft. Nach dem in der ersten Lieferung entworfenen Plan des Vf.s 
soll nunmehr die Entwicklung des Privat-, Strafrechts und des ge- 
fichtlichen Verfahrens für diese Ländergruppe, sowie die Darstellung 
der Entwicklung der böhmischen Ländergruppe folgen. Bezüglich 
der ersteren Gebiete sind nach den Worten W.s, da es an genügenden 
Vorarbeiten fehlt, nur kurz andeutende Übersichten möglich, die 
freilich mangels anderer derartiger zusammenfassender Arbeiten über 
diesen Stoff sehr erwünscht wären. Von besonderem Wert wird es 
sein, wenn der Vf. bald die Darstellung hinsichtlich der böhmischen 
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Ländergruppe folgen lassen wird. Ist er zu dieser Arbeit doch in 
besonderem Maße berufen. So wünschen wir nicht nur dem Vf. selbst, 
daß ihm dıe Freude entsprechenden Weiterschreitens seines Werkes 
vergönnt sei, es wäre dies auch vom Standpunkt der wissenschaft- 
lichen Forschung wichtig. 

Graz. Max Rintelen. 


Österreich-Ungarns letzter Krieg 1914—ı8, hrsg. vom Öster- 
reichischen Bundesministerium für Heereswesen und vom Kriegs- 
archiv. IV. Band: Das Kriegsjahr 1916. Erster Teil. Wien, 
Verlag der Militärwissenschaftlichen Mitteilungen 1933. 748 $. 
und Kartenband mit 33 Beilagen und Skizzen. 

Der vorliegende Band des amtlichen österreichischen Werkes 
über den Krieg reiht sich seinen Vorgängern (H.Z. 142, 599; 147, 426 
und 149, 147) würdig an. Er behandelt zunächst die siegreiche Ab- 
wehr der russischen Angriffe in der dreiwöchigen Neujahrsschlacht 
sowie die Eroberung von Montenegro und Albanien, beides erfolgreiche 
Kriegshandlungen, die österreichisch-ungarische Führer und Truppen 
ohne deutsche Hilfe zum Abschluß brachten. Wertvolle Ausführungen 
über Entwicklung und Stand des verbündeten Heeres leiten über zum 
Angriff aus Tirol gegen Italien und zur Abwehr der russischen Brussi- 
low-Offensive. Die Darstellung, die damit das von der Kritik aufs 
schärfste angefochtene Auseinandergehen der Generale v. Conrad 
und’v. Falkenhayn in der Kriegführung und die Auswirkung dieser 
Trennung schildert, schließt mit dem Ende des Monats Juli ab. Sie 
legt mit großer Offenheit den völligen Zusammenbruch der öster- 
reichisch-ungarischen Ostfront dar, die bei Beginn der zunächst nur 
als Ablenkung gedachten russischen Angriffe dem Gegner an Ge- 
wehren (an diesen um rund !/,) derart überlegen war, daß ‚‚kaum eine 
zweite Abwehrschlacht des Weltkrieges unter einem für den Ver- 
teidiger so günstigen Zahlenverhältnis geschlagen‘ worden sei. 
Andererseits langten die dieser Front für den Angriff gegen Italien 
entnommenen Kräfte, die insgesamt die Stärke von etwa sechs 
Divisionen ausmachten, in keiner Weise hin, hier irgendwie Entschei- 
dendes zu erreichen. Als Brussilow losbrach, hatte der Angriff in 
Südtirol bereits „kulminiert‘‘. Diese Tatsachen zeigen, daß das ver- 
bündete Heer im Jahre 1916 gar nicht in der Lage war, wesentlich 
mehr zu leisten als die Abwehr in dem von Conrad verantwortlich 
übernommenen Südabschnitt der Front gegen Rußland einerseits und 
an der Front gegen Italien andererseits. Das Wegziehen nennens- 
werter kampftüchtiger Verbände von der Ostfront — sei es zur un- 
mittelbaren Teilnahme am deutschen Angriff im Westen, sei es, um 
hierfür benötigte deutsche Kräfte an anderen Fronten freizumachen 
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— dürfte dem russischen Brussilow-Angriff gegenüber dieselben 
katastrophalen Folgen gehabt haben, wie die Ausplünderung der 
galizisch-wolhynischen Front zugunsten des italienischen Unter- 
nehmens. Diese ‚‚Lieblingsidee‘‘ Conrads wäre nur durchzuführen 
gewesen unter Einsatz sehr starker deutscher Kräfte, die dann wieder 
im Westen gefehlt hätten. Kriegsentscheidende Wirkung aber konnte 
der Sieg in Italien nicht haben ; das hat sogar Conrad selbst im Sommer 
1915 eindeutig ausgesprochen. Wohl aber hätte deutsche Beteiligung 
gegen Italien einen Frühjahrsangriff im Westen unmöglich gemacht 
und der Entente damit die völlig unverminderte Kraft des französi- 
schen Heeres für die Somme-Offensive zur Verfügung gelassen. Wie 
man die Decke auch zog, sie reichte nicht für den Angriff gegen Italien, 
ohne daß andere Stellen in gefährlicher Weise entblößt wurden. 


So unschön der durch Conrads Selbständigkeitsstreben im De- 
zember 1915 herbeigeführte scharfe Riß zwischen der deutschen und 
der österreichisch-ungarischen Heeresleitung sich auch ausnimmt, 
sachlich entsprach die daraus sich ergebende reinliche Aufgaben- 
teilung — da es sich nun einmal um einen Bündniskrieg handelte — 
durchaus den Erfordernissen der Kriegslage, wie der Leistungs- 
fähigkeit beider Heere. Österreich-Ungarns Sonderbelangen war, 
soweit es die Verhältnisse gestatteten, vollauf Rechnung getragen. 


So kommt man an der Feststellung nicht vorbei, daß Conrad 
durch den heißen Wunsch aktiver Betätigung gegen Italien zu erheb- 
licher Überschätzung des Leistungsvermögens der eigenen Truppen 
verleitet wurde und dadurch zu einer Kriegführung kam, die nicht 
nur seine eigene Ostfront einstürzen ließ, sondern darüber hinaus 
in verhängnisvoller Weise auf die Gesamtlage der Mittelmächte 
zurückgewirkt und damit dem Eintritt Rumäniens in den Krieg in 
entscheidender Weise den Weg gebahnt hat. Es ist gewiß entlastend 
für den österreichisch-ungarischen Generalstabschef, daß er bemüht 
gewesen war, was er seiner Ostfront an Kraft nahm, an Zahl reichlich 
zu ersetzen, und daß daher auch die damals in der österreichisch- 
ungarischen Front stehenden deutschen Führer keinerlei Gefahr 
sahen. Vor der Geschichte aber bleibt Conrad der Verantwortliche 
für den Zusammenbruch in der Brussilowoffensive und für dessen 
Folgen. 

Potsdam. Theobald v. Schäfer. 


The baronial plan of reform, 1258—ı263. By R. F. TREHARNE. 
Manchester University Press 1932. XV, 448S. ı7 sh. 6d. 


Das 19. Jahrhundert, welches in ganz Europa bedeutende Er- 
folge des Bürgertums auf allen Gebieten des Lebens verzeichnen 


a 


um 
ee 


l 
I 
‘ 


152 Literaturbericht 
LT 


konnte, hat auch die meisten historischen Versuche erlebt, die Vor- 
läufer und ersten Ansätze des politischen Bürgertums, oder was ihm 
vergleichbar schien, darzustellen oder zu rechtfertigen, wenn nicht 
sogar zu heroisieren. England, das Land der Freiheit, bot selbst in 
seiner mittelalterlichen Geschichte reichlich Stoff zu dieser Betrach- 
tungsweise, und demzufolge hat die Zeit der Magna Carta und die 
Epoche Simons von Montfort immer wieder die Aufmerksamkeit 
und Liebe der Forscher auf sich gezogen. Gneist und Pauli sind die 
bekanntesten deutschen Repräsentanten solchen Bemühens, die Zahl 
der zuständigen englischen Forscher liberaler Färbung (denn um 
diesen politisch-weltanschaulichen Hintergrund handelt es sich) ver- 
bietet namentliche Erwähnung. Allen gemeinsam war die Grund- 
überzeugung, daß die Könige und ihre Beamten nur selbstischen 
Motiven folgten, wenn sie Steuern forderten oder die Rechtspflege 
ausübten, daß sie meist zu hart verfuhren und in der Regel schlechte 
Charaktere waren, während hingegen die Opposition nur aus Männen 
makelloser Gesinnung bestand, die alle von Enthusiasmus für die 
Sache des Fortschritts erfüllt waren, und (das ist aber nicht oft zu 
finden) daß diese Opposition in ihren Grundkonzeptionen dem Jahr- 
hundert vorauseilte, mindestens, daß hinter ihrer Politik die Vision 
eines anstrebbaren besseren politischen status stand. 

Tout (1920ff.), dem die Forschung die Erlösung von dieser Auf- 
fassung verdankt, zeigte eindringlich, wie tüchtig die königliche Ver- 
waltung tatsächlich war, wie wenig die Opposition am Regiment des 
Landes wirklich änderte oder nur ändern wollte. Er unterließ es, 
die Berechtigung der alten Hochachtung vor dem Ideengehalt der 
Reformbewegung nachzuprüfen. Aus dem Material zur Lokalverwal- 
tung konnte E.F. Jacob (1925) nachweisen, daß zwar vielen Einzel- 
beschwerden durch die Reformbewegung abgeholfen wurde, aber 
charakteristischerweise durch die königlichen Beamten selbst, und 
meist durch dieselben wie zu der Zeit, auf die die Klagen gemünzt 
waren. Die naheliegende Schlußfolgerung, daß die Opposition gar 
nicht die Männer zum Bessermachen hatte, überließ er seinem Leser. 
Vor kurzer Zeit (1930) hat dann Jacob noch die englische Übersetzung 
eines der ältesten Bücher zu der ganzen Frage besorgt, B&monts 
Simon de Montfort (vgl. H.Z. 144, 587). B. hatte den auch heute 
noch erwünschten, aber durch die Mängel der Quellen nicht voll 
befriedigenden Weg der biographischen Lösung beschritten; an den 
unerledigten Fragen seines Buchs ermißt man, wie wichtig im Grunde 
gerade der Versuch einer Biographie Heinrichs III. wäre. 

In diese Situation der Sammlung und Neufundierung trifft das 
glänzende Unternehmen eines gediegenen Kenners der Montfortreform 
und -revolution, der alten Anschauung in neuer Form zum Siege zu 
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verhelfen. Treharne möchte nämlich einen groß angelegten und 
konsequent durchgeführten, wenn auch letzten Endes nicht völlig 
erfolgreichen Reformplan wahrscheinlich machen, dessen geistiger 
Urheber Simon von Montfort gewesen sein muß. Mit souveräner 
Materialbeherrschung, großer Akribie und eingehender Argumentation 
entwickelt T. diesen Hauptgedankengang an einer minutiösen politi- 
schen Geschichte des Zeitraums von 1258—1263 (ein weiterer Band 
soll hoffentlich den Abschluß der nächsten Jahre behandeln). Aus- 
wärtige wie innere Politik werden sorgfältig erwogen, und man muß 
dem eindringlich geschriebenen Buch das Lob zollen, daß es ver- 
gangenes politisches Leben und Streiten wiedererweckt und plastisch 
gemacht hat. Wissen um praktische Politik und Sozialverhältnisse 
vereinigt sich hier mit scharfsinniger Quelleninterpretation. 

Einem solchen Buch wäre es kleinlich, gelegentliche innere 
Widersprüche zum Vorwurf zu machen oder nach anfechtbaren Einzel- 
heiten zu suchen. Um so berechtigter wird es sein, die Zweifel an 
der Gesamtauffassung erneut herauszustellen und eine abweichende 
Meinung (denn um Verschiedenheiten der Beurteilung und Auf- 
fassung geht es) zu formulieren. Zunächst ist zu sagen, daß eine 
wahre Einheitlichkeit der Reform für fünf und mehr Jahre nicht 
existiert, auch kaum möglich oder wahrscheinlich ist. Die Substanz 
der Reform ist ferner Leistung der königlichen Rechtsprechungs- und 
Verwaltungsmaschinerie, eben nicht der Baronie (Parallele: das 
liberale Beamtentum des preußischen Staates in mehreren sonst als 
konservativ anzusprechenden Epochen). Die Baronie ist ferner ohne 
wirkliche Köpfe, schon ganz und gar ohne ein Heer von tüchtigen 
neu einzusetzenden Lokalbeamten, sie ist vor allem und eben doch 
schlechthin selbstsüchtig und zu bald uneinig. Damit aber baut 
man keinen Staat neu, und Ausländerhaß braucht nicht nur edlen 
vaterländischen Motiven zu entspringen, er ist in diesem Fall auch 
ein Eingeständnis der Überlegenheit der grimmig befehdeten Fran- 
zosen. Viel zu knapp behandelt ist die Kurzsichtigkeit der Reformer, 
mit der sie zu einer Zeit, die ausschließlich in Vorstellungen von 
Monarchie und Aristokratie lebte, diese beiden Grundfesten der sozialen 
Ordnung anrührten und erschütterten. 

Betrafen die eben erwähnten Punkte wesentliche Meinungs- 
verschiedenheiten, über die eine Buchanzeige unmöglich Einigkeit 
herbeiführen könnte, so sei zum Schluß noch auf belangreichere 
einzelne Schwächen des Buches hingewiesen, die in ihrer Auswirkung 
die geäußerten Bedenken unterstützen: Heinrich III. ist gewiß ein 
unbeständiger Schwächling mit diplomatischen Fähigkeiten; aber 
sin Bild schillert bei T. doch zu stark, und zu oft wird, wenn es 
nützlich ist, seine Geschicklichkeit in Verhandlungen gelobt, um das 
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Mißgeschick der anderen Seite zu erklären. Die Bedeutung der Kurie 
ist gut herausgeholt, aber zu oft klingt der Ton der bitteren Rom- 
feindschaft der Zeitgenossen in der Darstellung mit an. Zu keinem 
klaren Schluß kommt der Leser, wenn er die Äußerungen über EduardI. 
als Kronprinzen zusammenstellt. Gerade wenn man annimmt, daß 
sich aus einer neu dargestellten Geschichte der Reformzeit neue 
Aspekte für das Gesetzgebungswerk Eduards I. ergeben, befriedigt 
die .T.sche Auffassung in sieh nicht. Eine unleugbare ständige Schwie- 
rigkeit bietet die Auswertung des historiographischen Materials, das 
im Grunde doch überschätzt zu sein scheint. Die politische Grund- 
haltung endlich, über die hier nicht zu streiten ist, ist verantwortlich 
für einen Optimismus, der seinen treffendsten Ausdruck bei einer 
abschließenden Beurteilung der Lage im Jahre 1263 findet (S. 357): 
ein Jahr weiteren Genusses der Macht hätte den Baronen vollen 
Erfolg der Reform verbürgt; das ist angesichts des Bürgerkriegs im 
Frühjahr 1264 nicht überzeugend. 


Manchester. Martin Weinbaum. 


The Secretaries of State 1681—ı1782. By MARK A.THOMSON. Ox- 
ford, Clarendon Press 1932. 206 S. 10 sh. 6 d. 


Weit weniger als auf dem Kontinent läßt sich in England im 
ı8. Jahrhundert von einer Behördenorganisation sprechen. Auch 
Thomson hebt mit Recht hervor, daß es den Engländern damals an 
Interesse für die Fragen der Verwaltung gefehlt habe. So lassen sich 
selbst für eine Darstellung, die ein so zentrales Amt wie das der 
Staatssekretäre beschreiben will, nicht etwa wie bei den festländischen 
Staaten des Absolutismus einschneidende Verfügungen über die Ver- 
waltungseinteilung zugrunde legen, sondern lediglich die aus der 
peinlichen Durchforschung des tatsächlichen Geschäftsbetriebes 
erwachsenen Erkenntnisse. Das Bild ist so davor bewahrt, das Ge- 
wollte statt des Wirklichen abzuschildern — eine Gefahr, die sich 
sonst leicht erhebt, wo die Kenntnis der Behördenordnungen im Vorder- 
grund steht —, aber gerade bei einem so wenig umgrenzten Amt wie 
dem Staatssekretariat ist es doch auch unmöglich, es durch ein ganzes 
Jahrhundert hindurch in seinem vollen konkreten Schwergewicht, 
mit den Verschiebungen, die Wille und Fähigkeit der einzelnen Per- 
sönlichkeiten mit sich brachten, zu schildern. Dergleichen wäre nur 
in einer ausführlichen Darstellung möglich gewesen, die sich notge- 
drungen zu einer politischen Geschichte Englands im 18. Jahrhundert 
hätte erweitern müssen. Demgegenüber beschränkt sich T. darauf, 
die Funktionen der Staatssekretäre für die von ihm behandelte Periode 
systematisch zu umreißen und so ein sorgfältig aus einem vielschich- 
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tigen archivalischen und gedruckten Quellenmaterial zusammen- 
gefügtes mosaikartiges Bild an die Stelle der bisherigen unzureichen- 
den oder unrichtigen Vorstellungen über Umfang und Einteilung des 
Tätigkeitsbereiches der Staatssekretäre zu setzen (vgl. etwa die durch 
die Arbeit von T. überholten kurzen Bemerkungen über den Zustand 
vor Gründung des Foreign Office bei Ward-Gooch, The Cambridge 
history of British Foreign Policy, Bd. III). Die Umgrenzung ist nach 
rückwärts durch die Arbeit von Evans, die den Zeitraum von 1558 
bis 1680 umfaßt, nach vorwärts durch die Neuorganisation von 1782 
(Gründung des Foreign Office) gegeben. 

Die Staatssekretäre, einst die besonderen Vertrauensleute der 
Krone, haben ihren ihnen von daher zugewachsenen allgemeinen Auf- 
gabenkreis auch noch im 18. Jahrhundert neben ihrer eigentlichen 
Domäne, der Leitung der Außenpolitik, weithin festzuhalten ver- 
standen. Das war bekannt, und es entspricht nur der gleichfalls 
bekannten Tatsache, daß die Einzelgliederung in Ressorts in England 
noch langsamer als auf dem Festland vor sich gegangen ist. T. be- 
lehrt uns darüber hinaus im einzelnen über die Verteilung zwischen 
den.beiden Staatssekretären und über den Umfang ihres Tätigkeits- 
bereiches: die Außenpolitik (hier erfahren wir über die allmähliche 
Entwicklung und über die Bedeutung der Trennung in ein Northern 
und Southern Department viel Neues); von inneren Angelegenheiten 
die Bewältigung von Unruhen, die Bekämpfung politischer Verbrechen, 
das Recht zu Begnadigungsvorschlägen, dazu wie für Irland und 
Schottland Einfluß auf die Stellenbesetzung (auch der Sheriffs und 
Friedensrichter) ; wichtiger noch ihr Wirken für die Kolonien (bis zur 
Errichtung des Colonial Department 1768), über das wir bereits durch 
die Arbeiten über das vielfach mit ihren Kompetenzen konkurrierende 
Board of Trade im wesentlichen unterrichtet waren; schließlich ihr 
von T. stärker herausgearbeiteter Einfluß auf Heer und Flotte, wo 
ihnen die Zielsetzung für die militärischen Operationen zufiel. Als 
Gesamtergebnis erscheint es nach den eindringenden Forschungen 
von T. so, als ob die Stellung der Staatssekretäre, jedenfalls nach den 
Möglichkeiten, die sie bot, eine noch wesentlich bedeutsamere war, 
als man bisher angenommen hat. So faßt etwa T. sein Urteil über 
Pitts berühmte, fast diktatorische Stellung bei der Leitung des 
Siebenjährigen Krieges dahin zusammen: „Pitt, however, only did 
well what other Secretaries during the previous generation had done 
indifferently.“ 

Freilich, wenn diese weitreichenden Möglichkeiten nur von Pitts 
gewaltiger Natur voll ausgenutzt worden sind, so liegt dies nicht nur 
an den Persönlichkeiten, sondern zugleich an der allgemeinen Haltung 
des Engländertums des ı8. Jahrhunderts gegenüber den objektiven 
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Aufgaben des Beamtentums, insonderheit gegenüber der unter den 
Funktionen der Secretaries voranstehenden Aufgabe der Staatsleitung 
nach außen hin. T. weist darauf hin, daß die beiden Staatssekretäre 
nicht nur zumeist durch gegenseitige Rivalität gehemmt waren, son- 
dern zugleich dadurch, daß der zur Premierministerschaft hindrängende 
First Lord of the Treasury sie niederzuhalten suchte; insbesondere 
habe die Übung, die Staatssekretäre dem Peerstand zu entnehmen 
oder sie in ihn zu erheben, um ihnen bei den diplomatischen Verhand- 
lungen ein größeres Ansehen zu geben, sie vom Unterhaus ausgeschlos- 
sen und ihnen so eine wirkliche Machtstellung im Innern unmöglich 
gemacht. Es wird schwer sein, demgegenüber zu entscheiden, wie weit 
nur diese Hemmnisse den Aufstieg der innerpolitischen Kämpfer in 
die Position eines Secretary erschwerten oder wie weit in Wahrheit 
die Struktur des parlamentarischen England des ı8. Jahrhunderts 
die großen Talente nicht zur Außenpolitik, dem hauptsächlichen 
‘Aufgabenbereich der Staatssekretäre, hindrängen ließ. Das Beispiel 
Pitts beweist, daß wenn einmal das persönliche Machtstreben sich 
zum Machtstreben für die Nation erweiterte, die Hemmnisse durch- 
brochen werden konnten, aber eben diese Haltung ist in der Welt 
der Parlamentsaristokratie des 18. Jahrhunderts mehr eine Aus 
nahme. 

Auch die völlig unzureichende Organisation des Secretaries 
Office, über die T. ein reichhaltiges Material vorlegt, deutet darauf 
hin, daß dieser gesamte Aufgabenbereich trotz der großen Möglich- 
keiten, die er umschloß, doch nicht im Mittelpunkt des Bewußtseins 
der Nation stand. Wie soll man sonst etwa die Tatsache deuten, auf 
die T. hinweist, daß weder die Untersekretäre noch die Schreiber 
etatsmäßige Posten füllten, sondern durch die Sekretäre ausgewählt 
wurden und finanziell auf sie sowie auf den Eingang besonderer 
Sporteln angewiesen waren, während dies z. B. bei dem Sekretariat 
des Board of Trade bereits anders lag ? 

So gewinnen wir aus den sorgfältigen Forschungen T.s die Er- 
kenntnis einer merkwürdigen Diskrepanz: auf der einen Seite die 
große Reichweite der Möglichkeiten, die in dem Amt beschlossen 
lagen, auf der anderen Seite die Tatsache, daß es häufig Mittelmäßig- 
keiten anheimfiel und daß das eigene Schwergewicht des Amtsbetriebes 
nur erst sehr gering war. Auch daß die Staatssekretäre nur selten 
dem auswärtigen Dienst entnommen wurden, deutet darauf hin, wie 
die Stellenbesetzung nicht in erster Linie auf die sachlichen Notwen- 
digkeiten ausgerichtet war. 

Über diese Frage der Herkunft und der politischen Erfahrungs- 
welt der Staatssekretäre, die zu der anderen nach dem Grad des 
außenpolitischen Interesses und der außenpolitischen Routine der 
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Engländer des 18. Jahrhunderts weiterführt, hätte man wohl bei 
T. gern noch mehr erfahren, wie man denn auch wünschte, daß T. 
uns stärker darüber aufgeklärt hätte, auf welchen Gebieten die Staats- 
sekretäre unmittelbar als ausführende Organe des Königs wirkten, 
auf welchen sie dagegen stärker an eine vorhergehende Kabinetts- 
beratung gebunden waren (wie diesnach T. z. B. bei den bedeutsameren 
Weisungen an die Gesandten der Fall war). Aber wenn man sich 
bewußt ist, wie schwierig es ist, das zur Beantwortung solcher Fragen 
nötige weitschichtige Material konkreter Einzelfälle zusammenzu- 
tragen, wird man schon dankbar die sehr große Erweiterung unseres 
Wissens begründen, die die Ergebnisse des T.schen Buches bringen. 


Berlin. Dietrich Gerhard. 







British Documents on the Origins of the War 1898—1914. Edited by 
G. P.GOOCH, and HAROLD TEMPERLEY. Vol. IX: The 
Balkan Wars. Part I The Prelude; The Tripoli War. London, 
His Majesty’s Stationery Office 1933. 873 S. 17 s.6.d, 


Von den 813 Aktenstücken können nur die erwähnt werden, die 
über die Einstellung leitender englischer Politiker gegenüber den 
Mittelmächten Aufschluß geben. Der erste Abschnitt, worin die 
der bosnischen Krise folgende österreichisch-russische Spannung bis 
Anfang Januar ıgıo behandelt wird, enthält Schreiben des Berliner 
Botschafters Goschen und des Unterstaatssekretärs Hardinge, die 
ebenso wie schon ein früher veröffentlichter englischer Bericht aus 
Wien beweisen, daß man in London sehr bald erfuhr, die Schuld an 
der Kriegsgefahr des Frühjahres 1909 falle der „„Ungeschicklichkeit 
und maßlosen Eitelkeit‘‘ des russischen Ministers Iswolski zur Last, 
und die deutsche Note vom März sei keineswegs ein mit Krieg drohen- 
des „Ultimatum‘‘ gewesen. Trotzdem hörte man in England die 
wahrheitswidrigen Erzählungen Iswolskis bei dessen Besuch im August 
wiederum ohne Entgegnung an, und Lord Grey hat in seinen Me- 
moiren von der nachträglich gewonnenen Kenntnis des Sachverhalts 
keinen Gebrauch gemacht. Nur mit Staunen kann man ferner den 
Bericht des schon von seiner Münchener Tätigkeit her als deutsch- 
feindlich bekannten und von dem gleichgesinnten Berichterstatter 
der „Times‘‘ Steed stark beeinflußten Wiener Botschafters Cart- 
wright lesen, daß Deutschland dem Habsburger Reiche keinen Trost 
im Unglück gewähre, und ihm gegenüber niemals ein sanftes Verfah- 
ten anwende. So geschrieben knapp vier Monate nach dem im März 
gegebenen Beweise zuverlässigster deutscher Bündnistreue. Auch 
an anderen Stellen offenbart sich das Bestreben Englands sowohl 
wie Frankreichs, Zwietracht zwischen Deutschland und dem Donau- 
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staate zu säen und diesen in den Bannkreis der Entente zu ziehen, 
Nicht ohne Einfluß auf die Entscheidung im Juli 1914 dürfte es so- 
dann gewesen sein, daß der französische Außenminister Pichon im 
Sommer 1909 einem englischen Diplomaten die schon im Vorjahre 
von der Pariser Botschaft gemeldete Tatsache bestätigte, Italien sei 
seit 1902 zur Neutralität im Falle eines „deutschen Angriffs‘ auf 
Frankreich verpflichtet. Über das russisch-italienische Abkommen 
von Racconigi hingegen, das im Oktober 1909 unter für Österreich 
so verletzenden Umständen zustande kam, konnten die beiden West- 
mächte nichts in Erfahrung bringen. 

Der zweite, vom Januar bis Juni 1910 reichende Abschnitt be- 
handelt die österreichisch-russischen Annäherungsversuche, die an der 
nicht überbrückbaren Gegnerschaft Aehrenthal-Iswolski sowie daran 
scheiterten, daß der österreichisch-ungarische Minister infolge der 
— auch in London als „unzeitgemäß‘‘ empfundenen — Besuche der 
Könige von Serbien und Bulgarien am Zarenhofe der Versicherung 
Rußlands kein Vertrauen schenken konnte, daß es die Aufrechterhal- 
tung des status quo auf dem Balkan wünsche. Während Berlin im 
Interesse des Friedens und der französische Botschafter in Wien aus 
ganz anderen Gründen die Annäherung zwischen Österreich und 
Rußland gerne sah, äußerte der französische Botschafter in Peters- 
burg die Befürchtung, Rußland würde, wenn es der Balkansorgen ledig 
sei, sich wieder dem Fernen Osten zuwenden, und sein britischer 
Kollege Nicolson meinte, daß Rußland von seiner Entente mit den 
Westmächten weggezogen werden könnte, denn während der Zar, 
die Minister Stolypin und Iswolski, ferner die liberalen Abgeordneten 
und Zeitungen zu England hielten, seien andere Mitglieder der Re- 
gierung, die Rechtsparteien sowie ein großer Teil der Offiziere und 
Beamten deutschfreundlich. Nicolson deutete auch die Bemühungen 
des Kanzlers von Bethmann, ein Flottenabkommen mit England zu 
schließen, schon ganz im Sinne der Kriegslosung von 1914: Deutsch- 
land wolle die Ententen Englands mit Frankreich und Rußland bre- 
chen, um freie Hand zu haben für die Errichtung seiner „‚Hegemonie 
in Europa“. In Wien hingegen glaubte Cartwright im Juni 1910 am 
Ziel seiner Wünsche zu sein: Aehrenthal ziehe im Grunde seines Her- 
zens die russische Unterstützung der deutschen vor; Berlin, wo das 
„Chaos‘‘ herrsche, müsse sich jetzt öfter in Wien Rats erholen als 
umgekehrt; das Bündnis der Mittelmächte sei für Deutschland wich- 
tiger als für Österreich, das gar nicht so hilflos sei wie man glaube. 
Wie stimmt nun aber das mit der Kriegslosung von 1914 ? 

Der dritte Abschnitt (Juni ıgıo bis März ıgıı) kündigt den 
Balkansturm an. Der serbische Minister Milanowitsch sprach sich 
gegenüber Cartwright so offen aus, daß man in London dazu bemerkte, 
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die serbische Politik sei „zwar nicht vornehm, aber klug‘, denn trotz 
aller türkischen Grausamkeiten gegen die Serben in Mazedonien krieche 
Serbien vor der Türkei so lange zu Kreuze, bis diese in Schwierigkeiten 
mit Griechenland gerate, um dann zusammen mit Bulgarien und viel- 
leicht auch Rumänien den Türken in die Flanke zu fallen und ihnen 
Mazedonien abzunehmen. 

Im vierten Abschnitt über den italienisch-türkischen Krieg 
zeigt sich England weniger am Kriege selbst als am Vorstoß des 
russischen Botschafters Tscharykow in Konstantinopel interessiert, 
der anstrebte: russischer Schutz des türkischen Gebiets, dafür Öff- 
nung der Meerengen für russische Kriegsschiffe. Der Vorgang und 
sein Mißerfolg sind schon aus den deutschen und französischen Akten 
sowie aus den Erinnerungen des Botschafters hinreichend bekannt 
(s. Berl. Monatshefte Okt. 1929 und Okt. 1931). 

Der fünfte Abschnitt (23. Okt. ıgıı bis 22. August 1912) über 
die Entstehung des Balkanbundes enthält in Nr. 553 eine beachtens- 
werte Unterredung Kaiser Nikolaus II. mit dem britischen Bot- 
schafter Buchanan, wobei der russische Herrscher sehr bestimmte 
und nicht unbedingt friedfertige Ansichten vortrug. Zum Mißtrauen 
des Zaren gegen die Unterweisung der türkischen Armee durch 
deutsche Offiziere machte ein Beamter des Foreign Office die recht 
vernünftige Bemerkung, Rußland könnte dann auch England vor- 
werfen, daß es durch seine Offiziere die türkische Flotte reorgani- 
siere, Nicolson (inzwischen von Petersburg auf den Posten des Unter- 
staatssekretärs des Auswärtigen berufen) war jedoch mit dieser Be- 
merkung gar nicht einverstanden, denn die türkische Armee könne 
„entweder auf dem Balkan mittelbar oder in Asien unmittelbar 
gegen Rußland eingesetzt werden“. (Und die türkische Flotte ?) 
Nach dem Besuche Poincares in Petersburg sagte Sasonow: „Das 
ist der Mann, den wir (Rußland und England) brauchen, wenn eine 
wirkliche Krise entstünde.‘ 

Der sechste Abschnitt (15. August bis 9. Okt. 1912) beschäftigt 
sich mit dem vergeblichen Versuche des Grafen Berchtold, die Türkei 
zu Verwaltungsreformen zu veranlassen, um den durch den Balkan- 
bund in drohende Nähe gerückten kriegerischen Zusammenstoß zu 
verhüten. 

Der letzte Abschnitt behandelt den Besuch Sasanows in Eng- 
land unmittelbar vor Ausbruch des Balkankrieges. Ohne Widerspruch 
nahm Grey eine Denkschrift des russischen Ministers entgegen, daß 
Rußland und England an der Aufrechterhaltung der ‚Integrität Per- 
siens‘‘ interessiert seien. In seinen Memoiren ist Grey offener, denn 
er schreibt dort über den Teilungsvertrag von 1907: „Die in der Ein- 
kitung so warm betonte Integrität und Unabhängigkeit Persiens be- 
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stand in Wirklichkeit nicht mehr, als der Vertrag fertig war.‘ Noch 
mehr befremdet, daß Grey sehr unvollständig die Antwort zu den 
Akten gab, die er Sasonow auf dessen Frage erteilte, welche Unter- 
stützung die britische Flotte Rußland in einem französisch-russischen 
Kriege gegen Deutschland leisten könne. Es fehlt, daß Grey aus 
eigenem Antriebe bestätigte, was Sasonow schon von Poincar& er- 
fahren hatte, nämlich das „Vorhandensein eines Abkommens zwi- 
schen Frankreich und Großbritannien, worin dieses im 
Falle eines Krieges mit Deutschland sich verpflichtete, Frankreich 
nicht nur zur See, sondern auch auf dem Festlande durch Landung 
von Truppen zu Hilfe zu kommen. Es fehlt ferner, daß Sasonow 
den Inhalt des eben abgeschlossenen französisch-russischen Marine- 
abkommens mitteilte. Wenn die britischen Dokumente verschweigen, 
daß König Georg sich hinsichtlich des Eingreifens der britischen 
Flotte noch „viel entschiedener‘‘ äußerte als Grey, so erklärt sich 
das aus der in England üblichen Ehrerbietung gegenüber dem 
Träger der Krone. Bedauerlich ist jedoch, daß die Herausgeber ent- 
gegen ihrem sonstigen Brauche nicht auf die stark abweichende und 
zweifellos richtigere Darstellung der Ministergespräche in den rusii- 
schen Quellen hinweisen (Livre Noir, wiedergegeben im deutschen 
Weißbuch „Deutschland schuldig ?‘“, S. 195), und zwar um so be 
dauerlicher, als bekanntlich zwei Privatbriefe des französischen Bot- 
schafters in London über den Besuch Sasonows in den französischen 
Archiven nicht auffindbar sind. 
München, Max Graf Montgelas. 


Rußland zwischen zwei Dynastien (1598—1ı613). Eine Unter- 
suchung über die Krise in der obersten Gewalt. Von HEDWIG 
FLEISCHHACKER, (Studien zur osteuropäischen Geschichte, 
hrsg. von Hans Übersberger, Wien. N.F.ı.) Baden bei Wien, 
Rudolf M. Rohrer 1933. 207 S. 

Bekanntlich hat man sich daran gewöhnt, die „bürgerliche“ 
Geschichtsforschung Rußlands in zwei Schulen einzuteilen, die Peters- 
burger und die Moskauer. Der ersteren sagt man die Neigung zur 
Quellenkunde und eine gewisse trockene, kritisch-analytische Linien- 
führung nach, an der zweiten wird der Sinn für große Zusammen- 
fassungen sowie die Vorliebe für wirtschafts- und gesellschaftsgeschicht- 
liche Darstellungen gerühmt. Als das Haupt der Petersburger gilt 
der vor Jahresfrist in der Verbannung gestorbene S. F. Platonov; 
der Führer der Moskauer war der geniale V.O. Kljutevskij (gest. 
1911). 

Es ist nun bezeichnend, wie die Vf. der vorliegenden Schrift 
beide Schulrichtungen in ihrer Untersuchung vereinigt. Von Klju 
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tevskij, besonders seiner klassischen „Bojarenduma‘‘ und von ihrem 
Lehrer Übersberger hat sie das große Verständnis für die soziologische 
Schichtung Altrußlands und verleiht diesem Wissen um schwierigste, 
für Deutsche oft fast unbegreifliche Zusammenhänge einen selbstän- 
digen, formvollendeten Ausdruck. Damit baut sie den Grundstock 
der Arbeit, den Abschnitt „Herrscher und Gesellschaftsbegriff‘‘ in 
der Moskauer Zeit. Zar und Volk sind ein organisches, religiös be- 
siegeltes Ganzes, beide jedoch unter einem zwar ungeschriebenen, 
aber um so gewichtiger empfundenen metaphysischen Gesetz, dem 
„der Geburt und Bewährung“. Der Nachweis und die 
erstmalige Formulierung dieses Gesetzes ist das wichtig- 
ste Stück der F.schen Arbeit. „Wie der Zar die Gesellschaft 
nicht nach neuen Gesetzen umbauen konnte, so konnte die Moskauer 
Gesellschaft den Zaren, ihr eigenes höchstes Produkt, nicht nach 
neuen Gesetzen gewinnen.‘ Damit ist aber auch gesagt, daß das 
Aussterben der Dynastie nicht nur genealogisch und politisch, 
sondern grundsätzlich, ja religiös einen Umsturz bedeutet: „Die 
Eigenschaften, die nur die Dynastie der Danilovili besaß, waren 
zu einem Dogma der Eignung für die Zarenwürde geworden, zu 
einem vielleicht unbewußten, aber im Augenblick der Katastrophe 
bewiesenen Staatsgrundgesetz. „Die Dynastie hatte sich eine 
Krone geschmiedet, die auf kein anderes Haupt paßte. Wer sollte 
die Rolle, die nur ihr die Geschichte auf den Leib geschrieben 
hatte, übernehmen ?“ 

Indem sich die Vf. nun auf den mühseligen Weg macht, den 
zahlreichen leitenden Persönlichkeiten aus ı5 Jahren Demetrius- 
wirren nachzugehen, stößt sie in den wissenschaftlichen Bezirk des 
anderen großen russischen Forschers, S. F. Platonov. 

Hatte man nämlich schon seit der berühmten russischen Histo- 
rikerschule von S. M. Solov’ev und K.D. Kavelin gewußt, daß nicht 
die Reformen Peters d. Gr., sondern die ‚Wirren‘ den tiefsten Ein- 
schnitt in der neueren Geschichte Rußlands darstellen, weil diese 
Zeit das alte Sippenwesen durch das neue Staatsprinzip ablöste, so 
war es eben Platonov, der solchen bisher nur abstrakt geäußerten 
Gedanken durch sein klassisches Buch (1899, 1901?) greifbaren Aus- 
druck verlieh. Er war es, der auf Grund fleißigster Untersuchungen 
von zum Teil ganz unbekannten Handschriften (rund 60 zeitgenös- 
sische Texte in über 150 Spielarten) erst im einzelnen nachwies, wie 
tatsächlich die alte Ordnung in der Zeit der Wirren vernichtet und 
wie das Neue die Voraussetzung des modernen Staates wurde. Aus 
dem so weit gespannten Rahmen, den selbst der Meister nicht voll- 
ständig ausgefüllt hat — er ist bis zum Tode dem Lieblingsstoff 
treu geblieben und hat ihn 1925 gerade bis zu einer Studie über 
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Peter d. Gr. fortgeführt —, wählt sich F, nur ein bescheidenes Teil- 
gebiet: „Die These dieser Arbeit ist, daß der Verlust des Hauses 
Rjurik nicht als ein Anlaß, sondern als eine Ursache zur Revolution 
führte, nicht so sehr, weil der Abgang einer Dynastie dem Kampfe 
ehrgeiziger Prätendenten um die Krone oder dem Streben des übrigen 
Volkes, längst erdrückender Beschwernis zu steuern, günstig war, 
sondern weil ein höheres Ungenügen der nachdynastischen Herr- 
schaften alle Schichten Rußlands zu immer erneuter Aberkennung 
ihres Rechtscharakters reizte.‘ 

Das Thema klingt zunächst rechtsgeschichtlich. Fast ist man 
versucht, sich daran zu erinnern, daß auch Platonov seit seinen Stu- 
dentenjahren viel Rechtsgeschichte getrieben hat und noch in seiner 
posthum erschienenen Selbstdarstellung den Petersburger Professor 
für russisches und ausländisches Staatsrecht, A. D. Gradovskij als 
seinen „Lehrer in des Wortes bester Bedeutung‘ anerkennt. F. jedoch 
verläßt in der Durchführung ihrer Aufgabe die „trockenen‘‘ Gefilde 
der mit dem Führer heute fast ausgestorbenen Petersburger Schule 
und schwenkt in ein Stück der Gesellschaftslehre ein, zu Kljutevskij 
und den Moskauern heimfindend, sie jedoch selbständig und mutig 
überholend. 

Die Gedankengänge sind einfach und überzeugend: Nach dem 
Aussterben der Rjurik-Daniloviti (1598) befand sich die russische Ge- 
sellschaft vor einer, in ihrer damaligen Weltanschauung unlösbaren 
Aufgabe. Erkor sie sich nämlich den neuen Herrscher aus eigenem 
Fleisch und Blut, so konnte sie es doch nicht vermeiden, daß 
ihm — bei der völligen Ausnahmsstellung der alten Zaren und 
bei der festen, als gottgegeben hingenommenen Rangordnung der 
Adelsschichten untereinander — auch im Falle allgemeinster Aner- 
kennung etwas genealogisch Minderwertiges haften blieb. Die Miß- 
erfolge solcher einheimischer Zaren, wie des genialen Boris Godunov 
und des unbeugsamen Vasilij S$ujskij erklären sich zur Hauptsache 
eben dadurch, daß sie nicht nur gegen greifbare Gegner zu kämpfen 
hatten (Demetrius I. und II., die Polen), sondern mehr noch gegen 
irreale: Die Idee der Legitimität, die durch ı5 Jahre hindurch zwei, 
drei verschiedene Abenteurer stets von neuem zum Symbol des Alten 
werden ließ. 

Wählte die Moskauer Gesellschaft andererseits einen Ausländer, 
so stand seinem königlichen Geblüt doch der andere Makel entgegen, 
die Geburt in einer nicht orthodoxen, d. h. nach damaliger Moskauer 
Auffassung nicht christlichen Glaubensgemeinschaft, ein Gebrechen, 
welches durch nachträglichen Übertritt, sei es sogar in der Form 
einer neuen rechtgläubigen Taufe, nur schwer wieder gutgemacht 
werden mochte. Hier liegen die tiefsten Wurzeln für die fanatische 
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Bekämpfung Zygmunts und Wladyslaws von Polen und für die Ab- 
lehnung Karl Philipps von Schweden. 

Bei dieser Betrachtung der Dinge rücken nun freilich auch die 
blutigen Wirren als solche in ein ganz anderes Licht: Aus „zufälligen 
Geschichtswahrheiten‘‘ werden determinierte Notwendigkeiten, aus 
einem scheinbar sinnlosen Chaos ein höherer geschichtlicher Zweck. 
Solche neue, fast historiosophisch anmutende Gedanken aufgezeigt 
und ihre Gültigkeit schlüssig nachgewiesen zu haben, ist ein unbe- 
streitbares Verdienst der Vf., um so mehr, als sie den ersten — ge- 
lungenen — Versuch darstellen, ungebahnte ideengeschichtliche Wege 
in der Geschichte Altrußlands zu wandeln. Welches war nun der 
von F. erkannte höhere geschichtliche Zweck oder — konkret — wie 
löste sich der so fest geschürzte Knoten ? 

F. sieht die Wendung in einem Doppelten: Grundsätzlich in der 
aus fünfzehnjährigen Bürgerkriegen langsam aufsteigenden Erkennt- 
nis der alten Moskauer Gesellschaft, daß die oberste Gewalt nicht 
ausschließlich göttlicher Schöpfungsordnung angehöre, sondern auch 
ein Stück politischer, also menschlicher Willensbildung darstelle. 
Praktisch verwirklichte sich diese Erkenntnis in einer Umschichtung 
der zur Zarenwahl berufenen Kreise. Nachdem die einheimischen wie 
ausländischen Kandidaten des obersten Bojarentums und mit ihnen 
diese Adelsschicht selbst versagt hatten, ist es der nach bisheriger 
Anschauung genealogisch tieferstehende Provinzialadel, der zuerst 
das Vaterland durch Niederschlagung wichtiger Gegner befreit, dann 
aber, mit der Geistlichkeit und den Kosaken vereint, den neuen 
Herrscher wählt: Das Kind Michael Romanov, das nicht nur eine 
neue Dynastie, sondern trotz persönlicher Farblosigkeit auch eine 
neue Zeit in der russischen Geschichte eröffnet. — 

Das Buch ist sauber gearbeitet, die schwierigen Quellen, soweit 
ich sie überprüft habe, nicht nur — wie selbstverständlich — richtig 
übersetzt und gedeutet, sondern auch in der deutschen Wiedergabe 
musterhaft. Der Verleger, schon durch seine „Germanoslavica‘‘ be- 
kannt, hat auch hier Ausgezeichnetes geleistet. Die Neue Folge 
der „Studien zur Osteuropäischen Geschichte‘ wird durch die vor- 
liegende Arbeit vielversprechend eingeleitet. 

Wien, . Hans Koch. 
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Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufätze, die sie. jan dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 
(Zeitschriftenbericht von Rudolf Stadelmann) 


Die Rickert-Festgabe des Logos (Band XXII, H. 2, 1933) ent- 
hält eine Reihe von historischen Themen: Friedrich Meinecke, Ge- 
schichte, Staat und Gegenwart; Julius Binder, Der autoritäre Staat; 
Heinrich Wölfflin, „Kunstgeschichtliche Grundbegriffe‘. Eine 
Revision. 

Johannes Thyssen, Die Idee des unbegrenzten Fortschritts 
und ihre Krise (Arch. f. Kult.-Gesch. XXIII, H. 3), sucht den ge- 
schichtsphilosophischen Fortschrittsgedanken zu retten. 


R. Cräemer veröffentlicht „Gedanken über Geschichteals 
politische Wissenschaft der Nation‘ (Geistige Arbeit 1934, 
Nr. ı und 2), die davon ausgehen, daß der „aus der Augenblicksnot“ 
des 19. Jahrhunderts geborene Treitschkesche Machtbegriff und der 
„romantisch verklärte Begriff nüchterner ‚Realpolitik‘‘“ als ge 
schichtlicher Maßstab nicht mehr ausreichen, wir vielmehr das Ringen 
um die Volksordnung in der Auseinandersetzung mit fremden Syste- 
men als zentrales Problem der deutschen Geschichte erkennen müssen. 
Wo der Verf. die Bedeutung der Reformation für diese Aufgabe 
umreißt, berührt er sich — freilich konservativer als ich — mit 
meinen kürzlich erschienenen Ausführungen „Vom geschicht- 
lichen Wesen der deutchen Revolutionen‘ (Zeitwende 1934, 
Februarheft). 


Was Erich Keyser in seinem Buch ‚Die. Geschichtswissen- 
schaft‘ (München 1931) dargelegt hat, faßt er neuerdings in einem Auf- 
satz in den Preuß. Jbb., Oktoberheft 1933, unter dem Titel „Die völki- 
sche Geschichtauffassung‘ noch einmal zusammen. Von der natio- 
nalen Geschichtschreibung des 19. Jahrhunderts unterscheidet sie sich 
dadurch, daß jene „vom Staat und seinen führenden Schichten aus 
girig‘‘, diese aber das Volk in seiner ganzen Breite, auch wo es über die 
Staatsgrenzen hinausgreift, zum Gegenstand hat. Demgemäß fordert 
K., daß Bevölkerungs- und Raumwissenschaft in das Gesichtsfeld 
des Historikers einbezogen werden, und versteht darunter nicht nur 
Rassenkunde und Erdkunde (die als ‚„unentbehrliche Hilfswissen- 
schaften‘ bezeichnet werden), sondern Geschichte der Bevölkerung 
und der geopolitischen Landschaft. Die These, daß die Heimat- 
geschichte am Anfang geschichtlicher Bildung steht, wird sich, recht 
verstanden, erzieherisch überaus fruchtbar erweisen. Ob freilich das 
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Verlangen, daß für alle möglichen neuen. Disziplinen „an allen Hoch- 
schulen“ gleich neue Lehrstühle errichtet werden müßten, der richtige 
Weg zur Erfüllung der K.schen Ziele ist, scheint mir fraglich. Denn 
wird dadurch die Isolierung und Spezialisierung der einzelnen Zweige 
der Geschichtswissenschaft, die der Vf. mit Recht überwinden will, 
nicht erst recht gefördert ? 


„Historisch-kritische Untersuchungen zum politischen Verhalten 
des Intellektuellen‘‘ veröffentlicht Robert Michels (Schmoll. Jb. 
57, H. 6). 

Das Archiv für Angewandte Soziologie hat unter der neuen 
Leitung von Heinz Sauermann eine Gedächtnisgabe für den kürz- 
lich verstorbenen bisherigen Herausgeber Karl Dunkmann veran- 
staltet unter dem Titel „Probleme Deutscher Soziologie‘ (= Arch. f. 
Angew. Soz. Bd. V, H. 3/4, Berlin, Junker & Dünnhaupt 1933). Von 
den Beiträgen sei erwähnt ein Aufsatz von Heinz Sauermann „Das 
Problem des Politischen in der Soziologie‘, der die Diskussion über 
die Schrift von Carl Schmitt weiterführt; eine Typenlehre des Krieges 
von W.M. Schering, die zwischen naturhaftem, zweckhaftem, 
schicksalhaftem Krieg unterscheidet; schließlich eine auf wenigen 
schlagkräftigen Grundbegriffen aufbauende Betrachtung von Gunther 
Ipsen, die Montesquieu als „den Vater der politischen Soziologie 
schlechthin‘‘ schildert. 


Einen allgemein gehaltenen Überblick über „den geschichtlichen 
Ständestaat‘“ gibt Josef A. Tzöbl (Jahrb. f. Nationalök. u. Sta- 
tistik 139, Dezemberheft 1933). 


Der Edinburger Professor H. J. C. Grierson hat einem Vortrag 
über „Carlyle and the Hero‘‘, den er vor drei Jahren gehalten hat, jetzt 
in der Buchform den bezeichnenden Titel ‚gegeben „Carlyle and 
Hitler‘ (Cambridge University Press 1933, 63 S., sh. 2/6), weil die 
deutschen politischen Verhältnisse ihm die beste Veranschaulichung 
für Carlyles Lehre vom Helden und den Bedingungen seines Auftretens 
zu sein scheinen. 


Josef Pfitzner, Prag, hat in den Deutschen Heften für Volks- 
und Kulturbodenforschung, 3. Jahrg, H.6, den Warschauer 
Historikerkongreß von 1933 daraufhin untersucht, wie stark die 
Rolle des Deutschtums heute noch und schon wieder auf internatio- 
nalen Kongressen einzuschätzen ist. Natürlich war Französisch die 
bevorzugte Sprache bei den 450 Vorträgen. Aber neben ı25 Nicht- 
franzosen, die französisch gewählt haben, stehen immerhin 52 Nicht- 
deutsche, die sich der deutschen Wissenschaftssprache bedient 
haben! 3: 9. 


Egon Freiherr v. Eickstedt, Rassenkunde und Rassen- 
geschichte der Menschheit. Stuttgart, Friedrich Enke 1933. 
936 S., 613 Abb., 3 Tafeln und 8 farbige Karten. RM. 72,50. Seit der 
Zeit Rudolf Martins, der in seinem Lehrbuch der Anthropologie die 
Methodik der anthropologischen Forschung und die Morphologie des 
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Menschen behandelte, hat sich die anthropologische Wissenschaft 
weitgehend geändert. Die menschliche Erblichkeitslehre beherrscht 
den modernen Anthropologen, das Mahnwort „Rasse als Schicksal“ 
hat die Rassenhygiene entstehen lassen und der Nachweis, daß ver- 
schiedene Erdperioden und Wanderungen der Menschheit den Menschen 
zwangen, sich mit der Umwelt auseinanderzusetzen, führte zu neuen 
Gesichtspunkten in der Beurteilung der menschlichen Formenkreise. 
Die so entstandene Wandlung auf dem Gesamtgebiete der Anthro- 
pologie war bisher nur dem Fachmann aus der ungeheueren Literatur 
zugänglich. Zum erstenmal liegt in dem Werk v. Eickstedts der Ver- 
such vor, auf moderner Basis das gesamte Wissen vom Werden der 
Menschheit bis zu unseren Tagen und die Möglichkeiten der Weiter- 
entwicklung nicht nur dem Fachmann, sondern auch dem gebildeten 
Laien vor Augen zu führen. Bei den ungeheueren Fortschritten der 
anthropologischen Wissenschaft in den letzten drei Jahrzehnten und 
bei der großen Zahl von Einzelwissenschaften, die sich zur Lösung 
anthropologischer Fragen zusammenfinden mußten, ist selbstver- 
ständlich, daß einzelne Fragen (ich nenne als Beispiel-nur die der 
Herkunft der nordischen Rasse) wissenschaftlichen Einwänden werden 
begegnen müssen. Im großen aber ist v. E. zweifellos der Wurf ge- 
lungen. Seine Darstellung ist glatt und klar, unterbaut mit reichem 
Literaturnachweis und unter Beigabe sehr guter, meist neuer Ab- 
bildungen. Der Preis des Werkes ist bei der vorzüglichen Ausstattung 
niedrig. Zur Zeit ist der Rassenkunde und Rassengeschichte der 


Menschheit von E. v. E. kein anderes Werk gleichzustellen. Da kein 
Rassenforscher und keiner, der sich über Rassenfragen belehren will, 
dieses Werk entbehren kann, dürfte eine zweite Auflage bald folgen, 
deren Stellungnahme zu vielen Fragen aufweisen dürfte, wie sehr die 
moderne Anthropologie sich im Flusse befindet. 


Kiel. O. Aichel. 


Gonzalo de Repäraz, Historia de la Colonizaciön. Barcelona, 
Ed. Labor 1933. 468 S. 16°, ist ein Handbuch der allgemeinen Koloni- 
sationsgeschichte der Menschheit, das eine Lücke in der spanischen 
Geschichtsliteratur ausfüllen soll. Unter Kolonisation versteht der 
Vf. die planmäßige Expansionsbewegung der Staaten und deren 
Kampf um die Vorherrschaft auf der Erde. Unter diesem Gesichts- 
punkt entwickelt er in einem kurzen Abriß der Weltgeschichte Grund- 
lagen und Grundzüge der kontinentalen und maritimen Ausdehnung 
der Staaten. Für die europäische Welteroberung seit dem Zeitalter 
der Entdeckungen, die den kleineren Teil des Buches einnimmt, bleibt 
insbesondere nur eine allzu knappe und zusammengedrängte Dar 
stellung übrig. 

Berlin. R. Konetske. 


International Bibliography of historical Sciences. Third Year 
1928; Fourth Year 1929. Edited by the International Committee of 
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historical Sciences. Berlin, de Gruyter] 1933. CVII, 458, CVII, 
495 $. Seitdem P. Herre den ersten Jahrgang dieses bibliographischen 
Unternehmens, der dem Berichtsjahr 1926 gewidmet war, anzeigen 
konnte (H.Z. 145, 571ff.), ist im Vorjahr ein zweiter und in schneller 
Folge im Herbst 1933 sogar zwei weitere Jahrgänge erschienen, so daß 
jetzt die bis zum Jahre 1929 erschienene Literatur über allgemeine 
Geschichte, in bunter sprachlicher und sachlicher Vielseitigkeit, etwas 
schwerfällig aufgenommen und angeordnet, aber in ihren zerstreute- 
sten Äußerungen leicht nachweisbar, vor uns ausgebreitet liegt. An 
Inhalt und Gliederung hat sich in den beiden neuen Bänden, für die 
an Stelle von R. Holtzmann, der nach wie vor im schriftleitenden Aus- 
schuß tätig ist, J. H. Baxter (Saint Andrews) als Vorsitzender zeichnet, 
gegenüber den vorigen nur wenig geändert; hervorzuheben ist etwa, 
daß vom Jahrgang 3 ab der historischen Ikonographie eine selbstän- 
dige Gruppe (A 10) eingeräumt ist. Das bedeutet eine in die Zukunft 
weisende Förderung eines sich entwickelnden Forschungszweiges; der 
Ertrag ist zunächst zwar noch gering, der Jahrgang 3 bringt unter 
dieser Gruppe 2, der Jahrgang/4 nur 7 Titel. Es ist eine geradezu ge- 
fährliche Neigung mancher wissenschaftlicher Unternehmungen, daß 
sie mit dem Ausbau und der Anpassung ihres Mitarbeiterstabes immer 
mehr Stoff anhäufen; der erste Jahrgang dieser Bibliographie führte 
4908 Titel an, der vierte bringt bereits 6235. Dabei gibt es ganze 
Gattungen von Schriften, die ohne Nachteil weggelassen werden 
könnten, z.B. die recht zahlreichen Übersetzungen ohne eigenen 
wissenschaftlichen Wert. Es ist auch nicht notwendig, daß die Titel 
der laufend erscheinenden Zeitschriften in aller Ausführlichkeit in 
jedem Bande neu aufgezählt werden, Schwerer als solche Gattungen 
auszuschließen, ist eine strengere Beurteilung bei der Auswahl der 
Werke. Schriften, die mehr zur Literatur als zur Wissenschaft ge- 
hören, Bücher, die gegenwartsbedingte Fragen des Tages ohne ge- 
schichtliche Beleuchtung behandeln, und schließlich Arbeiten von nur 
ganz geringem Unfang sind eigentlich nur ein Ballast, der die Über- 
sieht über das eigentliche Schrifttum der Wissenschaft erschwert. Es 
ist lobenswert, daß die Titel so genau angeführt werden und es ist 
angenehm, daß in vielen Fällen auch der Inhalt näher bezeichnet wird. 
Doch kann häufig das Wesentliche auch viel kürzer ausgedrückt wer- 
den und die bandwurmähnliche Anführung eines Titels auf‘43 Zeilen 
(mit der Angabe von Besprechungen) bei zweispaltigem Satz ist ein 
abschreckendes Beispiel für die Folgen bibliographischer Genauigkeit 
(Jahrgang 3, 4168). Gewiß sind die vorliegenden Bände ein eindrucks- 
volles Werk zwischenstaatlicher Zusammenarbeit; möge sie in den 
kommenden Jahrgängen, deren Erscheinen in nahe Aussicht gestellt 
wird, auch darin zum Ausdruck kommen, daß ein ‚„‚Weniger‘‘ an Stoff 
ein „Mehr“ in der Leistung sein wird. 


Berlin. P. Sattler. 
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ALTE GESCHICHTE 


(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 


Hingewiesen sei auf einen Aufsatz von Fr. Schachermeyr „Die 
Aufgaben der Alten Geschichte im Rahmen der nordischen Welt- 
geschichte‘ in Vgh. u. Ggw. XXIII, S. 589ff., auf den wir noch zurück- 
kommen werden. 

Die Annales du Service des Antiquits de V’Egypte XXXII ı 
brachten: T. C. Townsend, A XIIth Dynasty inscription near ik 
Cairo-Suez road (S. ıff.); H. Gauthier, Döcouvertes r&centes dans la 
nöcropole saite d’Höliopolis (S. 27ff.); O. Gur&aud, Deus documenis 
relatifs au transport des cördales dans l’Egypie romaine (S. 59ftf.); 
R. Engelbach, The Quarries of the Western Nubian Desert (S. 65{f.); 
A. Varille, L’inscription dorsale du colosse möridional de Memnm 
(S. 85 ff.). — Al. Moret behandelte in den Comptes Rendus de I’ Acad. 
d. Inscr. et B.-L., Juli 1933, S. 326ff., „Ja stäöle de Napata: nowveau 
v6cit des campagnes de Thoutmds III contre les Mitanniens“, die von 
den Feldzügen Thutmosis’ III. in Naharina am Euphrat Einzelheiten 
bringt. — In ihrer Artikelserie über „Inscribed Monuments from Gebe 
Barkal. III‘, veröffentlichten und kommentierten G. A. und M.B. 
Reisner „the Stela of Sety I“, in der Zs. f. ägypt. Spr. LXIX 2, 
S. 73ff.; ebenda untersuchte M. Pieper, „Ägyptische Kunst und 
Vorderasien‘‘, den Einfluß der ägyptischen Kunst, namentlich der 
Sphinx, des Greifen auf Skarabäen, auf Vorderasien (S. 94ff.) und 
sprach K. Sethe über einen „demotischen Prozeßeid‘ (S. 117ff.). — 
Eingehend beschäftigte sich Flinders Petrie mit „Egyptian Ship- 
ping“ im Ancient Egypt 1933, H. 1/2, S. ıff., indem er vor allem auf 
Material und Konstruktion einging; in demselben Heft gingen V. ]. 
Avdief, Egypt and the Caucasus (S. 29ff.), und M. A. Murray, Chiw 
and Egypt (S. 39ff.), den Beziehungen Ägyptens zum Osten nach. 

Neue Beobachtungen zum „Turm von Babel‘ legte G. Martiny 
in Forsch. u. Fortschr. X, 3, S. 30f., vor, und G. Rodenwaldt zeigte 
in seinen Ausführungen über „Griechische Kunst an den Grenzen der 
griechischen Kultur‘ an lykischen Werken, daß sich orientalischer Ge- 
danke mit griechischer Gestalt durchdrang, ebenda S. 31 f. — Quellen- 
kritische Untersuchungen über „The Death of Sennacherib‘‘ gab E. 6. 
Kraeling im Journ. of the Amer. Orient. Soc. LIII, 4, S. 335ff. 


„The First Aryan Colonization of Ceylon‘‘ untersuchte Md. 
Shahidullah in The Indian Histor. Quarterly IX, 3, S. 742ff. 

In seinem Aufsatz über die „‚hethitischen Hieroglypheninschriften“ 
transkribierte, übersetzte und besprach P. Meriggi die längeren 
Votiv- und Bauinschriften, in der Wiener Zs. f. d. Kunde des Morgen- 
landes XLI, ı/2, S. ıff. In ders. Zs. bestimmten M. Höfner, K 
Mlaker und N. Rhodokanakis, Zur altsüdarabischen Epigraphik 
und Archäologie II (S. 69ff.), die Inschrift Gl. 1155 auf das Ende des 
6. Jahrhunderts v. Chr. — In den N. Jbb. IX, 6, faßte W. Andrat 
„Die Ergebnisse der neueren Ausgrabungen in Vorderasien" zu 
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sammen und verlegte R: Hennig, „Homers geographisches Weltbild 
im neuen Licht‘, u.a. die Charybdis nach Gibraltar. 

Über „Jericho: City and Necropolis‘‘ referierte J. Garstang in 
den Annals of Archaeol. and Anthropol. XX, S. 3ff.; ebenda handelte 
Th. B. Brown über „Anatolian Relations with the Aegean before 
2400 B. C.“ (S. 43ff.) und berichteten R. C. Thompson und M. E.L. 
Mallowen über ‚The British Museum Excavations at Niniveh 1931/32‘‘ 

S. zıff.). 

ae tablettes de Ras Shamra de la campagne de 1932“ teilte Ed. 
Dhorme in der Syria XIV, 3, S. 22gff., mit; S. 238ff. setzte H. 
Seyrig seines „Antiquiids syriennes‘‘ mit der Betrachtung des Kultes 
des Bel und Baalshamin und neuer palmyrenischer Monumente dieser 
Kulte fort. — Nach Palästina führen uns die Berichte von E. Grant 
über „Bet Shemesh in 1933'‘ und W. F. Albright, „A New Campagne 
of Excavation at Gibeah of Saul‘ in Bull. of the Amer. Schools of orient. 
Research Nr. 52 (Dez. 1933). 

Seine „Oudiestamentische Studiön‘‘ führte R. Fruin in der Nieuw 
Theol. Tijdschr. XXIII, ı, S.49ff., mit einer Untersuchung der 
Chronologie von Salomo bis Usia weiter. — Mit den „prötres, devins 
et mages dans l'ancienne religion des Höbreux‘' beschäftigte sich E. 
Dhorme in der Rev. de P’Hist. des religions CVIII, 2/3, S. 113 ff., und 
P. Heinrich untersuchte in den Siudia Catholica X, ı, S. 24ff., 
„Alter und Eigenart des Dekalogs‘‘, dessen mosaische Herkunft und 
heilsgeschichtliche Bedeutung er verteidigte. — In Le Musdon XLVI, 
1/2, ging C. Moss auf „the Peshitta version of Esra‘‘ ein (S. 55ff.) und 
versuchte Th. Kluge eine sprachliche Eingliederung des Elamischen, 
das er als ältere Sprache dem Sumerischen naherückte (S. ıııff.). — 
„Le ‚Reste‘ d’Israöl d’aprös les Prophätes‘‘ von R. de Vaux sei aus der 
Rev. biblique XLII, 4, S. 526 ff., notiert ; ebenda bewiesL. H. Vincent, 
L’öre de Scythopolis d’aprös une inscription nouvelle (S. 555 ff.), daß es 
sich um die Ära des Pompeius, 64/63 v. Chr., handelt. — Die von Gadd 
veröffentlichte Chronik über den Fall Ninives nahm E. Florit in 
Biblica XV, ı, S. 8ff., zum Ausgangspunkt einer Untersuchung über 
„Sofonia, Geremia e la cronica di Gadd“‘.— Aus The Journ. of the R. 
Asiatic Soc. Jan. 1934, S. 45ff., interessierte die breit angelegte Studie 
von S. Langdon über „Babylonian and Hebrew Demonology with the 
supposed borrowing of Persian Dualism in Iudaism and Christianity‘“‘, 
aus der OLZ 1934, 1, Sp. ıff., der Beitrag W. Hennings „Zum zentral- 
asiatischen Manichäismus‘‘. — A. Mallon beschrieb ‚‚deux forteresses 
au pied des monis de Moab“ in den Biblica XIV, 4, S. 40o0ff. 

Durch eingehende Prüfung der Frage nach dem Volkstum der 
Mykenäer kam E. Drerup, „Zur Frühgeschichte der Griechen‘, in 
den Forsch. u. Fortschr. 1934, H. 2, S. zoff., zu dem Ergebnis, daß 
um 2000 die ersten Griechen in Griechenland eingewandert und somit 
die Griechen das älteste in Europa in den historischen Sitzen nachweis- 
bare Volk seien. — Auf Grund des recht dürftigen Materials suchte 
D. Isaac in der Rev. des ötudes grecques XLVI, Nr. 217, S. 284ff., 
„"&volution du sentiment religieux dans les civilisations prehellöniques“ 
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zu zeichnen. — In der Zs. f. Gesch. d. Erziehung XXIII, 2, S. 83{f,, 
schilderte W. Freytag die Sekte der Pythagoräer als einen „‚Bruder- 
schaftsbund vor Jahrtausenden‘. — In zwei Aufsätzen untersuchte 
1. A.O. Larsen in The Class. Philol. XXVIII, 4, und XXIX, 1, ‚ihe 
Constitution of the Peloponnesian League‘, indem er besonders auf die 
Zusammensetzung, Aufnahme neuer Mitglieder und die Stellung der 
Bundesversammlung einging. — In der Rev. archöolog. 6.ser. II Juli 
erschien: A. Laumonier, ‚Notes sur un voyage en Carie (S. 3ı1ff.); 
A. Berthelot, Les Ligures (S. 72ff.); L. Robert, Inscriptions 
grecques intdites au Musse du Louvre (S. ızıff.: Analyse des Werkes 
von Dain mit wertvollen Bemerkungen). 

Während sich F.M. Cornfordin The Class. Quarterly XXVIIL ı, 
S. ıff., mit „Innumerable Worlds in Presocratic Philosophy‘ beschäf- 
tigte, brachte W. Jaeger in der Antike X, ı, S. ıff., einen Vortrag 
aus dem Jahre 1924 über ‚die griechische Staatsethik im Zeitalter 
des Platon‘‘ zum Abdruck; er ging davon aus, daß der Staat eine 
griechische Schöpfung sei, die Polis das Maß aller Dinge, und zeigte, 
wie Platon in ihrem Zerfall den Staat wieder als höchste Norm des 
Menschenlebens aufrichten wollte. — W. Schadewaldt ergänzte in 
seinem feinsinnigen Vortrag über „Einzelner und Staat im politischen 
Denken der Griechen“ in Vgh. u. Ggw. XXIV, ı, S. ı6ff., diese Ge- 
dankengänge, indem er einmal den totalen Staat der Athener in seiner 
unserem modernen Denken schwer faßbaren Eigenart schilderte und 
dann anschaulich machte, wie gerade aus dieser Eigenart heraus die 
Gefahren erwuchsen, die den Stadtstaat zersprengen mußten. — 
„Zur Entstehungsgeschichte von Aristoteles’ Politik‘‘ schrieb W, Sieg- 
fried in Philologus LXXXVIII, 4, S. 362ff., und ebenda stellte W. 
Kroll, Rhetorica (S. 457ff.), fest, daß der Einfluß der Stoa auf die 
Rhetorik sehr gering war, und beschäftigte sich dann mit dem Ver- 
hältnis zwischen Stoa und Grammatik. 

Die Rev. des ötudes anciennes XXXV, H. 3 und 4, brachte folgende 
Arbeiten: G. Radet, Notes sur l’histoire d’ Alexandre: Alexandre 4 
Trose (S. 257ff.: für Alexander war sicher Ilion — Troja, gegen 
Vellay); R. Flaceli@re, La chronologie du IIIe sidche au. J.-C. 4 
Deiphes (S. 321#f.); J. Hatzfeld, Notes sur la chronologie des Helltm- 
ques .(S. 387ff.: die Reihenfolge der Ereignisse entspricht den Tat- 
sachen, Xenophon kann als zuverlässig gelten); Y. Be&equignon, 
Une nouvelle &dition d’Herodote (S. 436ff.: Ausgabe von Legrand); 
A. Aymard, Une hypothöse nouvelle sur les assemblöes achaiennes 
(S. 445ff.). Se 

Seine „Studi di storia ellenistico-romana‘‘ setzte A. Passerini 
im Athenaeum, N. S. XI, 4, S. 309ff. mit der Betrachtung der „‚moli 
politico-sociali della Grecia‘‘ und ihrer Einwirkung auf die Römer 
fort, die durch den Wechsel der Stimmungen in Rom beeinflußt wurde. 
Ebenda stellte A. Momigliano, ‚‚dalla spedizione scitica di Filippo 
alla spedizione scitica di Dario‘‘ (S. 336ff.), auf Grund eindringender 
Analyse der Quellen die ökonomischen und politischen Motive der 
Expeditionen heraus. 
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„Die Entwicklung der Landwirtschaft im griechisch-römischen 
Altertum“ skizzierte U. Kahrstedt im ]Jb. d. Gesellsch. f. Gesch. 
u. Lit. d. Landwirtsch. XXXI, ı, S. 8ff. — Aus dem Journ. of Hellen. 
Studies LIII, 2:M. N. Tod, The Progress of Greek Epigraphy 1931/32 
(S. 214ff.), und H. G. Payne, Archaeology in Greece 1932/33 (S. 266f.) 


Zahlreiche Beziehungen zwischen dem Stück des Plautus und den 
Taten des Konsuls M. Fulvius Nobilior wies H. Janne, L’Amphitryon 
de Plaute et M. Fulvius Nobilior, in der Rev. Beige XII, 3, S. 5ı5ff., 
nach. — Im ‚‚Sogno di Scipione‘“‘ in Atene e Roma, 3. Ser. I, 3, S. ı71ff., 
ging A. Ferrabino auf das Jahrhundert der Scipionen 237—133 ein 
und stellte der Autorität des kurulischen Amtes die neue auf der Per- 
sönlichkeit ruhende Autorität gegenüber. — Neben den Aufsätzen 
von Salv. Aurigemma über ‚una stela etrusca in Rimini‘ (S. 538 ff.) 
und von L. Morpurgo über ‚due passi di Suetonio riguardanti la 
‚religio‘ nemorense“‘ (S. 589ff.) brachte die Historia VII, 4, eine Studie 
von G. Cardinali, ‚„Capisaldi della legislasione agraria nel periodo 
Graccano‘‘ (S. 517ff.). Mit der Zeit der Gracchen beschäftigten sich 
auch R. Scalais, L’öchec des Gracques et l’avdönement de la monarchie 
militaire, in Les Etudes Classiques II, ı, S. gff., der eingehend auf die 
soziale Lage, das Werk der Gracchen, die Reaktion dagegen einging 
und auf die Vorbereitung der Militärmonarchie hinwies, und J. H. 
Thiel, Deux notes sur l’histoire des Gracques, in der Mnemosyne 3. 
Ser.I, ı, S. 6ıff., der das Verhältnis zwischen Plutarch und Appian 

hinsichtlich des Vorgehens gegen Octavius untersuchte. 


Eine eindringende Charakterstudie des ‚Cato Uticensis‘‘ begann 
M. Gelzer in der Antike X, ı, S. 5gff., mit der Darstellung seiner 
Anfänge, seiner Familienbeziehungen, des Einflusses seiner altrömi- 
schen Anschauungen auf seine Ehen. Wir werden nach Abschluß der 
Arbeit darauf zurückkommen. — In den N. Jbb. X, ı, S. 17ff., unter- 
suchte H. Dahlmann, C/ementia Caesaris, zunächst das Wesen der 
clementia, um dann auf die Bedeutung der Persönlichkeit Cäsars für 
das Herrscherideal des Mittelalters einzugehen. — Aus Il Mondo 
dassico IV, ı/2, seien notiert: E. Bolaffi, Sallustio nel quadro della 
storiografia Jatina (S. 84ff.); G. Masera, Per la paternitä tacitiana del 
dialogo „de oratoribus‘‘ (S.98ff.: ein Jugendwerk des Tacitus); 
E. Manni, Romulus e parens pairiae nell’ideologia politica e religiosa 
romana (S. 106ff.). 

In einem Basler Aulavortrag würdigte Felix Stähelin die Per- 
Sönlichkeit des Kaisers Claudius (Basel, Helbing & Lichtenhahn 
1933. 33 S. 0,65 RM.). Nach einer kurzen Schilderung der schweren 
Jugendzeit des Prinzen, die durch briefliche Äußerungen des Kaisers 
Augustus blitzartig erleuchtet wird, charakterisiert St. den Einfluß 
der Freigelassenen auf die Außenpolitik und die innere Verwaltung, 
die als segensreich bezeichnet werden muß, und betont die Abhängig- 
keit des Kaisers von den Frauen, um dann eine Lösung der Wider- 
sprüche in der literarischen Überlieferung zu versuchen. Dazu zieht 
er die Urkunden heran, die uns vier unzweifelhaft echte Meinungs- 
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äußerungen des Claudius erhalten haben. Das Ergebnis einer Prüfung 
dieser Edikte und Reden ist die Erkenntnis, daß man weder von 
Schwachsinn noch von gutmütiger Narrheit sprechen kann, sondem 
daß hier ein edler Kern in einer verkümmerten Schale enthalten war, 
St. schließt mit dem Worte des Augustus: ‚wo sein Sinn nicht in die 
Irre geht, tritt der Adel seines Wesens offen zutage.‘ 


Mit den Mitteln der Psychoanalyse versuchte G. Walter, 
Brutus ou lV’apprentissage du tyranicide, in der Rev. Quest. hist., Jan. 
1934, S. 457ff., zunächst dem Werden seines Helden unter dem Ein- 
fluß der ersten Lebenserfahrungen (premiers contacts avec Ja vie) nahe 
zukommen. 


In The Class. Journ. XXIX, 4, zog W.D. Gray, The Roman 
Depression and Our Own (S.243ff.), Parallelen zwischen dem spät- 
römischen Reich und der Gegenwart und gab L. Kramp Geweke 
„Notes on the Political Relationship of Cicero and) Atticus from 63— 59 
B. C.“ (S. 269ff.). — Die Darstellung Galliens bei Ptolemaios machte 
A. Berthelot in der Rev. etudes anc. XXXV, H. 3 u, 4, zum Gegen- 
stand zweier Studien: La cöte oc6anique de la Gaule d’apres Ptolömis 
(S. 293 ff.), und La carte de Gaule de Ptolömee (5. 425ff.: erster Artikel), 
Ebenda veröffentlichte A. Grenier, ‚‚Notes d’arch£ologie gall- 
romaine‘‘ (S. 309ff. u. 4ıoff.), und handelte L.-A. Constans über 
„Gergovie‘‘ (S. 463 ff.). — Eine Untersuchung über die Ausbreitung der 
Kelten und Germanen in den decumates agri legte U. Kahrstedt in 
den Nachr. Gött. Ges. Wiss. 1933, S. 261ff., vor. 


Zum Schluß einige kirchengeschichtliche Arbeiten: A. Pincherle, 
Cristianesimo e Impero Romano. Relasione al Congresso internasionak 
di Varsavia, in Riv. stor. ital. L, Juli 1933, S. 454ff.; J. Zeiller, La 
conception de V’Eglise aux quatre premiers siöcles, in der Rev. d’Hist, 
ecclösiast. XXIX, 4, S. 827ff. (Schluß); A. L. Williams, The Dab 
of the Epistle of Barnabas, im Journ. of Theolog. Stud. XXXIV, Nr. 136, 
S. 337 ff. F.G. 


Johannes Zellinger, Augustin und die Volksfrömmigkeit. 
Blicke in den frühchristlichen Alltag. München, Hueber 1933. VII; 
ı13 S. — Eine Geschichte der frühchristlichen Volksfrömmigkeit gibt 
es noch nicht. Der gelehrte, kulturgeschichtlich lebhaft interessierte 
Verfässer, der aus den Quellen alles herauszuholen: weiß, was für das 
Problem von Bedeutung ist, bietet hier nach kurzer grundlegender Ein- 
führung in drei Kapiteln (Heidnisches und Christliches, In Martyrien 
und an Gräbern, In der Basilika von Hippo) den Versuch, für die 
Wirksamkeit Augustins festzustellen, was an Gebräuchen, Sitten und 
Vorstellungen aus vorchristlicher Zeit damals in den Gemeinden leben- 
dig war, teils sich einfach als Unterschicht der allgemeinen Kirch- 
lichkeit einfügend, teils in mehr oder weniger offenen Widerspruch 
zu ihr tretend. Wir sehen, bis zu welchem Grad die Biegsamkeit der 
Bischöfe geht, wie weit sie selbst noch in vorchristlichen Gedanke 
befangen sind, und wie unsicher sogar Augustin manchmal bei der 
Beurteilung eingewurzelter Gewohnheiten erscheint. Die Praxis de 
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Seelsorge erweicht die Festigkeit des theologischen Denkers. Es ist 
das Grenzgebiet zwischen Antike und Christentum, das hier von einem 
sachkundigen Forscher beleuchtet wird. Damit wird eine der bedeut- 
samsten Fragen der Geistesgeschichte berührt. Der Vf. hat sich ihre 
Beantwortung nicht vorgenommen. Er wollte uns nur die Vermi- 
schung von Christentum und Antike in dem merkwürdigen Zwielicht 
zeigen, in dem sie während eines bestimmten Stadiums ihrer Ge- 
schichte erscheint. Und gerade das ist dem Vf. zu danken, denn er 
hat unsere Kenntnis vermehrt, und die große allgemeine Frage nach 
dem Verhältnis von Christentum und Antike ist nicht ohne eindrin- 
gende Einzelkenntnis zu beantworten. 
Berlin. W.Dreß. 


Edward Rochie Hardy, The Large Estates of Byzantine 
Egypt. New York, Columbia University Press 1931. 162 S., ı Tafel. 
15 sh. (= Studies in History, Economics and Public Law. Edited by 
the Faculty of Political Science of Columbia University, Nr. 354). 
Das vorliegende Werk behandelt die Stellung des Großgrundbesitzes 
im byzantinischen Ägypten (4. bis 7. Jahrhundert) und füllt so eine 
empfindliche Lücke in der bisherigen Literatur aus. Nach einer Dar- 
stellung der allgemeinen politischen und sozialen Zustände folgt die 
Geschichte der Familie Apion, deren Mitglieder durch ihren gewaltigen 
Grundbesitz und als Inhaber höchster Staatsämter vom Ende des 5. 
bis zum Anfang des 7. Jahrhunderts eine große Rolle spielten. Den 
wichtigsten Teil des Buches bildet die Schilderung der Verfassung und 
Verwaltung der großen Domänenkomplexe. Ein fesselndes Gemälde 
entwirft hier der Vf. von den sozialgeschichtlichen Verhältnissen, die 
von Seite zu Seite zu Vergleichen mit der Agrargeschichte des abend- 
ländischen Mittelalters herausfordern. Der für die deutsche Ge- 
schichte des Spätmittelalters (wie auch für die spätbyzantinische Ge- 
schichte) bezeichnende Vorgang der Durchbrechung der allgemeinen 
Reichshoheit durch die Entstehung immuner Gebiete, aus denen dann 
die Landesfürstentümer entstehen, findet im byzantinischen Ägypten 
seine Entsprechung. Der umfangreiche Großgrundbesitz hatte das 
Recht der eigenen Steuererhebung (adrongayla), besaß eine eigene 
Privattruppe (bucellarii), eigenes Gefängnis und eigene Polizeigewalt. 
Die tatsächliche‘ Machtstellung der Großgrundbesitzer findet ihren 
Ausdruck darin, daß die hohen Beamtenstellen in ihren Händen 
waren. Die Tendenz ging auf die Schwächung und schließliche Auf- 
lösung der Zentralgewalt. Bevor jedoch diese Entwicklung zu ihrem 
Abschluß gelangte, wurde durch den Einbruch der Araber der byzan- 
tinische Staat hinweggefegt. Ebenso aufschlußreich ist die Darstellung 
der Steuererhebung und Finanzverwaltung sowie die Ausführungen 
über die Stellung des Großgrundbesitzes im sozialen und wirtschaft- 
lichen Leben Ägyptens. Als ganzes bedeutet das Werk eine wichtige 
Erweiterung und Vertiefung unserer bisherigen Kenntnisse von Ver- 
waltung und Wirtschaft im byzantinischen Ägypten. 

München. G. Stadtmüller. 
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RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 
(Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann) 


Die Ura-Linda-Chronik übersetzt und mit einer einführen- 
den geschichtlichen Untersuchung, herausgegeben von Hermann 
Wirth (Leipzig, Koehler & Amelang 1933. 321 S. u. ı Bilderatlas), 
Das Buch liefert einen willkürlich erscheinenden Auszug aus dem 1872 
von Ottema herausgegebenen „Oera Linda-Bok‘‘, das eine urfriesische 
Familienchronik bis zum Jahre 2193 v. Chr. hinauf darstellen sollte, 
aber alsbald nach seinem Erscheinen als eine plumpe und lächerliche 
Fälschung erkannt wurde. W., der die Echtheit und den hohen Wert 
des Grundstockes behauptet, versucht vorläufig die Einwendungen 
der Gelehrten durch Annahme mehrstufiger Überlieferung abzu- 
schwächen, und verspricht eine neue Ausgabe, die uns das glaubhaft 
machen soll. Sobald diese erschienen ist, werden wir aus berufener 
Feder eine Charakteristik dieser Rettung bringen. Zur vorläufigen 
Orientierung verweisen wir auf die Anzeige von Edw. Schröder im 
Anz. f. dt. Alt., Bd. 52, S. zoıf. Ki. 

Eine interessante Monographie über das Fortleben der Antike 
bietet N. E. Nelson ‚‚Cicero’s de officiis in christian thought 300— 1300" 
in Univ. of Michigan publications, language and literature, vol. 10 
(1933), 59—ı160. 

In History 18 (1933), 204—1ı5, vertritt R. V. Lennard, „Ti 
character of the Anglo-Saxon conquests‘‘ die ältere These (gegen Lot u.a.), 
daß die Eroberung Englands nicht in einem Zuge 441/2 vollzogen 
wurde, sondern das Ergebnis mehrerer, zeitlich weit auseinander- 
liegender Expeditionen war. 

In den Anal. Boll. 5ı (1933), 225—262, veröffentlicht P. Peeters 
„une vie grecque du pape S. Martin I‘, die Anfang des 8. Jahrhunderts 
& eschrieben zu sein scheint und eine Kontrolle der nur in der (lat.) 

bersetzung des Anastasius bibliothecarius vorliegenden Überliefe- 
rung über das tragische Ende dieses Papstes gestattet. Aus demselben 
Bande verzeichnen wir kurz S. 285—92: A. Wilmaert, „les reliques de 
saint Ouen 4 Cantorböry‘‘ — eine fragmentarische, vermutlich von 
Eadmer (s. XII in.) verfaßte Wundergeschichte —, S. 293—317; B.de 
Gaiffier, „la controverse au sujet de la pairie de S. Emilien de la Co- 
golla‘‘, S.318—324, P.Grosjean, „Ja prophötie de S. Malachie sur !Ir- 
lande‘‘ (moderne nationalistische Mystifikation) und S. 337—77 „‚Cala- 
logus cod. hagiogr. lat. bibl. capitularis eccl. cathedr. Beneventanae“. 

In den Sitzber. Berl. Akad. 1933, 1060-66 (28. Abh.) macht 
uns Br. Krusch in Fortführung seiner früheren Arbeiten über die 
Taufe Chlodwigs mit der interessanten Entdeckung bekannt, daß „die 
erste deutsche Kaiserkrönung in Tours Weihnachten 508“ 
stattgefunden habe; zugrunde liegt dieser These natürlich die altbe- 
kannte Stelle bei Gregor von Tours II 38, der hier auf einmal, im 
Gegensatz zu dem, was er über die Taufe sagt, vollen Glauben ver- 





Be dawn nm mn on 


2 <« 


we B 2.2. < 


ZB DoWE Er ER 2. 


he 
), 
n 
T- 


STTEBEERBFIEDS 


Früheres Mittelalter 175 


dient. Mutet K. mit seiner Gregorinterpretation dem Leser nicht etwas 
zu viel zu? 

„Dasfränkische Xanten‘ schildern auf Grund der literarischen 
Überlieferung und neuerer archäologischer Funde F, Rütten und 
A. Steeger, Rhein. Vjsbll. 3 (1933), 2831—320, 


Eine noch nicht abgeschlossene Abhandlung von P. Vaccari, 
„Wunitä carolingia‘‘, Annali di scienze politiche 6 (1933), 153—174, 
behandelt die Bedeutung der Grafschaft und der germanischen Mon- 
archie für die weitere mittelalterliche Entwicklung. W.H. 


Karl Wührer, Der Deutsche Staat des Mittelalters, I.: 
Die Fränkische Zeit (Die Herdflamme, herausgegeben von Othmar 
Spann, 9. Bd.). Jena, Gustav Fischer 1932. XI u. 495 S. Die vor- 
liegende Schrift will an der Hand einer planmäßig nach Art eines 
rechtsgeschichtlichen Grundrisses geordneten Quellenauslese die Ver- 
fassung des fränkischen Reiches veranschaulichen. Den lateinischen 
Quellenstellen wird fortlaufend die deutsche Übersetzung gegenüber- 
gestellt, deren Teilstücke durch verbindende Zusätze des Verfassers 
zu einer Gesamtdarstellung zusammengefaßt werden. In den An- 
merkungen werden Erläuterungen und Schrifttumsangaben gegeben. 
Mag man auch im einzelnen über äußere Anordnung und Auswahl 
der Quellenstellen verschiedener Ansicht sein können, so ist doch der 
Versuch im ganzen gelungen und verdienstlich. Das übersichtlich 
aufgebaute Werkchen wird vor allem den Studenten als Anschauungs- 
mittel zum Gebrauch neben den rechts- und verfassungsgeschichtlichen 
Vorlesungen und den wissenschaftlichen Anfängern als erster Weg- 
weiser zu den Quellen gute Dienste leisten. 

Marburg a.L. W. Merk. 


„Die Übertragung des H. Alexander von Rom nach 
Wildeshausen durch den Enkel Widukinds 851, das älteste nieder- 
sächsische Geschichtsdenkmal‘, wird von Br. Krusch, Gött. gel. 
Nachr., phil.-hist. Kl., 1933, 405—36, nach Neuvergleichung der 
einzigen Hs. neu herausgegeben. Die Einleitung mit ihren sehr be- 
stimmten Urteilen verrät geringe Kenntnis oder bewußte Nicht- 
achtung neuerer kritischer Literatur zu den Anfängen des sächsischen 
Stammes. 

Mehrere Beiträge im 8. Band des Byzantion (1933) beschäftigen 
sich mit Fragen des 9. Jahrhunderts. H. Gregoire, „studes sur le 
neuvidöme sidcke‘‘ (S. 515—50), zeigt die kirchenpolitisch und mili- 
tärisch bedeutende Rolle, die der Logothet Sergius, ein Bruder des 
Photios und Verwandter der Kaiserin Theodora, in der Zeit Kaiser 
Michaels III. gespielt hat. F. Dvornik, „le second schisme de Photos, 
we mystification historique‘‘ (S. 425—74), verfolgt die kirchlichen 

iehungen zwischen Rom und Byzanz von Johann VIII. bis 
Stephan V. und hält die Nachricht von einer erneuten Bannung des 
Photios durch den Papst Johann VIII. für eine ignatianische Fäl- 
schung. Mit Basilios I. (867—86) beschäftigen sich die Aufsätze von 
N. Adontz, „läge et Vorigine de l’empereur Basile I.‘ (S. 475—500, 
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noch nicht abgeschlossen) und ‚‚Ja portse historique de l’oraison fundbre 
de Basile I par son fils L6on VI le Sage‘‘ (S. 501—13). 


In einer noch nicht abgeschlossenen Abhandlung ‚Ja condition 
des personnes en France du IX*® sidcle au mowvement communal“, 
Rev. droit. frang., 4° ser. 12 (1933), 424—77, untersucht F. Thibault 
die Verhältnisse des unfreien Standes (serfs). 


H. Günter, „Die Reichsidee im Wandel der Zeiten“, 
Hist. Jb. 53 (1933), 409—28, betont, ausgehend von der Ideologie des 
Dritten Reichs, stark den christlich-universalen Hintergrund des 
mittelalterlichen Reichsgedankens, der dem Kaiser die Rolle eines 
Vogtes der Kirche zuwies, und verneint eine Veränderung dieser Idee 
auch in neuerer Zeit; für ihre Fortdauer bringt er manche neue 
Belege bei. W.H. 


Joh. Engelmann, Untersuchungen zur klösterlichen 
Verfassungsgeschichte in den Diözesen Magdeburg, 
Meißen, Merseburg und Zeitz-Naumburg (etwa 950 bis etwa 
1350). (Beiträge zur mittelalterlichen und neueren Geschichte, heraus- 
gegeben von Friedrich Schneider. Band 4). Jena, G. Fischer 1933. 
XV u. 76 S. 4,20 RM. — Vf. untersucht in übersichtlicher und klarer 
Darstellung die verfassungsrechtliche Stellung der Klöster zu den 
Gründerherren im Rahmen des Eigenklostertums, zumal die Entwick- 
lung der Klostervogtei, wobei besonders die Einbeziehung der Klöster 
in die Einflußsphäre des Landesfürstentums herausgearbeitet wird. 
Im ersten Teil werden für die einzelnen Klöster und Stifter (nach 
Orden getrennt) die Formen ihres äußeren Verfassungslebens ge- 
schildert, im zweiten dann die allgemeinen Grundlinien gezeichnet. 
Man möge sich doch endlich daran gewöhnen, die Niederlassungen der 
Augustinerchorherren und der Prämonstratenser Stifter und nicht 
Klöster zu nennen. Auch erscheint es unzweckmäßig, in übertriebenem 
Verdeutschungsbestreben den Diözesanbischof als ‚‚Sprengelbischof“ 
zu bezeichnen, da ein solcher nach mittelalterlichem Sprachgebrauch 
als Weihbischof einer Diözese aufzufassen ist (vgl. z. B. Meckl. UB, 
XXIII Nr. 12903). Die Stifter St. Nicolai und SS. Petri et Pauli 
in Magdeburg (S. 16) sind keine regulierten Chorherren-, sondem 
Säkularstifter. 

Magdeburg. G. Wents. 


Die vergleichende Verfassungsgeschichte, die neuerdings das 
Problem des Lehnswesens auf breiterer Basis in Angriff nimmt, wird, 
wenn auch mit Vorbehalten, die interessanten Ausführungen von 
A.A.Vasiliev, „on the question of byzantine feudalism‘‘, Byzantion 8 
(1933), 584—604, zur Kenntnis nehmen. 


„Kritisches zu mittelalterlichen Texten“ bietet K. 
Strecker, H. Vjschr. 28 (1934), 767—94 ; den Historiker interessieren 
daraus besonders seine Berichtigungen zu F.X. Kraus’ Christlichen 
Inschriften der Rheinlande und die kritische Ausgabe des Gedichtes 
Felix Saxonia aus Corvey. 
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„Die älteren Urkunden des Klosters Klingenmünster“ 
in der Rheinpfalz werden in den MölIG. 47 (1933), 137—85, durch 
Th. Mayer der schon lange nötigen diplomatischen und rechtsge- 
schichtlichen Untersuchung unterzogen; den zwei Fälschungsperioden, 
aus denen die Spuria stammen — Wende des ıı. zum ı2. und Anfang 
des 13. Jahrhunderts — gemeinsam ist die Abwehrstellung gegen die 
werdende Landesherrlichkeit des Speyrer Bischofs. 

In der Abhandlung von E. König, „Die süddeutschen Welfen 
als Klostergründer‘ (Stuttgart, W. Kohlhammer 1934. 30 S. 
1,80 RM.), steht die Gründungsgeschichte der Abtei Weingarten im 
Mittelpunkt; K. zeigt einleuchtend den Zusammenhang zwischen dem 
Auftreten des jüngeren Welfenhauses in Deutschland 1056 und der 
Einführung von Mönchen in Weingarten anstelle von Nonnen. 

In den MölG. 47 (1933), 186— 211, vertritt auf Grund einer Notiz 
Cuspinians H. Maschek die Auffassung, daß zwischen: „Kaiser 
Heinrich IV.undder GründungdesChorherrnstifts Kloster- 
neuburg‘ insofern ein Zusammenhang bestehe, als diese Anstalt 
eine Sühnestiftung für den im Banne verstorbenen Kaiser sei. Das 
scheint mir aber aus den Worten Cuspinians nicht hervorzugehen, 
der deutlich die Reue des Markgrafen Leopold III. über seine (durch 
den Abfall 1105) von seinem Herrn (senior) verübte Felonie (per- 
iurium) als Sühnegrund (conciliaret) angibt. 

In den MölIG. 47 (1933), 212—24, zeigt P. Zinsmaier schlagend, 
daß „das gefälschte Diplom Konrads III. für das Kloster 
Heilsbronn‘“, St. 3367, unter Benutzung des Diploms Wilhelms von 
Holland 1255, BFW. 5253, zum Zwecke der Erlangung der Gerichts- 
hoheit hergestellt worden ist. W.H. 

Werner Ohnsorge, Päpstliche und gegenpäpstliche 
Legaten in Deutschland und Skandinavien 1159—ı18ı. Histo- 
rische Studien, Heft 188. Berlin, Ebering 1929. ı15 S. In Ergän- 
zung seiner Dissertation über die Legaten Alexanders III. im ersten 
Jahrzehnt seines Pontifikats (1928) gibt O. diese kritische Darstel- 
lung der Legationen Alexanders III. und seiner Gegenpäpste, die aus 
seiner Mitarbeit an der Germania Pontificia hervorgegangen ist. Der 
erste Teil behandelt die Legaten Viktors IV., Paschals III. und 
Kalixts III. Der zweite Teil untersucht zunächst die Reisen der 
alexandrinischen Legaten vor der Aussöhnung mit dem Kaiser, die 
vor allem durch die Stellungnahme Salzburgs im Schisma bedingt 
waren, und gibt dann den Überblick über die Legaten Alexanders von 
1178 bis zum Tode des Papstes (1181). Besonders zu begrüßen ist, 
daß der Vf. in Fortführung der Arbeit von Bachmann auch die 
Tätigkeit der Legaten in Skandinavien während der Zeit von 1159 
bis 1181 in seine Untersuchung einbezogen hat. Eine Tabelle der 
Legationen und die Regesten der Legatenurkunden bzw. -briefe 
schließen die Arbeit ab. 

Königsberg i. Pr. E. Maschke. 

Seit der Zerstörung des irischen Staatsarchivs zu Dublin im 
Jahre 1922 (vgl. die kurze Notiz in H.Z. 144, 617) kann sich das 

Historische Zeitschrift 130, Bd. 12 
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Archiv des Geschlechts der Ormond rühmen, die kostbarsten ein- 
heimischen Originalhandschriften zur mittelalterlichen Geschichte 
Irlands zu besitzen. Unter der Oberleitung des Dubliner Historikers 
E. Curtis sind 1932 zwei Bände aus diesen Beständen ediert worden: 
der eine von C. selbst, Calendar of Ormond deeds 1172—1350 (Dublin, 
Stationery Office. LXIII, 424 S. 10 s.), der andere von N. B. White, 
The Red Book of Ormond (ebendort XII, 183 S., 5 s.). Das Original 
des Roten Buches hat wechselvolle Schicksale hinter sich, es ist von 
einem Brand hart mitgenommen und nur durch die Kunst von Sach- 
verständigen präserviert und lesbar gemacht worden. Es ist eines der 
ausführlichsten mittelalterlichen Chartulare und veranschaulicht un- 
vergleichlich die Administration Irlands unter einer dauernd wechseln: 
den Fremdherrschaft. Die regestierten deeds untermalen dieses Bild. 
Während das Chartular fester um den Besitzstand gruppiert ist, sind 
die Urkunden oft sehr lose mit den Ormonds in Verbindung zu bringen. 
Einer der wichtigsten Ormonds erscheint übrigens als Hauptgönner 
des Nüntius Rinuccini, der im 17. Jahrhundert eine Restauration 
des Katholizismus im Gesamtbereich der britischen Inseln versuchte, 
aber an den alten Gegensätzen zwischen reinen Iren und Anglo-Iren 
scheiterte (M. J. Hynes, The mission of Rinuccini, nuncio extra- 
ordinary to Ireland, 1645—ı1649. Louvain, Librairie Universitaire 
1932, XXIII, 332 S., fr. 70,—). 

Manchester. M. Weinbaum. 

In den MölIG. 47 (1933), 294—303, rechnet F. Güterbock, 
„Noch einmal Rudolf von Pfullendorf-Bregenz‘ mit der 
Kritik Helboks an seinem früheren Aufsatz (vgl. H.Z. 141, ı17ı1f) 
kräftig ab. Da es sich hierbei vorwiegend um genealogische Fragen 
handelt, sei hier anschließend hingewiesen auf die Bemerkungen von 
R. Holtzmann, der H.Vjschr. 28 (1934), 832—35, gegenüber meinen 
Anzweifelungen H.Z. 146, 389, die Frage: „kann frater ‚Schwager 
bedeuten?‘ unter Beibringung von Belegen aus dem Ende des 
13. Jahrhunderts bejaht. 

In den Jb. f. Kult. d. Slawen, NF. 9 (1933), 352—89, setzt V. 
Seidel seine Abhandlung über „Die deutsche Besiedlung 
Schlesiens im MA. als Teil des deutschen Ostzuges“ (vgl. 
H.Z. 149, 409), fort mit einer Untersuchung über die ältesten Stadt- 
rechte von Halle a. S. und Neumarkt i. Schl. Er erklärt die viel- 
umstrittene kürzere, hsl. auf ıı8ı datierte Fassung des Halle-Neu- 
markter Rechts als eine Rechtsmitteilung von Neumarkt an Lubniz 
aus dem Jahre 1281, die weithin das hallische Recht von 1235 ver- 
wertet habe. 

Die „Untersuchungen über die persönliche Zusammern- 
setzung des Breslauer Domkapitels im Mittelalter‘ von R. 
Samulski, eine fleißige Breslauer phil. Diss. 1933, bietet nur einen 
Ausschnitt (Zahl der Kanonikate, Eintritt ins Domkapitel und Her- 
kunft der Domherren) aus einer größeren, die Zeit von 1200 bis 1341 
behandelnden Arbeit, deren vollständige Drucklegung nach dieser 
Probe erwünscht wäre. 
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In Fortführung ‚seiner Studien zur Geschichte der Templer in 
der Mark handelt H. Lüpke in den Balt. Studien, NF. 35 (1933), 
43—97, über „Das Land Tempelburg‘, das er, wie eine beige- 
gebene Karte zeigt, etwas anders abgrenzt, als frühere Forscher. — 
Die Bemerkungen von H. Ludat, „Die Namen der branden- 
burgischen Territorien‘, Forsch.Br. Pr. Gesch. 46 (1934), 166 
—75, sondern älteres germanisches von jüngerem slawischem 
Sprachgut. 

Die Aspirationen Belas III. von Ungarn auf eine Vereinigung von 
Ungarn und Byzanz nach dem Tode des Kaisers Manuel Komnenos 
schildert G. Moravcsik ‚pour une alliance byzantino-hongroise‘, 
Byzantion 8 (1933), 555 —68. 

U. d. T. „Bidrag till aeldre nordisk kirke- og hitteraturhistorie“ 
macht E. Jorgensen in der Nordisk tidshr. för bok- och biblioteksväsen 
20 (1933), 186—198, einige Mitteilungen über englisch-dänische Ver- 
brüderungen und weist Hss. von dänischen Gelehrten des MA. (Petrus, 
Nicolaus und Martinus de Dacia) nach, 


H. Spanke referiert in der HVjschr. 28 (1934), 737—66, „Zur 
Geschichte der spanischen Musik des Mittelalters‘ über 
das für die romanische Musik- und Literaturgeschichte wichtige Buch 
von H. Angles, El codex musical de Las Huelgas (Barcelona 1931). 
Vgl. hierzu auch J. Pope, ‚‚Mediaeval latin background of the thirteenth 
century Galician Iyric‘‘, Speculum 9 (1934), 3—25. 

Aus dem neuen Heft des Speculum 9 (1934) sind zu verzeichnen: 
$.38—50 E. K. Heller, ‚The story of the magic horn: a study in the 
development of a mediaeval folk tale‘‘ und 40—56 C. W. Jones, „Pole- 
mius Silvius, Bede and the names of the months‘‘. 


Von der großen, auf 6 Bände berechneten Publikation des Lin- 
colner Urkundenmaterials durch C. W. Foster liegt der zweite Band 
vor: „The Registrum antiquissimum of the cathedral church of Lincoln“ 
(Lincoln Record Soc. 28, 1933, XLIII u. 403 S.; vgl. H.Z. 145, 635). 
Die große Mehrzahl der hier gedruckten Urkunden ist im Original 
erhalten, von denen viele ältere (vor 1200) in Faksimile wiedergegeben 
sind; inhaltlich bietet der Band fast nur ungedrucktes Material, vor- 
wiegend aus dem ı2. und ı3. Jahrhundert; seine Bedeutung reicht 
bei der Größe der Diözese Lincoln weit in allgemeine englische 
Reichs- und Kirchengeschichte hinein. Weitere Tafeln bringen in 
Ergänzung zu Bd. ı Faksimiles von Originalen Heinrichs II., so 
pe hier ein sehr reiches diplomatisches Anschauungsmaterial 
vorliegt. 

Die Abhandlung von G. Barraclough „The marıng of a bishop 
in the middle ages‘‘, Cathol. Hist. Rev. 19 (1933), 275—319, beschäftigt 
sich mit Theorie und Praxis der Beseitigung des geistlichen Wahlrechts 
zugunsten päpstlicher Ernennung im 13. Jahrhundert; im Anhang 
sind einige Briefmuster aus der Rhetorica antigua des Buoncompagnus 
mitgeteilt, die die Praxis des Stellenkaufs scharf beleuchten. W. H. 
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SPÄTERES MITTELALTER (1250-1500) 
(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


Frances Consitt, The London Weavers' Company, vol.l, 
Oxford Clarendon Press 1933. XI, 343 S. 25s. Zum erstenmal werden 
hier die lange unzugänglichen Materialien einer Jivery company der 
Wissenschaft freigegeben, und man konnte auf Stoff und Ausbeute 
(gerade hier bei dem mittelalterliehen Band) gespannt sein. Die 
Enttäuschung ist doppelt, weil Miss Consitt nur eine schwache 
Bakkalaureatsthese, wenig umgearbeitet, als Text in den Druck gab, 
und weil zum andern die Anhänge (eine volle Hälfte des Buches), 
welche Quellen aus dem Gildearchiv mitteilen, einen schweren metho- 
dischen Mangel enthüllen, der schon im Text oft stört: es ist nicht 
erkannt und berücksichtigt, daß viele Archivalien der Weber abge- 
leitet und zweitrangig gegenüber dem Material der städtischen Gik- 
halle sind. Das vorhandene Originalmaterial ist spät und von be 
schränktem Wert (beispielsweise Rechnungsbücher). Die Darstellung 
setzt zu spät ein und übergeht dadurch die Frühgeschichte bis zum 
ı2. Jahrhundert, läßt u.a. die Diskriminationen gegenüber Weben 
und Walkern fort. Die ältere einschlägige Literatur ist unorganisch 
verwendet, die Quellenbenutzung ungelenk. Möge der 2. Band (nach 
Hi: 1600) die methodischen Schwächen des ersten überwinden und die 
Fi Zahl der Versehen mindern. 

Manchester. M. Weinbaum, 


# 

| 

A| Aus dem Arch. stor. per la Sicilia Orientale 29 (1933), ı ist eine 
1 abermalige Fortsetzung der Storia della flotta siciliana sotto il goverm 
di Carlo I d’Angiö von Willy Cohn (vgl. H.Z. 144, 187; 146, 166; 
147, 454) zu erwähnen; diesmal sind die Jahre 1278—ı281 behandelt. 
— Das Heft bringt noch einen den Triumph der päpstlichen Politik 
veranschaulichenden Beitrag von Francesco de Stefano: La 
soluzione della questione siciliana (1372). 
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Unter Verzeichnung der einzelnen Verfahren aus den achtziger vo 
and aus dem Anfang der neunziger Jahre behandelt in der Riv. Ti 
| diritto Ital. 6 (1933), 3. Gina Fasoli: La legislazione antimagnaliria Ba 
1" a Bologna fino al 1292. da 
;s Die im Arch. stor. Ital. gı (1933), 2 beginnenden Florentiner a 
6 Studien von Nicola Ottokar werden mit einem kurzen Aufsatz: R 
FIRE A proposito della presunta riforma costituzionale adottata il 6 lugko sec 
Ir dell’anno 1295 eingeleitet; im gleichen Heft finden sich Fortsetzung 2 
a und Schluß der H.Z. 149, 182 erwähnten Arbeit von Anna Maria bis 
Enriques: La vendetta nella vita e nella legislarione fiorentina. H.K. 

W. Kienast behandelt in der HVjschr. 28 (1934), 4, den Kreuz- of, 

krieg Philipps des Schönen von Frankreich gegen Aragon. 2 
Im Mittelpunkt steht das Bündnis Aragon-Siziliens mit dem Sultas h 
von Ägypten, das als ein wichtiges Moment in dem Auflösungsprozel ein 
der Universitas Christiana und als Marke auf dem Wege nach ey uud 






aufgefaßt wird. 





See 3Ba Ir + Vor... m. mn mb. 
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Wilhelm Koppe, Lübeck-Stockholmer Handelsge- 
schichte im 14. Jahrhundert (Abhdlg. z. Handels- u. Seegesch., 
hrsg. von Fritz Rörig und Walther Vogel, Bd. 2). Neumünster, 
Wachholtz 1933. X, 299 S.9 RM. Die ausgezeichnete, aus der Schule 
Fritz Rörigs stammende Arbeit stellt einen Teil der Lübecker Handels- 
geschichte so lückenlos dar, wie es auf Grund der Nachrichten nur 
möglich ist. Die Lübecker Stadtbücher wurden als wichtigste Quelle 
benutzt. In zwei großen Abschnitten behandelt sie die Fragen sach- 
licher Art und solche nach den beteiligten Menschen. Metalle und 
Butter von Schweden, Tuch und Salz dorthin sind die Hauptgüter; 
„ausgesprochene, planmäßige Spezialisierung‘‘ des Handels auf ein- 
zelne Richtungen wie eben die nach Stockholm wird überzeugend nach- 
gewiesen, sodann mit reichem Material die „überragende Bedeutung 
der Großhändlerschaft‘‘. Die Deutschen treiben den Handel, auch 
in Schweden selbst stehen sie an erster Stelle. Sie wanderten zumeist 
erst aus Altdeutschland, vor allem Westfalen, ein, während die ein- 
gesessenen Lübecker zurücktreten. Viele Beispiele zeigen, wie sie in 
durch Heimat- und Blutverbundenheit geeinigten Gruppen zusammen- 
arbeiten. Das Buch zeichnet sich aus durch einen strengen Aufbau, 
der die gewaltige Tatsachenmasse gut ordnet. Es gibt mannigfache, 
in die Tiefe dringende Einblicke in die Welt des hansischen Handels 
zur Zeit seiner Blüte. Es ist nicht nur für die Wirtschaftsgeschichte 
wichtig, sondern auch für die Geschichte des deutschen Volkstums 
und seiner Arbeit im Ostseegebiet. Für die allgemeine Wirtschafts- 
geschichte des deutschen Nordens, die uns fehlt, ist es ein fester Grund- 
stein. — Die Herausgeber erneuern die früher von Dietrich Schäfer 
herausgegebenen „Abhandlungen zur Verkehrs- und Seegeschichte‘“. 
K.s Schrift ist ein Beweis für ihren Geleitsatz, daß „hansische Ge- 
schichte deutsche Geschichte im besten Sinne des Wortes‘ sei. 

Bremen. L. Beutin. 


Die HVjschr. 28. (1934), 4 bringt den ersten Teil einer Arbeit 
von Otto Stolz über die Landstandschaft der Bauern in 
Tirol, in der die herrschende Ansicht bekämpft wird, „daß die 
Bauernschaft von Tirol erst seit dem Anfang des 15. Jahrhunderts 
das Recht der Landstandschaft dauernd erworben und besessen 
habe“: es zeigt sich, daß schon um die Wende zum 14. Jahrhundert 
die Tiroler bäuerlichen Gemeinden dem Adel als geschlossener Stand 
gegenüberstehen, so daß schon damals eine wesentliche Voraussetzung 
zur Teilnahme an der Landschaft gegeben sein dürfte; die Anfänge 
der Landschaft und die Stellung der Bauern in ihr vom Ende des 13. 
bis zum 15. Jahrhundert werden im einzelnen verfolgt. 


Martin Weinbaum bespricht in den Historical Essays in Honour 
of James Tait, Manchester 1933, S. 399ff. das Londoner Iter von 
1341, das zwar größere Zwecke kaum anstrebte, aber Bußzahlungen 
an die königliche Finanzverwaltung erzwingen wollte; es offenbart 
eine ziemlich weitgehende Wehrlosigkeit der größten Stadt im Lande 
und verursacht eben. deswegen erneute Bemühungen, zu größerer 
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Bewegungsfreiheit und damit zu dauerhafter Kraft und Blüte zu 
gelangen. 


Die Abhandlung von A. Coville: La relation de la mort de Char- 
les V (J. Sav. 1933, September-Oktober) unternimmt den Nachweis, 
daß diese anonyme Hauptquelle für die letzten Tage des Königs Jean 
Tabari, Karls vertrauten Sekretär, zum Verfasser habe und zur Recht- 
fertigung der königlichen Politik wie zur Heraushebung besonderer 
Wünsche niedergeschrieben sei. 


In der Rev. des Etudes hist. 1933, Oktober—Dezember schildert 
Leon Mirot: La politique frangaise en Italie sous le rögne de Charles VI 
(1380— 1422). Les pröliminaires de l’alliance florentine die dem Bünd- 
nis zwischen Frankreich und Florenz vom 29. September 1396 vor- 
aufgehenden Ereignisse, in deren Verlauf das Schwanken der franzö- 
sischen Regierungskreise zwischen Mailand und Florenz deutlich her- 
vortritt; eine bisher unbekannte, sehr eingehende Verhandlung zwi- 
schen Gian Galeazzo Visconti und einer französischen Abordnung vom 
20. März 1391 wird im vollen Wortlaut mitgeteilt. — Ebenda drucken 
und erläutern H. M. Legros und Edouard Kerchner: Letires 
d’indulgence de la cour de Rome au X V*® siecle (1470, 1476; zur Kenntnis 
der innerkirchlichen französischen Verhältnisse). 


EHR. 1934, Januar bringt von Herbert Chitty und E. F, 
Jacob: Some Winchester College Muniments (aus den Jahren 138990; 
die Kopie des Rotulus vom 21. November 1389 mit den Entschei- 
dungen des Papstes und den Randbemerkungen des Scriptors Johann 
Fraunceys ist in Lichtdruck beigegeben). Ferner von Martin A. 
Simpson: The Campaign of Vernewil (am 17. August 1424 anzu- 
setzen). 

Eine empfindliche Lücke der Kenntnis von den mit der Obedienz- 
entziehung von 1398 zusammenhängenden Ereignissen schließen die 
von G. Barraclough: Un document inedit sur la soustraction d’obt- 
dience de 1398 in der Rev. d’hist. eccl. 30 (1934), ı aus einem Sammel- 
band des Vatikanischen Archivs veröffentlichten Avisamenta neces- 
saria pro ecclesiasticis, tam prelatis quam aliis, quomodo se regent post 
substractionem, die einen tiefen Einblick in die Absichten der franzö- 
sischen Politik gewähren. 


Ohne auf die mannigfachen um die Entstehungszeit und die 
Person der Verfasser sich drehenden Fragen näher einzugehen, gibt 
Jos. Boots: Drie hervormingstractaten mit de tweede helft van he 
groote Westersche Schisma in den Studia Catholica 8 (1932, Mai u. Juli) 
vergleichende Inhaltsangaben der Schriften ‚De corrupto Ecclesiae 
Statu‘‘, „De Squaloribus Curiae Romanae‘‘ und „Speculum Aureum 
de titulis beneficiorum‘“. 

In den MÖIG. 47 (1933), 2 u. 3 glaubt Konrad Josef Heilig: 
Leopold Stainreuter von Wien der Verfasser der soge- 
nannten Österreichischen Chronik von den 95Herrschaften 
auf Grund neuer handschriftlichen Funde den am herzoglichen Hof 
hochangesehenen Augustinerlektor Leopold von Wien (f um 1400) 
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an 


als Verfasser der durch ihre Fürstenreihe bekannten Geschichtsquelle 
nachweisen zu können. 


Johannes Vincke: Zur Geschichte des St. Georgs- 
Kultes in den Ländern der Krone von Aragon (Hist. Jb. 
53 [1933] 4) berichtet über die im 14. und in der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts nachweisbaren, in mehrfacher Hinsicht bemerkens- 
werten Bestrebungen der Landesherren, dem (heute im Kampf der 
Katalanen gegen die Zentralisation neu belebten) Georgskult im Volke 
eine breitere Grundlage zu verschaffen. 


Über einzelne Phasen des Kampfes gegen die nach Westen ge- 
richtete polnische Expansionspolitik in der ersten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts unterrichtet die sorgfältige Arbeit von Erich Kittel: 
Zantoch als Grenzburg und Netzepaß zur Johanniter- 
und Deutschordenszeitin den Forsch. Br. Pr. Gesch. 46 (1934) I. 

H.K. 


Stockholms stads ämbeisbok 1419—1544. Utg.... genom Joh. 
Ax. Almquist. Stockholm: Norstedt 1927. VIII, 371 S. (= Stock- 
holms stadsböcker frän äldre tid IV: 1). — Stockholms stads tänke- 
böcker 1492—1500. Uig..,genom Joh. Ax. Almquist. Stockholm, 
Norstedt 1930. XII, 586 S. (= Stockholms stadsböcker frän äldre tid 
II: 3). — Stockholms stads tänkeböcker 1504—1514, häft, I.: 1504— 
1507. Stockholm, Norstedt 1931, 160 S. (= Stockholms stadsböcker 
frän äldre tid II: 4, r). — In der für die Geschichte der Stadt Stock- 
holm bedeutungsvollen Quellenveröffentlichung ‚Stockholms stads- 
böcker frün äldre tid‘‘ sind wieder einige Bände erschienen. Das ge- 
samte Quellenwerk zerfällt in vier Serien, jordeböcker, tänkeböcker, 
räkenskaber und matriklar, In der Serie mairiklar erschien 1927 
„Stockholms stads ämbeisbok 1419—1544'‘, in der Serie tänkeböcker 
„Siockholms stads tänkeböcker 14992—1500° und 1931 „‚Stockholms stads 
tänkeböcker 1504—1514, h, I.'‘, Die Herausgabe dieser Bände besorgte 
Joh. Ax. Almquist, Er führte seine Aufgabe mit größter Sorg- 
falt und Genauigkeit durch. Ein Verzeichnis der Amtsinhaber nach 
Jahren geordnet und nach Ämtern geschieden und ein alphabeti- 
sches Personenregister ist dem dmbetsbok, ein Personen-, Berufs- und 
Ortsregister ist dem Band ‚„Tänkeböcker 1492—1500° beigegeben. 
Diese Register erleichtern die Benutzung und Erschließung der Bände 
wesentlich und sind warm zu begrüßen. 

Rostock, A. Büscher. 


Gerhard Neumann, HinrichCastorp. Ein Lübecker Bürger- 
meister aus der zweiten Hälfte des ı5. Jahrhunderts. Veröffent- 
lichungen zur Geschichte der Freien und Hansestadt Lübeck, hrsg. 
vom Staatsarchiv zu Lübeck, Bd. ıı. Lübeck, Verlag des Staats- 
archivs 1932. 158 S. Es liegt im Wesen hansischer Geschichte, daß 
nicht so sehr die große Einzelpersönlichkeit, als die korporativen 
Bildungen und die Sachzusammenhänge ihre Hauptthemen aus- 
machen; erhoben sich dennoch einzelne aus diesen Zusammenhängen, 
% war nicht selten eine Tragödie mit ihrem Schicksal verbunden. Die 
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Zahl der überragenden politischen Persönlichkeiten aus der Geschichte 
der Hanse, die eine moderne Biographie erhalten haben, ist nicht groß, 
Um so mehr darf man es begrüßen, daß diese Anfängerarbeit aus der 
Schule Fritz Rörigs nicht nur die Reihe hansischer Lebensbilder, die 
unsere Literatur aufweist, vergrößert, sondern daß es hier gelungen 
ist, eine Persönlichkeit wie den lübischen Bürgermeister Hinrich 
Castorp in allen charakteristischen Zügen und in den für einen Hanse- 
staatsmann typischen Zusammenhängen zu erfassen und lebensvoll 
darzustellen. Aus Dortmund stammend, wurde er 1451 in Lübeck 
ansässig. Gleich seiner Familie mit gesunder Kraft aufstrebend, war 
er lebensvoll genug, um die Höhenlinie hansischer Politik und Kultur, 
die bereits abzusinken drohte, noch unversehrt in das 16. Jahrhundert 
hineinzuführen. Die Geschichte der Familie Castorp, ihre Übersied- 
lung nach Lübeck, ihr Hineinwachsen in das lübische Patriziat und 
sein Gesellschaftsleben werden in den Kapiteln II über die Familie 
Castorp und VII über Hinrich Castorps Teilnahme an den gesellschaft- 
lichen Vereinigungen Lübecks dargestellt und durch den Stammbaum 
im Anhang ergänzt. Castorps eigener gesellschaftlicher Aufstieg ver- 
band sich eng mit der Lösung der politischen Aufgaben, die vor ihm 
lagen, seit er im Jahre 1462 zum Bürgermeister gewählt war. Sie um- 
faßten alle Richtungen im Raum der hansischen Politik. Er vermittelte 
zwischen dem Deutschen Orden und Polen, leitete die Hansepolitik 
gegenüber England und Burgund und griff entschieden in die dänischen 
Probleme ein. — Neben der diplomatischen wird die kaufmännische 
Tätigkeit des Bürgermeisters gewürdigt. Als wirtschaftsgeschichtlich 
besonders instruktiv verdienen die Berechnungen und Tabellen zur 
Entwicklung des Castorpschen Vermögens (S. 37—43, dazu die 
Rententabelle im Anhang) genannt zu werden. So besteht einer der 
Vorzüge dieser Arbeit in der ausgeglichenen Behandlung der ver- 
schiedensten Seiten im Leben eines lübischen Bürgermeisters; Genea- 
logie, Wirtschafts- und politische Geschichte werden gleichmäßig 
berücksichtigt und in flüssiger Darstellung in ein Lebensbild ver- 
woben, das so weit in sich geschlossen erscheint, als die Quellen das 
überhaupt gestatten. 

Königsberg i. Pr. E. Maschke. 

George J. Undreiner, Robert Wingfield, erster ständiger 
englischer Gesandter am deutschen Hof (1464— 1539). Phil. Disser- 
tation, Freiburg (Schweiz), J. & F. Hess fröres 1932. XI, 125 S. 
Der Verfasser, Sohn von Schweizern, die nach Amerika ausgewandert 
sind, hat in Amerika die Schule durchlaufen, in der Schweiz studiert, in 
England umfassende Handschriftenstudien getrieben, die ihn auf die 
Anfänge der modernen englischen Diplomatie führten. Wingfield, 
zu dessen Geschichte er noch nicht benutzte Privatpapiere heran- 
ziehen konnte, hat während seiner langen Laufbahn nie das volle 
Vertrauen der heimischen Regierung gehabt, das sich vielmehr den 
nicht-ständigen Gesandten zuwendete. Seine Hauptwirksamkeit 
fällt in das zweite Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts, in dem er als 
eifriger Franzosenfeind bemüht ist, die Bündniskonstellationen zwi- 





Späteres Mittelalter 185 


schen Kaiser, Papst und Venedig zu beeinflussen. Die Freude an 
kleineren Funden und Berichtigungen verschließt dem Verfasser den 
Blick für die Zusammenhänge und Arbeitsbedingungen von Wing- 
fields Diensttätigkeit, über die sich. keine zusammenfassenden Er- 
örterungen finden. 

Manchester. M. Weinbaum. 


Lefebvre des Noettes: Les nefs mödiövales contre les galdres 
antiques au sidge de Constantinople en 1453 behandelt in der Rev. de 
Paris 1933, Oktober ı die Kämpfe in der zweiten Hälfte des April, 
in welchen den mit den Fortschritten der Technik nicht vertrauten 
Türken nur Mißerfolge beschieden waren. — Wir erwähnen aus der- 
selben Zeitschrift noch zwei Arbeiten von Pierre Champion: „Paris 
et les artistes du Moyen Age‘‘ (August ı) sowie „Paris anglais (Sept. ı; 
an der Hand der die Jahre 1420— 1436 umfassenden Quellenveröffent- 
lichung von Aug. Longnon). 

K.Schornbaum: Zur Geschichte der Ketzer in Franken, 
druckt in der Zs. f. bayr. Kg. 8 (33), 4 ein Schreiben des Bischofs 
Johann von Würzburg an Kraft von Hohenlohe und die anderen 
Statthalter Albrecht Achills vom 16. August 1456 über einen der 
Ketzerei beschuldigten Gefangenen zu Deutenheim; der Bericht über 
das vier Tage später angesetzte Verhör scheint sich nicht erhalten zu 
haben. 

Karl Otto Müller: Ein Schiffsraub im Mittelmeer zum 
Nachteil der Großen Ravensburger Handelsgesellschaft 
(1490) druckt und erläutert in der Vjschr. f. Soz.- u. Wg. 26 (1933), 4 
eine auch in prozeßrechtlicher Hinsicht beachtenswerte Notariats- 
urkunde aus dem Stuttgarter Staatsarchiv, die durch anschau- 
liche Schilderung des Hergangs bei dem durch einen Nizzaer Bürger 
auf der Fahrt auf offenem Meer erfolgten Schiffsraub und durch ge- 
naue Angabe der Ladung sich auszeichnet. 


Als ein Beispiel für die Erneuerungsbestrebungen des 15. Jahr- 
hunderts betrachtet P. Ludger Meier, O.F.M.: JohannesBremers, 
0.F.M., Gutachten über den Beruf zum Predigtamt die in 
der Karlsruher Landesbibliothek befindliche Informatio de officio 
praedicationis, in der mit Thomas von Aquino der Vorrang der vita 
oomtemplativa vor der vita activa scharf betont wird (Collect. Francisc. 4 
11934), 2). 

Wir erwähnen aus den Mitteil. d. Ges. f. Salzburger Landeskde. 
73 (1933), S. 10gff. Herbert Klein: Die bäuerlichen Eigenleute 
des Erzstiftes Salzburg im späteren Mittelalter; aus der 
Hist. Tijdschrift ı2 (1933), 4 W. Mulder S. J.: Ter chronologie van 
het leven van Geert Grote (Schluß, vgl. H.Z. 149, 186 u. 626; mit einer 
Übersicht der für die Lebenszeit — ı 340—1384 — als gesichert zu 
betrachtenden Daten); aus der Rev. d’hist. &con. 1933, ı Henri 
Laurent: Le problöme des traductions frangaises du Traits des monnaies 
dOresme dans les Pays-Bas bourguignons. Fin du XIV* siäce et 
dbut du XV* (ergänzende Bemerkungen zu dem H.Z. 148, 6371. 
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besprochenen Werke: La loi de Gresham au Moyen-Age); aus dem 
Speculum 1934, Januar Richard A. Newhall: Payment to Piern 
Cauchon for presiding at the trial of Jeanne d’Arc (auf Grund einer 
Anweisung König Heinrichs VI. vom 29. Juli 1437); aus der Scandia 
6, 2 (1933, Dezember) Erik Lönnroth: Sturekrönikan 1452— 1487. 
H.K 
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Edith Wurmbach, Das Wohnungs- und Kleidunge 
wesen des Kölner Bürgertums um die Wende des Mittelalters 
(Veröffentlichungen des Historischen Museums der Stadt Köln, ı). 
Bonn, Peter Hanstein 1932. 133 S. u. 34 Abb. RM. 5.—. Vf. be- 
handelt einleitend die wirtschaftlichen, politischen und kirchlichen 
Voraussetzungen der für vorliegende Betrachtung besonders ge- 
eigneten Stadt Köln als Grenzstadt, Reichsstadt und Sitz der Erz- 
diözese in der Zeit von 1450—1550. Allgemeine Wohnverhältnisse, 
Grundrißgestaltung des Bürgerhauses sowie die Anlage der Zimmer 
bedingen die Entfaltung einer Innenarchitektur, die im Hinblick auf 
den Holz-, Metall-, Ton-, Glas-, Textil-, Pelz- und Lederverbrauch 
charakterisiert wird. Das Kleidungswesen wird eingehend und an- 
schaulich erfaßt: Beschaffenheit und Herkunft der Stoffe, Männer- 
und Frauenkleidung, differenziert nach Alltags- und Festkleidung, 
Vermögen und Stand, Amt und Beruf. Bei der Untersuchung über 
die Herkunft der Fertigkleidung werden Beiträge zum Wirtschafts- 
leben der Stadt Köln geboten. Alles in allem ist das Ganze ein an- 
schauliches Bild zum Wirtschafts- und Zunftleben der mittelalter- 
lichen Stadt, das aus gedruckten und ungedruckten Quellen sowie 
zeitgenössischen Gemälden gewonnen ist. Die Gefahr, in eine Auf- 
zählung der in Museen gehorteten Gegenstände zu verfallen, scheint 
vermieden zu sein. Jedenfalls wird auch durch diese Darstellung 
deutlich gezeigt, wie die historische Altertumskunde eine sachliche 
und methodische Voraussetzung für die historische Volkskunde und 
Volkskunst ist. Erst wenn die Wohn- und Kleidungsverhältnisse 
der bedeutendsten städtischen Kulturzentren klar durchschaut sein 
werden, wird es möglich sein, im Sinne Naumanns die aus dieser 
städtischen Oberschicht in die ländlich-bäuerliche Unterschicht ge- 
sunkenen Motive der Bauernkunst und -tracht herauszuarbeiten und 
damit über die theoretisch-museale Elementenbetrachtung der volks- 
kundlichen Sachkunde zur wesenseigenen Ganzheit vorzudringen. 

Berlin-Eichkamp. H. Schlenger. 

Carl Neumann, Ende des Mittelalters? Legende von 
der Ablösung des Mittelalters durch die Renaissance. Vjschr. f. 
Litw. XII, Heft ı, 1934. Vf. wendet sich gegen den Mißbrauch des 
Begriffes Renaissance und vorzüglich gegen dessen Ausweitung auf 
den Norden. In weltgeschichtlichem Überblick werden die Ansichten 
über die Dosis der Antike im Mittelalter und die wiederkehrenden 
Strömungen einer Restoration der Antike besprochen, an Hand der 
namhaftesten Schriften, die diese Wendungen repräsentieren, auch 
der amerikanischen von Haskins und Taylor. Die Bücher von Huizinga 
und Stadelmann, soweit sie das Thema vom Verfall des Mittelalters 
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und vom Sterben der Gotik behandeln, finden sich bei Anerkennung 
ihrer sonstigen Qualitäten lebhaft kritisiert. Als der am weitesten 
die Begriffe von Renaissance und Reformation auseinanderrückende 
kommt Troeltsch zu Wort. Nach einer Zwischenbemerkung über die 
katholischen Meinungen und über den Vorläufer Burckhardts in 
Verkündung des neuen Evangeliums der Renaissance, Michelet, 
werden am Schluß als Thesen zusammengestellt: die völlige Abtren- 
nung der italienischen Renaissance von den nordischen und deutschen 
Situationen und Möglichkeiten; die Langlebigkeit des Mittelalters 
und sein Reichtum auf den verschiedensten Gebieten. Die These von 
der allenthalben gleich einem deus ex machina wirkenden Renaissance 
wird als Legende bezeichnet. C. Neumann. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


(Zeitschriftenbericht von Walther Köhler) 


Maria Fuerth, Caritas und Humanitas. Stuttgart, Fr. 
Frommann 1933. VI, 190 S. — Ein auf alle Fälle sehr anregendes, mit 
guter Problemstellung gearbeitetes, förderndes Buch, so oft man auch 
Einspruch zu erheben sich veranlaßt sieht. Die in Frankfurt a.M. 
lebende Vf. steht unter dem starken Eindruck von Tillich und der 
ganzen dialektischen Theologie, hat andererseits von Scheler und 
Troeltsch starke Anregungen empfangen, nicht minder von der 
katholischen Kirche und führt in stets fesselnder Form ihre begriffs- 
geschichtliche Untersuchung durch, die aber nicht abstrakt, sondern 
typologisch konzipiert ist. Caritas (als Wiedergabe der griechischen 
agape) und Humanitas sind Gegensätze, wie das von H. Scholz und 
vorab von Nygren in ähnlicher Weise herausgearbeitet war. Die der 
Dialektik zugrunde liegende geschichtsphilosophische Abfalltheorie 
erlebt in der Entwicklung der Caritas zur Humanitas einen Spezial- 
fall. Die Caritas-agape ist Erlösung, die das Bild des vom Eros ge- 
triebenen antiken Menschen radikal zerstört: ‚der Christ ist nichts 
weiter wie eine geöffnete Schale, in die die Liebe von oben sich er- 
gießt‘‘; die autonome Persönlichkeit zerbricht. Das Opfer Gottes als 
Hingabe Gottes an den Menschen ist die Caritas als Erlösung, rein 
heterosoterisch, denn auch der geforderte Glaube ist ein Geschenk 
Gottes: Gott glaubt im Menschen. Eine christliche Ethik gibt es 
infolgedessen überhaupt nicht, der Christ hat nur die Gottesliebe an- 
zunehmen, wenn er durch sie aufgerufen wird. Manifestiert sich diese 
Caritas durch den Menschen, so ist das nicht Nächstenliebe, die auch 
in dem niedrigsten Nächsten ein Kind Gottes sieht, sondern ein Tun 
Gottes von oben, ein schlechthiniges Schenken, das nicht fragt, ob der 
Beschenkte es auch nötig hat. Von dieser hohen (stark überhöhten) 
Plattform aus vollzieht sich nun der Abstieg in drei Formen: mystisch- 
asketische Caritas = Mittelalter, in Reduktion in der heutigen katho- 
lschen Kirche, in einzelnen protestantischen Sekten; unmystische 
und unasketische Nächsten- und Bruderliebe = die Reformatoren; 
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profanierte Wohltätigkeit, im ı9. und 20. Jahrhundert. An den lehr- 
reichen Ausführungen der Vf. ist sehr viel Richtiges, und man wird sich 
immer vergegenwärtigen müssen, daß bei derartigen Typologisierungen 
die Rechnung nie glatt aufgeht. Im Mittelalter lebt die alte caritas- 
Idee in den gnadenspendenden Sakramenten, während die Mystik 
nicht caritas, sondern eros ist. Eine feine Ausführung findet sich 
darüber, warum die Frau (als herabsteigende) Trägerin der caritas 
wird. Natürlich ist nicht verkannt, daß aller mittelalterlichen caritas- 
Übung die Idee der guten Werke sich verpfuschend beimischt, aber 
sie bleibt prinzipiell überweltlich, am reinsten bei Bernhard v. Clair- 
vaux und Franz v. Assisi, die mit vollem Rechte von der Reformation 
distanziert werden. Am reizvollsten ist bei der Vf. die Einstellung 
der Reformatoren. Richtig ist gesehen, daß sie zum Urchristentum 
zurückwollen, es aber nicht völlig können. Es regt sich in ihnen die 
dem Mittelalter fremde Idee der individuellen Persönlichkeit, und 
damit kommt ein Eros-Moment trotz aller Gnadenlehre herein und 
Fäden zum Idealismus hin werden gewoben. Die reformatorische 
Nächstenliebe ist eine ganz andere als die urchristliche: sie fragt nach 
der Notwendigkeit der Hilfe und verliert damit ihre metaphysische 
Transzendenz. Auf dieser Basis kann sich dann der neue Bürger- 
typus entwickeln, und das Ende ist die humaniitas, in der ‚die Welt“ 
über die caritas siegt. Schade, daß Vf. die im Kerne richtige Wertung 
der Reformation etwas verdunkelt wurde durch eine zu starke Ver- 
vollständigung der Ethik; Luthers ‚Freiheit eines Christenmenschen“ 
kommt in ihrer religiösen Gebundenheit nicht zu ihrem Rechte, 
e W. Köhler. 

In dem, den derzeitigen Forschungsstand selbständig erfassenden, 
mit zahlreichen Literaturangaben ausgestatteten Aufsatze von E.M. 
Auer, „Deutscher Frühmerkantilismusim 16. Jahrhundert“ 
(Jb. der österr. Leo-Gesellsch. 1933) bezeichnet Frühmerkantilismus 
das synthetische Element für die verschiedenen Komponenten: Stadt- 
wirtschaft, Territorialwirtschaft, Reichswirtschaft, die als Dominanten 
eingehend gekennzeichnet werden; inhaltlich ist Frühmerkantilismus 
„die Herstellung und Sicherung der unbeschränkten landesfürstlichen 
Gewalt auch auf volkswirtschaftlichem Gebiete‘. 


R. Stadelmann, „Zum Problem der Renaissance“ 
(N. Jbb. 10, 1934), gibt eine Übersicht über die neuesten Versuche 
einer grundsätzlichen Wesensbestimmung der Renaissance auf alten 
Wegen (fünf Grundtypen: die klassizistische Auffassung — G. 
Voigt, die individualistische — ]J. Burckhardt, die ästhetische — 
H. Wölfflin, die rationalistische — W. Dilthey, die politische — 
H. Hefele), d. h. eine kritische Besprechung der Werke von A.v. 
Martin, E. Walser, D. Frey, A. Warburg, H. Bechtel. 


Der Aufsatz von N. Nelson, ‚‚Individualism as a Criterion of 
the Renaissance‘ (Journ. of engl. and german. philol. 32, 1933), zeigt 
lehrreich, daß in ganz verschiedenartiger Bedeutung der Begriff 
„Individualismus‘‘ auf mittelalterliche Kulturphänomene angewandt 
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worden ist, dem gegenüber der ‚„Renaissance-Individualismus‘‘ doch 
etwas besonderes bedeutet. 


In GgA. 195, 1933, Nr. ı1/ı2, würdigt J. Hashagen in eingehen- 
der Besprechung das Werk von W. Andreas, Deutschland vor der 
Reformation. W.K. 


Erasmi Roterodami Encomium Moriae i.e. Stultitiae Laus, Lob der 
Torheit, Basler Ausgabe von 1515 mit den Handzeichnungen von 
Hans Holbein d. J. in Faksimile mit einer Einführung herausgegeben 
von Heinrich Alfred Schmid. Basel, H. Oppermann 1931. 
200 Fr. — Dieser Faksimiledruck des berühmten Exemplars, das einst 
dem Humanisten und Freund des Erasmus Oswald Myconius gehört 
hat und von dem noch nicht lange in Basel angekommenen siebzehn- 
jährigen Hans Holbein mit Randzeichnungen versehen wurde, hat 
für den Historiker ein besonderes Interesse durch den Textband von 
96 Seiten, den H. A. Schmid beisteuert. Zunächst gibt der Vf. durch 
eine eingehende Deutung des Zusammenhangs von Zeichnung und 
Moriatext einen scharfsinnigen, aus den Illustrationen geschöpften 
Kommentar zu der Schrift selbst; dann untersucht er die Frage nach 
den Urhebern der Randzeichnungen und kommt zu folgenden Schlüs- 
sen: von den 82 Federzeichnungen stammen 78 oder 79 Bildchen 
von Hans Holbein, Die alte Vermutung, die schon im 16. Jahrhundert 
ausgesprochen wurde, daß noch andere Künstler „hineingepfuscht‘ 
hätten, behält ihre Gültigkeit nach Sch. also lediglich für 3 oder 4 
Zeichnungen, für welche der ältere Bruder Ambrosius Holbein mög- 
licherweise, aber nicht mit Sicherheit, als teilweiser Urheber anzu- 
sprechen wäre. Die verschiedene Qualität, die verschiedene Tinte 
und vor allem den von erstaunlicher Beschlagenheit in der humani- 
stischen Altertumswissenschaft zeugenden Inhalt der Bildchen er- 
klärt der Vf. sehr einleuchtend: der 17jährige Holbein ließ sich durch 
den Schulmeister Myconius in verschiedenen Abendstunden in die 
Ideenwelt der Humanisten einführen. Myconius benützte zum Unter- 
richt, was er auch sonst nachweislich getan hat, als Schulbuch sein 
Exemplar der Moria und Holbein zeichnete erst mit der Tinte des 
Myconius, dann mit größerer Sorgfalt zu Hause mit eigener Tusche 
seine wohlunterrichteten, aus dem humorvollen Gespräch entsprun- 
genen Glossen. 

Basel. W. Kaegi. 


Arch, f. Ref.-Gesch. 30, 1933, H. 3/4, enthält: Th. Wotschke, 
Briefe aus dem Donaulande II (an Stephan Gerlach 1574—1600). — 
F, Hruby, Die Wiedertäufer in Mähren II (ihre Geschichte 1580 — 
1620, wo die Toleranz aufhörte für sie, Zahl — ca. 15000 —, rechtliche 
Stellung — sie waren Untertanen der Herren, auf deren Gütern sie 
saßen —, wirtschaftliche Lage). — H. Volz, Neue Beiträge zum Brief- 
wechsel von Melanchthon und Mathesius IV (Briefe von K. Peucer, 
Melanchthon an Mathesius, von Mathesius an ?, an Gg. Beier, Kaspar 
Eberhard, Kaspar Heydenreich, Gg. Spindler, Basilius Cammerhöfer, 
von Paul Eber an Kaspar Franck 1556—65). — W. Friedensburg: 
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Der Briefwechsel zwischen Bartholomäus Latomus und Johannes 
Sturm von Straßburg im Jahre 1540 (Abdruck der 1540 als Epistolas 
duorum amicorum gedruckten Briefe, mit Kommentar; beigefügt ist 
ein Brief des Joh. Sturm an Jak. Omphalius 1539 August 12). — 
E. Petri, Politische Korrespondenz der Stadt Straßburg im Zeit- 
alter der Reformation (eingehende Besprechung von Bd.4 und 5), 

An die Spitze der uns zugegangenen Lutherreden zum 10. No- 
vember 1933 ist die Gedächtnisrede von Erich Seeberg: 
Martin Luther; Berlin, Preuß. Druckerei; 24 S.; bei der Gedenk- 
feier der Berliner Universität zu stellen. In gewählter Sprache, glück- 
licher Formulierung, wird ein Bild der Person, der Leistung (speziell 
Bauernkrieg, Stellung zum Humanismus, Abendmahlstreit), des 
Werkes (die Theologie) entworfen, in starker Gegenwartsbezogenheit, 
im einzelnen natürlich die Auffassung S.s von Luther verratend. — 
K. Heussi sprach in Jena über „Luthers deutsche Sendung“ 
(Jena, Frommann 1934. 23 S. RM. 0,90), lehnte eine Verwandtschaft 
urgermanischer Religiosität mit der Luthers ab, um die geheime 
Verwandtschaft und Anziehungskraft zwischen Luthertum und 
Deutschtum in Wahrhaftigkeit, Gewissenhaftigkeit und Wagemut 
zu finden. Drei Gebiete unseres nationalen Daseins sind von Luther 
nachhaltigst beeinflußt worden: Staat, Geist (hier bietet H. eine 
Untersuchung über den Wahrheitsbegriff bei Luther und dem deut- 
schen Idealismus, bei der die Unterschiede freilich zurückgestellt 
werden), Sprache. — Der in der estländischen literar. Gesellschaft 
gehaltene Vortrag von O. Greiffenhagen, „Luthers persönliche 
Beziehungen zur Revaler Reformation‘(Reval, Estländ. 
Druckerei 1933. 24 S.), erweitert sich zu einer knappen, die führen- 
den Persönlichkeiten herausarbeitenden, im Detail daher manches 
Neue bietenden baltischen Reformationsgeschichte bis 1549. — Die Göt- 
tinger Gedenkrede von H. Dörries, „Luther und Deutschland“ 
(Tübingen, Siebeck 1934. 26 S. RM. 1,50), reich mit Zitaten und An- 
merkungen ausgestattet, gewinnt nach den üblichen Belegen für 
Luthers Liebe zu den Deutschen und Kritik an ihnen den neuen, 
fruchtbaren Gesichtspunkt, ‚die Stunde Deutschlands‘, wie Luther 
sie faßte, herauszuarbeiten. Steht sie zunächst innerhalb der Eschato- 
logie, ein für den Untergang reifes Bild Deutschlands bietend, so 
erscheint Luther als der Prophet, der von Glauben und Unglauben als 
den Faktoren des Weltgeschehens aus die bisherige Weltdeutung auf- 
rollt und durch Unterwerfung der Nation unter den Gotteswillen sie 
von der Umklammerung durch ein verweltlichtes Kirchentum befreit. 
Das Thema: Luther und die Welt bildet den Hintergrund. — H. 
Schmidt, Luther und das Buch der Psalmen (Tübingen, 
Siebeck 1933. 60 S. RM. 1,50), legt einen auf der Versammlung der 
Luthergesellschaft in Magdeburg gehaltenen Vortrag vor, d.h. einen 
Aufriß der Beschäftigung Luthers mit den Psalmen von der ersten 
Vorlesung 1513 an bis in die Nacht seines Sterbens hinein. Mit be- 
sonderer Wärme ist die Bibelübersetzung behandelt. Vermißt wird 
die Benutzung der Schrift von J. Ficker, Hebr. Handpsalter Luthers, 
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1919. — E. Vogelsang, Luthers Kampf gegen die Juden 
(Tübingen, Siebeck 1933. 33 S. RM. 1,50), hätte gewonnen, wenn er 
die moderne Problematik deutlicher zurückgestellt hätte, so gewiß 
mit Recht betont wird, daß Luther die Judenfrage nie vom Religiösen 
loslöst, eine rein völkische oder rein rassische Betrachtungsweise 
nicht kennt, aber auf Grund ihres Gegensatzes gegen Christus die 
schärfsten Urteile nicht spart. 

In Riv. Germanistilor Roamani 2, 1933, befaßt sich B. Capesius 
u.d.T. „Luther si opera Transilvaneanului‘‘ mit der Vorrede Luthers 
zu der 1530 in Nürnberg erschienenen Schrift: „Chronika und be- 
schreibung der Türckey... von eimm Sibenbürger‘. 

Ebenda würdigt K. Richter, „Martin Luther‘ in einer allge- 
meinen Betrachtung. 

„Kritische Bemerkungen zu den Nachtrags- und Er- 
gänzungsarbeiten der Weimarer Lutherausgabe‘ gibt O. 
Albrecht in Theol. Stud. u. Krit. 105, 1933. 

Die Fortsetzung des H.Z. 148, 641, gekennzeichneten ausgezeich- 
neten kritischen Referates von E. Wolf, „Über neuere Luther- 
literatur und den Gang der Lutherforschung‘ (Christent. 
u. Wissensch. 10, 1934) behandelt die Probleme: Friedrich der Weise, 
Hutten, Humanismus und Reformation, Luther und die Schwärmer, 
Bauernkrieg, Luthers Stellung zur Ehe, die Katechismen, Marburg, 
Augsburg. 

Die Ausführungen von R. Jelke, „Die Erfahrungsgrundlage 
des Glaubens bei Martin Luther“ (Theol. Literaturbl. 55, 1934), 
beschäftigen sich mit dem Buche von A. Kurz, Die Heilsgewißheit 
bei Luther (1933), lehnen dessen Ansetzung von Luthers Turm- 
erlebnis auf 1516 ab und betonen die unlösliche Verbindung des 
objektiven (Wort) und subjektiven (Glaube) Faktors in der Heils- 
erfahrung Luthers. 

Das Luther-Sonderheft der Zs. Deutsche Theologie 1933, Nov., 
enthält: F. Gogarten, Luther, der Theologe, H. Rückert, Luther 
der Deutsche, E. Hirsch, Luthers Berufung. 

Die Frage ‚„Philadelphus Regius = Urbanus Regius?‘‘, d.h. der 
letztere sei der Verfasser einer 1523 erschienenen, gegen den Kon- 
stanzer Weihbischof Melchior Fattlin gerichteten Flugschrift ‚von 
Lutherischen wunderzaychen‘“, ist O. Clemen in Zs. f. bayr. Kirchen- 
gesch. 8, 1933, geneigt zu bejahen. 

Alfr. Stern, „Das römische Recht und der deutsche 
Bauernkrieg von 1525‘ (Zs. f. schweiz. Gesch. 14, 1934), kommt 
auf Grund der Prüfung der verschiedenen Beschwerdeartikel der 
Bauern zu dem Ergebnis, daß von einem heftigen Widerstand der 
Bauern gegen das römische Recht keine Rede sein kann. 

J-. ©. Andersen, „Der Reformkatholizismus und die 
dänische Reformation‘ (Zs. f. systemat. Theologie ı1, 1933), gibt 
einen knappen, aber traditionelle Anschauungen vielfach berichtigen- 
den Abriß der dänischen Reformationsgeschichte bis 1536 bzw. 1539, 
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wobei unter Reformkatholizismus die staatlichen und kirchlichen 
Reformbestrebungen vor 1526, dem Jahre des Bruches der kirchlichen 
Einheit, verstanden werden; der Einfluß Karlstadts auf die dänische 
Reformation wird sehr niedrig eingeschätzt. 

Einen hübschen Essai, mit Einflechtung zahlreicher Briefstellen, 
veröffentlicht Mary Bradford Whiting über „Olympia Morata 
1526—55'‘ in Contemp. Rev. Nr. 818, 1934. W.K. 


Rögistres du Conseil de Gendve publises par la societ& d’histoire ei 
d’archbologie de Gendve. Tome XI du 9. fEvrier 1528 au 27. juin 1531. 
Geneve, Selbstverlag 1931. VIII u. 709 S.. 25 Fr. Das seit 
1900 unverdrossen geförderte große Unternehmen der Druckli 
der Genfer Ratsprotokolle aus dem 15. und 16. Jahrhundert ist nun 
mit dem ıı. Bande in die entscheidende Zeit der Befreiung der Stadt 
Genf von’der Herrschaft ihres Bischofs, zugleich aber auch der Lösung 
aus dem savoyischen Machtbereich und des Anschlusses an die Eid- 
genossenschaft gelangt. Die Abwehr Savoyens und die Verhandlungen 
mit den westlichen Orten der Eidgenossenschaft, Freiburg und vor 
allem Bern, machen denn auch den Hauptinhalt des Bandes aus. 
Zugleich erkennt man auch die Anfänge der Reformation, die sich 
ganz auf die Beziehungen mit der deutschen Schweiz und den süd- 
deutschen Handelsstädten stützen. Diese Quellensammlung ist des- 
halb gleich bedeutsam für die politische wie für die Geistesgeschichte, 
und zwar weit über die Grenzen von Genf oder auch auch der Schweiz 
hinaus. Die Bearbeitung ist wie immer vorbildlich sauber und zuver- 
lässig. 

Aarau. H. Ammann. 

Zwingliana 1933, H. 2, das Schlußheft des 5. und letzten Bandes 
(mit 1934 führt die Zs. den Titel: „Beiträge zur Geschichte Zwinglis, 
der Reformation und des schweiz. Protestantismus‘‘), enthält außer 
Besprechungen und Register den umfassenden Aufsatz von A. Cher- 
buliez: „Das Gesangbuch Ambrosius Blaurers (} 1550) und 
die Chronologie der in der Schweiz gedruckten refor- 
mierten Gesangbücher des 16. Jahrhunderts.“ 


W. Rotscheidt bringt in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 28, 
1934, einen ersten Artikel über „Zwinglis Beziehungen zum 
Rheinland‘, der die Reise nach Marburg (Aufenthalt in Lichten- 
berg und Meisenheim) behandelt. 

In einer Miszelle: „Noch einmal: zu einer neuen Geschichte 
der Schweiz‘ (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 27, 1933) setzt sich 
L. v. Muralt mit O. Vasellas Kritik seiner schweiz. Reformations- 
geschichte (ebenda) auseinander. 

Die Fortsetzung der „Briefe Glareans an AegidiusTschudi“ 
(1533—1561), hrsg. von E. F. J. Müller (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 
27, 1933), reicht vom ı. Oktober 1539 bis 22. Januar 1551. 

P. Wehrli, „Die Ehescheidung zur Zeit Zwinglis und in 
den nachfolgenden Jahrhunderten‘ (Zürcher Taschenb. 1934), gibt 
eine populäre Darstellung auf Grund der Dissertation des Vf. (Ver 
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lobung und Trauung 1933) und des Buches von W.. Köhler. — F. 
Blanke entwirft im Kirchenfreund 68, 1934, ein: knappes, scharf ge- 
prägtes Zwinglibild. 

.In Zs. f. bayer.. Kirchengesch. 8, 1933, gibt G. Lenckner zwei 
Nachträge zu früheren Werken: „Die Universitätsbildung der 
im Jahre 1528 vom Markgrafen von Brandenburg visi- 
tierten Geistlichen‘ und „Reformation und gelehrte Bil- 
dung in der Markgrafschaft Ansbach-Bayreuth‘ (von H. 
Jordan, 1917). 

Bull. protest. frang. 82, 1933, Juli/Sept. enthält: G. Berthoud, 
L’arrestation d’ Antoine Saunier (1530 Febr., Mitteilung eines Briefes 
des. Generalprokurators Lizet an Franz I.). — P. Beuzart, Infor- 
mations et proces devant le Parlement de Paris de 1543 4 1547 (nach den 
Akten der archives nationales viele unbekannte Namen), — ]J. Pan- 
nier, Une famille protestante d’Auteuil et Passy: les Massicot. Aurait- 
ale vegu Calvin fugitif en 1533? (Möglicherweise ja). — L. Bastide, 
Pierre Gaudet, martyr en 1535. 

„Zum Briefwechsel des Blasius Stöckel‘, ehemal. 
Kartäuserprior in Nürnberg, teilt K. Schornbaum in Zs. f. bayer. 
Kirchengesch. 8, 1933, einen Brief Stöckels an Gg. Vogler vom 29. XI. 
1536 und einen Brief an ihn von Conrad Baier vom 25. I. 1548 mit. 

Eine quellenmäßige Darstellung der kirchenrechtlichen „Ord- 
nung der reformatorischen Kirchen‘ (Luther, Calvin) gibt 
H. Fausel in Bil. z. kirchl. Lage ı, H. 2, 1933. 

„Schwenckfelder und Wiedertäufer im Herzogtum 
Pfalz-Neuburg im Jahre 1558‘ macht M. Weigelin Zs. f. bayer. 
Kirchengesch. 8, 1933, auf Grund des Visitationsberichtes über Lau- 
ingen namhaft. 

"In einer weiteren Studie zur Geschichte des Täufertums behan- 
delt J. Horsch in Menn. Quart. Rev. 7, 1933, „The Swiss brethren 
in St. Gall.and Appenzell‘ bis etwa 1528, die besondere Bedeutung 
gerade dieser Gruppe, die bis zu 1500 Mitgliedern ansteigen konnte, 
betonend (hingewiesen sei auf die Nachwirkung des enthusiastischen 
Phänomens des „dyings‘‘-fall down as dead, das sich in St. Gallen 
findet, bei amerikanischen Methodisten des ı9. Jahrhunderts). 


An Hand eines Tagebuches, aus dem die Schilderung der Hoch- 
zitsfeier Wilhelms von Oranien mit Anna von Sachsen 1561 mitge- 
teilt wird, entwirft K. Heckmann in Bijdr. voor vaderl. geschied. en 
oudheidkunde 7, 1933, eine Skizze von „Graf Ludwig demÄlteren 
von Wittgenstein und Prinz Wilhelm von Oranien, der 
Befreier der Niederlande‘. 


Die neues Licht auf die Verbreitung des Luthertums in Neapel 
werfende Studie von J. Birkner, „Ein zweiter Caraffaprozeß 
unter Pius IV.“ (Röm. Quartalschr. 41, 1933), ruht auf in der 
Vaticana befindlichen Auszügen aus Diarien des späteren Kardinals 
G.A. Santorio und betrifft den Kardinal Alfonso Caraffa, der der 
Begünstigung der Ketzerei beschuldigt wurde (1563ff.). 

Historische Zeitschrift 130. Bd. 13 
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„Vom ersten Biographen des hl. Ignatius‘, Pedro & 
Rivadeneira, teilt P.M. Baumgarten in Röm. Quartalschr. 41, 1933, 
allerlei Persönliches mit. 


Der Aufsatz von J. Lecler: Quest-ce que les libertös de löglise 
Gallicane ? (Rech. de science relig. 23, 1933) ist ein eingehender histo- 
rischer Aufriß 1563 ff., der die Proteste des Gallikanismus gegen kuriale 
Übergriffe, gegen das Konzil von Trient u. dgl., auch die Publizistik, 
behandelt. 

Quellenkundlich sehr dankenswert ist der Aufsatz von M. Fran- 
gois: „Les sources de l'histoire veligieuse de la France au Vatican“ 
(Rev. d’hist. de l’öglise de France 19, 1933), der nachweist, „dans quel 
fonds on doit poursuivre ses enqudtes pour tel sujet ow telle &poque 
donnes‘‘). W.K. 


J- Reitsma (t), Geschiedenis van de Hervorming en de Hervormde 
Kerk der Nederlanden. Vierde herziene druk, bezorgd door ]J. Linde- 
boom. Utrecht, Keminck en Zoon 1933. XII, 609 S. fl. 12,50, 
In der dritten Auflage dieses trefflichen Werkes (1916) waren die 
ersten neun Kapitel, die die Zeit bis 1580 umfassen, von L..A. van 
Langeraad ganz neu bearbeitet worden, hatten dadurch aber einen 
Umfang angenommen, der die Ökonomie des Buches ernstlich in 
Frage stellte (485 gegen 258 Seiten der 2. Auflage), da die übrigen 
Kapitel (10—24) sich in den alten Grenzen hielten. Der neue Be- 
arbeiter, Professor Lindeboom in Groningen, vor die Aufgabe gestellt, 
diesen Schaden wieder gutzumachen, hat die ersten Kapitel wiederum 
neu geschrieben, selbstverständlich unter Benutzung des Langeraad- 
schen Textes. In den folgenden Abschnitten ist nur nachgetragen, 
was durch die nicht unbeträchtliche Literatur seit 1916 erfordert wurde. 
Als Wegweiser zu den Quellen und durch die Literatur ist das Werk 
unentbehrlich, aber auch als lesbare, von gutem Urteil getragene 
Darstellung zu begrüßen. 

Gießen. G. Krüger. 


Benedetto Croce, Un calvinista italiano, il marchese di Vico 
Galeazzo Caracciolo. Bari, Laterza 1933. 78 S. L. 10. Ein anschauliches 
Lebensbild des Begründers der italienischen Gemeinde in Genf, der 
dank seiner Persönlichkeit, nicht durch literarische Tätigkeit, in der 
reformierten Welt einige Bedeutung gewann; aus dem Kreis um Valdes 
in Neapel herkommend, schloß er sich im Gegensatz zu manchen seiner 
Landsleute vorbehaltlos Calvin und dessen Kirche an. Croce gelangt 
bei einer knappen Charakteristik der Welt des Genfer Reformators und 
ihrer historischen Bedeutung zu folgenden Ergebnissen: Die Refor- 
mation enthalte im Keim die Prinzipien der Freiheit und Toleranz, 
und Calvin habe gerade durch die Unterdrückung unzeitgemäßen 
Freiheitsstrebens (Servet) die weitere Entwicklung der Geistesfreiheit 
gesichert. Dem Calvinismus verdanke der Liberalismus alk 
großen Werte, wogegen die demokratischen Ideen ihre Vorläufer 
im religiösen Intellektualismus (Sozinianer u.ä.) hätten; diese Rich- 
tung sei infolge ihrer Dogmenzersetzung in Hinblick auf die spekula- 
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tive Philosophie negativ zu bewerten, Calvin aber habe als Schützer 
der Trinitäts- und Prädestinationslehre wertvolles Gut der neuzeit- 
lichen Philosophie vermittelt, welche die notwendige „Reinigung“ 
von den mythologischen und theologischen Schlacken vollzog. Es 
erhebt sich demgegenüber die Frage, inwiefern die dieser geistreich 
konstruierten historischen Rechtfertigung zugrunde liegende Ein- 
stellung das Wesen der Reformation noch zu erfassen vermag. 
Berlin. E. Hassinger. 


Aus der Festschriftenliteratur anläßlich des 400. Geburtstages des 
Prinzen Wilhelm von Oranien hat wenigstens ein Buch bleibende Be- 
deutung, die „Iconographie van Prins Willem I van Oranje‘‘ (Haarlem, 
H.D. Tjeenk Willink & Zoon 1933), mit der sich Jhr. E. A. van 
Beresteyn, der führende Vertreter der historischen Bildkunde in 
den Niederlanden, aufs neue um die Ikonographie sowohl seines 
Heimatlandes wie Deutschlands verdient gemacht hat. Der Katalog 
mit über 200 Nummern, von denen 159 auch in Reproduktionen vor- 
geführt werden, leistet für den Oranier in vorbildlicher Weise das, 
was Karl Brandi (Gegenreformation, Leipzig 1927, S. 310f.) grund- 
sätzlich für alle bedeutenden geschichtlichen Persönlichkeiten ge- 
fordert hat: die restlose Aufarbeitung des vorhandenen Bildnismaterials 
und die Aufstellung zuverlässiger Stammbäume, um die ursprüng- 
lichen von den abgeleiteten Quellen mit Sicherheit unterscheiden zu 
können. 

Leipzig. S. H. Steinberg. 


Sehr dankenswert (aber was die in Deutschland erschienene 
Literatur betrifft, ergänzungsbedürftig) ist die Übersicht von M. W. 
Jurriaanse über die „Literatuur over prins Willem I, verschenen in 
1933" (Bijdr. voor vaderl. geschied. 7, Nr. 4, 1933). — Ebenda fixiert 
N. Japikse den Tag von „Prins Willem’s eerste avondmaal‘‘, wichtig 
für den öffentlichen Übertritt des Prinzen zum Calvinismus, nach den 
Kirchenratsprotokollen auf den 13. Dezember 1573. 

L. Hicks, The english college, Rome and vocations to the Society 
of Jesus, march 1579—july 1595 (Arch. hist. soc. Jesu 3, 1934), behandelt 
die Streitigkeiten im engl. Jesuitenkolleg in Rom betr. Propaganda 
zum Eintritt in den Orden unter den Alumnen und die Stellungnahme 
des Kardinals Alanus dazu. 

H. K. Hesse behandelt in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 28, 
1934, „Das Leben und Wirken Johann Calmanns des 
Jüngeren‘, Pfarrer in Bergheim, Sonnborn, Elberfeld 1590—1630. 

Die Untersuchung von A.K. Jameson: Some Spanish Docu- 
ments dealing with Drake (EHR. 49, 1934) prüft die Noticias Historiales 
des Pedro Simon auf ihre Quellen, als welche zwei Gedichte erscheinen, 
die ihrerseits auf jüngst aufgefundenen amtlichen Berichteı ruhen. 

Stilistisch meisterhaft geformt entwickelt E. Burckhardt in 
Neue Schweizer Rundschau, N.F.ı, H.g, 1934, „Die Jugend 
Richelieus‘‘ bis zur Übernahme des Bischofamtes 1607, ein Kapitel 
aus einer demnächst zu erwartenden Biographie. 

13? 
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Der Beitrag zur Geschichte des Jansenismus von J. Vinot 
Prefontaine: La fondation du seminaire de Beauvais et le Jansönisme 
dans le diocöse au XVIlIe siöcle (Rev. d’hist. de l’öglise de France ı9, 
1933) knüpft an bei der Persönlichkeit des Bischofs Aug. Potier 1617{f,, 
der auf Anregung von Vincenz de Paul Priestergemeinschaften und 
schließlich ein Seminar stiftete, in das durch den Superior Nicolaus 
L£vesque der Jansenismus eindrang unter den Professoren G. Hermant 
und L. Hosle. 


„Zur Geschichte der Gegenreformation im Gebiet des 
Bistums Würzburg‘ teilt Fr. Bendel aus dem Würzburger Ordi- 
nariatsarchiv eine von Bischof Philipp Adolf von Würzburg aufge- 
stellte Liste der von ihm 1623—3ı zum Katholizismus zurückge- 
führten Gemeinden und ihrer Pfarrer mit (Zs. f. bayer. Kirchengesch. 
8, 1933). 

Als Nr. 4ı der von N. Hovorka herausgegebenen ‚‚Kleinen 
historischen Monographien‘ erscheint P. Müller, Ein Prediger 
wider die Zeit. Wien, Reinhold-Verlag 1933, 120 S., RM. 2,20), 
d. h. ein Lebensbild des Jesuiten, der einen Khlesl zum Katholizismus 
bekehrte, Georg Scherer. Nach einer kurzen biographischen Skizze 
wird insbesondere die Form seiner Polemik (Urteile über Luther, 
Calvin, die Täufer, Islam, Judentum, Protest gegen die Legende von 
der Päpstin Johanna, Festhalten am Hexenglauben) charakterisiert. 

P. Geyl, „Godsdienst en nationaliteitsgevoel in de Nederlanden 
ten tijde van Frederic Hendrik‘ (Bijdr. voor vaderl.Geschied. 7 B. 4, 1933) 
zeigt an Beispielen aus der. Publizistik. die Bedeutung des religiösen 
Momentes für die Beziehungen zwischen Nord- und Südniederland auf. 


„Ein mißglückter Vorstoß des Calvinismus am Nieder- 
rhein während des 30jähr. Krieges‘ wird von Lic. Müller in 
Monatsh. 'f. rhein. Kirchengesch. 1933, H. ı2, geschildert, d. h.-das 
Bestreben des Calvinismus, nach der Überrumpelung der seit 1614 
von den Spaniern besetzten Stadt Wesel durch niederländische 
Truppen 1629 den Calvinismus auf die Gemeinden Bislich, Mahr und 
Haffen auszudehnen; er scheiterte am Widerspruch der Bevölkerung. 

W.K. 

Das Hamburgische Museum für Kunst und Gewerbe hat 1931 
eine Steinskulptur erworben, die Gustav Adolf auf dem Totenbett 
darstellt. Im Nordiska Museets och Skansens Ärsbok 1933, S. 223—242, 
sucht M. Sauerlandt (Eit Gustav II Adolfs-Monument frän 1632) mit 
Aännehmbaren Gründen nachzuweisen, daß es sich um das 1633 her- 
gestellte Modell zu einem Denkmal des Königs in der damals geplanten 
Gedächtniskapelle auf dem Schlachtfeld von Lützen handelt. 

FB 

„The blindness of Milton‘‘ wird von W. H. Wilmer in Journ. of 
England and germanic philol. 32, 1934, auf Grund der literarischen 
Nachrichten untersucht, mit dem Ergebnis: chronic simple glaucoma. 


Der Aufsatz von G. Davies, „The Parliamentary Army wunder 
the Earl of Essex 1642—45'‘ (EHR. 49, 1934), ist militärgeschichtlicher 
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Art, zeigt die Zusammensetzung der Armee, die Besoldungsverhält- 
nisse u. dgl., alles in allem ein ungünstiges Bild. 

E. Rodocanachi, Le philosophe Locke et la crise mondtaire 
anglaise 1646 (Scances et irav. de l’acad. des sciences, morales et politi- 
ques 1933) lehrt den Philosophen als Nationalökonomen kennen, der 
in. Broschüren zu. den Bodenpreisen, Münzreform, Scheckverkehr 
u. dgl. Stellung nimmt. W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648— 1789) 
(Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard) 


In Zs. f. osteurop. Gesch. VIII, ı (1933), veröffentlicht O. 
Hoetzsch seinen auf dem Internationalen Historikertag zu Warschau 
gehaltenen Vortrag „Föderation und fürstliche Gewalt in der 
Geschichte Osteuropas im 17. und ı8. Jahrhundert‘. Er ver- 
gleicht das Verhältnis des autonom-partikularistischen zu dem kon- 
zentrierend-herrschaftlichen Element in der preußischen, polnischen 
und russischen Entwicklung. Bei Polen behandelt er vor allem die 
Verbindung mit Litauen, bei Rußland die Einverleibung der Ukraine 
und der baltischen Gebiete. Überall ergibt sich ein gleicher, dieser 
Stufe der Entwicklung eigentümlicher Typ des Gesamtstaates, der 
die Verbindung mit den unterworfenen Territorien meist durch Ver- 
trag erreicht, weitgehend Privilegien erteilt, aber trotzdem seine 
Macht überall zu steigern vermag. 

Ebenda behandelt R. Stupperich auf Grund der brandenburg. 
Akten „Brandenburgisch-russische Verhandlungen über 
Aufnahme der Hugenotten in Rußland‘. Die Sondergesandt- 
schaft, die Friedrich III. 1688, unmittelbar nach seinem Regierungs- 
antritt, nach Moskau sandte und die u. a. darüber verhandelte, den 
Hugenotten den Übertritt zu ermöglichen, führte zu der grundsätz- 
lichen Erklärung der Bereitwilligkeit, doch ist von dieser Erlaubnis 
nur wenig Gebrauch gemacht worden. D.G. 


Auf Grund des vielfältigen, in jüngster Zeit neu ans Licht ge- 
kommenen Materials über die schottische Darien-Expedition von 
1698/1700 gibt George Pratt Insh, The Company of Scotland trading 
io Africa and the Indies (London, Ch. Scribner’s Sons 1932. 334 S. 
12 sh. 6. d.), jetzt eine abschließende Darstellung der Unternehmungen 
der Company of Scotland. Die doppelten Antriebe, denen das Unter- 
nehmen seine Gründung verdankt, das neu erwachte Handels- und 
Kolonialstreben der Schotten und der Gegensatz der mit ihnen zu- 
sammenwirkenden englischen Kaufleute gegen die Monopole der 
großen Gesellschaften, und die weitere Entwicklung, die die Kom- 
Pagnie zum Gegenstand und Mittelpunkt nationalen Selbstgefühls 
werden läßt, werden anschaulich herausgearbeitet. Wie dann die 
Unkenntnis der überseeischen Möglichkeiten und der internationalen 
Lage sie bei ihrem Anfall auf die Landenge von Panama, ins Herz des 
Spanischen Kolonialreiches, in Konflikt zugleich mit den spanischen 
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Waffen, mit den englischen Interessen und mit der Politik Wilhelms III. 
bringt, wie die Kolonie ohne ausreichenden Nachschub von der Heimat 
her angesichts der spanischen Angriffe und der Gegenstellung der 
Krone wieder aufgegeben werden muß, wie auch die Handelsunter- 
nehmungen der Gesellschaft nach den anderen Erdteilen hin zumeist 
ohne Erfolg enden, wie über alledem die englisch-schottischen Span- 
nungen an Schärfe immer mehr zunehmen —: das alles wird hier in 
äußerst lebendiger Schilderung entwickelt. Der Company of Scotland 
und ihren Unternehmungen fällt in der schottischen Gesamtentwick- 
lung eine entscheidende Rolle zu: sie bilden den Durchbruchspunkt 
des Schottentums aus der Ära der religiösen Kämpfe hin zur über- 
seeischen Ausbreitung und zum Welthandel, wo die Schotten fortan 
innerhalb der großbritannischen Gesellschaft an erster Stelle stehen, 
sie führen zugleich unmittelbar zu der Union von 1707/08 hin, die mit 
ihrer Einfügung Schottlands in den Welthandel des erstehenden 
Britischen Reiches gegen Aufgabe der schottischen Unabhängigkeit 
die Lösung der Spannungen brachte. Auch zu der Geschichte dieser 
großen, in ihren geistesgeschichtlichen Ursprüngen nur erst unvoll- 
kommen erforschten Wandlung bildet dies enger umgrenzte Buch des 
Vf., dem wir bereits eine aufschlußreiche Darstellung der früheren 
schottischen Kolonialprojekte des 17. Jahrhunderts verdanken, einen 
willkommenen Beitrag. D. Gerhard. 
J. D. Chambers, Nottinghamshire in the 18% century, a siudy 
of life and labour under the squirearchy. London, P.S. King & Son 
1932. XI, 377 S. 15 s. — Schon im 18. Jahrhundert besaß die hier 
behandelte Grafschaft eine ausgezeichnete landeskundliche und 
statistische Beschreibung (von Thoroton) und wird außerdem von 
Defoe& in seiner scharfsinnigen Tour ausführlicher gewürdigt. Chambers 
hat mit den erleichterten Möglichkeiten der Distanz und des umfäng- 
licheren statistischen Materials aus amtlichen Quellen das Gleiche 
noch einmal versucht. Er hat in knappen Zügen die Gesellschafts- 
wandlungen von den Rosenkriegen über die Säkularisation und die 
Erschütterungen des Bürgerkrieges hinweg zu dem großen Ein- 
hegungsprozeß des ı8. Jahrhunderts als Wegbereiter der schritt- 
weisen Demokratisierung gezeichnet und erhärtet nun diese Betrach- 
tungsweise an den Verhältnissen der Landarbeiter und der verschie- 
denen heimischen Industrien und durch eine detaillierte Würdigung 
des Armengesetzes und der Preis- und Lohnschwankungen. Der Vf. 
hat eine Isolierung seines Themas von der gesamten englischen Sozial- 
geschichte gut vermieden und bestätigt von einer besonderen Blick- 
richtung das Hauptergebnis anderer wirtschaftsgeschichtlicher Unter- 
suchungen, daß nämlich die industrielle Revolution nur infolge einer 
strukturellen Vorbereitung von ungeahntem Ausmaß den Eindruck 
bei den Nachlebenden erwecken konnte, als ob sie wie eine schlag- 
artige Überraschung wirkte. Mittelbar verdeutlicht die Entwicklung 
von Nottinghamshire zudem, wie stark schon im ı8. Jahrhundert 
trotz regionaler Abweichungen Englands innere Geschichte eine 
geschlossene nationale Linie einhält, vergleichbar den Uniformierungs- 
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ergebnissen des ancien rögime und der Revolution in Frankreich und 
im Gegensatz zu dem uneinheitlichen Gang der deutschen Sozial- 
geschichte im gleichen Zeitraum. 

Manchester. M. Weinbaum. 


In Bijdr. voor Vaderl. Gesch. en Oudheidkunde 1933, ı/2, führt 
G. Nanninga, Elbert de Hochefried, seine Untersuchungen 
über die Bemühungen der Holländer, Mitte des ı8. Jahrhunderts 
den Überlandweg nach Indien zu öffnen, zu Ende (vgl. H.Z. 148, 
$, 649). D.G. 

Die Leipziger Dissertation von K. E. Sickel, Joh. Christ. 
Adelung, seine Persönlichkeit und seine Geschichtsauffassung 
(1933, 229 S.) hat mit demselben eisernen Fleiße, mit dem Adelung 
sein Leben lang gearbeitet und etwa 70 Bände geschrieben hat, alles 
herauszubringen versucht, was an ihm wissenswürdig ist. Kein sehr 
anmutender Stoff, aber in vieler Hinsicht lehrreich für den Durch- 
schnitt des deutschen Aufklärungsgelehrten. Seine persönliche 
Lebensführung, erläutert aus den Briefschaften des Breitkopf & 
Härtelschen Verlags, seine Verdienste um die deutsche Sprachwissen- 
schaft — trotz aller seinem Wörterbuch und seiner Theorie vom 
Hochdeutsch (mit Leipzig als Normalsprachzentrum) anhaftenden 
Mängel — seine historische Vielschreiberei, zuletzt 1782 in seiner „‚Ge- 
schichte der Cultur des menschlichen Geschlechts‘‘ in einem be- 
merkenswerten Wurfe gipfelnd, — das alles wird uns etwas trocken 
und ermüdend, ohne rechte Gestaltungskraft, aber mit leidlichem 
Urteil und zur Orientierung ausreichend vorgeführt. A. vertrat, wie 
man jetzt sieht, nicht nur die trivialen Aufklärungsgedanken, sondern 
leitet schon, wenn auch nur in recht vordergründlicher Weise, über 
zu einer materialistischen und positivistischen Behandlung der Kultur- 
geschichte. Man kann sie einen etwas groben sachlichen Pragmatis- 
mus nennen, wogegen das, was er in seinen früheren historisch- 
politischen Werken vertrat, besser nicht als ‚„Individualismus‘‘, wie 
Vf. meint, sondern als personalistischer Pragmatismus zu bezeichnen 
ist. Damit erscheint zugleich der Gegensatz zwischen seiner früheren 
und seiner späteren Richtung viel geringer als Vf. meint. F.M. 

In einer eindringenden, archivalisch breit unterbauten Studie 
beginnt H. Moegelin das Retablissement des adligen Grund- 
besitzes in der Neumark durch Friedrich den Großen (in Forsch. 
Br. Pr. Gesch. 46, ı) zu untersuchen. Ebd. drei Miszellen zur Ge- 
schichte Friedrich d. Großen: E. Kessel, Friedrich d. Große am 
Abend der Schlacht bei Torgau (Kritik des Gaudischen Jour- 
nals; Friedrich an dem siegreichen Ausgang der Schlacht am Abend 
wmittelbar beteiligt); G. B. Volz, Ungedruckte Briefe und 
Dichtungen Friedrichs d. Großen (Fortsetzung der Veröffent- 
lihung kleinerer Autographen, vgl. H.Z. 149, S. 425); J. Schultze, 
Die Herkunft August Friedrich Eichels. D.G. 


Alfons Siegel, Gustav III. von Schweden und die 
preußische Politik nach dem Tode Friedrichs des Großen. 
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(Erlanger Abhandlungen zur mittleren und neueren Geschichte, hrsg. 
von Bernhard Schmeidler und Otto Brandt. Bd. XVIII). Erlangen, 
Palm & Enke 1933. 193 S. RM. 8,50. Gustav III. von Schweden 
gehört zu den interessantesten Fürstengestalten des ausgehenden 
ancien regime. Als die französische Revolution ausbrach und dieses 
Zeitalter beendete, war er neben Katharina II. von Rußland, seiner 
großen politischen Gegnerin, wohl die stärkste Persönlichkeit auf 
einem europäischen Thron. Josef II. zählte nicht mehr, er war schon 
ein gebrochener Mann. Friedrich Wilhelm II. von Preußen eignete 
weder Wille noch Fähigkeit zur Größe. Zweifellos hatte der Neffe des 
großen Preußenkönigs am schwedischen Thron (Gustavs III. Mutter 
Luise Ulrike war die Schwester Friedrichs II.) mehr vom Ingenium 
des Oheims als der Neffe am preußischen Thron Friedrich Wilhelm II, 
Stärker noch vielleicht als das preußische Bluterbe trieb Gustav III, 
der Ehrgeiz, es den großen Vorgängern und Soldatenkönigen am 
schwedischen Throne gleichzutun. Die Großmachtstellung Schwedens, 
die Gustav II. Adolf begründet und Karl XII. durch das Genie seiner 
Person noch gehalten hatte, wollte auch Gustav III. noch einmal 
erweisen. Es war umsonst, vielleicht weniger ein ‚‚gigantischer“ als 
ein phantastischer Versuch. Der Krieg gegen Rußland, der Schweden 
wieder zu einer führenden, wenn nicht zu der führenden Macht des 
europäischen Nordens machen sollte, brachte trotz aller militärischen 
Erfolge keinen politischen Gewinn. Rußland war nicht mehr einzu- 
holen, noch weniger zu überholen. — Vor diesem Hintergrund bildet 
die Darstellung der schwedisch-preußischen Politik nur einen kleineren 
Bildausschnitt. Hier erscheint neben den schon bekannten Namen 
(Hertzberg, Finckenstein), deren Bild keinen wesentlich neuen Zug 
erhält, mänch weniger bekanntes Gesicht in scharfer Profilierung. 
Besonders Adrian Heinrich Freiherr von Borcke ist es, der Vertreter 
Preußens in Stockholm, dessen politischer wie menschlicher Charakter 
deutlich hervortritt. Ähnlich auf der Gegenseite der Gesandte Schwe- 
dens in’ Berlin, Christian Ehrenfried von Carisien. Freilich blieb dem 
diplomatischen Geschick beider der Erfolg, den sie anstrebten, ver- 
wehrt. Erst versagte sich Preußen dem Werben Schwedens um ein 
Bündnis, dann Schweden dem Werben Preußens um die Abtretung 
Schwedisch-Pommerns. Ihre Politik hatte verschiedene Ziele, sie 
mußte- aneinander vorbeigehen. Die Hauptgestalt in diesem Spiel 
bleibt immer Gustav III. selbst, immer mit einem Zug ins Phan- 
tastische, immer stärker im Wollen als im Können. Ob seinem 
größten Plane, Vorkämpfer gegen die französische Revolution zu 
werden, mehr Erfolg beschieden gewesen wäre, wenn ein vorzeitiger 
Gewalttod ihn des Beweises nicht überhoben hätte ? Hier wären die 
Kräfte Schwedens erst recht zu gering gewesen, etwas Entscheidendes 
zu leisten. 

Prag. A. Ernsiberger. 

Die noch von Felix Salomon angeregte Leipziger Dissertation 
von Fritz Bachmann, Die Übernahme der Regierung und 
Verwaltung der ersten angloindischen Reichsprovinzer 





Neuere Geschichte von 1789— 1871 20I 


durch den Staat im Spiegel der Anschauungen führender Politiker der 
Zeit (Großenhain, G. Weigel 1929. 172 S.) behandelt einen für die 
indische Reichsbildung entscheidenden Zeitabschnitt, die Jahrzehnte 
vor der endgültigen Begründung der staatlichen Oberaufsicht durch 
die East India Bill des jüngeren Pitt (1784). Sie ist wertvoll durch den 
Fleiß, mit dem das weitschichtige gedruckte Material der Berichte, 
Briefe, Broschüren durchspürt ist, und ebensosehr durch die Origi- 
nalität ihrer Fragestellung. Die gleichmäßige Behandlung der großen 
indischen Organisatoren, vor allem Clives und Warren Hastings’, die 
in dauerndem Ringen mit den auf sie eindringenden Aufgaben stan- 
den, und der Politiker des Mutterlandes, von denen viele in Wahrheit 
nur gänz von außen her und unter parteipolitischen Gesichtspunkten 
an die indischen Probleme herankamen, zeigt freilich, wie B. von 
vornherein zu stark darauf gerichtet ist, überall prinzipielle Haltungen 
herauszufinden. Das Ergebnis seiner umsichtigen Arbeit kann nur 
ein vorläufiges sein, denn aus dem gedruckten Material läßt sich die 
Geschichte der Auseinandersetzungen, Verbindungen und Einflüsse 
zwischen der East India Company, dem Parlament, der Regierung nur 
viel unvollkommener erkennen als es dem Verfasser selbst bewußt ist. 
Um so mehr wird dem Leser klar, wie unzureichend bisher auch auf 
englischer Seite die Geschichte der inneren Haltung gegenüber dem 
neu erwachsenden indischen Reichsproblem und ihrer Auswirkung 
in der Gesetzgebung erforscht worden ist. Für eine solche spätere 
Arbeit bietet die Schrift von B. wichtige Anregungen und Ansatz- 
punkte. D. Gerhard. 
Joachim Hild, August Hennings, ein schleswig-hol- 
steinischer Publizist um die Wende des 18. Jahrhunderts. 
Erlangen, Palm & Enke 1932. VIII und ı80 S. 8 RM. Hennings, 
1746-1826, ..war zu.seiner Zeit eine über die Erbherzogtümer hinaus 
bekannte Persönlichkeit, einer der tätigsten deutschen Aufklärer. Der 
Verfasser geht seinem Leben bis in die Einzelheiten nach. Das bringt 
manchen kultur- und geistesgeschichtlichen Beitrag zum deutschen 
und dänischen Leben des ausgehenden ı8. Jahrhunderts. Hennings 
hatte im Laufe seines Lebens Beziehungen zu dem bekannten däni- 
schen Staatsmann Graf Ernst Schimmelmann, zu Moses Mendelsohn, 
zu Mathias Claudius; er gab manche Schriften und Zeitschriften heraus. 
Die liebevolleVersenkung des Verfassers in Hennings Leben und Wirken 
ist gewiß verdienstvoll, doch wirkt an dem Buch eine gelegentlich ein- 
gehendere Gegenüberstellung des Publizisten mit Goethe entstellend. 
Kiel. J. A. v. Rantzau. 


NEUERE GESCHICHTE 1789 —1871 


(Zeitschriftenbericht von M. Göhring für Französische Revolution; 
Gerhard Masur für 1815—1871) 


Die Rev. d’histoire moderne veröffentlicht in ihrer Nummer vom 
März-April 1933 eine Studie des verstorbenen russischen Historikers 
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J. Loutchisky, Rögime agraire et populations agricoles dans les 
environs de Paris a la veille de la R&volution. Diese Studie ist ein un- 
gemein wertvoller Beitrag zur Geschichte der sozialen und wirtschaft- 
lichen Struktur des ancien rögime. Das von L. untersuchte Gebiet 
umfaßt 438 Gemeinden. Die feudale Struktur hatte sich in dieser 
Gegend reiner als sonstwo erhalten. Die Maxime ‚‚Nulle terre sans 
seigneur‘‘ galt uneingeschränkt. Die größten Seigneurien des König- 
reichs fanden sich hier. Charakteristisch für diese Gegend war die 
große Ungleichheit in der Güterverteilung. Die Bauern hatten nur 
17,9% des gesamten Bodens inne, alles andere gehörte den Privile- 
gierten. Nicht einmal die Hälfte der Bauern hatten eigene Häuser, 
Der Prozentsatz der Armen betrug 23,2%. Die Tagelöhner machten 
38% aus, und nur 3,6% der Bevölkerung waren eigentliche Bauern. 
L. konstatiert eine durch den fermage verursachte Konzentration der 
Güter und gelangt zu Schlüssen, die er in früheren Studien abgelehnt 
hatte. Aus dieser Studie wird die Berechtigung vieler Forderungen 
der cahiers erwiesen, und es wird klar, daß es notwendig ist, die Struk- 
tur eines Gebietes genau zu kennen, bevor man über die cahiers ein 
Urteil fällen darf. 

Im Januar-Februar-Heft der Ann. Röv. frang. findet sich 
interessanter Aufsatz von G. Lefebvre, Foules r&volutionnaires. 
L. nimmt eine mittlere Stellung ein zwischen der Theorie von Lebon, 
der den Massenmenschen fast auf die Stufe des Tieres rückt, und denen, 
die die Masse als eine Anhäufung autonomer Individuen auffassen. 
Den revolutionären Zusammenrottungen, die in Aufstände ausarteten, 
war die Bildung der entsprechenden Mentalität immer vorausge- 
gangen. Die Anfänge dieser liegen weit vor der Revolution; dies 
zeigt sehr wohl das Studium des Feudalregimes. 


In der R£v. frang. (Juli-September 1933) bringt P. Caron einen 
Artikel, Les Döfenseurs de la Röpublique. Unter diesen Verteidigern 
sind die Föderierten gemeint, die im Herbst 1792 nach Paris kamen. 
Von Anfang an bekundeten sie ihre Neigung für die Bergpartei und 
traten in engste Verbindung mit der Kommune und den Sektionen. 


In dem Januar-Februar-Heft der Ann. R£v. frang. veröffentlicht 
R. Schnerb einen wichtigen Artikel, La depression &conomique sous 
le Directoire apres la disparition du papier-monnaie (an V—an VII). 
Sch. beleuchtet damit ein Gebiet, das man noch sehr wenig kennt. 
Als mit der Unterdrückung des mandat territorial das Papiergeld voll- 
ständig verschwand, setzte eine starke wirtschaftliche Depression ein, 
die zweifellos viel zum Gelingen des Staatsstreichs vom 18. brumaire 
beigetragen hat. Von einer Änderung des politischen Systems er- 
warteten Bauer, Arbeiter und Kapitalist eine Besserung der Lage. 

Sonstige Artikel: EHR. Juli 1933, D. Williams, The influence 
of Rousseau on political opinion (1790—1795), Rev. d’hist. mod. 
Mai- Juli 1933, H. Levy-Bruhl, La noblesse de France et le commerce 
a la fin de l’andien rögime. R£v. frang., Jan.-März 1933, P. Caron, 
Les fonds du comit& de sürete gen&rale, mit einer Skizze des Sicherheits- 
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ausschusses; ferner P. Caron, Lettres de Moreau, deput& de Saöne et 
Loire & la sociöt& populaire de Chalon sur Saöne (11.0ct. 1792—4. Juni 
1793). Es sind insgesamt ı4 Briefe über die Ereignisse, die Rivali- 
täten zwischen den Personen und Parteien. Moreau gehörte der 
„Ebene“ an. — April-Juni-Heft ders. Zeitschrift, E. Pollio, Le 
commerce maritime pendant la R£volution frangaise (Le commerce 
libert), Forts. im Juli-Sept.-Heft. 

Ann. Röv. frang., Nov.-Dez. 1933, G. Lefebvre, Discours sur 
Robespierre; gehalten anläßlich der Enthüllung der Büste Robespierres 
in Arras. — In demselben Heft, J. Dautry, Sebastian Lacroix. 

M.G. 


Hugh G. Soulsby, The right of search and the slave trade in 
Anglo-American relations 1814— 1862. Baltimore, The Johns Hopkins 
Press 1933. 185 S. 1,75 Doll. (The Johns Hopkins University Studies 
in Historical and Political Science. Series LI, Nr. 2). Das Recht der 
Durchsuchung von Schiffen fremder Nationen, das zur wirksamen 
Bekämpfung des Sklavenhandels von englischer Seite nach den 
Napoleonischen Kriegen mit Nachdruck gefordert wurde, berührte 
grundsätzliche Fragen der Freiheit der Meere. Diese Forderung be- 
gegnete deshalb auch dem schärfsten Widerstande der Vereinigten 
Staaten und führte zu jahrzehntelangen Verhandlungen zwischen den 
beiden Mächten. Auch als in U.S.A. der Sklavenhandel verboten 
wurde, glaubten die Staaten in der Anerkennung des Rechtes zur 
Durchsuchung — vor allem nach den Erfahrungen ihrer mißbräuch- 
lichen und tyrannischen Anwendung während des Krieges — eine 
Gefährdung ihrer Position und ihrer Souveränität zu sehen. Darüber 
hinaus berührte diese Auseinandersetzung inneramerikanische Span- 
nungen. Jede strenge Maßnahme gegen den Sklavenhandel konnte 
leicht als Angriff auf die von den Südstaaten für ihre Prosperität als 
lebensnotwendig angesehene Sklaverei selbst angesehen werden und 
damit als eine Unterstützung der Position der Nordstaaten, die auf 
ihre Abschaffung drängten. Es ist daher kein Zufall, daß erst im 
Jahre 1862 eine Vereinbarung zwischen Großbritannien und U.S.A. 
zustandekam. Die der Johns Hopkins University, Baltimore, vorge- 
legte Dissertation gibt einen ausgezeichneten Überblick über die lang- 
wierigen Verhandlungen. Auf Grund eines gründlichen Studiums der 
diplomatischen Dokumente berichtet Soulsby über die verschiedenen 
Versuche zur Herstellung einer Vereinbarung, über Castlereaghs ver- 
gebliche Bemühungen und über die Konvention von 1824, den 
Sklavenbandel als Piratentum zu erklären, wofür ein internationales 
Durchsuchungsrecht bereits allgemeine Anerkennung gefunden hatte. 
Die Untersuchung behandelt dann die selbständigen englischen 
Aktionen, die nach dem nicht zuletzt durch inneramerikanische Aus- 
einandersetzungen verursachten Scheitern gemeinsamer Maßnahmen 
einsetzten, fernerden vieldiskutierten und wenig wirksamen Webster- 
Ashburton-Vertrag von 1842 und die schließliche Vereinbarung von 
1862, die von den Nordstaaten vor allem auch zur Meinungsbeein- 
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flussung der amerikanischen und europäischen Öffentlichkeit im 
-nordamerikanischen Bürgerkrieg geschlossen wurde. Die Arbeit ver- 
dient über ihr Spezialthema hinaus allgemeines Interesse, weil sie 
ein geschichtliches Beispiel für Grenzen und Möglichkeiten inter- 
nationaler Vereinbarungen und den oft langwierigen Gang solcher 
Verhandlungen zeigt, darüber hinaus den allzuhäufig übersehenen 
engen Zusammenhang zwischen innenpolitischen Spannungen ‚und 
außenpolitischen Entscheidungen am „Sklavenhandel‘‘ und .der 
„Freiheit der Meere‘ zu illustrieren vermag. 
London. S. Neumann, 


Friedrich Zoepfl, Dr. Benedikt Peuger (Münchner Studien 
z. hist. Theologie). München, Kösel & Pustet 1933. 70 S. — Die 
vorliegende Schrift gibt einen Beitrag zur Geschichte des kirchlichen 
Rationalismus in Deutschland, im besonderen zur Geschichte der baye- 
rischen “Aufklärung. ‘ Peuger war ein aufgeklärter Priester, dessen 
Bibliothek, Erbauungsschriften und Predigten schon während des 
ı8. Jahrhunderts das Interesse reisender Professoren erregte. Ihn der 
Vergessenheit zu entreißen, ist Sinn und Ziel dieser Arbeit. Peuger, 
der 1755 geboren wurde, trat 1776 in das Chorherrnstift von Sankt 
Zeno bei Reichenhall ein, wurde später Professor der Philosophie in 
München und starb 1832 dortselbst. Er ist eine Mischung von ver- 
standesmäßiger Kühle und tränenreicher Empfindsamkeit, die ja in 
der Zeit nicht selten war und die ihn zu dem so viel größeren Sailer 
hat hinüberfinden lassen. Diesem Gemisch von Rationalismus und 


Sentimentalismus entspricht seine soziale und politische Einstellung. 
Dabei überwiegt in der Frühzeit das rationale Element, das sich 
in heftiger Oppositionslust gegen katholische Sitten und Unsitten 
äußert, während im Alter immer stärker ein quietistisch konser- 
vativer Zug durchbricht, der ihn sich restlos der Kirche uniter- 
werfen läßt. G. Masur. 


Max Braubach, Ernst Moritz Arndt. (Bonner akad. Reden 
18.) Bonn a. Rh., Scheuer 1933. ı5 S. Aus Anlaß der Einweihung de 
Arndthauses in Bonn hät Max Braubach diese schöne Rede gehalten, 
in der er das Vermächtnis Arndts an unsere Zeit zu umreißen sucht. 
Er findet es einmal in dem Gedanken der Einigung und Größe des 
deutschen Volkes, die Arndt wie kein anderer verkündete; zum andern 
in der Deutung des deutschen Rheins als des Symbols Germaniens, 
die der Bauernsohn aus Rügen mit der gleichen Kraft und Stärke wie 
der Rheinländer Görres aussprach, und in der Richtung auf eine aus 
diesem Geist geborene Geschichtsauffassung. Die Wiedergeburt der 
Ideen Arndts bedeutet für B. allerdings keine Abwendung von Ranke. 
„Nur,‘ so schließt er, „wenn wir die Aufgabe, auf die Arndt hinwies, 
mit den Methoden, die Niebuhr und Ranke uns gaben, zu lösen yer- 
suchen, werden Früchte reifen, die in gleicher Weise für Volk und 
Wissenschaft von Nutzen sind.‘ G. Masur. 

Die Vorstellungen von Volk und Nation, Staat und 
Reich im Rheinischen Merkur untersucht mit sehr bemerkens 
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werten Resultaten Hajo Jappe, Forsch. Br. Pr. Gesch. 46, ı. Im 
Rheinischen Merkur sieht der Vf. einen Brennpunkt der öffentlichen 
Erscheinung dieser Zentralbegriffe des historisch-politischen Denkens, 
der sie, wenn nicht als das Licht einer Klarheit und Einsicht, so doch 
glutvoll und anfeuernd als Begeisterung ausstrahlte. 

Die Einverleibung Salzburgs durch Österreich 1816 
behandelt Robert Landauer, Mitteilungen d. Gesellschaft f. Salz- 
burger Landesk. Bd. 73, 1933. Um dies Kapitel aus Metternichs 
deutscher Politik zu begreifen, muß man vom Rieder Vertrag aus- 
gehen, in dem sich Bayern zur Abtretung von Gebieten verpflichtete, 
die'zur Festsetzung einer für beide Staaten befriedigenden strategi- 
schen Grenze als nötig befunden werden sollte. Die Wiedererwerbung 
Salzburgs für Österreich wurde auf Grund dieser Bestimmung vor 
allem von den militärischen Sachverständigen angestrebt, während 
Metternich anfangs das Ziel verfolgte, Bayern zu schonen, um an ihm 
eine Stütze gegen Preußen zu haben. Sein Interesse ging weniger auf 
$älzburg als dahin, den habsburgischen Besitz an der deutschen 
Westgrenze wieder zu erlangen. Für Österreich, so betonte er dem 
Kaiser gegenüber, spricht es unbedingt, wenn es auf dem linken 
Rheinufer Besitzungen erhält. Man kennt die Umstände, durch die 
ich Metternich von seinem ursprünglichen Projekt hat abdrängen 
lässen. So wurde im Münchener Vertrag schließlich doch die Abtre- 
tung Salzburgs ausgesprochen. Es gelang Metternich dadurch, die 
jährhundertelange Rivalität zwischen Habsburg und Wittelsbach 
zu' beseitigen, aber um den Preis, daß ‚die letzte Gelegenheit für 
Österreich, sich in Deutschland fest zu verankern, aufgegeben wurde. 

“Alois Dempf, Görres spricht zu unserer Zeit, der Denker 
und sein Werk. Freiburg i. B., Herder 1933. 221 S. Dies Buch des 
Bonner Philosophen stellt eine ausgezeichnete Einführung in Görres’ 
Sehrifttum dar, die man angesichts der labyrinthischen Verschlungen- 
heit der Gedankengänge des großen Rheinländers dankbar begrüßen 
muß. Dempf erblickt in Görres’ Werk eine großartige Lebensphilo- 
u tief christlichem Geist, eine Kulturphilosophie, die er der 

onservativen Richtung zurechnet, die von Vico über Herder bis 
zu Kettler und Rudolf Sohm reicht. Voran steht eine Einführung, die 
die geistige Gestalt Görres’ zu Kant und Jakobi, zu Herder und Sailer, 
zu Hegel und Schleiermacher in Beziehung setzt. Sehr schön werden 
die Naturgaben des großen Rheinfranken mit den verwandten An- 
lager seiner Stammesgeschwister, des Ruthard von Deutz, der Hilde- 
gard’von Bingen, des Nikolaus von Cues und des Agrippa von Nettes- 
kein in Übereinstimmung gebracht. Und so wird auch die historische 

Sendung Görres’ als eine rheinische gedeutet, als die Stimme des 
Völkes, die dreifach abgewandelt als Jüngling, als Mann und als Greis 
aus dem gleichen Raume spricht. Die Darstellung selbst ist eingeteilt 
nach drei Kapiteln: vita utopica, vita activa und vita contemplativa, die 
jedesmal ausgehend von dem romantischen Problem der Gegensatz- 
lehre zur Geschichtsphilosophie, zur Staatsphilosophie und zur Ge- 
schichtstheologie vorstoßen. Dempf sieht in Görres’ Werk die katho- 





Te ee 


206 Notizen und Nachrichten 


lische summa des 19. Jahrhunderts, die Wiedererweckung des hierar- 
chischen Systems in einer Form, die dem heutigen Menschen um 
fünf Jahrhunderte nähersteht als das klassische System des Aquina- 
ten. Leider hat D. den Fehler nicht ganz vermeiden können, aus der 
Freude der Verkündigung heraus die Figur Görres’ dadurch zu er- 
höhen, daß er sie die Zeitgenossen überragen läßt. Es bedurfte dieses 


apologetischen Kunstbegriffes nicht; der Gehalt der Görresschen Ge- 
danken, wie er aus dieser lebendigen Schrift spricht, ist reich genug, 
um auch ohne Herabsetzung seiner großen Weggenossen unseres In- 
teresses gewiß zu sein. G. Maswr, 
Kurt Detlev Möller, Hamburger Männer um Wichern. 
Ein Bild der religiösen Bewegung vor hundert Jahren. Mit einem 
Bilde des alten Rauhen Hauses von Hermann Haase. Hamburg, 
Agentur des Rauhen Hauses, G.m.b.H. 1933. 152 S. RM. 3,75. 
Diese schöne Studie ist entstanden aus dem Auftrag der Direktion des 
Rauhen Hauses, zum ıoojährigen Jubelfest der Brunnenstube der 
Inneren Mission die Beziehungen Wicherns zu seiner Vaterstadt Ham- 
burg zur Darstellung zu bringen. M. war dazu besonders berufen, 
hat er sich doch durch seine ‚„‚Beiträge zur Geschichte des kirchlichen 
und religiösen Lebens in Hamburg in den ersten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts‘ (Ztschr. f. Hambg. Gesch., Bd. 27, 1926) als guter 
Kenner dieser Zeit ausgewiesen. Aus dem Archiv des Rauhen Hauses, 
dem Hamburgischen Staatsarchiv und den Handschriftenschätzen der 
Hamburgischen Staats- und Universitätsbibliothek (vgl. die Nach- 
weise S. 150ff.) hat er zum Teil noch ganz unveröffentlichtes Material 
ans Licht gezogen und daraus liebevolle Genrebilder der Männer ge- 
zeichnet, die in Hamburg Wicherns Werdegang von der Schulzeit bis 
zu seiner Wirksamkeit ins Weite begleitet und geleitet haben, vor 
allem die Pastoren Wolters, John und Rautenberg, den Pädagogen 
Pluns, Professor Hartmann vom Akademischen Gymnasium, die 
Künstler Erwin Speckter, Otto Speckter und Julius Milde und die 
Staatsmänner Senatssyndikus Karl Sieveking und Senator Hudt- 
walcker. Ich weiß mich dem Verfasser zu persönlichem Dank ver- 
pflichtet, daß er alle diese interessanten und zum Teil bedeutenden 
Persönlichkeiten hier eingehender geschildert hat, als mir das im 
ersten Band meiner Wichernbiographie (Hamburg 1927) möglich war. 
Dabei gelangt er über die Einzeldarstellung hinaus zu einem lebendigen 
Gesamtbild der kirchlichen Bewegung, aus der heraus die Entstehung 
des Rauhen Hauses zu verstehen ist. An Einzelheiten wäre nur zu 
berichtigen, daß Wichern bis an das Ende seines Schaffens die in der 
Jugend gewonnene Liebe zur bildenden Kunst (S. 30) beibehalten 
hat, wie seine Beziehungen zu Malern. wie Peter Cornelius, Schnort 
von Carolsfeld, Gottfried Pfannschmidt und Ludwig Richter beweisen. 
Das Urteil über Otto Speckters künstlerische Bedeutung (S. 35) ver- 
mag ich nicht ganz zu teilen. Sein kraftvolles Wichernbild vom Jahre 
1850 (Titelbild zum zweiten Bande meiner Wichernbiographie) steht 
in seiner herben, männlichen Art an künstlerischem Wert dem be 
kannten Jugendbildnis von Erwin Speckter kaum nach. S. 52 muß 
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es heißen Johann Gerhard statt Johann Georg Oncken. Alles in 
allem gebührt dieser schönen Jubiläumsgabe, die eine wertvolle Be- 
reicherung der Hamburgischen Kirchengeschichte darstellt, wärmster 


Düsseldorf-Kaiserswerth. M. Gerhardt. 


Friedrich List und sein Verhältnis zum sächsischen 
Staat behandelt eine kleine Studie von Hellmuth Kretzschmar, 
N.A.f.sächs. Gesch. Ausgehend von den Schwierigkeiten, die man 
List machte, als er sich im Winter 1832 als Konsul der Vereinigten 
Staaten in Leipzig niederließ, beleuchtet der Vf. die recht kümmer- 
lichen Versuche der Leipziger Verwaltung, Lists Wirksamkeit zu 
verhindern. Ein Schreiben Lists an den Hofrat von Langen über 
seine persönlichen Verhältnisse ist der Arbeit beigegeben. 


F. Charles Roux stellt die ägyptische Herrschaft in Syrien 
zwischen 1833 und 40 dar. Rev. d’hist. d. colonies 21,4. Unter Mehemed 
Ali dehnte sich die ägyptische Herrschaft über Palästina, Syrien und 
Cilicien aus. Roux kommt zu einer sehr günstigen Beurteilung der 
Herrschaft Mehemed Alis in Syrien. Er hätte inmitten der allgemeinen 
AnarchieOrdnung geschaffen, die ägyptischen Verwaltungsformen über- 
tragen und sich mit gutem Erfolg um Hebung der Ländwirtschaft und 
Sicherung des Handels bemüht. In der großen Auseinandersetzung des 
Jahres 1840 wurde Mehemed Ali dann gezwungen, auf Syrien zu ver- 
zichten. 

Eugen Lemberg untersucht die Bedeutung der historischen 
Ideologie von Palacky und Masaryk für die moderne nationale Be- 
wegung. Hist. Jb. 53, 4. 

In der Rev. Quest. hist., Nov. 1933, behandelt Jean Collot den 
Einfluß der Freimaurerei auf die Bewegung des Jahres 1848. Collot 
sieht in der Revolution von 48 das Resultat der liberalen Bewegung, 
die durch die Carbonari und die Geheimgesellschaften nicht nur in 
Frankreich, sondern in Italien, Spanien, der Schweiz, Österreich und 
Deutschland die gesellschaftliche Ordnung unterwühlten. In den wirt- 
schaftlichen Bewegungen, den Umwälzungen der kapitalistischen Ent- 
wicklung, den Krisen des beginnenden Maschinenzeitalters, den Miß- 
ernten der Jahre 1845 und 46, erblickt der Vf. nur Momente, die hinzu- 
kamen, um die Explosionen zu begünstigen, welche die geheimen 
Gesellschaften vorbereitet hatten. G.M. 


In dem Museo del Risorgimento in Mailand befindet sich ein 
Exemplar einer überaus selten gewordenen anonymen Druckschrift 
aus dem Jahre 1847. Sie heißt einfach ‚Italia‘ mit dem Zusatz Alla 
Gioventü italiana und der Widmung „All’ Amico N.“ Druckort ist 
Lausanne, Drucker der Italiener Bonamici, in dessen Druckerei ähnlich 
wie in der Druckerei Elvezia in Capolago (Tessin) zwischen 1830 und 
1860 viele patriotische Schriften von Italienern gedruckt wurden. 
Nun haben zwei italienische Historiker, Prof. A. N. Ghisalberti und 
Prof. G. Maioli, in Rassegna storica del Risorgimento ital., H. 2 
überzeugend nachgewiesen, daß der Verfasser niemand anders ist als 
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FeliceOrsini, der 1858 wegen des Bombenattentats auf Napoleon II, 
in Paris hingerichtet wurde. Die Widmung galt seinem Freund, dem 
Patrioten Eusebio Barbetti in Russo (Romagna). Die Schrift nimmt 
als Anlaß zu dem pathetischen Aufruf an die italienische Jugend den 
gescheiterten Aufstandsversuch der Brüder Bandiera (1846), die — 
Söhne eines österreichischen Admirals — Calabrien gegen die Bour- 
bonen zu insurgieren suchten und in Cosenza standrechtlich erschossen 
wurden. Orsini schildert auf ıro Seiten die Geschichte Italiens von 
181546. In 22 eingehenden Fußnoten geht er auf die Verbindung 
der Gegenwart mit der Vergangenheit ein. Durch die Schrift geht der 
heiße Atem des letzten Jahres vor dem Ausbruch von 1848, Die 
Aufhellung des Vf.s ist auch deshalb für die Risorgimentogeschichte 
wichtig, weil bisher oft behauptet worden war, Orsini sei nie für die 
Einigung Italiens eingetreten und habe sich nur als Gefangener in 
Mantua und später Paris als Patrioten aufgespielt. 

Neapel. M. Claar. 

Im Jahre 1932 wurde in Italien unter dem Patronat Mussolinis 
beschlossen, anläßlich des 50. Todestages von Giuseppe Garibaldi 
sein Andenken durch Veranstaltung einer Nationalausgabe seiner 
Werke (Scritti di G. G. a cura del Governo ital.) zu ehren. Man 
weiß, daß das Wort ‚Werke‘ hier einen begrenzten Inhalt hat. 
Der Volksheld war weder ein Denker noch ein Mann der Feder. 
Es handelt sich daher in erster Linie um seine Erinnerungen, 
die denn auch die ersten beiden Bände der Nationalausgabe füllen. 
Es gibt davon zwei Niederschriften. Die eine ursprünglichere 
aus dem Anfang der sechziger Jahre, die hinsichtlich der Ereig- 
nisse bis 1861 in bezug auf Menschen und Dinge ganz rückhalt- 
los ist, die zweite aus dem Anfang der siebziger Jahre, die einer- 
seits natürlich die Erzählung für 1861—70 vervollständigt, anderer- 
seits sich aber auch über die Periode 1848—49 weit vorsichtiger und 
diplomatischer ausspricht. Man hat nun erstmals in der National- 
ausgabe beide Niederschriften im ursprünglichen Text veröffentlicht. 
— Soeben ist dann als dritter Band der Nationalausgabe der auto- 
biographische Roman I. Mille erschienen (Bologna, Verlag L. Cappelli 
404 S. ıoLire). Prof. Arturo Codignola, dem für die zuständige 
königliche Kommission das Manuskript von Garibaldis einzigem noch 
lebenden Sproß, seiner jüngsten Tochter Clelia übergeben wurde, 
hat dazu eine kritische Vorrede geliefert. Es ist in der Tat eine ganz 
merkwürdige literarische Leistung. Garibaldi war 1871 aus dem Feld- 
zug in Frankreich tief verbittert zurückgekehrt und fand auch in 
der Heimat viele Gegnerschaften und nach seiner Ansicht ungerechte 
Kritiker. So entschloß er sich, um seine leidenschaftliche polemische 
Abwehr dritten in den Mund legen zu können, zu der Form des histo- 
rischen Romans. Sie lag ihm in keiner Weise. Die eigentlichen 
Romanfiguren sind schlimmste Schablonen, so das heldenmütige 
Mädchen, das aus Liebe in Männerkleidern mit den Garibaldinern ins 
Feld zieht, der intrigante Jesuit, der grausame Brigant usw. De 
Wert liegt ausschließlich darin, daß Garibaldi den Roman Roman seü 
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läßt und den Zug der Tausend sowie die Unterwerfung Siziliens mit 
historischer Genauigkeit und einer Fülle in den eigentlichen „Erin- 
nerungen‘‘ nicht enthaltenen Details erzählt. Die literarisch bewegtere 
Form des Romans kommt der Lebhaftigkeit und Plastik der Schil- 
derung zu Hilfe. Darin liegt noch heute der Wert dieses Buches. 


Neapel. M. Claar. 


Die hervorragendste Zeitschrift für die Geschichte Italiens im 
ı9. Jahrhundert, die „Rassegna Storica del Risorgimenio‘‘, hatte vor 
wenigen Jahren ihr Erscheinen eingestellt. Man erfuhr damals, daß 
einerseits wirtschaftliche Schwierigkeiten vorlagen, daß es aber auch 
andererseits nicht möglich gewesen war, diese mit Hilfe des Staates 
zu überwinden, da die leitenden Kreise mit der Anlage und den ver- 
alteten Tendenzen der Zeitschrift nicht einverstanden waren. Jetzt 
ist eine Neugestaltung der Zeitschrift durchgeführt worden, so daß 
jie vom ı. Juli 1933 ab wieder erscheint. Die finanziellen Mittel 
stellt Mussolini zur Verfügung, so daß mit einer großzügigen Auf- 
machung und Ausstattung zu rechnen ist. Die Direktion übernimmt 
einer wachsenden Tendenz entsprechend kein Fachgelehrter, sondern 
der italienische Botschafter am Heiligen Stuhl Senator Graf De 
Vecchi. (Die heutige italienische Wertung des gelehrten Dilettanten 
entspricht der des französischen homme de letires in der Geschichts- 
schreibung seit einem Jahrhundert.) Mussolini hat an De Vecchi 
ein Schreiben gerichtet, in dem er sagt, daß es notwendig war, die 
Zeitschrift einem ‚‚zu professoralen‘‘ Milieu zu entziehen. Das Risorgi- 
mento soll nunmehr mit dem Auge des Faschisten studiert werden. 
Das bedeutet praktisch die Unterstreichung der These, daß die italie- 
nische Geschichte von 1815 bis heute ein einheitliches Ganzes bildet, 
ohne daß ein Einschnitt am 20. September 1870 als Abschluß des 
Risorgimento zulässig sei. Wenn die Zeitschrift in diesem Sinne das 
Studiengebiet erweitert, so kann die Geschichtswissenschaft damit nur 
einverstanden sein. Allerdings entsteht aber auch die Frage, ob die 
italienische Archivverwaltung fortfahren kann, die Archive nur bis 
1860 (und von 1848—60 auch nur mit fallweiser Erlaubnis) zu öffnen. 

Neapel. M. Claar. 

In den Bijdragen voor Vaderl. Gesch. 7, 4, teilt G. Gerretson 
einen Briefwechsel zwischen Fruin und Groen van Prinsterer mit, der 
die Jahre 1857/76 umfaßt. 


In Auseinandersetzung mit Hans Rothfels’ Aufsatz über Korridor- 
historie in dieser Zeitschrift Bd. 148 nimmt Kasimir Smogorzewski 
in La Pologne 15, 2, zu dem Thema Bismarck und Polen Stellung. 

G.M. 

A.B. Keith, The Sovereignty of the British Dominions (London, 
Macmillan & Co. 1929. 524 S. ı8sh). Dies Buch des führenden Staats- 
techtlers für die Verfassungsverhältnisse des Britischen Reiches gibt 
vom Standpunkt eines Beurteilers, der die verbliebenen Rechte der 
Krone scharf herausarbeitet und in deutlichem Gegensatz zu allen auf 
weitere Emazipation drängenden Kräften steht, eine eindringende 

Historische Zeitschrift 130, Bd. 14 
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Erörterung des rechtlichen und des tatsächlichen Status der Dominien 
in ihrem Verhältnis zum Mutterland und nach außen hin. Die Analyse, 
die von dem Stand der letzten offiziellen Fesstellungen in dem Balfour- 
Report der Reichskonferenz von 1926 ausgeht, bietet gerade auch dem 
ausländischen Leser eine vortreffliche, freilich immer stark imperial 
betonte Einführung in den rechtlichen und politischen Aufbau dieses 
wichtigsten Teilgebietes des Reiches; im wesentlichen sind nur in der 
irischen Frage und in der Frage des Verhältnisses der Dominiengesetz- 
gebung zur imperialen Gesetzgebung (Statute of Westminster, Ende 
1931) inzwischen entscheidende Wendungen eingetreten. Für den 
Historiker ist das Buch von bleibender Bedeutung, weil es in klarer 
Übersicht schildert, wie sich die Dominien seit der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts innerstaatlich wie im Verkehr mit anderen Staaten eine 
immer stärkere politische Unabhängigkeit vom Mutterland erworben 
haben. Dieser allmähliche Prozeß wird in den einzelnen Kapiteln 
durch’ alle Fragenkomplexe hindurch verfolgt. Die Aufführung der 
wichtigsten unter ihnen — Umfang und Einschränkungen in der gesetz- 
gebenden und verfassunggebenden Gewalt, Behandlung der Farbigen, 
Kontrolle der Einwanderung, Landverteilung, Wirtschaftsgesetz- 
gebung, allmähliche Zurückziehung der imperialen Truppen, Ver- 
hältnis der dominialen Flotten zur Reichsflotte, kirchliche Fragen, 
Handelsverträge und politischer Verkehr mit fremden Staaten — 
muß hier genügen, um zu zeigen, daß in solch systematischer Über- 
sicht diese Entwicklung bisher noch nicht verfolgt worden ist. 
x D. Gerhard. 

Über Sachsen und Bismarck in den Jahren 1862/63 
handelt Hellmuth Kretzschmar (Wissenschaftliche Beilage des 
Dresdner Anzeigers vom 28. Nov. 1933). Gewissermaßen als Er- 
gänzung zu den Aktenveröffentlichungen der Historischen Reichs- 
kommission, in der die Überlieferung der deutschen Mittelstaaten 
zurückgedrängt ist, stellt Kretzschmar aus der Kenntnis der Archi- 
valien eines deutschen Mittelstaates die sächsisch-preußischen Be- 
ziehungen dar. Ausgehend von der Freundschaft Friedrich Wil 
helms IV. zu Friedrich August zeigt er, wie mit der Heraufkunft 
Beusts auf der einen, Bismarcks auf der anderen Seite sich das Ver- 
hältnis verschob. Während Sachsen unter Beusts Führung die wer- 
bende Kraft der mittelstaatlichen Politik in den Vordergrund schiebt, 
tritt mit Bismarck der preußische Großmachtwille so entschlossen auf 
den Plan, daß sich sofort Spannungen ergeben. Der Frankfurter 
Fürstentag mit den Versuchen des Königs Johann, seinen preußischen 
Freund und Mitfürsten zur Teilnahme zu bewegen, bezeichnet den 
letzten Versuch der deutschen Mittelstaaten, ihr außenpolitisches 
Eigenleben fortzuführen. Was noch folgt, ist nur der Abgesang der 
mittelstaatlichen Diplomatie, die gezwungen wird, in dem Ringen 
zwischen Österreich und Preußen Partei zu ergreifen. 

Zu Bismarcks Politik im Sommer 1866 veröffentlicht Lud- 
wig Dehio unter Benutzung der Papiere Robert von Keudells drei 
Beiträge (Forsch. Br. Pr. Gesch. 46, ı). Der erste betrifft von der 





Neueste Geschichte seit 1871 2Iı 


Heydt und die Indemnitätsvorlage von 1866, der zweite das Vor- 
parlament, der dritte die Mission des Grafen Oscar Reichenbach, der 
als leidenschaftlicher Demokrat 1851 in contumaciam zu zehnjähriger 
Zuchthausstrafe verurteilt worden war, 1866 als strammer Preuße 
zurückkehrte und auf die süddeutschen Demokratien in preußischem 
Sinne Einfluß zu nehmen suchte. G.M 


Eine Wiener Akademische Antrittsvorlesung, die dem Andenken 
des „christlichen Staatsmanns deutscher Nation‘ Ignaz Seipel ge- 
widmet ist und mit einem Zitat aus einer Rede Kardinal Innitzers 
schließt: Karl Braunias, Nationalgedanke und Staats- 
gestaltung im ı9. und 20. Jahrhundert (Recht und Staat, 
H. 106, Tübingen, ]J. C. B. Mohr, 1934; 48 S. RM. 1,50). An Hand 
zahlreicher Beispiele, besonders aus dem osteuropäischen Raum wird 
der Versuch gemacht, im Ablauf der Generationen vier Typen der 
nationalstaatlichen Zielsetzung zu unterscheiden: ı. den romantischen 
Typ, der sich auf ein „historisches Staatrecht‘‘ beruft und mit dem 
Grafen Thun erklärt ‚Ich bin weder ein Deutscher noch ein Tscheche, 
sondern ein Böhme“; 2. den liberalen Typ, der aus seinem individua- 
listischen Geist heraus dem Einzelnen des fremden Stammes die Mög- 
lichkeit zu Aufstieg und Karriere gönnt, aber gerade deswegen blind 
ist für die Forderungen der nationalen Minderheit als Kollektiv; 
3. den demokratischen Typ, für den grundsätzlich als Staatsgebiet 
das Siedlungsgebiet des Volkes, nicht mehr ein historisches Gebiet 
gilt, so daß Staat und Volk jetzt zusammenfallen;; 4. den sozialen Typ, 
der eine wirkliche Gleichheit herbeiführen will und zu diesem Zweck 
weder vor der wirtschaftlichen Enteignung noch vor der „geistigen 
Enteignung‘‘ (Raub der Schulen) durch Mehrheitsbeschluß zurück- 
schreckt. In einem Ausblick auf das 20. Jahrhundert hofft der Vf., 
daß die nationalstaatliche ‚‚Zerbröselung der Welt... einem größeren 
Konzept Platz machen müsse, in dem die grundsätzliche Gleichheit 
der Nationen und die Herrschaft des Einmaleins nicht mehr gilt, 
sondern an mehreren Stellen sich ein Stufenbau, abgestuft nach der 
Leistung der einzelnen Völker, erhebt‘. R. Stadelmann. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


(Zeitschriftenbericht von Erwin Hölzle) 


Memoirs of Prince Blücher. Edited by Evelin Princess Blü- 
cher and Major Desmond Chapman-Huston. London, John 
Murray 1932. XIII und 322 S. 15sh. Die Erinnerungen des vierten Für- 
sten Blücher von Wahlstatt, 1865— 1931, sind die Aufzeichnungen eines 
Anglophilen aus dem deutschen Hochadel. Sein Leben vor dem Kriege 
hat unter dem Ideal einer deutsch-englischen Verständigung gestan- 
den. Seine und seines Kreises vergebliche Hoffnungen und Bemühun- 
gen finden sich besonders im VII. Kapitel — The Edge of War — und 
im VIII. — The World War from inside Germany — geschildert. 

Kiel. J. A.v. Rantzau. 

14° 
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Erich Leupolt, Die Außenpolitik in den bedeutend- 
sten politischen Zeitschriften Deutschlands 1890—1909 
(Das Wesen der Zeitung. Wissenschaftliche Arbeiten aus allen Ge- 
bieten der Zeitungskunde, hrsg. von Erich Everth.) Leipzig, Emil 
Reinicke 1933. — Die Zeitschrift scheint durch die großen Tages- 
zeitungen im politischen Kampf etwas zurückgedrängt zu sein. Vor 
dem Weltkriege aber durften einige Zeitschriften beanspruchen, 
Sprachrohre der Politik neben der Tagespresse zu sein. Von dem 
Einfluß, den Harden durch seine ‚Zukunft‘ auf breite Kreise des 
deutschen Volkes ausgeübt hat, macht man sich heute kaum mehr eine 
rechte Vorstellung. Es ist deshalb berechtigt, daß bei einer Dar- 
stellung der deutschen Politik vor dem Weltkrieg auch die Zeitschrift 
berücksichtigt wird. Der Vf. der obengenannten Arbeit will „die 
Stellungnahme der ernsthaften politischen Zeitung zu den außen- 
politischen Problemen erforschen, ihr Wissen um die Ereignisse und 
deren tiefere Zusammenhänge, ihren Einfluß auf die Meinungsbildung 
in der Öffentlichkeit und auf die Regierung, ihre vielleicht selb- 
ständig gebildeten Ansichten und Tendenzen, also ihre außenpolitische 
Bedeutung zu klären versuchen‘. Er wählt aus der Fülle der Zeit- 
schriftenliteratur solche Blätter, die von keiner Partei unmittelbar 
abhängig sind und die sich doch regelmäßig und selbständig mit 
außenpolitischen Fragen befassen. Er schildert dann zunächst die 
Bedeutung und Entwicklung der von ihm zu analysierenden Blätter, 
nämlich der Grenzboten, der Preußischen Jahrbücher, der 
Zukunft von Maximilian Harden und der Alldeutschen Blätter. 
Er untersucht ihre Stellung zur Publizität, Periodizität und Aktualität 
sowie das Verhältnis von Nachricht und Meinung, ferner ihr außen- 
politisches Wissen. Nachdem er so die notwendigen methodischen 
Grundlagen geschaffen, zeichnet er die Meinungen und Ziele der Außen- 
politik, wobei er die wichtigsten Ereignisse des von ihm behandelten 
Zeitraumes herausgreift. Er geht dann auf die Art der Behandlung 
der Außenpolitik ein, würdigt den Stil und die Form sowie den Wert 
der Kritik an der Politik, er beschließt seine Abhandlung mit einer 
Behandlung der Frage, wie weit die Zeitschriften damals die öffent- 
lichen Meinungen und die Regierungspolitik selbst beeinflußt haben. 
Die Arbeit zeigt, wie auch der etwas ungefüge Stoff der Zeitschrift 
bewältigt und der geschichtlichen Forschung dienstbar gemacht wer- 
den kann. Sie gibt außerdem eine, wenn auch nicht vollständige 
Charakteristik der wichtigsten Blätter der Vorkriegszeit. 

München. K. d’Ester. 

The World since 1914. By Walter Consuelo Langsam. 
New York, The Macmillan Company 1933. XV u. 723 S. mit Karten 
und Tafelbildern. 3 $. Das Buch stellt sich die Aufgabe, eine breite 
amerikanische Leserschaft über die verwirrende Fülle von weltge- 
schichtlichen Ereignissen zu orientieren, die seit dem Ausbruch des 
Weltkriegs auf dem Erdball stattgefunden haben, und ihr insbesondere 
auch von den Fragen, die bei den internationalen Auseinandersetzun- 
gen im Vordergrund stehen (die Kriegsschuld-, Kriegsschulden- und 
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Abtüstungsfrage, die Probleme des Wiederaufbaus, der nationalen 
Minderheiten, der territorialen Wiedergutmachung, der Diktatur usw.), 
eine Vorstellung zu geben. Man darf sagen, daß es diese Aufgabe in 
anerkennenswerter Weise gelöst hat, und das 29 eng bedruckte Seiten 
umfassende Namen- und Sachregister am Schluß deutet an, was für 
ein großer Stoff in dem Überblick verarbeitet ist. Eine umfassende 
Literatur, über die eine 33 Druckseiten füllende Bibliographie Auskunft 
gibt, die sich freilich auf Werke in englischer Sprache (darunter je- 
doch auch Übersetzungen aus fremden Sprachen) beschränkt, bildet 
die Grundlage. Der Vf. behandelt in einem kürzeren ersten Teil die 
internationalen Fragen, während er in einem größeren zweiten an 
Hand der einzelnen Völker und Staaten den nationalen Problemen 
nachgeht. Er wendet ein vorwiegend referierendes Verfahren an, und 
es gelingt ihm, über die Vorgänge — von einzelnen Verkehrt- und 
Schiefheiten abgesehen, die bei einer so stoffreichen, aus zweiter und 
dritter Quelle schöpfenden Darstellung unvermeidlich sind — zuver- 
lässig und übersichtlich zu berichten. In der eigenen Stellungnahme 

er sich eine starke Zurückhaltung auf. Wo er zusammenfassend 
und rückblickend würdigt, bemüht er sich ehrlich um geschichtliche 
Gerechtigkeit und auch dann, wenn in der Kritik die demokratisch- 
pazifistische Weltanschauung durchbricht, die ihn offenbar beherrscht, 
ist sein Urteil maßvoll und vermittelnd. Auch vom deutschen Stand- 
punkt ist dem Buch L.s im ganzen eine weite Verbreitung in Amerika 
zu wünschen. 

Berlin-Charlottenburg. P. Herre. 


Arno Spindler, Der Handelskrieg mit U-Booten. Zweiter 
Band: Februar bis September 1915. Mit 8 mehrfarbigen Steindruck- 
karten und ı0o Textskizzen. XII, 300 S. (Der Krieg zur See 1914— 18. 
Herausgegeben vom Marine-Archiv.) Berlin, E.S. Mittler 1933. 
12 RM. — Die Fortsetzung des in der H.Z. besprochenen ersten Bandes 
bringt die Geschichte des U-Boot-Handelskriegs nach verschiedenen 
Gesichtspunkten bis zu seiner Einstellung in den Gewässern um Eng- 
land. Neben der knappen Schilderung der von den deutschen und flan- 
drischen Stützpunkten angesetzten Unternehmungen steht die Dar- 
stellung der politischen Entscheidungen, die die Führung des voll- 
kommen neuartigen U-Boot-Handelskriegs so wesentlich beeinflußten, 
wobei der Gegensatz zwischen Politik und Kriegführung, aber auch 
wwischen den verschiedenen militärischen Behörden untereinander 
aufs stärkste hervortritt; der Lusitania- und Arabic-Fall sind ein- 
gehend gewürdigt. Eine Fülle ausgezeichneter Karten, wie sie in 
dieser Art kein anderes Seekriegswerk aufweist, bildet die wertvolle 
Ergänzung des bedeutsamen Bandes. 

Berlin. F. Graefe. 


Ein Artikel von Arslan-Bej über den nach der Unterwerfung 
Azerbajdäans durch die Bolscheviki ermordenten russischen General 
Maciej Sulkiewicz (1865—1920), einen polnischen Tataren, der in der 
Zeit der deutschen Okkupation der Krim ı918 dort als Minister- 
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präsident der autonomen Krim fungierte, beleuchtet die Verhand- 
lungen, die im Sommer und Herbst 1918 zwischen der Krim und der 
Ukraine Skoropadskyjs geführt wurden: „Rocznik Tatarski‘‘ (Wilno), 
Bd. 1 (1932), 247—255. Ergänzungen bietet ein Artikel von Aleksander 
Achmatowicz, eines litauischen Tataren, der als Justizminister der 
Krim der Delegation nach Kiev angehörte (Tragedja Tataröw krym- 
skich: ebda., S. 256—261). 

L. Rajskij, SASS$'v period mirovoj vojny (Die Vereinigten Staaten 
während des Weltkriegs: „Problemy marksizma‘‘ 1933, Nr. 4, $.4ı 
—-55) ist ein Beitrag zur inneren Geschichte: Haltung der Sozialisten, 
Lenins Verhältnis zu den linken Sozialisten, die sich in ‚Revolutionary 
Age‘ ein eigenes Organ schufen und die Bildung einer kommunisti- 
schen Partei vorbereiteten. 

G. Zajdel’, Entstehen und Weg zur Macht des italienischen 
Faschismus (Vozniknovenie i prichod k vlasti ital’janskogo fasizma: 
„Problemy marksizma‘‘ 1933, H.3, S. 27—59, H.4, S. 20—40) ist 
im besonderen aufschlußreich für das Verhältnis der italienischen 
Sozialisten zur III. Internationale. F. E. 

Von den freilich noch unsicheren Versuchen, den heutigen 
deutschen Staat als Phänomen des Staatsrechts einzuordnen und zu 
begreifen, sei erwähnt Ulrich Scheuner, Die nationale Revo- 
lution (Arch. des öff. Rechts 24, H. 2 u. 3). 

In der Reihe der öffentlichen Vorträge der Universität Tübingen 
hat Hans Erich Feine gesprochen über „Nationalsozialistischer 
Staatsumbau und deutsche Geschichte‘ (Stuttgart, W. Kohl- 
hammer 1933. 22 S. RM. 1,35). Es ist eine Betrachtung über das 
Reich-Länder-Problem, die vor allem die Sonderstellung Bayerns in 
der Bismarckschen Verfassung anschaulich herausarbeitet (Hinweis 
auf die Enthüllungen der Staatsgerichtshofverhandlungen von 1932!) 
und Preußen treffend als „angefangenen, nur unvollendet gebliebenen 
deutschen Einheitsstaat‘‘ bezeichnet. Nur scheinen auch hier die 
Ergebnisse der Goldschmidtschen Aktenpublikation auf der unrich- 
tigen Seite gebucht. R. St. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 
(Zeitschriftenbericht von Joh, Bauermann) 


Mit den Hauptfragen der Wüstungsforschung, wie Bestimmung 
des schwierigen, vieldeutigen Begriffs ‚Wüstung‘‘, Zeit und Gründen 
des Eingehens so vieler ehemaliger Siedlungen, befaßt sich Kurt 
Scharlauim 10. Hefte der Badischen Geographischen Abhandlungen: 
Beiträge zur geographischen Betrachtung der Wüstungen 
(Freiburg i. Br., Selbstverl. der Geogr. Institute der Univ. Freiburg 
u. Heidelberg, 1933). Wie wenig es genügt, nur die untergegangenen 
Ortschaften ins Auge zu fassen (wie das lange geschah), hat sich 
in den letzten dreißig Jahren gesteigerter Wüstungsforschung immer 
klarer herausgestellt, zunächst hauptsächlich aus topographischen 
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Erwägungen heraus. Sch. entwickelt nun von der geographischen 
Seite her, daß den ganzen oder auch nur teilweisen ‚Ortswüstungen‘ 
(Restsiedlungen, Zeugensiedlungen in Gestalt von Einzelhöfen, 
Kirchen, Mühlen, Ziegeleien u. dgl.) die ‚„Flurwüstungen‘“ (ganze 
oder teilweise) gegenüber oder richtiger an die Seite zu stellen sind 
und erst beide zusammen die Ganz- oder Gesamtwüstungen ergeben. 
Dadurch ändern sich die bisherigen Anschauungen über das Wüst- 
werden der erstaunlich vielen mittelalterlichen Siedlungen, wie sie in 
dem umfänglichen, sehr zerstreuten Schrifttum (S. 43—46 Auswahl 
daraus zusammengestellt, im einzelnen nicht immer zuverlässig) ge- 
äußert worden sind, nicht unwesentlich. Dies gilt vor allem für die 
Kriege, denen Sch. wieder eine größere Bedeutung für das (zum min- 
desten teilweise) Wüstwerden der Fluren beimißt, ferner für die 
Seuchen (Pest) und Hungersnöte, aber auch für die siedlungsauf- 
saugende Wirkung der Städte, die sich überall beobachten läßt. 
Beachtlich ist es, daß Sch. als Geograph auch die eingegangenen 
Burgen und Klöster aus der „genetischen Betrachtung der Wüstungs- 
erscheinungen des ausgehenden Mittelalters nicht ausgeschaltet sehen 
möchte‘‘, da sie „als Herrensitze und Mittelpunkte eines Wirtschafts- 
gebietes nicht ohne Einwirkung auf die Gestaltung des Siedlungsbildes 
bleiben‘“. 
Dresden. Beschorner. 


In einem Beitrag über „Landesmuseum und Forschung‘ 


zur Festschrift „75 Jahre Vorarlberger Landesmuseum‘ (Bregenz 
1933, S. 23—26) erörtert A. Helbok den Heimatbegriff und den 
Unterschied von Fachwissenschaft und Heimatwissenschaft: ‚Die 
Fachwissenschaft ist räumlich unbeschränkt, nicht aber sachlich, die 
Heimatwissenschaft ist räumlich beschränkt, sachlich aber unbe- 
schränkt‘. Die Heimatforschung ist eine besondere Art wissenschaft- 
licher Arbeit; die innere Verbundenheit aller Dinge des Daseins ist 
ihr Problem. J. B. 


4 Altpreußische Beiträge. Festschrift zur Hauptversammlung 
des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertums-Vereine 
zu Königsberg i. Pr. vom 4. bis 7. September 1933. Hrsg. vom Verein 
für die Geschichte von Ost- und Westpreußen. Königsberg, Gräfe 
& Unzer 1933. 208 S. — Eine Anzahl ost- und westpreußischer 
Historiker bietet in dieser Festschrift wertvolle Beiträge, die fast alle 
dem jeweiligen besonderen Arbeitsgebiet der einzelnen Mitarbeiter 
atstammen. Br. Schumacher gibt unter dem Titel ‚‚Der Deutsche 
Orden und England. Studie über den Zusammenhang von Idee und 
Politik in der Geschichte‘ (S. 5—33) aus einer speziellen Fragestellung 
grundsätzliche Einsichten in die Struktur des Ordenslandes. Chr. 
Krollmann, der beste Kenner der Archivalien im Besitze der Fa- 
milie Dohna, erläutert und ediert „Das älteste preußische Stamm- 
buch“ (S. 34—47), das der Burggraf Achatius zu Dohna anlegte. 

Peter Kosack behandelt anschließend „Die Lautentabula- 
turen im Stammbuch des Burggrafen Achatius zu Dohna“ (S. 48—60). 
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Einen wichtigen Beitrag zur Geschichte der deutschen Kultur außer- 
halb der deutschen Volksgrenzen gibt Kurt Forstreuter, Die deutsche 
Sprache im auswärtigen Schriftverkehr des Ordenslandes und Herzog 
tums Preußen (S. 61—79), wobei für den nordischen Schriftwechsel 
die allgemeinen Zusammenhänge des niederdeutsch-hansischen Sprach- 
raumes vielleicht noch stärker hätten berücksichtigt werden können. 
Max Hein, Königsberg im ersten schwedisch-polnischen Kriege 
(1625— 1635) (S. 8°—ı26), behandelt unter Auswertung von Akten 
des Königsberger Staatsarchivs nicht nur die Lasten, die Königsberg 
in dieser Zeit aufzubringen hatte, sondern vor allem die Versuche der 
Stadt, im Zusammenhange ihrer ständischen Bestrebungen sich eine 
Sonderstellung nach dem Vorbilde Danzigs zu schaffen. Carl Diesch, 
Friedrich Schinkel und der Bau der Königsberger Universität (S. ı27 
—144) bringt unbekanntes Material zur Tätigkeit Schinkels und zur 
Baugeschichte der Albertina. Reinhard Adam behandelt mit viel 
Verständnis, aber nicht ohne Kritik den „Liberalismus in der Provinz 
Preußen zur Zeit der neuen Ära und sein Anteil an der Entstehung 
der Deutschen Fortschrittspartei‘. Ein vorgeschichtlicher Beitrag 
schließt die ganze Sammlung ab: Carl Engel, Das Samland als alt- 
baltisches Kulturzentrum und seine vorgeschichtlichen Beziehungen 
zu den Nachbargebieten. — Es ist also, innerhalb des Provinziellen, 
die übliche bunte und zufällige Zusammenstellung untereinander 
völlig zusammenhangsloser, wenn auch im einzelnen wertvoller Bei- 
träge, die, wie es scheint, das Wesen aller Festschriften ausmacht. 
Da möchte man doch die Frage aufwerfen, ob nicht Festschriften 
wie diese, die zu einer Tagung mit bestimmtem Sinr und ein- 
heitlich gewolltem Zweck erscheinen, unter ein geschlossenes Thema 
gestellt werden könnten. Das Gesicht der historischen Arbeit einer 
Provinz bzw. eines Landes würde damit nur klarer, die Wir- 
kung einer solchen Schrift und ihrer einzelnen Beiträge gewiß er- 
höht werden. 

Königsberg i. Pr. E. Maschke. 

Handbuch zur schleswigischen Frage. Von Karl Alnor. 
III., 2. Lieferung. Neumünster, Karl Wachholtz 1931. 303 $. Der 
hier vorliegende Teil des dritten Bandes des Gesamtwerks enthält 
die Kapitel 5 bis 7 und behandelt den eigentlichen Abstimmungs- 
kampf. Der Ausgangspunkt ist die Stimmung in Nordschleswig im 
Oktober 1918. Die Bildung des deutschen Abwehrausschusses für den 
beginnenden entscheidenden Nationalitätenkampf wird eingehend 
geschildert. Dazu werden die Einwirkungen der Revolution von 1918 
abgewogen. Dann folgt — im 6. Kapitel — der Kampf um die Ab- 
stimmungsmodalitäten — gemeindeweise Abstimmung oder Gesamt- 
abstimmung ? Dazu wird der dänische Angriff auf Flensburg be 
sprochen. Das abschließende 7. Kapitel bringt eine ausführliche 
Würdigung der Clausenlinie. Als Naturgrenze, vor allem als Volks 
tumsgrenze unterwirft Alnor die Clausenlinie einer vernichtenden 
Kritik, 

Kiel. J. A. v. Rantzau. 
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Die bisher ungeklärte Frage der staatlichen Zugehörigkeit Helgo- 
lands zwischen 1544 und 1581 wird von G. Jacoby dahin entschieden, 
daß die Insel dem Herzog von Gottorp zustand (Jahrbuch des Nord- 
fries. Vereins f. Heimatkde. 20, 1933, S. 164f.). 


In einer kleinen Abhandlung über Die Fischerei auf der 
Oberelbe (Hamburg. Geschichts- u. Heimatbl., Jg. 7, 1933, S. 73 
—84) gibt H. Reincke ein klares Bild von der Entstehung der 
Fischereigerechtsame auf dem Elbstrom zwischen Lauenburg und 
Blankenese. Während auf der Niederelbe das Recht des freien Fisch- 
fangs allezeit fast ungeschmälert galt, war die Befischung der Ober- 
elbe Regal der beiderseitigen Landesherren. Durch Weiterverleihung 
kam es zur Ausbildung sowohl dinglicher wie frei veräußerlicher 
Gerechtigkeiten und teilweise auch fester Fischereireviere. 


W. Schmidt-Ewald stellt mit Nachdruck all die tragischen 
Momente heraus, denen es zuzuschreiben ist, daß die ursprüngliche 
Einheit und Größe Thüringens in Ohnmacht und Zersplitterung endete 
und daß alle Ansätze zur Neubildung eines thüringischen Macht- 
komplexes stets sehr bald scheiterten (Grundlagen und Wende- 
punkte der thüringischen Geschichte. Jena, Frommannsche 
Buchhandlung. 30 S., ı Stammtaf.). Die Ursachen dafür sind so 
stark und deutlich in der dynastischen Entwicklung gegeben, daß 
man es als verfehlt bezeichnen muß, wenn der Vf. auch der rassischen 
Struktur der thüringischen Bevölkerung Schuld beimessen möchte. 

2 

Clemens Liedhegener, Das Kirchspiel Hellefeld (Münste- 
rische Beiträge zur Geschichtsforschung, Heft 52). Münster, Coppen- 
rath 1933. 125 S. RM. 3,50. — Mit dieser Arbeit nehmen die einst 
von Lindner begründeten ‚Münsterer Beiträge‘ ihr Erscheinen wieder 
auf, um künftig nicht nur Münsterer Dissertationen, sondern allge- 
mein Arbeiten zur westfälischen Geschichte zu bringen. Der Anfang 
ist freilich nicht sonderlich verheißungsvoll. L.s Dissertation ist mehr 
eine der üblichen stoffreichen Ortsgeschichten als eine wissenschaft- 
liche Untersuchung. Unter Heranziehung von viel ungedrucktem 
Material aus Staats- und anderen Archiven wird die Geschichte des 
bereits 886 erstmalig erwähnten, südlich Arnsberg gelegenen sauer- 
ländischen Kirchspiels gegeben. Der Hauptton wird dabei auf die 
Schilderung der grundherrlichen Verhältnisse und der Markgenossen- 
schaft gelegt. Vor allem die Auflösung der Mark im 19. Jahrhundert 
wird breit behandelt. Der Versuch, die Hellefelder Zustände in den 
größeren Zusammenhang der westfälischen Agrargeschichte einzu- 
erdnen, wird nicht gemacht. Freilich würde das sehr spezielle Material 
dazu auch nur selten Anlaß geben. 

Marburg i. H. G. Franz. 


Eugen Schmid, Geschichte des württembergischen 
evangelischen Volksschulwesens von 1806—ı910. (Heraus- 
gegeben von der Württembergischen Kommission für Landesge- 
schichte.) Stuttgart, W. Kohlhammer 1933. 904 S. Vf., Dekan in 
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Herrenberg, gilt als der beste Kenner der Geschichte des württem- 
bergischen Volksschulwesens. In dem vorliegenden Werk hat er auf 
Grund amtlicher Quellen, Denk- und Zeitschriften den für die Ent- 
wicklung der Volksschule wichtigen Abschnitt seit Pestalozzi wissen- 
schaftlich bearbeitet. Das Buch muß mit Rücksicht auf Umf 
Diktion und Ergebnisse als das Standardwerk für die Geschichte des 
württembergischen evangelischen Volksschulwesens angesehen werden. 
In die chronologische Darstellung flechten sich die gesetzgeberischen 
Materialien sowie wichtige Denkschriften aktenmäßig oder refe- 
rierend ein. Der zeitgeschichtliche Hintergrund der einzelnen Ab- 
schnitte ist in kurzen Strichen angedeutet, so daß alle Entwicklungen 
aus größeren Zusammenhängen herauswachsen. Die Geschichte der 
Schulorganisation, der Schularbeit, der Lehrerbildung, des Lehrer- 
vereinslebens, der Schulaufsicht sowie der kulturell wichtigen ge- 
schichtlichen Faktoren sind berücksichtigt worden. Daß der Vf. seine 
Darstellung mit dem Jahre 1910 schließt, könnte bedauert werden, 
entsprang aber wohl der Überlegung, die Kriegs- und Nachkriegszeit 
deshalb beiseitezustellen, weil Einflüsse der Reichsgesetze als neue 
Faktoren für die Entwicklung in neuester Zeit maßgeblichen Einfluß 
gewinnen, die Landesschulgeschichte also in eine Reichsschulge- 
schichte einmündet. Die reiche Quellenmitteilung wird das Buch zu 
einem wichtigen Nachschlagwerk machen, dessen fleißige Auswertung 
den schulgeschichtlich interessierten Forscher und Leser anregen wird. 
Gerade jetzt, wo wir vor einer Neuordnung des Bildungswesens stehen, 
begrüßen wir die umfangreiche, gründliche Darstellung als Abschluß 
einer für die Entwicklung bedeutsamen Epoche. 

Frankfurt a.M. J. Wagner. 

Bibliographie der badischen Geschichte. Bearb. i. A. der 
Badischen Historischen Kommission von Friedrich Lautenschlager. 
2. Bd. Die Hilfs- und Sonderwissenschaften. ı. Halbbd. Schrift- und 
Urkundenwesen. Zeitrechnung. Siegel- u. Wappenkunde. Münz- 
und Medaillenkunde. Kirchengeschichte. Rechtsgeschichte. Karls- 
ruhe, Verlag d. Bad. Hist. Komm. 1933. XII u. 330 S. — Die Anzeige 
der Fortsetzung dieser vortrefflichen Bibliographie muß gegenüber 
den beiden letzten Malen mit dem Ausdruck noch verstärkter Hoch- 
achtung und Dankbarkeit beginnen. Wenn dieser zweite Band sich 
den Hilfs- und Sonderwissenschaften zuwendet, so ist die Leistung des 
einzelnen Gelehrten noch größer als beim ersten Band, wengt er 
sammelt, anordnet, auswählt. Ich bezweifle, ob sich viele auf ihren 
Sondergebieten erprobte Historiker völlig klar sind, welche Vielseitig- 
keit der Kenntnisse vom Bibliographen gefordert wird. Wiederum 
beruht alles bis auf einen verschwindenden Rest auf Selbsteinsicht 
des Bearbeiters. Wiederum zeigt sich sein Kennertum an der Auf- 
nahme von Nummern wie 9274, 9305, 11695 (K. Wellers notwendig zu 
nennende, am Titel nicht ohne weiteres als hergehörig erkennbare 
Schrift). Wieder ist noch während des Druckes Wichtiges nachge- 
tragen (Reichstagswahl vom 5. März 1933). Wieder ist man dankbar 
für ausführliche Spezifizierung, z. B. Nr. 9163 u. 12241. Daß man in 
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manchen Fällen wie dem. Verweis vor 8284, bei Nr. 10220—2z, 
10255ff., ıı 878— 21, 11846f. usw., doch kürzer zusammenfassen 
könnte ist außer Zweifel. Bei Quellenschriften ist diese Ausführlichkeit 
ja hochwillkommen. Auch die Nennung des Titels neben der Verweis- 
nummer ist, wenn man das Mehr an Raum in Kauf nimmt, außer- 
ordentlich wertvoll für den Benützer. Die Titelanordnung nach dem 
Erscheinungsjahr ist wiederum eisern festgehalten. Ihr Hauptnachteil 
neben den gar nicht zu leugnenden Vorteilen ist der, daß die wichtig- 
sten Werke wie Nr. 9479 (Sauer), 10291 und 92 (Pischek und Hirsch) 
oder 12196 (Bezzel) nach einem Dutzend oft wenig wichtiger nach- 
folgen; daß überhaupt Wichtiges und Unwichtiges, zumal wenn keine 
verschiedenen Drucktypen verwandt werden, für den Laien schwer zu 
unterscheiden ist. Die Auszeichnung wichtiger Werke durch Sterne 
od. dgl. wird bei dieser Form der Anordnung eben doch in Zukunft 
zu erwägen sein. Ist doch gerade dieses vortreffliche Werk mit päda- 
gogischen Zielen entworfen und für weite geschichtsforschende Kreise 
bestimmt. Möchte es L. vergönnt sein, dieses opus eximium zu Ende 
zu führen zu seiner und der Heidelberger Bibliothek Ehre und zum 
Nutzen der Wissenschaft. 


Stuttgart. H. Haering. 


Das Büchlein von Hektor Ammann, Alt-Aarau (Aarau, H.R. 
Sauerländer 1933. 119 S.) ist für ein breiteres, geschichtlich interes- 
siertes Publikum geschrieben, ruht aber durchaus auf sicherem wissen- 
schaftlichen Fundament. Die Stadt Aarau ist um 1240 von den 
Kiburgern, die ebenso wie die Inhaber der benachbarten Herrschafts- 
gebiete ihre Stellung durch Gründung von Städten zu festigen suchten, 
nach einem einfachen Plan in Verbindung mit einer Burg angelegt 
und unter den Habsburgern ringartig erweitert worden. Der Ent- 
wicklung des Stadtbildes hat der Vf. seine besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt. 

In der „Tiroler Heimat‘‘, N. F. 5, 1932, S. 35-55, ist ein Vortrag 
R.Heubergers über Die Räter in erweiterter Form wiedergegeben, 
in dem der Begriff Räter und seine schwankende, bald weitere, bald 
engere Anwendung bei den klassischen Autoren, deren Behauptungen 
über die etruskische Herkunft der Räter und damit die Frage ihres 
Volkstums zur Erörterung gelangen. Die Räter waren danach weder 
ein einheitliches Volk noch bildeten sie politisch eine Einheit; bei den 
Rätern im engeren Sinne (in Graubünden und im Süden des Boden- 
ses) fehlt von etruskischem Blut und etruskischer Gesittung jede 
Spur. Die Abhandlung berichtigt an einzelnen Stellen die Ausfüh- 
rungen des Vf.s in seinem größeren Werke über „Rätien im Altertum 
und Frühmittelalter‘‘. 


Eine wichtige Quelle für die mittelalterliche Finanzwirtschaft 
der Stadt Liegnitz ist des Liegnitzer Stadtschreibers Ambro- 
sius Bitschens Zinsbuch, das A. zum Winkel und Th. Schön- 
born herausgegeben haben (Mitt. d. Gesch.- u. Altertsver. zu Liegnitz 
13, 1932, S. 102—ı83). Den Hauptinhalt bildet ein 1446 angelegtes 
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Verzeichnis der städtischen Rentengläubiger mit genauen Angabe 
über die Entstehung ihrer (zum Teil bis aufs Jahr 1342 zurück 
reichenden) Ansprüche. Auch die Leistungen an den Landesherm, 
von denen die Stadt einige, wie das Erbgeschoß, das als ein aus der 
Zeit der Stadtgründung stammender Bodenzins erklärt wird, an sich 
gebracht hatte, sind darin zusammengestellt. J.B. 


VERSCHIEDENES 


(Von Walther Kienast) 


Am 24. Oktober 1933 ist Paul Traeger, Prof. an der Univ, 
Berlin, gestorben. Der Verstorbene, dessen Hauptarbeitsgebiet früher 
die Völkerkunde war, hat seit dem Kriege seine ganze Arbeitskraft 
der Erforschung des Auslanddeutschtums gewidmet. Einen aus- 
führlichen Nachruf findet man im ‚Auslanddeutschen‘‘, der Zeit- 
schrift des deutschen Ausland-Instituts Stuttgart, XVI, Nr. 23, 
1. Dez.-Heft 1933, aus der Feder von Th. Steinbrucker und H. 
Rüdiger. 

Historische Kommission für Hessen und Waldeck. 
36. Jahresbericht 1932/33. Aus dem Bericht über die wissenschaft- 
lichen Unternehmungen heben wir die wesentlichsten Änderungen 
gegen das Vorjahr hervor: Herr Herzog hat die Waldeckischen 
Klöster übernommen und mit der Verzeichnung der Urkunden des 
Klosters Arolsen begonnen. — Die Arbeit am Wetzlarer Urkundenbuch 
ist von Herrn Sponheimer rasch gefördert worden. — Der ı. Band 
der von Herrn Zimmermann bearbeiteten Veröffentlichung „Der 
ökonomische Staat des Landgrafen Wilhelm IV. mit dem Unter- 
titel: „„Der hessische Territorialstaat im Jahrhundert der Reforma- 
tion‘ ist erschienen. Der 2. Band, der den Abdruck des Ökonomischen 
Staates selbst bringen soll, liegt fertig vor und wird voraussichtlich 
noch im Laufe des Geschäftsjahres ausgegeben werden können. 
Vom Geschichtlichen Atlas von Hessen und Nassau ist 
erschienen als ıı. Stück der Schriften des Instituts: Sponheimer, 
„Landesgeschichte der Niedergrafschaft Katzenelnbogen und der 
angrenzenden Ämter auf dem Einrich‘‘ (mit einem Atlas von 10 
Kartenblättern). Demnächst wird folgen: Brauer, „Die Grafschaft 
Ziegenhain“. Im Manuskript abgeschlossen sind Monographien über 
die Ämter Neustadt, Kassel und Münden (Krug), Alsfeld (Crusius) 
sowie über die kirchliche Organisation in der Erzdiözese Trier rechts 
des Rheins (Weirich), so daß zur Zeit nicht weniger als vierzehn 
ungedruckte Manuskripte vorliegen, — ein eindringliches Zeugnis 
der materiellen Not, mit der die landesgeschichtliche Forschung heute 
zu ringen hat. Im Gange sind acht Arbeiten, darunter neu in Angrifi 
genommen solche über den Südteil des Kreises Biedenkopf und den 
Ostteil des Kreises Wetzlar sowie eine bevölkerungs- und rassenge 
schichtiiche Untersuchung der Gemeinden im Süden des Amtes 
Amöneburg. — Für die geschichtliche Fluraufnahme der Pr» 
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vinz wurde unter der Leitung des Herrn Junk die kartographische 
Bearbeitung von vier weiteren Kreisen, Biedenkopf, Homberg, 
Melsungen und Wetzlar, begonnen. In zwölf Kreisen sind nunmehr 
etwa 340 Gemarkungen mit rund 50000 Flurnamen bearbeitet. 
Die Bearbeitung der urkundlichen Quellen zur hessischen 
Reformationsgeschichte hat Herr Herzog niedergelegt. — 
Akten zur Politik Hessen-Kassels unter der Landgräfin 
Amalie Elisabeth: Die Unternehmung ist vorläufig gescheitert, da 
der Bearbeiter, Herr Zechlin in Marburg, die Arbeit aufgegeben hat. 


Die 2. Internationale Konferenz für Geschichtsunterricht 
findet am 9., 10. und ıı. Juni 1934 in Basel statt. Präsident des 
Organisationskomitees ist Dr. M. Meier, Rektor des Realgymnasiums 
in Basel. K—t. 


NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnittes verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines. 


Historical Essays in honour of James Tait. Ed. by J. G. Edwards. 
Manchester. IX, 482 S. — Wilhelm Dörpfeld Festschrift. Be, Verl. f. 
Kunstwiss. 83 S. 25 M.— Studien zur Kulturkunde. Hrsg. Frobenius, 
L. Bd. ı. Sg, Strecker & Schröder — Haller, J.: Reden und Aufsätze 
zur Geschichte und Politik. Sg, Cotta 1934. 381 S. — Leyst, d.i. 
Küchenmeister: Revolution in der Geschichtsschreibung. Be, Sphynx- 
Verl. 156 S. — Christern, H.: Entwicklung u. Aufgaben biographi- 


I) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1933. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol= Bologna, Br= Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El= Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl= Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, KlI= Köln, Kb= 
Königsberg i.P., Kop= Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo= London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY= New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr =Zürich. 
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scher Sammelwerke. Be, de Gruyter. 82 S. 6 M. (Pr. Akad. d.W. 
1933, 29.) — Lambert, Sir H.: The Nature of Ahistory. Lo, Ox 
Univ. Pr. 5 sh. — Maurer, Th.: Historische Skizzen. Beiträge zu e, 
geisteswiss. Erfassung d. Geschichte. Lz, Heitz 1934. 1,50 M. — 
Kummer, R.: Die Rasse im Schrifttum. Ein Wegweiser durch d, 
rassekundl. Schrifttum. Hrsg. v. A. Gercke. Be, Metzner. gı $, — 
Baltzer, H.: Rasse und Kultur. Ein Gang durch d. Weltgesch. 
Weimar, Duncker 1934. 272 S. 3,80 M. — Armeniertum - Ariertum. 
Hrsg. v. d. dt.-armen. Ges. Po, Lepsius 1934. 48 S. ı M. — Jahres- 
berichte f. dt. Geschichte. Jg.7 1931. 2. Forschungsberichte. Lz, 
Koehler 1934. 18 M. — Schlosser, J. v.: Die Wiener Schule der 
Kunstgeschichte. Rückblick auf ein Säkulum deutscher Gelehrten- 
Arbeit in Österreich. Innsbruck, Wagner 1934. 84 S.— Kindermann 
A.: Das landesfürstliche Ernennungsrecht. Warnsdorf, Opitz. 525 $. 
— Inventare des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs. ı. Wi, Haus- 
archiv. — Gagliardi, E.: Geschichte der Schweiz. Von d. Anfängen 
bis z. Gegenwart. Erw. Ausg. Bd. ı. Zr, Orell Füßli 1934. 24M. — 
Gos, Ch.: Schweizer Generäle. Oberbefehlshaber d. Schweizer Armee 
von Marignano bis 1914. Neuenburg, Attinger. 292 S. 1o Schw. Fr. 
— Laett, A.: Der Anteil der Schweizer an der Eroberung Indiens. 
Zr, Beer in Komm. 1934. 38 S., ı Taf. 4 Schw. Fr. — Bonjour, E.: 
Die Schweiz u. England. Ein gesch. Rückblick. Bern, Francke 1934. 
45 S. 2,30 M. — Willis, J.: The parliamentary powers of English 
government departments. Ca, Mass., Harvard. 3,50 Doll. — Whit- 
aker-Wilson, C.: Two thousand years of London. Lo, Methuen. 
ı2 sh. 6 d. — Stockley, W.F.P.: Essays in Irish biography. NY, 
Longmans. 2,40 Doll. — Fromme, F.: Irlands Kampf um die Frei- 
heit. Be, Siemens. 179 S. — Roloff, G.: Franz. Geschichte. Be, de 
Gruyter 1934. 174 S. 1,62 M. (Samml. Göschen 85). — Platz, W.: 
Charles Renouvier als Kritiker der französischen. Kultur. Bo, Röhr- 
scheid 1934. VII, 128 S. — Greene, W.Ch.: The achievement of 
Rome. A chapter in civilisation. Ca, Mass., Harvard. 4,50 Doll. — 
Sliozberg, G. B.: Dorevoljucionnyj stroj Rossii. Pa, Petropolis. 
229 S. [Der vorrevolutionäre Staatsaufbau Rußlands.)] — Biblio- 
grafija po istorii narodov SSSR. C©.2. Moskau, Partizdat 1932. 
[Bibliographie z. Geschichte d. Eiswel-Völker d. Sowjetunion.) — 
Batilliat, R.: Origine et d&veloppement des institutions politiques 
en Lithwanie. Lille, Mercure universel 1932. 268 S. — Vedder, H.: 
Das alte Südwestafrika. Südwestafrikas Geschichte bis z. Tode 
Mahareros 1890. Nach d. besten schriftl. u. mündl. Quellen erzählt. 
Be, Warneck 1934. XVI, 666 S. 10 M. — Semple, E. Ch.: American 
History and its geographic conditions. Boston, Houghton Mifflin. 
X, 541 S. — Cowan, R. E.: A Bibliography of the history of Cali- 
fornia. 1510—1930. Vol. ı,.2. San Francisco, Nash. V, 825 S. 35 Doll. 
— Lorwin, L.L. and J. A. Flexner: The american Federation oj 
labour, history, policies, prospects. Wa, BrookingsInst. 2,75 Doll 
— Paz, J.: Manuscritos sobre Möxico en la Biblioteca nacional de 
Madrid. Md, Graf. marinas. 277 S. 
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Vorgeschichte — Alte Geschichte. 


Krogmann, W.: Ahnenerbe oder Fälschung ? E. Klarstellung 
in Sachen der Ura Linda-Chronik. Be, Ebering 1934. 30 $S. ıM. — 
Meier-Böke, A.: Urgeschichte d. dt. Volkes. Langensalza, Belz 
1934. 215 S. 3,80 M. — Engel, K.: Einführung in die Vorgeschichte 
Mitteldeutschlands. Zugleich Erl. zu P. Benndorfs Tafeln vorgeschicht- 
licher Gegenstände aus Mitteldeutschland. H. ı Lz. Brandstetter. — 
Metzger, E.: Les Sepultures chez les Prögermains et les Germains 
des äges de la pierre et du bronze. Pa, Nourry. IX, 130 S. — Alm- 
gren, O.: Nordische Felszeichnungen als religiöse Urkunden. Übers. 
v. S. Vrancken. Ff, Diesterweg 1934. XVI, 378S. ı2 M. — Märton, 
L.: A korai La Töne-kultura Magyarorszägon. Die Frühlatenezeit in 
Ungarn. Budapest. 120 S., 30 Taf. — Bickermann, E.: Chronologie. 
Lz, Teubner. 43 S. (Einleitung in d. Altertumswiss. 3,5.) — Meißner, 
B.: Beiträge z. altoriental. Archäologie. Lz, Harrassowitz 1934. 38 S. 
7,50 M. — Sandford, K. S., and W. S. Arkell: Prehistoric survey 
of Egypt and western Asia. Vol. 2: Nile Valley in Nubia and Upper 
Egypt. Chicago, Univ. Pr. 6 Doll. — Edgerton, W. F.: The Thut- 
mosid Succession. Chicago, The Univ. Pr. IX, 43 S.— Fürst, C.M.: 
Zur Kenntnis der Anthropologie der prähist. Bevölkerung von Cypern. 
Lz, Harrassowitz. 106, 48 S. (Lunds Universitets Ärsskrift.) 10M. — 
Jaeger, W.: Paideia. Die Formung des griech. Menschen. Bd. ı. 
Be, de Gruyter 1934. — Hellmann, F.: Herodots Kroisos-Logos. 
Be, Weidmann 1934. VII, 125 S. (teilw. phil. Diss., Be). —Plutarch: 
Griech. Heldenleben. Übertr. u. hrsg. v. W. Ax. Lz, Kröner. XXXI, 
280 S. 3,50 M. — Kolbe, W.: Randbemerkungen z. Archonten- 
forschung. Be, Weidmann. 2 M. (A. d. Nachr. d. Ges. d. Wiss. 
6ö.). — Strasburger, H.: Piolemaios u. Alexander. Lz, Dieterich 
1934. 61 S. 2,80 M. — Braun, M.: Griechischer Roman und Aelle- 
nistische Geschichtschreibung. Ft, Klostermann 1934. 121 S.— Rohlfs, 
G.: Das Fortleben des antiken Griechentums in Unteritalien. Vortr. 
Kl, Bachem. 2ı S. ı M. — Walbank, F.W.: Aratos of Sicyon. 
NY, Macmillan. 2,75 Doll. — Johnson, J.: Republican Magistri. 
Rom, The internat. Mediterranean Research Assoc. XI, 138 S. — 
Eimer, G.: Verzeichnis d. röm. Reichsprägungen von Augustus bis 
Anastasius. Wi, Selbstverl. 30 S. 2 M. — Heusler, A.: Germanen- 
im. Vom Lebens- und Formgefühl der alten Germanen. Hd, Winter 
1934. 143 $S. 3M. — Mirtschin, A.: Germanen in Sachsen während 
der letzten vorchristl. Jahrhunderte. Riesa, Langer. 223 S. 6M. — 
Haenichen, W.: Wie siegten die Germanen am Teutoburger Wald? 
Lagersturm u. Verfolgungskampf. Be, Luken. 61 S. — Delbrueck, 
R.: Spätantike Kaiserporträts von Constantinus Magnus bis zum Ende 
des Westreichs. Be, de Gruyter. XIX, 250 S., 128 Taf. — Toutain, 
J.:La Gaule antique vue dans Alesia. La Charit&-sur-Loire, Delayance 
1932. 227 S. — La Catalogne & l’&poque romane. Conferences faites 
dla Sarbonne en 1930 par Angl&s. Pa, Leroux 1932. VIII, 268 S., 
VIN Taf. — Lakomy, L.: Sztuka wojenna u pierwotnych Slowian 
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Warschau, Gl. Ksiegarnia wojsk. 64 S. [Die Kriegskunst bei d, 
Urslaven.) 


Mittelalter. 


Schaller, H.: Die Weitanschauung des Mittelalters. Mch, Olden. 
bourg 1934. 169 S. 6 M. — Göller, E.: Papsttum u. Bußgewalt in 
spätröm. u. frühmittelalterl. Zeit. Fb, Herder. IV, 324 S. 8M. — 
Seppelt, F.X.: Das Papsttum im Frühmiitelalter von Gregor d. Gr. 
bis z. Mitte des ıı. Jahrhunderts. Lz, Hegner 1934. 445 S. 12,50M, 
— Zakrzewski, K.: Rewolucja Odoakra. Krakau. 90 $. [Die 
Revolution des Odoakar.] — Heimpel, H.: Deutschlands Mitkel- 
alter Deutschlands Schicksal. 2 Reden. Fb, Wagner, 56 S. (Fb 
Univreden. 12.) — Weigel, H.: Studien z. Eingliederung Osifrankens 
in das merovingisch-karolingische Reich. El, Palm. 54 S. 1,70.M. — 
Lammert, F.: Die älteste Geschichte des Landes Lauenburg. Von 
d. Anfängen bis z. Siege bei Bornhöved. Ratzeburg, Lawenburgischer 
Heimatverl. XVIII, 244 S., 5 Bl. — Haller, ]J.: Von den Karolingem 
zu den Staufen. Die altdeutsche Kaiserzeit (900—1250). Be, de 
Gruyter 1934. 141 S. (Sammil. Göschen 1065). 1,62 M. — Krusch, 
B.: Die Übertragung des H. Alexander von Rom nach Wildeshausen, 
851. Das älteste niedersächs. Geschichtsdenkmal. Be, Weidmann. 24. 
(A. d. Nachr. d. Ges. f. Wiss. Gö.) — Schulte, A.: Der deutsche 
Staat. Verfassung, Macht u. Grenzen 919—1914, Sg, Dt. Verl.Anst, 
514 S. — Shetelig, H.: Vikingeminner i Vest-Europa. Lz, Harrasso- 
witz. XII, 270 S. 4 M. — Post, R. R.: Geschiedenis der Utrechtische 
bisschopsverkiezingen tot 1535. Mch, Duncker. IX, 205 $. 7,50M. — 
Bulst-Thiele, M.L.: Kaiserin Agnes. Lz, Teubner. V, 124 S. 6M. 
— Russell, Ph.: William the Conqueror. NY, Scribner. VIII, 344 S. 
— Öuk, J.: Provijest grada Zagreba do godine 1350. U Gareänici, 
Singer 1932. 87 S. [Geschichte Agrams bis 1350.] — Möblmann, G.: 
Der Güterbesitz des Bremer Domkapitels b. a, Beginn des 14. Jahr- 
hunderts. Bremen, Winter. 40 S. 2,40 M, — Thiekoetter, H.: 
Die ständische Zusammensetzung des Münsterschen Domkapitels im 
Mittelalter. Ms, Coppenrath. 82 S. [Phil, Diss., Ms.] 3,50 M. — 
Hartmann, J.: Die Persönlichkeit des Sultans Saladin im Urteil 
der abendländischen Quellen. Be, Ebering, 131 S. — The great Roll 
of the Pipe for the first year of the reign of King John, Michaelmas 
1199 (Pipe Roll 45). Lo, Soc. — Boase, T.S.R.: Bomiface VII. 
Lo, Constable. XV, 397 S., ı Kt. — Chroust, A,, u. H. Prösler: 
Das Handlungsbuch der Holzschuher in Nürnberg 1304—1307. El, 
Palm 1934. LXXXIII, 162 S. 12M. — Gauthiez,P.: Trois Mödicis. 
Cosme l’Ancien, Laurent le Magnifique, Cosme Ie. Pa, Plon. 254 S. 
— Palmarocchi, R.: La politica italiana di Lorenzo de’Medici. 
Firenze nella guerra contro Innocenzo VIII. Fl, Olschki. XI, 314 5. 
— Cuzacgq, R.: Bayonne sous l’ancien r&gime. Lettres missives des 
rois et reines de France & la ville de Bayonne. T. ı. Bayonne, Courier. 
ı. De Charles VII ä Charles IX (1451— 1560). — Tschachtlan, B.: 
Berner Chronik 1470. HsA 120 der Zentralbibliothek Zürich. Genf, 
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Roto-Sadag. 56 S., 132 Bl. 175 Schw. Fr. — Holenstein, Th.:. 
Recht, Gericht u. wirtschaftl. Verhältnisse i. d. St. Gallischen Stifts- 
landen beim Ausgange des Mittelalters. St. Gallen, Fehr 1934. 114 S., 
4M. — Prestage, E.: The Portuguese Pioneers. Lo, Black. XIV, 
3528.—Brebner, J. B.: The explorers of North America 1492— 1806. 
NY, Macmillan. 3,50 Doll. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789). 


Borkenau, F.: Der Übergang vom feudalen zum bürgerlichen 
Weltbild. Pa, Alcan 1934. XX, 559 S. ııo Frs. — Thiel, R,: Luther. 
Von 1483—ı1522. Be, Neff. 371 S. — Bayer, A.: Markgraf Georg 
(der Fromme) u. Beatrix von Frangepan. Ansbach, Brügel 1934. 
36$. ı M. — Doelle, F.: Reformationsgeschichtliches aus Kur- 
sachsen. Vertreibung d. Franziskaner aus Altenburg u. Zwickau. 
Ms, Aschendorff. XXIV, 300 $S. — Die Reformation in Lauenburg, 
T.2. Ratzeburg, Heimatverl. 1,25 M. — Hasenclever, A.: Die. 
Überlieferung der Akten Karls V. in Pariser Archiven u. Bibliotheken. 
Be, Weidmann. 2 M. (A.d. Nachr. d. Ges. d. Wiss. Gö.) — Sulger, 
H.: Das Amt Blieskastel nach dem Bericht des kurtrierischen Amt-. 
mannes Hans Sulger vom Jahre 1553. Ein Beitr. z. Rechts- u. Kultur-. 
geschichte d. Bliesgaues. Saarbrücken, Saarbr. Dr. u. Verl. 133.$. —. 
Groß, L.: Die Geschichte der deutschen Reichshofkanszlei von. 1559. 
bis 1806. Wi, Haus-, Hof- u. Staatsarchiv. XI, 497 S. — Fedden, 
K.: Manor Life in old France. From the Journal of the Sire de Gouber- 
ville for the years 1549— 1562. NY, Columbia Univ. Pr. XVI, 228 S. 
—Meade, J.: Three women of France: Catherine de Medicis, Margue- 
nie de Valois, Baroness de Sauve. Lo, Hurst. ı2 sh. 6d. — Wallace, 
H.F.: A Stuart sketch book 1542—ı1746. NY, Scribner, 6 Doll. 
socent.—Azarola Gil,L.E.: Los origines de Montevideo. 1607—1749. 
Buenos Aires, La Facultad. 285 S. — John, E.: King Charles I. Lo, 
Barker. 10 sh. — Belloc, H.: Charles I, king of England. Lo, Cassell. 
168h.— Simpson, E. ]J.: King Charles I. Lo, Barker. XII, 314 S. — 
Drecq, H. L.: Vauban. Conference. Pa, Berger-Levrault, 40 S. — 
Lizerand, G.: Le Duc de Beawvillier. 1648—ı714. Pa, Les Belles. 
Lettres. VII, 625 S. — Sänchez Rivero, A.: Viaje de Cosme de 
Midieis por Espana y Portugal (1668—ı1669). Md, Rivadeneyra. — 
Zuschlag, A.: Die Rolle des Hauses Braunschweig-Lüneburg im 
Kampf um Hamburgs Reichsfreiheit gegen Dänemark, 1675—1692. 
Lz, Lax. IV, 115 S. 4 M. — Piwarski, K.: 'Migdey. Francja a 
Austrig. Krakau. 163 S. [Zwischen Frankreich u. Österreich. Zur 
Politik Jan III Sobieskis ind. J. 1687—90.] — Odrowg2-Pienigiek, 
J.: Rycerstwo polskie w wyprawie Wiedehiskiej pad wadzg, Krola 
Jana III Sobieskiego w roku 1683. Warschau. 30,$. [Die poln. 
Ritterschaft unter Johann III. Sobieski bei d. Befreiung Wiens. 
Eine Namenliste] — Savelkouls, H.: Das engl. Kabinettsystem. 
Mch, Beck, 1934. XII, 436 S. 22 M. — Dumont-Wilden, L.: Le 
prince errant Charles-Edouard, le dernier des Stuarts. Pa, Colin. zo Fr. i 
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— Buczek, K.: Die Reform der polnischen Kartographie zur Zeit des 
Königs Stanislaus August (1764—1795). Warschau, Soci6t& polonaise 
d’histoire. ı2 S. — Fay, B.: The two Franklins, fathers of deme- 
cracy. Boston, Little. 3,50 M. — Brayshaw, A. N.: The Personality 
of George Fox. Lo, Allenson. XX, 187 S. — Sorel, A. E.: La Pris 
cesse de Lamballe. Une amie de la Reine Marie-Antoinette. Pa 
Hachette. 238 S. — Boom, G. de: Les Ministres pl&nipotentiaire 
dans le Pays-bas autrichiens. principalement Cobenzl. Bruxelles, 
Lamertin 1932. 421 $. 


Neuere Geschichte von 1789 —1871. 


Thompson, J.M.: French revolution documents, 1789—1794. Lo, 
Blackwell. 8 sh. 6 d. — Witham, J.M.: Men and woman of the 
french revolution. NY, Viking. 3,75 Doll. — Rudolf, Ph.: Frankreich 
im Urteil der Hamburger Zeitschriften in den Jahren 1789—-ı8ıo. 
Hb, Seminar f. Roman. Sprachen. VIII, 63 S. 3 M. — Lacouture, 
J.: Le Mouvement royaliste dans le Sud-Ouest (1797— 1800). Hossegor 
Chabas 1932. 353 S. — Vercesi, E.: Pio VII, Napoleone e la restau- 
razione. Tr, Soc. ed. internaz. 340 S. — Gaston Pastre, J.-L.: la 
Defaite d’Armide. Napoldon 4 Jena. Pa, Berger-Levrault. 264 $, 
ı5 Frs. — Lignieres, M.-H., Cte de, 1785—ı866: Souvenirs de la 
Grande Armeöe et de la Vieille Garde imp£riale. Pa, Roger. 238 $. 
36 Frs. — Caulaincourt, General: M&moires. T. 3: L’agonie de 
Fontainebleau. Pa, Plon. 30 Frs. — Bac, F.: Vienne aw temps dı 
Napol&on. D’apres des t&moignages contemporains [2.]) Pa, Hachette, 
— Isele, E.: Die Säkularisation des Bistums Konstanz u. d. Reogani- 
sation des Bistums Basel. Fb, Heß 1934. XXIV, 470 S. 12,75 M. — 
Fleischhauer, M.: Das geistliche Fürstentum Konstanz beim Über- 
gang an Baden. Hd, Winter 1934. XVI, 105 S. 5 M. — Bollmanı, 
A.: Die Säkularisation des Zisterzienserstiftes Leubus. Br, Ostd. 
Verl.Anst. 1932. 177 S. — Hegel, E.: Die kirchenpolitischen Be- 
ziehungen Hannovers, Sachsens u. d. nddt. Kleinstaaten z. röm. Kurie 
1ı800—1846. Paderborn, Bonifacius-Druckerei, 1934. 209 S. 5M.— 
Michaelis de Vasconcellos, M.: Nationalerziehung u. Staatswilk 
D. Erziehungsidee i. d. fr. Politik nach 1806. Be, Junker 1934. 
XVI, 102 S. 4 M. — Craemer, U.: der politische Charakter des 
weimarischen Kanzlers Friedrich von Müller und die Glaubwürdigkeit 
seiner „Erinnerungen‘‘ 18061813. Eine quellenkrit. Untersuchung. 
Je, Frommann 1934. VII, 95 S. 3,85 M. — Moraud, M.: La Fran« 
de la Restauration d’apres les visiteurs anglais. 1814 —ı82ı. Pa, 
Champion. 199 S.— Montenon, J. de: La France et la presse diran- 
göre en 1816. Pa, Perrin. X, 186 S. 20 Frs. — Dietrich, W.: Simon 
Bolivar u. d. lat.-am. Unabhängigkeitskriege. Hb, Hartung. 278 $. 
6 M. — Haferkorn, H.: B.A. v. Lindenau, die Zollfrage u. d. 
Miiteldt. Handelsverein. Dr, Risse. 79 S. (Phil. Diss. Lz.) 3,60 M.— 
Vorgeschichte u. Begründung des dt. Zollvereins 1ı815—ı834. Akten 
Bearb. von W. v. Eisenhart Rothe u. A. Ritthaler. 3 Bde. B 
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Hobbing 1934. 70 M. — Rosenberg, H.: Rudolf Haym u. d. Anfänge 
des klass. Liberalismus. Mch, Oldenbourg. 208S. 8,50 M.— Richter, 
F.: Das europäische Problem der preußischen Staatspolitik und die 
revolutionäre Krisis von 1830 bis 1832. Lz, Noske. XII, 193 S. 
(Phil. Diss., Be.) — Foreman, G.: Advancing the frontier. 1830— 
1860. Norman, Univ. of Oklahoma Pr. 363 S. (The Civilization of 
the American Indian, 4.) — Garibaldi condottiere. Rom, 1932, Tip. 
regionale. 417 S. — Evola, N. D.: Il Generale Alfonso Scalia nelle 
guerre per Vindipendenza. Palermo, Boccone del Povero. 49 S. — 
Gu6riot, P.: Napoldon III. ı. Pa, Payot. — La Gorce, P. de: 
Napolöon III et sa politique. Pa, Plon. 182 S. ıo Frs. — Albert 
Prinzgemahl (v. England): The Prince Consort and his brother. Two 
hundred new Letters. Ed. by H. Bolitho. Lo, Cobden-Sanderson. 
XI, 225 S.— Marriot, Sir. J. A.: Queen Victoria and her ministers. 
Lo, Murray. 9 sh. — Guedalla, Ph.: The queen and Mr. Gladstone. 
Vol.2, 1880—ı1898. Lo, Hodder. 25 sh. — Hahn, A.: Die Berliner 
Revue. Ein Beitr. z. Geschichte d. konservativen Partei zwischen 1855 
u.1875. Be, Ebering 1934. 295 S. 11,40 M. — Kuesel, O.: Bismarck, 
Beiträge z. inneren Politik. Aus unveröffentl. Akten. Mit e. Vorw. 
d. Reichsmin. Graf Schwerin v. Krosigk. Be, Heymann 1934. XI, 
12 5. 6 M. — Haß, H.: Herrschaft in Mitteleuropa. Bismarcks 
Bündnispolitik. Hb, Hanseat. Verl. Anst. 203 S.— Lambert, M.P., 
and M.S. Sprague: Lincoln. Lo, Blackwell. 10 sh. 6 d. — Hano- 
taux, G.: Mon temps T ı: De l’empire a la röpublique. Pa, Plon. 
20 Frs. 


Neueste Geschichte seit 1871. 


Charpentier, A.: Histoire de l’affaire Dreyfus. Pa, Fasquelle. 
20 Frs. — Herzog, W.: Der Kampf einer Republik. Die Affäre 
Dreyfus. Zr, Europaverl. 1934. XII, 982 S. 7,40 M. — Pueckler, 
K. Graf v.: Aus meinem Diplomatenleben. Schweidnitz, Heege 1934. 
2325. 4M. — Kaden, R.: In der alten Armee. Lebenserinnerungen 
aus Frieden und Krieg. Lz, Zentralstelle f. Familiengesch. 323 S. 
6,50 M. — Lettres of the Earl of Oxford and Asquith to a friend. Ser. ı 
Lo, Bles. — Boveri, M.: Sir Edward Grey und das Foreign Office. 
Be, Rothschild. VII, 198 S. (Phil. Diss. Be 1932.) — Jenkins, E.A.: 
From foundry to Foreign Office. The romantic life-story of the Rt. 
Hon. Arthur Henderson, M.P. Mayfair, Grayson. XVII, 280 S. 
1085h.6d.— Minrath, P.: Das englisch-japanische Bündnis von 1902. 
$g, Kohlhammer. IX, ı12 S. 5,40 M. — Morillo y P6rez Cde de 
Cartagena, A.: Erinnerungen an meine Botschafterzeit in Rußland 
1914. Übers. v. G. v. Cramon. Be, Quaderverl. 1934. X, 114 S. — 
George, D. Lloyd: War memoirs. Vol. 2. Lo, Nichalson. 2ı slı. — 
Monkbil Bey: Lacampagne del’Irak 1914/1918. Pa, Berger-Levrault. 
% Frs. — Brodersen, H.C.: I Ildlinien. Krigsdagbog fra 31. Juli 
1914 til 31. Juli 1919. Kop, Funkis Forl. 170 S. — Bathe, R.: 
Frankreichs schwerste Stunde. Die Meuterei d. Armee 1917. Po, 
Protte. 142 S. — Poincar&, R.: Au service des la France. T. 10: 
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Victoire et armistice (1918). Pa, Plon. 36 Frs. — Minc, I.: Inter 
vencija na severe v dokumentach. Moskau, Partizdat. 94 S. [Die 
Intervention v. 1918 in Nordrußland in Dokumenten.) — Janin, M: 
Ma Mission en Sibörie 1918—ı920. Pa, Payot. 307 S.— Kozma,M: 
Az Összeomläs ıgı8—ı9. Budapest, Athenaeum. 4ıı A. [De 
Zusammenbruch 1918—19.] — Cleinow, G.: Der Verlust der Ostmarl, 
Die dt. Volksräte des Bromberger Systems im Kampf 1918/19. Be, 
Volk u. Reich 1934. 394 S. 7,20 M. — Heyck, H.: Deutschland 
Befreiungskampf ı918—ı933. Lz, Velhagen & Klasing. 107 $.— 
Darmstadt, H.: Zwei Jahre unter beilgischem Joch. Die Geschichte 
d. Besatzungszeit in Dorsten. Hervest-Holsterhausen. Dorsten, 
Reichartz. 92 S. — Glombowski, F.: Organisation Heinz. (O.H) 
Das Schicksal der Kameraden Schlageters. Nach Akten bearb, Be, 
Hobbing 1934. 240 S. 5,80 M. — Dahl, J.: Unter franz. Knute, 
Zweibrücker Gefängniserlebnisse a. d. Ruhrkampfzeit. Zweibrücken, 
Endler. 100 S. 1,25 M. — Pascazio, N.: La rivoluzione di: Spagna, 
Dittatura, monarchia, repubblica, rivoluzione. Rom, Nuova Europa 
478, HI S.— Sitov, G. V.: Persija pod vlast’ju poslednich Kadäarov, 
Leningrad. 229 S., ı Kt. [Persien unter d. letzten Kadscharen.] — 
Erskine, B.: King Faisal of Iraq. Lo, Hutchinson. 288 $. — 
Sagitz, W.: Bibliographie des Nationalsosialismus. Cottbus, Heine. 
168 S. 6M. 


Deutsche Landschaften. 


Herbst, St.: Torufskie cechy rzemieslnicze. Thorn, Cechy torufiskie. 
256 S. [Die Thorner Handwerkerinnungen in d. Vergangenheit.) — 
Raute, B.: Die Neubürger der Stadt Ratzeburg von 1601 bis 1871. 
Nach archival. Quellen bearb. Ratzeburg, Lauenb. Heimatverl. 
107 S. 3 M. — Kürschner, W.: Geschichte der Stadt Marbur 
Mb, Elwert 1934. XI, 312 $S. 6 M. — Bauer, G.: Hanstein. Ge 
schichte e. dt. Adelsgeschlechtes. ı.: Die Vizedome auf Rusteberg 
Riedheim, Selbstverl. 70 S. 1,20 M. — Eichenberger, W.: A.d. 
Siedlungs- u. Verkehrsgesch. Basels. Bas, Helbing. 71 S. 3M. — 
Merz, W.: Repertorium des Aargauischen Staatsarchivs. Lig. 1. 
Aarau, Sauerländer. — Lueers, F.: Bayerische Stammeskunde. Je 
Diederichs. 214 S. — Berger, F.: Bürgerbuch des Marktes Ried 
im Innkreis. (Bis 1600.) Ried i.I., Kath. Preßvereinsdr. 78 $.— 
Schlenz, J.: Geschichte des Propsteistiftes St. Stephan in Leitmeriı. 
Reichenberg, Sudetendt. Verl. IX, 242 S. 5,50 M. — Gruhn, H. 
Bibliographie der schlesischen Kunstgeschichte. Br, Korn. XV, 357 
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LEHNSKRIEGSWESEN UND SÖLDNERTUM 
IM ABENDLÄNDISCHEN IMPERIUM DES 
MITTELALTERS 
vVoN 
PAUL SCHMITTHENNER 


I. DIE PERIODISIERUNG DES MITTELALTERLICHEN 
HEERWESENS 


In den unfesten Verhältnissen des Mittelalters ist auch das 
Heerwesen in dauerndem Fluß. Wie ein Gletscher scheint es 
zwar mehrmals lange starr und still zu stehen, befindet sich 
aberdennoch in ununterbrochener, oft kaum spürbarer Bewegung!) 
Es ist nicht leicht an einem bestimmten Zeitpunkt als Dauer- 
zustand zu fassen. Es wird zwar zunächst vom Heerbann und 
dann bis in das spätere Mittelalter durch das Lehnskriegswesen 
bestimmt; aber trotz der Vorgeltung erst der volklichen und 
dann der vasallitischen Dienstpflicht bleibt es fast zu jedem Zeit- 
punkt ein schillerndes und schwankendes Gebilde. Immerhin 
stehen im großen betrachtet Ruheperioden ausgesprochenen 
Übergangsperioden gegenüber. Die Ruheperioden weisen da- 
bei nicht eindeutige Zustände auf; im Gegenteil, auch in ihnen 
sind meist schon die Kräfte keimartig am Werke, die in der 
folgenden Übergangsperiode sich durchringen. 

Die erste Ruheperiode war die Zeit des fränkischen Volks- 
milizheeres. Sie reichte bis in das ausgehende 7. Jahrhundert. 
Der öffentlich-rechtliche Charakter des fränkischen Reiches?) hatte 
seit den Söhnen Chlodwigs die allgemeine Wehrpflicht auch auf 
die römischen Provinzialen ausgedehnt?) und zu einer allge- 
meinen staatlichen Untertanenpflicht umgeformt. In dieser klaren 
Lösung waren dennoch schon jene Kräfte lebendig, die vom 
späteren 7. Jahrhundert ab für etwa 200 Jahre lang eine erste 
ausgesprochene Übergangsperiode herbeiführten. Diese Kräfte 
waren dreifacher Art. Neben dem Volksmilizheer bestand 
schon damals eine stehende Truppe zur unmittelbaren 
Verwendung des Königs. Vom praktischen Bedürfnis gefor- 
dert, konnte sie aus einer gallischen und einer germanischen 
Wurzel zugleich, aus der gallischen Vasallität und aus dem ger- 


!) H. Mitteis, Lehnrecht und Staatsgewalt, Weimar 1933 597 ß. 

®) F.Keutgen, Der deutsche Staat des Mittelalters Jena 1918. 36. 

R Schröder, Lehrbuch der deutschen Rechtsgesch. 6. verb. A. 1919 I. 163. 
Historische Zeitschrift 130. Bd, 15 
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manischen Gefolgschaftswesen hervorwachsen!). Die Trustes 
des fränkischen Königs stellten eine stehende Truppe dar, die 
nicht auf Grund der staatlichen Wehrpflicht milizartig ihrn 
Dienst versah, sondern auf Grund eines Privatvertrags und ds 
Treueverhältnisses gegen besonderen Entgelt berufsmäßig uni 
dauernd zur Verfügung stand?). Damit war im fränkischen Heer 
wesen neben der Volksmilizwehrpflicht ein söldnerischer Eir- 
schlag lebendig geworden. 


Doch auch im Volksmilizheere selbst war er aufgekommen. 
Die großen Entfernungen innerhalb des fränkischen Reiches und 
die langsam verfallenden Reste einstiger römisch-technische 
Raumbeherrschung machten es notwendig, das Heer meist nu 
in bestimmten Gegenden aufzubieten?). So blieben weite Volks 
kreise oft ungenutzt. Die Folge war, daß häufig dem fränkischen 
Heere zahlreiche freiwillige Krieger zuströmten, die auf 
Ansiedlung, Landschenkung, Belohnung und Beute hofften. In 
Laufe der Zeit wurden die Militärkolonien in den Marken durch 
solche freiwilligen Krieger bevölkert. Sie bildeten als Siedler 
eine stets kriegsbereite Truppe, die über die Milizheerespflict 
der Masse hinaus erhöhte Verpflichtungen besaß. Diese drei söld- 
nerartigen Erscheinungen, die Gefolgschaften, die beute- und land- 
suchenden Freiwilligen und die angesiedelten naturalwirtschaft 
lichen Berufskrieger, traten in der ersten Ruheperiode zu weni 
hervor, als daß deren einheitlicher Charakter hätte getrübt werde 
können. Doch sie waren die Keime, aus welchen in der folgenden 
Übergangszeit die neuen Mächte hervorsproßten, um gegen das 
alte einheitliche Heerwesen in den inneren Kampf zu treten. 

Die erste Übergangsperiode umfaßte im wesentlichen da 
8. und 9. Jahrhundert. Sie brachte an Stelle der bisherigen Eis 
heitlichkeit einen ausgesprochenen Dualismus. Neben das Wehr- 
pflichtmilizheer des Volkes trat das Vasallenheer. Anfänglich war 
die neue Form dem alten Volksaufgebot an Bedeutung noch weit 
unterlegen. Dann konnte sie sich aber, vom geschichtliche 
Schicksal geradezu erzwungen und vom Reiche selbst gefördert, 
mehr und mehr ausbreiten und schließlich trotz der späteren 


1) ©. Seeck, Das deutsche Gefolgschaftswesen auf röm. Boden. Z.d. Sav.S! 
f. R. G. Germ. Abt. 1896. Vgl. F. Keutgen, a. a. O. 28 ff., G. v. Below, De 
deutsche Staat des Mittelalters ı. A. 1914. 220, und A. Dopsch, Wirtsch. ı 
soz. Grundlagen der europ. Kulturentw. Wien 1920 II 42 ff. 

2) Vgl. auch Heusler, D. Verf.Gesch. L. 1905 42. 

®) A. Meister, D. Verf.Gesch. von den Anfängen bis ins 15. Jahrhundet 
L. 1922 67. 
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nwirkung des Staates im 9. Jahrhundert den vollen Sieg 
über das Volksheer davontragen. Mit der Vergrößerung des abend- 
ländischen Reichs waren die kriegerischen Aufgaben gewachsen. 
Zwischen dem friedlichen Wirken des Volks und dem kriegeri- 
schen Bedürfnis des Staates warf die kulturelle Disharmonie eine 
Kluft auf!). Sie begann das Volksmilizheer auszuhöhlen und zu 
entkräften. Die Verpflichtung zum Kriegsdienst nach Maßgabe 
des Vermögens bedeutete die erste Anpassung an den neuen 
Zwang. Eine weitere trat im Stellvertretungssystem hinzu. Mit 
diesem war sogar ein söldnerischer Einschlag in die Verbände des 
Volksheeres unmittelbar eingedrungen. Was aber den beiden 
Jahrhunderten erst ihren ausgesprochenen Übergangscharakter 
verlieh, war das Vasallenheer, das sich als eine neue Erscheinung 
neben dem Milizheer heranbildete. Es bedeutete eine radikale 
Durchbrechung des alten Wehrpflichtgedankens. Mit dem Auf- 
stieg der neuen Dynastie und der Erweiterung der kriegeri- 
schen Aufgaben war ein neues militärisches Bedürfnis aufge- 
treten. Rasch bewegliche Truppen wurden bei der Ausdeh- 
nung des Reiches unentbehrlich. Mit dem 7. Jahrhundert setzte 
zugleich jene Wanderkriegswelle ein, die bis ins 1o. Jahrhun- 
dert von Süd, Ost und Nord flügge, berittene oder auf schnel- 
len Schiffen bewegliche Gegner bis tief in das Innere des 
Reiches schwemmte. Ihre ewigen Angriffe konnten durch das 
schwerfällige Volksmilizheer auf die Dauer nicht abgedämmt 
werden. Die Überlegenheit der arabischen und ungarischen Reiter 
war durch den Kriegsdilettantismus bürgerlicher Fußheere nicht 
zu brechen. So kam der militärische Zwang zum berittenen Be- 
rufskriegertum dem allgemeinen kulturellen Bedürfnis nach einer 
friedlich-bürgerlichen und einer kriegerisch-soldatischen Gliede- 
rung des Volkes entgegen. Beide Bedürfnisse verschmolzen und 
führten die große Wandlung herauf. Für deren Formung wurden 
zwei Zeitkräfte entscheidend, der naturalwirtschaftliche und der 
aristokratische Zeitcharakter. Es kam darauf an, eine mobile 
Heeresmacht berittener Krieger für das Reich zu schaffen?). Der 
Zweck war also ein ausgesprochen öffentlich-rechtlicher. Ein 
geldwirtschaftliches Söldnertum, das in geldwirtschaftlichen Epo- 
chen die natürliche Abhilfe bedeutet hätte, schied angesichts des 
naturalwirtschaftlichen Zeitcharakters aus. Auch war es nicht 
möglich, das neue Reiterheer aus Unfreien zu bilden, wie sie etwa 
später in der sozial gehobenen unfreien Ministerialität eine so 


') P. Schmitthenner, Europäische Geschichte und Söldnertum. Berlin 1933. 
*) F. Keutgen a. a. O. 52. 
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hohe Bedeutung im Kriegswesen gewannen, oder solche gar 
truppenmäßig zusammenzuhalten. Dies schloß der kriegerische 
Geist der freien oberen Stände ebenso aus, wie die Unfähigkeit 
der Zeit, größere Massen zentral zu verpflegen. Auch die Ar- 
siedlung naturalwirtschaftlicher Söldner im Innern des Reichs 
nach Art der früheren fränkischen Markensiedlung wurde durch 
die gleichen Umstände verwehrt. Zwar entzogen sich breit 
bäuerliche Schichten gern und bewußt dem Krieg; zugleich abe 
boten sich in den aufstrebenden Kreisen der Aristokratie geni- 
gende Kräfte dar, die gewillt waren, gerade den Kriegsdienst ak 
Stufenleiter neuer Machterhöhung zu benutzen und daher mit 
Leidenschaft den Krieg erstrebten und als Vorrecht betrachteten 
Der Gedanke lag nahe, den Bedarf durch Vermehrung der könig- 
lichen Trustes und Vasallen zu decken. Die Vasallenpflicht war 
ja überhaupt allmählich vornehmlich auf den Kriegsdienst be 
zogen worden!). So waren an sich schon seit langem viele Va 
sallen neben den Trustes zum Reiterdienst verwandt worden. 
Ja, unter der neuen Bezeichnung der Kronvasallen war jener 
ältere Titel verschwunden?). Aber eine solche Vermehrung, die, 
wenn sie hätte ausreichen sollen, mit einer entsprechenden Ver- 
mehrung der von den Kronvasallen abhängigen Aftervasallen und 
der Privatvasallen hätte verbunden sein müssen, war auf der bis 
herigen Basis der Schutzgewährung oder der Lebensunterhaltung 
angesichts der gesteigerten Kriegsleistung ausgeschlossen. Weder 
die alte Vasallität noch das alte Gefolgschaftswesen, noch die 
aus beiden erwachsene neue militärische Vasallität genügten, um 
das kriegerische Bedürfnis zu decken. Sie mußten sich vielmehr 
mit dem Benefizialwesen verschmelzen. Das Zeitalter Karl Mar- 
tells brachte den endgültigen Durchbruch der neuen Form. In 
dem der König, also der Staat, Ländereien an seine Kronvasallaı 
zunächst zur eigenen Nutzung, aber auch zur Weitergabe an ihr 
Privatvasallen als Entgelt für den schweren beruflichen Reiter- 
kriegsdienst verausgabte, war das Lehnswesen geboren. Dieses 
war die synthetische Form, welche die naturalwirtschaftlichen, 
aristokratischen, kulturellen und militärischen Bedürfnisse und 
Voraussetzungen verschmolz. Sie war vom fränkischen Staat zu 
einem öffentlichen Zweck geschaffen worden, bediente sich aber 
privatrechtlicher Formen. Das private Vasallitätsverhältnis wurd 
in den Dienst des öffentlich-rechtlichen Wesens gespannt. Die 
Wehrpflicht blieb auch jetzt rechtlich unangetastet; aber mat 


1) M. Baltzer, Zur Gesch. des deutsch. Kriegswes. L. 1877 15 ff. 
2) Schröder, a. a. O,. 171. 
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fügte in sie zur Bildung des neuen Heeres praktisch das Lehns- 
verhältnis ein. Das System der Privatgefolgschaften wurde im 
Lehnswesen neu organisiert und zugleich verstaatlicht. So be- 
deutete die neue Form zwar eine „Abkehr von der staatsge- 
fährdenden Erscheinung des Privatgefolges‘‘!), aber doch auch 
eine Auflockerung der staatlichen Wehrpflicht. Der privatrecht- 
liche Charakter der Vasallität wurde nicht durch einen staats- 
rechtlichen abgelöst, sondern von einem staatsrechtlichen über- 
wölbt. Hiermit war der einheitliche Charakter des Heeres 
durchbrochen. Neben dem zusammenschmelzenden und in sich 
söldnerisch erschütterten Volksmilizheer schwollen Größe und Be- 
deutung des Vasallenheeres in steigendem Maße an. Die schwa- 
chen Keime privatrechtlieher und söldnerischer Art, die in der 
ersten Ruheperiode still und abgerückt lebendig waren, hatten 
sich zu spürbarer Kraft erhoben und den Dualismus der ersten 
Übergangszeit geschaffen. Mit dem Sieg des neuen vasallitischen 
Prinzips begann dann seit dem Tode Karls II.2) die etwa 
3ojährige Herrschaft des mittelalterlichen Lehenskriegswesens. 
Sie führte vom ausgehenden 9. bis an die Schwelle des 13. Jahr- 
hunderts eine neue Epoche vorwaltender Einheitlichkeit und 
damit die zweite Ruheperiode im Heerwesen herauf. 

Diese umfaßte die Epoche der Vorherrschaft des mittelalter- 
lichen Lehnskriegertums. Im 10. Jahrhundert wurde in der abend- 
ländischen Welt allgemein der miles, der Reiterkrieger, als Vasall 
und Lehnsträger auf Grund von Wehrpflicht und Lehenanteil auch 
zum Träger des Kriegs. Das Volk und mit ihm die allgemeine 
Wehrpflicht traten zurück. Nicht als ob es überhaupt vom Kriege 
ausgeschlossen worden wäre. Das Recht der Aufbietung blieb 
an sich bestehen und nicht selten scharten sich die zu Fuß 
kämpfenden friedlichen Volksteile neben das kriegerische vasalli- 
tische Reiterheer. Auch freie Allodbesitzer, die Mannschaft der 
Städte und Unfreie traten im Kriege auf; aber das Lehns- 
riterheer war nichtsdestoweniger der tragende Grundpfeiler des 
Krieges geworden. 

Im 13. Jahrhundert, ja eigentlich schon in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts war diese zweite Ruheperiode beendet. 
Wieder hatte sich ein neuer tiefgreifender Wandel durchgesetzt. 
Aus dem einfachen Reiterkriegertum war ein sozialer Stand, das 
adelige Rittertum geworden, das sich als eine an bestimmte 
Formen und Voraussetzungen gebundene, übernationale Genos- 


') Mitteis, a.a. O. 182. 
*) Mitteis, a.a. ©. 194. 
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senschaft organisierte. Die Fähigkeit, alle kriegerischen Aufgaben 
zu erledigen, war ihm verloren gegangen, Das Reiterkriegertum 
hatte sich aristokratisiert und es verstanden, die Bestimmungen 
über die Dienspflicht zu seinen Gunsten einzuschränken. Vor 
allem war es gelungen, den Charakter des Lehens als Vergütung 
für den Kriegsdienst zu verwischen und diesen von besonderen 
Zahlungen abhängig zu machen. Das Lehnskriegertum und der 
Ritterstand waren nicht mehr die unmittelbaren Träger de 
Kriegsdienstes, sondern fanden ihre künftige Bedeutung nur nod 
darin, einen Stand fortzupflanzen!), der dauernd vorzügliches 
Menschenmaterial für den Krieg bereit hielt. Die feudale Krieg 
pflicht war zur Grundlage eines ritterlichen Soldkriegsdiensts 
geworden. Das alte vasallitische Lehnskriegertum war innerlich 
versöldnert. Hiermit war noch eine zweite wesentliche Verände 
rung dem 10. Jahrhundert gegenüber verbunden. Neben den 
versöldnerten Lehnskriegertum war auch das freie Söldnertun 
spürbar erschienen. Nicht erst gegen 1200, sondern schon früher 
hatte es sich ausgebreitet. Es trat in doppelter Form hervor. 
Einmal als Solddienst ritterlicher Herren selbst, die sich außer 
halb des in sich versöldnerten Lehnskriegswesens frei an di 
Kriegsherren verdingten, Daneben war aber auch das nieder 
Volk, durch die soziale Scheidung und die Abgeschlossenheit des 
Ritterstandes vom Vollkriegertum abgeschnitten, in der Fom 
eines freien Volkssöldnertums wieder in den Krieg eingedrungen 
Die städtische Entwicklung und die Kreuzzüge konnten diesen 
Vorgang nur beschleunigen. Die immer wichtiger werdende Fen- 
kampfwaffe, der sich das abendländische Rittertum verschloß, 
war eines der Einfallstore für das Volkssöldnertum. Auch das 
vernachlässigte Fußkämpfertum und die leichte Reiterwaffe stan- 
den jenem offen. Die söldnerischen Krieger, die unter mannig- 
facher Bezeichnung im ganzen Abendlande auftraten?), hatten 
im letzten Viertel des ı2. Jahrhunderts eine solche Bedeutung 
gewonnen, daß sie sich in ähnlicher Art wie später die berüch- 
tigten Armagnaken bandenweise in den Ländern einnisten und ak 
Raubgesindel ihren Unterhalt finden konnten. Kaiser Friedrich | 
und König Ludwig VII. von Frankreich schlossen jenen bekannten 
Vertrag, solcherlei Gesindel nirgends in ihren Reihen zu dulden. 
Acht Jahre später sprach das 3. lateranische Konzil die schär- 
sten kirchlichen Strafen gegen alle derartigen Kriegsknechte # 


1) H. Delbrück, Gesch. d. Kriegskunst i. Rahmen d. pol. G. 1920—19% 
III. E. Daniels, Gesch. d. Kriegswesens II. B. u. L. 1927. 
2) Vgl. Delbrück a.a.O. III, 324 ff. 
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wie gegen alle ehrsamen Christen aus, die sich weigern sollten, 
die Waffen gegen sie zu ergreifen. Ja schon 1139 hatte das 2. late- 
ranische Konzil gerade die Armbrust verboten, deren kriegerische 
Bedeutung das Aufkommen des Söldnertums besonders unter- 
stützte. Der Kampf gegen die söldnerischen Räuberbanden wurde 
häufig durchgeführt, ohne sie freilich grundsätzlich auszurotten. 
Er galt wohl nur den räuberischen Auswüchsen. Aber an der 
Tatsache, daß sich die gesittete Welt fast ein halbes Jahrhundert 

zusammentun mußte, um das aufstrebende Söldnertum in 
zivilisierte Schranken zurückweisen, ist ein Beweis für seine mäch- 
tige kriegerische Bedeutung. Das ausgehende ı2. Jahrhundert 
wurde zu einer neuen Zeitschwelle. Jenseits von ihr begann eine 
neue Übergangsperiode, in der vom 13. bis 15. Jahrhundert 
das in sich versöldnerte Lehenskriegertum und das freie Söldner- 
tum nebeneinander bestehend einen neuen Dualismus zeitigten. 
Er wurde im 15. Jahrhundert durch den vollen Sieg des Söldner- 
tums abgelöst, der dann eine neue dritte rein söldnerische 
Ruheperiode einleitete. 

Im folgenden soll das Reichskriegswesen in der 
2.Ruheperiode vom 10. bis ı2. Jahrhundert betrachtet 
werden. Auch es war nur scheinbar ein einheitliches Gebilde. 
Es war vielmehr dauerndem Wechsel unterworfen und prägte 
seine Form getreu den Ergebnissen der schicksalvollen Ausein- 
andersetzung, die sich von Otto dem Großen bis zu den späte- 
ren Staufern zwischen Amtsrecht und Lehnsrecht im Reich 
vollzog!). So kam es, daß ein einheitlicher Wehrdienst kaum. 
je bestand, daß dieser vielmehr sich als öffentlich-rechtlicher 
Heerdienst, als staatlicher Dienst in lehnsrechtlicher Form oder 
als rein privater Lehnsdienst verschieden begründete, daß die 
Pflicht zur Landwehr, zur Romfahrt oder zur Reichsheerfahrt ver- 
schiedene rechtliche Grundlagen und praktische Formen besaß?). 
Mit der wehrpolitischen war zugleich die wehrsittliche Einheit- 
licheit zerstört. Wie einst in der 1. Ruheperiode schon jene frem- 
den Keime schlummerten, die später den Dualismus der folgenden 

angsperiode hervorriefen, so waren auch der 2. Ruheperiode 
fremde Kräfte in der seltsamen Verbindung von öffentlich-recht- 
lichen und privatrechtlichen, milizartigen und berufsartigen Ele- 
menten innerlich eingefügt. Sie konnten als söldnerische Keime 
in der Tiefe ein viel regsameres Leben gewinnen, als es auf der 
Oberfläche in Erscheinung trat. Die Untersuchung soll darlegen, 


') Mitteis, a.a. O. 415 ff. 
®) Mitteis, a.a.O, 592 ff. 
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wie im Laufe der 2. Ruheperiode diese Kräfte zur Bildung einer 
neuen dualistischen Übergangszeit heranreiften. Zunächst gl 
das Lehnskriegswesen und das Söldnertum in ihrem Verhältnis 
innerhalb des Reichskriegswesens selbst betrachtet werden. Einen 
anderen Aufsatz ist es vorbehalten, die Entstehung des auße- 
halb davon aufwachsenden freien Söldnertums zu behandeln.) 


II. LEHNSKRIEGSWESEN UND SÖLDNERTUM IN IHREN 
INNEREN VERHÄLTNIS IN DER RUHEPERIODE DEs 
10.—ı2. JAHRHUNDERTS. 


1. Die söldnerischen und antisöldnerischen Element: 
im Lehnskriegswesen. 


Im Reichskriegswesen sind zur Zeit der Vorherrschaft de 
Lehnskriegertums die söldnerischen Elemente nicht zu ver- 
kennen. Wenn einst der frühgermanische Staat durch die Ge 
folgschaft in seinem öffentlich-rechtlichen Charakter beeinträc- 
tigt worden war, so erlitt das mittelalterliche Imperium durd 
das Lehnskriegswesen das gleiche Schicksal. Denn mit der we- 
teren Auswirkung dieser Heeresbildung war eine Durchbrechun 
des Untertanenverbandes, eine Mediatisierung der Reichsange- 
hörigen auf dem Gebiet des Kriegswesens indirekt und rein tat- 
sächlich verbunden?), Zwar handelte es sich nicht um eine recht- 
liche und unmittelbare Mediatisierung; die Theorie hielt viel 
mehr an der Wehrpflicht der Freien fest. Aber die Umwandlung 
in ein Reiterheer mußte eine Einschränkung des allgemeinen 
Kriegsdienstes praktisch mit sich bringen?). Man bezog die alte 
Einrichtung der Vasallität nunmehr radikal auf den Kriegsdienst 
und versah die Vasallen dafür mit Unterhalt, später mit Lehen. 
Da die kriegerische Vasallität nicht nur der Krone, sondern auch 
den Fürsten und deren Vasallen zustand, bildete sich eine groß 
Zahl weiter oder enger Vasallengruppen jeweils um einen Herm. 
Dessen abhängige Ministeriale und Dienstmannen traten hinzu. 
Je mehr es nach dem Verfall der Missate in der Hand der Grafen 
und Senioren lag, wie sie das Aufgebot zur Heerfahrt ausführten, 
desto mehr neigten diese dazu, statt der an sich dienstpflichtigen 
Freien ihrer Bezirke ihre Vasallen und Ministerialen mitzunehmen, 
wobei sich Freie oft durch Ministeriale ihrer Schutzherrn ver 


1) Vgl. P. Schmitthenner, Das freie Söldnertum im abendländischen In 
perium des Mittelalters. Münch. Hist. Abh. 4. Heft 1934. 

%) v. Below, a.a.O. 231 ff. 

®) Meister, a. a. O. 69. 
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treten ließen. So übte der König schließlich das Aufgebotsrecht 
nicht mehr in alter Weise, sondern er vereinbarte, welche Zahl 
jeder Große mitzubringen habe!). Solange die Fürsten noch mehr 
die politischen Führer ihrer Lande waren, ja selbst als sie später 
mehr den Charakter von Reichsbeamten angenommen hatten, 
ward zwar am Aufgebot der Pflichtigen festgehalten, aber prak- 
tisch war doch schon an dessen Stelle die Mannschaft der Lehns- 
leute und der Ministerialen getreten. Als sich später das Lehns- 
wesen voll durchgesetzt hatte, wurde daraus das Kontingent. 
Nur Reichslehen verpflichtete zum Reichskriegsdienst?). In dem 
stufenartigen Aufbau des Vasallenheeres besaß nur noch die 
oberste Schicht eine unmittelbare Beziehung und Abhängigkeit 
zum und vom Reiche, eine Beziehung, die nicht nur lehnsmäßig 
und privat, sondern staatlich und öffentlich-rechtlich war. Alle 
anderen Krieger waren zu Privatsoldaten geworden. Das 
Reichsheer ward künftig durch Werbung aufgebracht. Die Wer- 
bung aber überließ das Staatsoberhaupt zum größten Teil der 
Vermittlung durch vornehme Private). Mochten diese, darunter 
in vorderster Reihe die Fürsten, für ihre Person öffentlich-recht- 
lich zur Heeresfolge verpflichtet sein und bleiben: Die von ihnen 
geworbenen Krieger traten in ein rein privatrechtliches Verhältnis 
zu ihnen selbst, nicht zum Staatsoberhaupt unmittelbar. Alle 
diese privaten Vasallen wurden zu diesem Zweck mit Staats- 
ländereien ausgestattet, die sie als Entgelt für den Kriegsdienst 
zum Teil weitervergaben. Der öffentlich-rechtliche Charakter des 
Reichsheeres hatte damit eine starke Einbuße erlitten. Für die 
an sich öffentlich-rechtliche Leistung war eine private und frei- 
willige Verpflichtung maßgebend geworden*). Von besonderer 
Bedeutung mußte dabei sein, daß das Reich auf den Kriegs- 
dienst der fürstlichen Vasallen und aller nicht von ihm selbst 
Belehnten keinen Anspruch erheben konnte?). Mit der einzigen 
Ausnahme, daß er nicht gegen den Kaiser fechten durfte, stand 
der kriegerische Vasall nur seinem Herrn zu Gebot. Die Pflicht 
der Vasallität war also dem Reichsinteresse übergeordnet. Dies 
Verhältnis wurde auch vom Reiche anerkannt®). So verlor der 
König die Möglichkeit, die nicht von ihm belehnten Vasallen zum 


) Mitteis, a. a. O. 596 ff., 600. 
#) Baltzer, a. a. O. 2ıf. 

®) Keutgen, a. a. O. 48. 

") v. Below, a. a. O. 105. 

®) Mitteis, a.a. O. 601. 

*) Baltzer, a. a. O. 25 ff. 
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Reichskriegsdienst heranzuziehen. Noch weniger stand ihm dies 
Recht den fremden Ministerialen gegenüber zu. Diese konnten 
sogar in der frühen Zeit gegen jeden ohne Ausnahme im Interesse 
ihres Herrn verwandt werden, also auch gegen die oberste Person 
des Reiches selbst. Erst später als das ministeriale Dienstgut 
fast als Lehnsgut behandelt wurde, wurde auch bei den Ministe- 
rialen der Dienst gegen das Reich ausgenommen. Die Absicht, ein 
mobiles Reichsheer zu schaffen, hatte demnach in ihrer Durch- 
führung eine durchaus entgegengesetzte Nebenwirkung hervor- 
gebracht: Es war im Rahmen des allgemeinen Aufgebots zwar 
ein neues Reichskernheer begründet, das an sich rechtlich auf 
der Wehrpflicht beruhte; aber es mündete praktisch in die 
Form zahlreicher größerer oder kleinerer Privatarmeen aus, 
deren Zusammentreten zum Reichsheer für die verschiede- 
nen Kriegszwecke schließlich ganz verschiedenen Bedingungen 
unterlag. Die freiwillige Bereitschaft zu diesem neuen Kriegs- 
dienst und die private Bindung an einen Herrn sowie an 
dessen Interessensphäre waren ausgesprochen söldnerische Ele- 
mente. 

Zu dem privaten Verhältnis, das den größten Teil des Reichs- 
heeres mit dem Kriegsdienst verband, trat als 2. söldnerisches 
Element der berufliche Charakter der Lehnskrieger hinzu. 
Er lag darin begründet, daß der Kriegsdienst und die Kriegsarbeit 
den eigentlichen Lebensberuf der Privatsoldaten bedeutete. Im 
beruflichen Charakter bestand kein Unterschied zwischen dem 
mittelalterlichen Lehnskrieger und dem eigentlichen Söldner. 
Der Beruf kam auch darin zum Ausdruck, daß die Kriegsarbeit 
ein steigendes Maß fachmännischen Könnens voraussetzte. Dieses 
verschob sich mit der Zeit durch die langsame Ausbildung eines 
spezifischen Rittertums aus dem Wirkungskreis der breiten 
Masse und wurde wie das spätere Soldatenhandwerk des fort- 
geschrittenen Söldnertums zum militärischen Privileg bestimmter 
ausgebildeter Kreise. Die Bezeichnung des mittelalterlichen 
Lehnskriegertums als söldnerische oder feudale Miliz enthält 
insofern eine Irreführung, als sie zwar den Umstand des nur 
zeitweiligen Zusammentretens ausdrückt, aber dem ausgesprochen 
beruflichen Können widerspricht, das sonst gerade den bezeich- 
nenden Mangel des Milizheeres bedeutet. Die Lehnskrieger waren 
wie die echten Söldner Berufskrieger. 

Als 3. söldnerisches Element gesellte sich der Entgelt 
hinzu, der mit der Kriegsleistung verbunden war. Die zum großen 
Teil private Berufsarbeit wurde entsprechend entlohnt. Der 
Beruf sollte seinen Mann ernähren. Denn die Krieger unterzogen 
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sich dem „Jabor militaris‘‘'!) zum ausgesprochenen Zweck des Er- 
werbes. Hierin waren sie reine Söldner. Das alte Recht hatte 
für die Leistung des Kriegsdienstes keinerlei Entgelt gewährt. 
Seit der berufliche Reiterdienst und zudem noch in einem meist 
privaten Dienstverhältnis gefordert und geleistet wurde, war ein 
Entgelt notwendig geworden. Hierbei handelte es sich nicht um 
eine Löhnung im Sinne der antiken oder modernen Bürgermilizen 
und Rahmenheere, dazu bestimmt, entweder einen Ausgleich 
für den inzwischen eintretenden wirtschaftlichen Schaden oder 
einen billigen Zuschuß zum Lebensunterhalt für die Zeit des 
militärischen Dienstes darzustellen. Der Entgelt war vielmehr 
ein ausgesprochener Sold. Sein Zweck bestand darin, dem ein- 
zelnen Krieger für sich und seine Familie den Lebensunterhalt 
zu gewähren und zugleich eine Entlohnung für die militärische 
Mühewaltung zukommen zu lassen. Der kriegerische Beruf war 
wie beim echten Söldner die Grundlage des ganzen Lebens. Wenn 
jemand wie etwa Siegfried im Nibelungenlied Kriegsdienst ohne 
Entgelt leistete, weil er zu „riche‘‘ war, so war dies eine seltene 
Ausnahme. Das stipendium war die frühe Form der Bezahlung, 
die in Geld, Naturalien oder unmittelbarer Unterhaltsgewährung 
für den Kriegsdienst im Rahmen der Gefolgschaften und der 
früheren Vasallität geleistet wurde. Als dann aber im Lehns- 
kriegertum eine breite Menge verfügbarer Krieger geschaffen 
werden sollte, wurde das Landlehen die Form der Besoldung und 
Entlohnung. An Stelle des alten stipendiums, das den söldneri- 
schen Charakter im Ausdruck auch später noch deutlich verrät, 
trat das ihn schon mehr verhüllende beneficium. Dennoch war 
das Lehen nichts anderes als der Sold für den Kriegsdienst. Noch 
zur Zeit des ausgebildeten Lehnswesens, als dieses längst zu dem 
Element der staatsrechtlichen Verfassung geworden war, wurde 
in der jüngeren Glosse zum Sachsenspiegel vorausgesetzt, daß 
jeder Ritter Lehen habe, da das Lehen der Ritter Sold bedeute?). 
Die Verpflichtung zum reiterlichen Kriegsdienst beruhte nicht 
auf dem Lehnsbesitz oder Landbesitz als solchem, sondern auf 
der Mannschaft?), d.h. auf der freiwilligen aber nun bindenden 
Dienstbereitwilligkeit, die aus der ursprünglichen öffentlich-recht- 
lichen allgemeinen Untertanenpflicht zu einer persönlich-privaten 
Verpflichtung geworden war. Das Landlehen war nicht die Vor- 


!) Baltzer, a.a.O. 13. Der Ausdruck Jabor militaris stammt vom Biogra- 
phen des Bischofs Baldarich von Lüttich. 

%) Baltzer, a. a. O. 17. 

®) Schröder, a. a. O. 560 f., N. 10. 
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aussetzung, sondern die Folge des Kriegsdienstes. Im Kriegsdienst 
der Ministerialen war eine ausgesprochene Parallelerscheinung zu 
erkennen. Selbst diese persönlich unfreien Kreise, die an sich schon 
zum Herrendienst auch ohne freiwillige Bereiterklärung verpflich- 
tet waren, erhielten mit der Zeit für ihren Kriegsdienst besondere 
Dienstgüter, die gleichfalls als ausgesprochene Besoldungen für 
ihre berufliche Kriegsarbeit aufzufassen waren. Wieviel stärker 
mußte die gleiche Notwendigkeit der Entlohnung bei freiwilliger 
Mannschaft vorliegen. Häufig wurde das erteilte Landlehen nicht 
einmal als ein hinreichender Wert fürıden Kriegsdienst angesehen. 
Es wurden vielmehr oft darüber hinaus den Rittern von ihren 
Herren in bestimmten Zeiträumen Naturalien geliefert oder Geld- 
summen gezahlt, mitunter auch die Krieger im Felde beträchtlich 
unterstützt, ja ganz verpflegt. Die Ritter vollzogen also nicht 
als eine Gegenleistung für den Besitz eines ihnen gewährten 
Lehens den Kriegsdienst, sondern für den Kriegsdienst, den sie 
auf Grund der zur privaten Verpflichtung gewordenen Mannschaft 
leisteten, erhielten und besassen sie als ausgesprochene Bezahlung 
und Besoldung das Landlehen. Das Reich und in seinem Rahmen 
die unteren Glieder gewährten für den beruflichen Reiterdienst 
den dazu freiwillig sich verpflichtenden Vasallen einen Sold in 
Gestalt der Lehnsnutzung!). Auch in diesem Sinn besaß das 
Lehnskriegertum des Mittelalters söldnerischen Charakter. Dieser 
trat auch besonders dort zutage, wo ein Vasall mehreren Herm 
verpflichtet war. Der private Charakter des Dienstverhältnisses 
und die oft kleinen und kurzen sich in einer einmaligen Handlung 
erschöpfenden Kriegsdienste ließen eine mehrseitige Verpflichtung 
zu. Gerade darin kann ein starker söldnerischer Einschlag ge- 
sehen werden. Wenn aus einem mehrseitigen Verhältnis Schwie- 
rigkeiten erwuchsen, indem der gleiche Krieger von mehreren 
Herren zugleich zur Ausübung des Dienstes beansprucht wurde, 
so hatte er dem zuerst Aufrufenden zu folgen und die anderen 
zu entschädigen, d. h. ihnen einen Teil des Soldes zurückzuerstat- 
ten. Hieraus erwuchs die in solchen Fällen entschuldigten Feh- 
lens zu entrichtende Heersteuer, das hostenditium. Sie bedeutete 
ihrem Wesen nach eine Rückerstattung zu Unrecht erhaltenen 
Soldes. Umgekehrt brauchte der Kriegsdienst vom Vasallen nicht 
geleistet zu werden, wenn etwa Hungersnot oder Mißernte den 
Sold entwertet hatten. Die Vasallen hatten sich anfangs und lange 
auf dem Kriegszug selbst zu proviantieren. Wenn das Soldlehen 
hierzu nicht in der Lage war, also zeitweilig wertlos wurde, ruhte 


4) Schröder, a. a. O. 429. 
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auch der Kriegsdienst. Auch hier tritt der söldnerische Charakter 
des Lehens deutlich hervor. Im Fall des Vertragsbruches, der im 
unberechtigten Fernbleiben zum Ausdruck kam, wurde der ganze 
Sold, d.h. das Lehen für verlustig erklärt und anderweitig ver- 
eben. 

Im Privatsoldatentum, im Berufscharakter und in 
der Besoldung waren dem Lehnskriegswesen des Mittelalters 
ausgesprochen söldnerische Elemente eingefügt. Fast jeden Gegen- 
gewichtes bar trat der söldnerische Charakter des Lehnskriegs- 
dienstes besonders bei den unteren Vasallen hervor, die als Mannen 
fürstlicher Vasallen oder ritterlicher Reichsvasallen ins Feld 
rückten. Diese, die wohl die Masse stellten, waren reine Privat- 
soldaten, die den Kriegerberuf als ausgesprochene Erwerbsquelle 
und ohne eigentliche Bindung an Reich, Reichskorporationen oder 
Reichsbeamte betrieben. Wenn auch das Reich der Theorie nach 
von den unteren Lehnsmannen, soweit sie nicht Vasallen der 
Fürsten waren, den Kriegsdienst auf Grund der Untertanen- 
pflicht verlangt haben mochte, so trat dieser in der Wirklichkeit 
verblassende Anspruch vor der privatrechtlichen Bindung immer 
stärker zurück. Man darf diese Kräfte, die später die unteren 
Stufen des Heerschildes bildeten, anfangs als ausgesprochene 
Lehnssöldner ansprechen. 

Diesen söldnerischen Elementen trat innerhalb des Reichs- 
lehnkriegsdienstes nun aber auch ein ausgesprochen antisöld- 
nerischer Einschlag entgegen. Vor allem war der Grund- 
gedanke, aus welchem das Reichslehnswesen hervorgegangen war, 
öffentlich-rechtlicher Art. Er bestand darin, eine verfüg- 
bare Heeresmacht für das Reich zu schaffen. Wenn man sich 
auch zur Durchführung dieses Zweckes privatrechtlicher und ver- 
söldnernder Formen bedienen mußte, so stand doch der öffent- 
lich-rechtliche Grundgedanke beherrschend hinter und über der 
mannigfach gestalteten Lösung, die sich aus dem Parallelogramm 
der Kräfte ergab. Das Lehnskriegswesen war an sich eine öffent- 
lich-rechtliche Einrichtung, die sich nur in privatrechtliche For- 
men kleidete. So trennte auch das Treugelöbnis die söldner- 
artigen Vasallen von den reinen Söldnern. Wenn auch bei diesen 
später häufig die persönliche Verpflichtung durch ein eidliches 
Gelöbnis, das ja schließlich zum Fahneneid führte, bekräftigt 
wurde, so unterschied sich doch der Treuschwur der vasallitischen 
Krieger nicht unwesentlich von solchen söldnerischen Eiden. Denn 
erging von der umfassenden Idee der Reichsgewalt aus und sollte 
nicht erst ein neues Verhältnis begründen, sondern eine auf Grund 
der Untertanenpflicht schon bestehende alte Bindung betonen 
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und bekräftigen. Ein starker antisöldnerischer Charakterzug war 
vor allem darin gegeben, daß auch der Kriegsdienst der unteren 
Vasallen letztlich der Ausfluß des öffentlich-rechtlichen 
Kriegsdienstes der Fürsten oder der oberen Vasallen 
war, ja im Grund eigentlich selbst noch auf der allgemeinen 
Untertanenpflicht beruhte. In der besonderen Eidesleistung, 
die bei kriegerischen Unternehmungen noch bis ins 12. Jahrhun- 
dert hinein vom Reiche nicht nur von den unmittelbaren Vasallen, 
sondern oft auch von allen anwesenden Kriegern gefordert wurde, 
mag ursprünglich der Sinn gelegen haben, für die Schlacht eine 
die Stämme verbindende Einheit oder die Einsetzung des ganzen 
Mannes zu sichern!). Der spätere Übergang dieser Gewohnheit 
auf die Fürsten deutet aber darauf hin, daß darüber hinaus darin 
doch wohl auch das Streben zum Ausdruck kam, den söldneri- 
schen Charakter der unteren Kriegermassen abzuschwächen oder 
gar auszutilgen und ihr öffentlich-rechtliches Wesen zu betonen. 
Das militärische Lehen war ja nicht nur eine Soldzahlung für 
Kriegsdienst, sondern doch auch zugleich die Verleihung eines 
Amtes: des Reiterdienstes. Wenn diese Amtsübertragung auch 
in lehn- und privatrechtlichen Formen erfolgte, so änderte dies 
nichts an dem amtlichen Charakter, den der reiterliche Kriegs- 
dienst als Amt grundsätzlich besaß?). 

So flossen im Reichskriegswesen von oben und unten her 
zwei Strömungen gegen- und ineinander. Die von oben her wir- 
kende Kraft der staatlichen, öffentlichen Wehrpflicht drang prak- 
tisch über die geistlichen und weltlichen Fürsten bis in den Stand 
der freien Herrn ein, um hier der Gegenwirkung von unten her 
zu begegnen. Von unten her aber strömte die kriegerische Kraft 
des im Grunde staatsgelösten, privatrechtlichen, berufsmäßigen 
Kriegertums söldnerartig empor, um mit seinen Auswirkungen 
im fürstlichen Kontingent zu erlahmen. Der söldnerische Ein- 
schlag im mittelalterlichen Lehnskriegswesen war so stark, daß 
man nicht davon Abstand nahm, es überhaupt dem Söldnertum 
zuzurechnen?). Richard Schröder hat in seiner Rechtsgeschichte 
das mittelalterliche Lehnswesen die „mittelalterliche Form des 
Reichssöldnertums‘‘ genannt. Die mittelalterliche Form! Denn 
von einem wirklichen Söldnertum kann trotz allem nicht die 
Rede sein. Dafür war die antisöldnerische Grundlage und Gegen- 
kraft zu wesenhaft. Im mittelalterlichen Lehnskriegswesen war 


1) S. W. Erben, Kriegsgeschichte des Mittelalters, M. u. B. 1929 $. 9. 
2) Keutgen, a.a.O. S. 100. 
®) R. Schröder, a. a. O. 429. 
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aber eine starke innere Spannung eingebettet. Beide Kraftrich- 
tungen, die söldnerische und die antisöldnerische, rangen mitein- 
ander um Geltung und Vormacht. 


2. Die Auseinandersetzung der söldnerischen und anti- 
söldnerischen Elemente im Lehnskriegswesen: Der Sieg 
der antisöldnerischen Kraft und seine Begrenzung. 


Bei der inneren Auseinandersetzung innerhalb des Lehns- 
kriegswesens handelte es sich um die Frage, ob der amtliche Cha- 
rakter des Reiterdienstes unter dem Druck der söldnerischen Kräfte 
ersticken oder sich entwickeln, ob der öffentlich-rechtliche Zweck 
unter der privatrechtlichen Form verkümmern oder am Leben 
bleiben würde. Anfangs schien es, als ob dem söldnerischen Ein- 
schlag der Sieg zufallen sollte. Der miles der frühen Zeit war 
kein „Ritter‘‘ mit den Eigenschaften und Rechten, welche die 
spätere Vorstellung mit diesem Namen verband. Er war ein ein- 
facher, robuster, primitiver, sozial und kulturell verhältnismäßig 
tiefstehender berittener Krieger, ein Reitersmann im Sinn des 
späteren Wortbegriffes.. Die rein lehnsrechtliche Abhängigkeit 
von dem Herrn, der Charakter als Privatsoldat, die Loslösung 
vom Staat und die den Fürsten und Edlen gegenüber niedere 
soziale Stellung trugen für die unteren Vasallen die Gefahr einer 
endgültigen Versöldnerung in sich. Die darüber stehende altari- 
stokratische Schicht der oberen Vasallen, die unmittelbar vom 
Reich oder auch noch von den Fürsten ihre Soldlehen besassen, 
waren einer solchen Gefahr viel weniger ausgesetzt. Ihre sozial 
gehobene Stellung, ihr politischer Führercharakter, ihre wirt- 
schaftliche Macht und ihremeist auchaltaristokratische Tradition 
und Verbundenheit waren viel zu starke Schranken, als daß über 
diese hinweg der söldnerische Einschlag des Kriegsdienstes hätte 
wirksam werden können. Vielmehr wußten diese oberen Schichten 
sich schon früh der Gefahr einer Versöldnerung zu entziehen. Zu 
einer Zeit, da der staatsrechtliche Charakter des Fürstentums noch 
wirksam war und hier die Erblichkeit noch ausschloß!), gelang es 
den Fürsten oder Kapitanen jene für ihre Soldlehen durchzusetzen. 
Damit war der private Charakter ihres Kriegsdienstes, soweit er 
angesichts ihrer amtlichen oder politischen Führerstellung über- 
haupt vorhanden war, beträchtlich geschwächt worden. Aus der 
persönlichen und zeitlichen Entlohnung in Gestalt des nichterb- 
lichen Lehens war ein ewiger Besitzstand geworden. Zwar war 


) Mitteis, a.a.O. 639, 
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damit zweifellos ein privatrechtlicher Gesichtspunkt maßgebend in 
das öffentlich-rechtliche Verhältnis eingedrungen, das der mili- 
tärischen Vasallität trotz ihrer privatrechtlichen Form zugrunde 
lag. Absolut betrachtet bedeutete die Entwicklung zur Erblich- 
keit eine Verstärkung des privatrechtlichen Charakters der Vasal- 
lität. Nichtsdestoweniger wurde aber gerade hierdurch in einer 
eigentümlichen Wandlung der öffentlich-rechtliche Charakter des 
Lehnskriegswesens gestärkt und neubelebt. Nicht nur das mili- 
tärische Lehen, auch das Amt des Reiterkriegers wurde erblich, 
Die Vererblichung von Lehen und Amt, die sich bei den Oberen, 
dann bei den unteren Vasallen und schließlich auch bei den 
Ministerialen durchsetzte, erfolgte jedesmal in ihrem tiefsten Sinn 
im Interesse des allgemeinen Wohles zu dem öffentlichen Zweck 
der Heeresbeschaffung. Ihr lag stets die öffentlich-rechtliche An- 
erkennung, vielleicht auch die Förderung durch das Reich zu- 
grunde. Gerade die Vererblichung knüpfte die Verbindung 
zwischen Reich und Kriegerstand immer wieder neu und schob 
diesen zugleich jedesmal auf die Bahn der Feudalisierung und da- 
mit auch der politischen Machtbildung. Die sich durchsetzende 
Erblichkeit der Militärlehen mußte daher trotz ihres privatrecht- 
lichen Charakters dennoch die rechtliche und politische Entsöld- 
nerung des Kriegerstandes mit sich bringen. Zwar unterschied die 
Investitur im Todesfall und die Einschränkung der freien Ver- 
fügbarkeit das Lehen noch immer stark vom Eigenbesitz. Aber 
der Soldcharakter des Lehens war geschwächt, ja rechtlich und 
politisch fast getilgt worden. So konnte sich jene eigentümliche 
Umkehrung des Verhältnisses einleiten, die darin zum Ausdruck 
kam, daß man das Lehen nicht mehr als eine Besoldung des 
Kriegsdienstes, sondern umgekehrt diesen als einen Ausfluß des 
Lehens zu betrachten neigte. Wenn die Vererblichung an sich 
eine folgerichtige Auswirkung der privatrechtlichen Form des 
Lehnsverhältnisses sein mochte, so bedeutete sie doch zugleich 
eine starke Zurückdrängung des söldnerischen Einschlages. Das 
Lehnskriegertum wurde, zunächst in seinen obersten Klas- 
sen, erblich und damit entsöldnert. Durch die doch wohl reichs- 
rechtlich zugestandene oder geregelte Erblichkeit ihrer Militär- 
lehen hatten die Vasallen, soweit sie Fürsten oder Kapitane waren, 
die bisherige söldnerische Fassung ihres Kriegsdienstes verwischt 
und diesen gleichsam verstaatlicht. Das söldnerische Element 
war so gut wie ausgeräumt. 

Dafür trat es aber nunmehr in der unteren Schicht der Va- 
sallen, eben in jener Klasse, die die Masse der milites stellte, um 
so kräftiger hervor. Angesichts der niederen Stellung, der wirt- 
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schaftlichen Schwäche und des geringen persönlichen Geltungs- 
bereiches fehlten hier jene Schranken, an welchen sich bei den 
oberen Vasallen die versöldnernde Kraft gebrochen hatte. Der 
Kriegsdienst und das ihn bezahlende Soldlehen wurden Grundlage 
und Mittelpunkt des Lebens. Das ganze Dasein war von dem 
Kriegerberuf, von dem Soldlehen und damit auch von dem Lehns- 
herrn abhängig geworden. Es besaß keine unmittelbare kriegs- 
rechtliche Verbindung mit dem Reiche. Diesen Mangel wurde nicht 
wie bei den oberen Vasallen durch eine entsprechende Fülle per- 
sönlichen Macht- und Geltungsbereiches und später durch die reichs- 
rechtliche Vererbung ersetzt. So mußte auch die Kriegsarbeit der 
unteren Vasallen immer mehr im einseitigen Interesse ihrer Herrn 
verwandt werden. Kämpfe, wie sie zur Zeit Kaiser Ottos III 
oder noch unter Kaiser Heinrich II.!) — hier etwa von den Grafer 
von Hammerstein gegen den Erzbischof von Mainz — geführt 
wurden, zeigten den skrupellosen Einsatz der versöldnerten Va- 
sallen gegen Reich und hohes Fürstentum. Der Trotz jener aristo- 
kratischen Zwischenklasse, die künftig im festen erblichen Besitz 
ihrer Lehen auf ihr Schwert, auf ihre Burg und auf ihre Vasallen 
pochen konnte, mußte gerade durch den söldnerischen Charakter 
ihrer Kriegsmannen erheblich gestärkt werden. Er wirkte sich 
indes nicht nur nach oben, sondern auch nach unten gegen die 
unteren Vasallen selber aus. Diese zahlreichste Klasse war der 
Willkür ihrer Herren um so mehr ausgesetzt, als eine klare Fest- 
legung der Rechte nicht bestand. Bruch des Lehnsverhältnisses 
von seiten des Herrn, Aberkennung des Soldlehens ohne hin- 
reichenden Grund waren nicht seltene, wie es scheint immer 
häufigere Geschehnisse?). Diese Zustände mußten das Reich und 
die unteren Vasallen zu gemeinsamer Gegenwehr zusammen- 
führen. Das Reich hatte ein Interesse daran, den Trotz der fürst- 
lichen Vasallen durch Unterhöhlung ihrer unbeschränkten Ver- 
fügungsgewalt über die größte Klasse der Krieger zu brechen 
und dafür zu sorgen, daß diese nicht alle Verbindung mit dem 
Reich verloren. Die unteren Vasallen mußten ihrerseits danach 
streben, ihre ungesicherten Lebensverhältnisse zu festigen und 
nach dem Beispiel ihrer Herrn mit ihrem Soldlehen möglichst 
untrennbar zu verwachsen. So setzte sich denn auch für diese 
unteren Lehnsträger die Erblichkeit durch. 

Es war dies ein Geschehen von gewaltiger Bedeutung. Ob in 
Deutschland der Erfolg dieser Bewegung nach besonderen Kämp- 


!) Jahrb. d. d. Reiches unter Heinrich II., L. 1909 I 173. 
%) Jahrb. Konrad II., II. 200 ff. 


Historische Zeitschrift 150. Bd. 





246 Paul Schmitihenner 


fen erreicht worden ist, steht dahin. Wahrscheinlich wurde hier 
die Wandlung ohne allzugroße Reibung durch das langsame Ein- 
spielen gleichartiger Vorgänge, durch Gewohnheit und Praxis voll 
zogen!). In Italien liegt die Entwicklung im hellen Licht der Ge 
schichte?). Auch hier hatte sich im ıo. Jahrhundert die Erblich- 
keit der fürstlichen Lehen der oberen Vasallen, der Kapitani, 
durchgesetzt. Die Soldlehen der unteren Vasallen aber, der Val. 
vasoren, hatten ihren zeitigen, nur auf die Dauer der Dienstleistung 
oder des Lebens begrenzten Soldcharakter bewahrt. Die Masse 
der Krieger trug so noch immer das alte söldnerische Gepräge. 
Dies war der Ausgangspunkt dafür, daß die Herren bestrebt sein 
konnten, ihre Kriegsmannen in immer stärkere Abhängigkeit und 
Versöldnerung hineinzudrängen. Dieser Zustand entsprach in- 
dessen nicht mehr der sozialen Stellung, welche viele der unteren 
Vasallen trotz allem inzwischen erworben hatten. Sie waren oft 
angesehene, zum Teil auch wohlhabende und einflußreiche Volks- 
genossen geworden, die vielfach in den Städten ihre Häuser be- 
saßen und dort zum mindesten einen Teil des Jahres wohnten?), 
Der söldnerische Charakter ihres Kriegsdienstes und die Rück- 
sichtslosigkeit ihrer Herren liefen dem zuwider. Aberkennung 
von Lehen und andere aus dem privaten Verhältnis entspringende 
Maßnahmen der Herren wurden als Rechtswidrigkeiten empfun- 
den, ohne es wohl immer zu sein, und riefen in Oberitalien schließ- 
lich jene starke Bewegung hervor, die ihre Wellen bis nach Deutsch- 
land warf und den Kaiser zum Eingreifen zwang. Der Aufstand 
nahm in Mailand seinen Ausgang?), als dort einem angesehenen 
Untervasallen das Lehen entzogen, jener also als Krieger aus dem 
Soldverhältnis entlassen wurde. Im Jahre 1035 brach die all 
gemeine Bewegung los. Die Masse der Krieger stand auf der 
Schwelle, von der sie sowohl zum reinen Söldnertum endgültig 
herabsinken, als auch in ein höheres mit dem Staat enger ver- 
bundenes Verhältnis emporsteigen konnte‘). Keiner der damals 
Beteiligten hatte wohl einen klaren Begriff von der Bedeutung 
der Vorgänge oder gar von der Wahl, vor welche die geschichtliche 
Stunde das Kriegswesen stellte. Die tiefere Bedeutung wurde 
überdeckt von dem äußerlichen Interessenkampf aufsteigender 
neu- und kleinaristokratischer Kräfte, die eine Eingliederung in 


i) Mitteis, a.a. O. 420. 

2) Jahrb. Konrad II., II. zooff., 369 ff. 

%) Jahrb. Konrad II., II. 210. Vgl. Hampe, Deutsche Kaisergeschichte im 
Zeitalter der Salier und Staufer. L. 1912. 

4) Jahrb. Konrad II., II. 212. 
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den Staat oberhalb des zum Beruf gewordenen Kriegertums in 
der Form gesicherten Lehnsbesitzes erstrebten. Dennoch war die 
damalige Entscheidung von grundlegender Bedeutung für das 
mittelalterliche Kriegswesen überhaupt. Wäre jene Bewegung 
erstickt worden, so wäre die Masse der unteren Vasallen mit der 
Zeit trotz ihres kleinaristokratischen Charakters ebenso rettungs- 
los im naturalwirtschaftlichen Söldnertum versunken, wie später 
das Rittertum trotz seines kleinaristokratischen Charakters im 
Geldsöldnertum versank. Der Sieg in Italien war freilich keine 
eigentliche Entscheidung mehr. Er war nur der Punkt hinter die 
im übrigen Abendland bereits erfolgte Entwicklung. Man ist 
versucht, den Krieg der rebellischen Lehnsmannschaften mit 
ihrem Sieg bei Campo Malo als einen Söldnerkrieg zu bezeich- 
nen. Freilich trifft diese Bezeichnung mehr zu für das, was er 
verhinderte. In entfernten Quellen erwähnt, von Wipo eine 
unerhörte Verwirrung genannt, erregte er großes Aufsehen. Aus 
den selbstbewußten Worten der Empörer, wenn ihr Kaiser nicht 
komme, so würden sie sich selber ihre Gesetze geben, bricht die 
ungeminderte Kraft des öffentlich-rechtlichen Wesens hervor, die 
noch immer selbst in dem Kreis der Untervasallen lebendig war. 
Darin zeigte sich blitzartig der eigentliche den Empörern wohl 
selbst unklare Sinn der ganzen Bewegung, loszukommen von den 
rein privatrechtlichen und, wie man sagen darf, versöldnernden 
Bindungen eines im Privatinteresse der Soldgeber verlaufenden 
kriegerischen Berufes und mit der Sicherung des Lebensunterhaltes 
zugleich eine öffentlich-rechtliche Bindung zu gewinnen mit dem 
Reiche. Angesichts der Entscheidung, welche diese Frage im 
übrigen Abendland bereits gefunden hatte, war die Haltung Kaiser 
Konrads II. vorgezeichnet. Man wird an das moderne Wohn- 
oder auch Arbeitsrecht erinnert, wenn damals dem Besitzer die 
freie Verfügung über den Besitz entzogen wurde, weil es das 
öffentliche Recht erheischte. Wenn sich die Bestimmung auch 
ursprünglich nur auf das aus Reichsgut stammende Lehen bezogen 
hatte, so war ihr Überwuchern auf die übrigen Lehnsbesitzteile 
wohl kaum aufzuhalten. Die Rücksicht auf das Reichsheer machte 
es erforderlich, den öffentlich-rechtlichen Gesichtspunkt dem pri- 
vaten voranzustellen und gleichsam von Staats wegen in das 
private Lehnsrecht einzubrechen. Nur Lehen an Eigen bildete 
fortan noch eine Ausnahme. Der Sinn des Gesetzes war der, das 
Reichsheer als dauernd brauchbare Waffe zu erhalten!). Der 
Keim zur gegensätzlichen Entwicklung, der später unter dem 


') Keutgen, a. a. O. 53. 
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Einfluß besonderer Umstände heranreifte und jene Waffe wieder 
verdarb, lag anfangs unmerklich unter dem offenkundigen Nutzen 
verborgen. Das Reich hatte das größte Interesse daran, zu hin- 
dern, daß die Masse der geübten Krieger in alleinige Abhängigkeit 
von den Zwischengewalten geriet. Deren wirtschaftliche Krat 
und damit auch deren Fähigkeit, Soldkrieger im Lehnsverhältni 
zu gewinnen, war in ihrer Summe der des Reichs gewaltig über- 
legen. Wenn die Masse der Krieger in diesem Sinne versöldnert, 
war das Reich wehrlos geworden. Das berühmte Lehnsgeset: 
Konrads II. regelte daher die gegenseitigen Beziehungen der ver- 
schiedenen Stufen der Lehnsträger, sicherte allen ihren Besit: 
und dessen Erblichkeit, errichtete für Streitigkeiten Lehnsgerichte 
und schaltete in diese den König oder seine Boten ein!). Dadurd 
schwächte es die Macht der oberen Zwischengewalten, stärkte den 
Einfluß des Reiches, erfüllte die Forderungen der unteren Krieger- 
massen und schuf eine dem Reich ergebene breite Schicht. Zugleich 
aber schaltete es den so gut wie privat gewordenen Kriegsdienst 
der Berufskrieger wieder in das öffentlich-rechtliche Wesen des 
Reiches ein, erzeugte einen neuen am Staat interessierten Stand 
und brach den gefährlichsten söldnerischen Einschlag aus dem 
mittelalterlichen Lehnskriegswesen heraus. Wenn auch das letzte 
eine wohl unbewußte Nebenerscheinung war, so war es doch grund- 
legend für die Zukunft. Der Privatcharakter des Kriegertums 
war zwar nicht aufgehoben, aber dieses doch wieder mit dem 
öffentlich-rechtlichen Wesen verbunden worden. Das Soldlehen 
hatte seine privatrechtliche Eigenschaft nicht verloren, aber & 
war staatsrechtlich gesichert worden. Das militärische Landlehen 
hatte zwar den Charakter eines Soldes für den Kriegsdienst nicht 
eingebüßt, es war aber zugleich der Boden geworden, aus dem 
politische Rechte aufzuwachsen begannen. Damit hatte sich ein 
Teilvorgang jener großen Entwicklung vollzogen, die das Lehns 
wesen aus einer fast behelfsmäßigen und privaten Einrichtung 
des Krieges zu der großen Kraft auswachsen ließ, die schließlich 
das mittelalterliche Reich auch politisch durchdrang. Indem das 
private Lehnswesen mit dem Staate verschmolz, mußten die söld 
nerischen Keime ihre wesentliche Kraft verlieren. Durch da 
Lehnsgesetz Konrads II. war entschieden, daß eine allmählich 
naturalwirtschaftliche Versöldnerung des Lehnswesens für di 
nächste Zukunft ausgeschlossen war. Die Festigung, welch 
der Reichsmacht aus dieser Entwicklung erwuchs, zeigte sid 
etwa bei der Empörung des Herzogs Ernst von Schwaben, de 


1) Jahrb. Konrad II., II. 244 f. Hampe, a. a.O. Aufl. 1909. 15. 
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an der Reichstreue seiner Vasallen zugrunde ging. Die soziale 
Hebung, die das italische Gesetz dort den unteren Kriegern ge- 
bracht hatte, bewies der Mailänder Aufstand des Jahres 1042. 
Er fand die unteren Vasallen nicht mehr wie früher an der Seite 
des Volkes, sondern zeigte sie Schulter an Schulter mit den oberen 
Vasallen und damit aber auch schon auf dem Wege, ihr nunmehr 
staatlich gesichertes Kriegertum politisch auszunutzen. Die früher 
fast versöldnerten Krieger hatten die Richtung auf den Feudalis- 
mus eingeschlagen. So war eine Bewegung in Gang gekommen, 
die die öffentlichen Verhältnisse und mit ihnen auch das Kriegs- 
wesen verwandelte. Nachdem die oberen und unteren Vasallen 
die Erblichkeit ihrer Lehen durchgesetzt hatten, folgte die Aner- 
kennung des gleichen Grundsatzes auch bei den Fürstentümern, 
deren Erbrecht erst seit dem ı2. Jahrhundert unbestritten war. 
Aus dem Beneficium wurde das Feudum. In diesem Wechsel 
der Bezeichnung kam die Umwandlung vom Naturalsöldner zum 
Feudalherrn zum Ausdruck. Aus dem militärischen Soldlehen 
war ein politischer Baustein des Staates geworden. Das Krieger- 
tum aber wuchs aus seiner alten Gliederung nach Kriegsherren 
und Vasallen zu der lehnsrechtlichen Genossenschaft des Heer- 
schildes aus!). Der söldnerische Einschlag des Privatsoldatentums 
und des Soldlehens war so gut wie geschwunden. Der amtliche 
Charakter des Reiterdienstes hatte die Krieger in ein neuartiges 
staatsrechtliches Verhältnis hineingedrängt. Der öffentlich- 
rechtliche Gedanke des Kriegertums hatte gesiegt. So war das 
vasallitische Lehnskriegertum, d.h. das offizielle Reichskriegs- 
wesen, in rechtlichem und politischem Sinn entsöldnert 
worden. Freilich mußte dies nach nicht allzulanger Zeit dahin 
führen, daß das Lehnskriegertum durch seine fortschreitende 
Feudalisierung an militärischem Nutzwert für das Reich wieder 
verlor. Jedenfalls aber war die Gefahr seiner Versöldnerung 
überwunden. 

Der gleiche Vorgang vollzog sich auch in der Ministeria- 
lität. Auch diese hätte angesichts ihrer starken persönlichen 
Bindung an den Herrn leicht zu einer rein söldnerischen Erschei- 
nung werden können. Da wurde auch sie von der verstaatlichen- 
den und entsöldnernden Kraft des Lehnswesens erfaßt. Schon 
bisher war sie in das Lehnskriegswesen eingespannt. Denn nach 
dem Belieben des Herrn konnten auch Ministeriale zu seinem 
pflichtmäßigen Kontingent zählen; ja da auf die Dauer Ministe- 
riale billiger waren als freie Vasallen, mochten jene oft überwogen 


') Mitteis, a. a. O. 437ff., 600. 
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haben. Nunmehr aber drang das Lehnswesen auch in die Mini- 
sterialität hinein!). Ein Teil blieb davon ausgenommen, jen 
ministerialen oder unfreien Kriegsmannen, die als Burgman- 


schaften ihrer Herren Verwendung fanden. Gerade diese Kreix 
an welchen sich die Versöldnerung fast ganz vollzog, können ak 
beste Zeugen für diese dem Lehnskriegswesen drohende Gefahr 
angeführt werden. Der Burgkommandant, dessen Stellung lebens 
länglich, zeitlich, mitunter auch erblich war, sowie die Burg. 
mannen leisteten den Dienst gegen die Entlohnung durch ein 
Burglehen. Vom wahren und echten Lehen unterschied es sich 
dadurch, daß es ursprünglich neben der Wohnung auf oder in 
der Nähe der Burg nicht aus liegenden Gütern, sondern aus einem 
Kapital oder einer Rente bestand. Der Burgvertrag zum Zweck 
der Bewachung und der anfangs dauernden, dann im Ablösungs- 
turnus zeitlichen persönlichen Residenz ermöglichte die Vereini- 
gung mehrerer Burglehen in einer Hand und war seinem Wesen 
nach ein ausgesprochener Solddienstvertrag®?). Auch dies Verhält 
nis blieb nicht ganz frei von lehnsrechtlichen Einflüssen. Dennoc 
waren die Burgmannen im Grunde reine Söldner. Doch nur ein 
Teil der Ministerialität fiel dieser Versöldnerung anheim. Der an- 
dere und weitaus größere wurde vom Lehnswesen erfaßt und aus 
der söldnerischen Gefahrzone herausgerissen. An dem unfreien 
Stand der kriegerischen Ministerialen, die sich schon früh über 
ihre anderen Standesgenossen erhoben, sollte sich die Wahrheit 
des mittelalterlichen Geltungssatzes, daß Waffenrecht und Waffen- 
handwerk adle, in voller Stärke offenbaren. Gerade diese kriege 
rische Schicht, zu der im eigentlichen Sinn nur die Dienstmannen 
des Reichs, der geistlichen und weltlichen Fürsten und der Grafen 
zählten, stand an sich dem Söldnertum besonders nahe. Wurdk 
doch der Dienst nicht nur zur Reichsheerfahrt allein, sondem 
wie auch von einem mit Allod belehnten Vasallen, der freilich 
im strengen Reichslehensinn kein echter Vasall war, auch für 
alle privaten Fehden des Herrn gefordert. Der Privatsoldaten- 
charakter war ungetrübt vorhanden. Auch der Sold fehlte mit 
der Ausrüstung, Bekleidung, Unterhaltung und meist einer be 
sonderen Löhnung nicht. Von einem bestimmten Alter ab wurd 
zudem noch häufig ein Dienstlehen gewährt. Das Recht unter 
bestimmten Umständen fremde Dienste zu suchen?), ließ den 
söldnerischen Charakter scharf hervortreten. Dieser erlitt nun 





1) Mitteis, a.a.O. 445ff. 
%) Meister, a. a. O. 164 ff. 
%) Schröder, a.a. O. 470. 
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aber bald beträchtliche Schwächungen. Mit dem frühen Erbrecht 
wurde der ministeriale Stand seit dem ıı. Jahrhundert zu einem 
Geburtsstand, der sich über die Stadt- und Landbevölkerung er- 
hob und an die Edelfreien heranrückte.. Der Zusammenschluß 
zu einer Genossenschaft im Verband der einzelnen Dienstherren 
ließ allmählich große Rechte der Mitbestimmung in Fragen des 
Kriegsdienstes gewinnen. Dies trug zu der im ıı. Jahrhundert 
einsetzenden Aufzeichnung der Dienstrechte bei, die im wesent- 
lichen übereinstimmend erfolgte. Vor allem wurde nun aber die 
Ministerialität im ıı. und 12. Jahrhundert in ihrem Wesen völlig 
gewandelt. Mit ihr waren um so größere wirtschaftliche und so- 
ziale Vorteile verbunden, je mehr sie angesichts des Versagens 
der Lehnsmannen für die Herren Bedeutung gewann. Dies ließ 
vom 12. Jahrhundert ab Edelfreie in großer Zahl ohne Aufgabe 
ihrer bisherigen Rechte in den Stand der Ministerialen über- 
treten. Hierdurch mußte dieser in seiner sozialen Stellung noch 
mehr gehoben werden. Nicht überall stieg man wie die herzog- 
lichen Ministerialen in Österreich zu freien Landherren empor. 
Aber seit der Mitte des ı2. Jahrhunderts hatte man allgemein die 
volle Lehnsfähigkeit und damit das Recht erworben, auch von 
Dritten Mannschaftslehen zu empfangen. Der Charakter der 
Ministerialität trat hinter dem der Vasallität und der Ritter- 
bürtigkeit praktisch zurück. Man war in Hinsicht auf Lehen 
und Kriegswesen in die Reihe der Vasallen eingerückt. Im 5. 
und 6. Heerschild wurde dies rechtlich festgelegt. Die Entwick- 
lung, die mit Konrad II. für die freien Vasallen zum Abschluß 
gekommen war, hatte sich ein Jahrhundert später im gleichen 
Sinn nunmehr ein zweites Mal für die unfreien kriegerischen 
Ministerialen vollzogen. Diese waren an die Stelle der unteren 
Vasallen als Hauptträger des Krieges getreten. Je mehr jene 
zu feudalen Herren wurden, um so dringlicher ward das In- 
teresse des Reiches eine neue verfügbareSchicht von Kriegern 
zu gewinnen. So konnte sich die gleiche Entwicklung auch an 
den Ministerialen wiederholen. Dies Geschehen stand in seiner 
militärischen Bedeutung neben dem Lehnsgesetz Konrads II. 
und schuf aufs Neue dem Reich eine kriegerische Macht ab- 
seits des Söldnertums. Auf dem Weg über das Lehnskriegswesen 
war die Verbindung mit dem Reich, die gerade bei den Mini- 
sterialen zum Teil sehr locker war, wiederhergestellt worden. 
Hierdurch waren die söldnerischen Wesensteile der Ministeriali- 
tät entwertet, ja so gut wie ausgeschieden worden. Nur die 
unterste Schicht der Dienstmannen, die zum großen Teil als 
Burgmannen Verwendung fanden, verharrte in der alten söld- 
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nerischen Bindung, die nach dem Aufstieg ihrer oberen Standes- 
genossen nur um so schärfer hervortrat. Die übrige Ministe- 
rialität war mit dem Reiche verbunden worden. Auch hier 
mußte dann freilich auf dem Wege über den neuentstehenden 
Adel notwendig die Feudalisierung eintreten. 

So waren die beiden Hauptklassen, die das Lehnsheer stellten 
die freien Vasallen und die unfreien Ministerialen, durch die recht- 
liche und politische Geltungsgewinnung im Rahmen des Staates 
der drohenden Versöldnerung entzogen worden. Im Heerschild 
und seiner absoluten und relativen Lehnsfähigkeit fand dies 
Entwicklung ihre aus lehnsrechtlichen, landrechtlichen und doch 
wohl auch reichsrechtlichen Quellen stammende Krönung. Das 
Kriegertum war derart mit dem Reiche verwachsen, daß seine 
Heerschildordnung die größte Bedeutung für das ganze staatliche 
Leben der Nation gewinnen konnte!). Die Feudalisierung des 
Kriegertums und die Einrichtung des Heerschildes bedeuteten im 
politischen und rechtlichen Sinn die Entsöldnerung des Lehns- 
kriegswesens. 

Doch nicht nur rechtlich und politisch, auch psychisch und 
sozial hatte sich das Kriegertum gewandelt. Der Gedanke der 
Wehrpflicht hatte sich in die aristokratische und klassenscheidende 
Idee des Waffenrechts verlagert. Früher waren aus dem Bauen- 
tum, in dem die Pflege und Nutzung des Pferdes auch als Reittier 
kaum je erstarb, noch häufig waffentüchtige und kriegsbereite 
Kämpfer auf dem Weg des Herren- und Reiterdienstes in das 
Kriegertum aufgestiegen. Dieser Weg wurde verschlossen, als 
mit der langsamen Aristokratisierung des Kriegertums zum Stand 
der Ritterbürtigen und mit dem Ausschluß der Bauern vom 
Fehde- und Waffenrecht aus dem Krieger der Ritter wurde?). 
Diese Entwicklung war eine Begleiterscheinung der Feudalisie- 
rung des Lehnswesens. Aus den einfachen, robusten und primi- 
tiven Kriegern wurde eine sozial gehobene, scharf abgeschlossene 
Schicht, die sich in Lebensart und Tradition als besonderen Ge- 
burtsstand empfand. Damit war die Pforte zu einem kollektiven 
söldnerischen Reiterheer, die bisher offengestanden war, ge 
schlossen und der künftige Individualcharakter des staatlichen 
Ritterheeres entschieden. Die Ritterbürtigkeit wurde die Vor 
aussetzung des Vollkriegertums. Aus den einfachen Reiterkriegem 
bildete sich ein abgeschlossener Kriegeradel heran. Damit war 


1) Vgl. Ficker, vom Heerschild. Innsbruck 1862. 
%) Vgl. hierzu H. Fehr, Das Waffenrecht der Bauern ZSRG8$ 35. 1914 U. 
P. Schmitthenner, das freie Söldnertum, a.a.O. 
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die Voraussetzung für eine weitere söldnerische Entwicklung auch 
sozial und psychisch vorerst geschwunden. In den langen Bürger- 
kriegen zur Zeit Heinrichs IV. schien noch einmal die Möglichkeit 
einer Rückbildung aufzusteigen. Die Reichsspaltung hatte das 
Reichslehnskriegswesen auseinandergebrochen. Seine Leistungs- 
schwäche rief das Bedürfnis nach anderen kriegerischen Kräften 
hervor. Dies schwemmte viele nicht zum ritterbürtigen Krieger- 
stand zählende Kräfte aus der Stadt- und Landbevölkerung in 
den Kriegerberuf!). Das Kriegertum überquoll den Stand der 
Ritterbürtigen und drang tief in das Volk ein. Doch gerade hier- 
aus nahm ein entscheidender Rückstoß seinen Anlauf. Er festigte 
nicht nur die Geburt erst recht als Voraussetzung des ritterlichen 
Kriegertums, sondern er schob die Entwicklung zugleich in die 
Richtung auf eine an bestimmte Rechtsformen gebundene ritter- 
liche Genossenschaft. Es war dies eine allgemeine abendländische 
Erscheinung. Im ı2. Jahrhundert hob sich aus dem Stand der 
Ritterbürtigen die ritterliche Genossenschaft des Rittertums her- 
aus. Damit war der bisherige Geburtsstand in zwei Klassen zer- 
rissen, in die eigentlichen Ritter, die der Genossenschaft ange- 
hörten, und in die nicht zur Genossenschaft zählenden ritterlichen 
Krieger. Beide Klassen stellten das offizielle Reichslehnskrieger- 
tum dar. Die eigentliche ritterliche Genossenschaft aber holte 
sich die ursprüngliche Schwertleite der Mannbarkeit als Ritter- 
schlag herüber, umfaßte als höchste Gesellschaftsschicht alle 
Kreise vom Kaiser bis zu den ritterlichen Ministerialen und war 
auch in diesem Sinn des söldnerischen Einschlags enthoben wor- 
den. Ritterbürtigkeit und ritterliche Genossenschaft brachten 
die gleiche Entsöldnerung in psychischer und sozialer Hin- 
sicht, welche die Feudalisierung und die Einrichtung des Heer- 
schildes rechtlich und politisch verursacht hatten. 

Doch mit dieser Entwicklung waren bedeutsame Neben- 
erscheinungen verbunden. Mit der Feudalisierung, Verheer- 
schildung, Aristokratisierung und Vergenossenschaftlichung des 
offiziellen Reichskriegertums war notwendig eine berufliche Ver- 
engung verknüpft. Der vornehme ritterliche Herr war keineswegs 
mehr gewillt, alle Kriegsarbeit zu übernehmen, die noch der ein- 
fache Reiterkrieger geleistet hatte. Er verschanzte sich zudem 
mehr und mehr hinter der immer schwerer werdenden Vollritter- 
rüstung. Sie ermöglichte ihm technisch nur noch einen Teil des 
Kriegerberufes. Der andere Teil machte andere kriegerische 
Kräfte notwendig. Das Kriegertum quoll über das Rit- 


I) Baltzer, a. a. O. 6ff. 
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tertum im Sinn eines Bedarfes hinaus. Noch eine andere 
Verschiebung trat ein. Ursprünglich war das Vollkriegertum ein 
Beruf gewesen, der auf dem Soldlehen stand. Nunmehr war & 
eine Geburtsaristokratie und eine Genossenschaft geworden, welche 
die Voraussetzung des Soldlehens in den Hintergrund gedrängt 
hatte und auf Geburt und Genossenschaftszugehörigkeit beruhte. 
Noch besaß ein Teil der Ritter Lehen. Aber in steigendem Maß 
mehrte sich die Zahl derer, die als verarmte oder jüngere Söhne 
wohl zum Kriegerstande gehörten, aber in ihrer Ritterbürtigkeit 
oder Genossenschaftszugehörigkeit das ganze Besitztum erkannten. 
Auch soweit sie als jüngere Söhne im Paragium einen nicht heeres- 
pflichtigen väterlichen Erbteil besaßen, mußte sie dennoch Tra- 
dition, Neigung, Trieb und Lebenshunger in das Kriegsleben hin- 
ausführen. Auch unter den stark vermehrten Ministerialen blieb 
eine immer größere Anzahl unbelehnt. Der lehnlose ritterliche 
Ministeriale wurde eine ähnliche Erscheinung wie der lehnlose 
freie Ritter. Ja zahlenmäßig stand er wohl in der vorderen Reihe. 
Das Kriegertum quoll also im Sinn eines ritterlichen 
Überangebots auch über das Lehnswesen hinaus. Mit 
diesen beiden Verlagerungen wuchs das Kriegswesen über Ritter- 
tum und Lehnswesen hinweg in das Volk und in den Kreis der 
unbelehnten Ritter. Damit entstanden breite kriegerische Schich- 
ten außerhalb des Lehnsheeres. Das nicht ritterliche Krieger- 
tum des Volkes, das technisch immer mehr benötigt wurde, und 
das außerhalb des Lehnswesens stehende ritterliche Kriegertum der 
lehnlosen Ritter, das immer mehr überhand nahm: Beide Erschei- 
nungen boten fortan die Grundlage für das Aufkommen eines beson- 
deren Söldnertums außerhalb des Lehnskriegswesens?). Ein ritter- 
liches und nichtritterliches Söldnertum mußte als eine notwendige 
Begleiterscheinung der inneren Entsöldnerung des Lehnskriegs- 
wesens neben dem amtlichen Reichslehnsheere emporwachsen. 
So war denn die söldnerische Entwicklungsmöglichkeit inner- 
halb des Lehnskriegswesens im Laufe seiner inneren Umformung 
erstickt worden. Das Amt des Reiterdienstes und der öffentlich- 
rechtliche Charakter der Kriegsleistung waren siegreich durch- 
gedrungen und hatten durch Feudalisierung, Verheerschildung, 
Aristokratisierung und Vergenossenschaftlichung die söldnerischen 
Keime zum Verkümmern gebracht. Doch dieser Sieg war äußer- 
lich und innerlich begrenzt. Äußerlich schuf er die Grund- 
lagen für ein ritterliches und nichtritterliches Söldnertum außer- 


1) Vgl. etwa auch G Steinhausen, Geschichte der deutschen Kultur. L. 
u. W. 1913. I. 269 u. P. Schmitthenner, Das freie Söldnertum, a. 2.0. 
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halb des Lehnskriegswesens, und auch innerlich fand er eine 
Schranke. Denn nicht alle söldnerischen Keime waren erstickt 
worden. Es war nicht gelungen, auch die Entlohnung zu besei- 
tigen. Dieses alte Recht konnte im Untergrunde schlummern, 
solange das Lehen leistungsfähig blieb. Es mußte zu neuer 
und angesichts der hochgesteigerten politischen Wichtigkeit des 
Kriegerstandes zu entscheidender Bedeutung wiedererwachen, so- 
bald das Lehen mit der wirtschaftlichen Zeitwandlung den vollen 
Entlohnungswert verlor. Dieser söldnerische Rest sollte denn 
auch in einer eigentümlichen Gegenbewegung eine neue innere 
Versöldnerung auch des Lehnskriegswesens hervorrufen. 


3. Die Auseinandersetzung der söldnerischen und anti- 
söldnerischen Elemente im Lehnskriegswesen: Der 
Sieg der söldnerischen Kraft und seine Begrenzung. 


Zu der Spannung zwischen Aufgabe und Leistung, Angebot 
und Nachfrage im Rahmen des Kriegswesens selbst gesellte sich 
noch eine zweite bedeutsamere Spannung im Rahmen der allge- 
meinen geschichtlichen Entwicklung überhaupt. Die politische 
Verselbständigung der lehnskriegerischen Zwischengewalten und 
die soziale Hebung des Kriegerstandes schlugen immer wieder zu 


einer Schwächung der Reichsgewalt um. Wie sie die militärisch- 
technische Leistungsfähigkeit des Reichskriegswesens schwächten, 
so mußten sie auch die militärisch-politische Leistungsfähigkeit 
des Reiches selbst beschränken. Mit dieser trotz aller Gegenwir- 
kung wachsenden militärischen Schwäche der Reichsgewalt 
paarte sich nun aber die wachsende Größe ihrer politi- 
schen Aufgabe. Diese geriet durch die Verbindung des deut- 
schen Königtums mit Italien und mit dem Imperium in ein 
steigendes Mißverhältnis zu der sinkenden Leistungsfähigkeit des 
Kriegswesens. Das Auswachsen zum feudal-genossenschaftlichen 
Staat einerseits und zum abendländischen Imperium andererseits 
rief durch den darin eingebetteten Gegensatz von Leistungs- 
schwäche und Aufgabengröße jene allgemeingeschichtliche Span- 
nung hervor. Sie überwölbte und bestimmte die innere Spannung 
des Kriegswesens, verband sich mit dem verbliebenen söldneri- 
schen Kraftrest und zwang aufs neue auf den Weg zum Söldner- 
tum. Die wehrpolitische Form des Heeres widersprach den außen- 
politischen Aufgaben. Die Hebung des Kriegerstandes zu einem 
Glied des internationalen Rittertums, zur Kleinaristokratie, zum 
Feudalherrentum und zur politischen Kleinmacht hatte wohl die 
drohende Verwandlung zu Privatsöldnern zahlreicher Lehnsherrn 
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verhindert, nicht aber dem Reiche selbst gegenüber alle söldneri- 
schen Keime vernichtet. Sie lebten vielmehr in der ursprünglich 
freiwilligen Dienstverpflichtung und besonders in der Entlohnung 
noch ungebrochen fort. Gerade in einem Reich, das angesichts 
seiner wachsenden Aufgabe auf die straffe Auswertung der Kriegs- 
verfassung angewiesen war, gerade in kriegerischen Kreisen, dieeine 
den militärischen Charakter weit überragende aristokratische und 
politische Bedeutung gewonnen hatten, gerade in diesem Gegen- 
satz mußten jene Keime zu lebendigem Wachstum kommen. Je 
umfassender die politische Aufgabe des Reiches wurde, desto mehr 
mußte es auf die Ausnutzung des Reichskriegswesens bedacht sein; 
je selbständiger und gehobener aber zugleich eben diese Kriegs- 
macht war, um so sperriger mußte ihr Heer, um so beschränkter 
die Verfügungsgewalt des Reiches werden. Hiermit mußte die 
Geneigtheit des Lehnskriegertums und des Reiches wachsen, den 
Kriegsdienst, den man zwar grundsätzlich als Verpflichtung an- 
erkannte, praktisch von neuen Zugeständnissen oder Zahlungen 
abhängig zu machen oder machen zu lassen!). Jene Anschauung, 
daß das Lehen nicht der Lohn für Kriegsdienst, sondern umgekehrt 
eine Voraussetzung dafür darstelle, begann sich praktisch auszu- 
wirken. Das Streben nach neuer Vergütung und ihr Gewähren 
konnte um so mehr Boden gewinnen, als sich in der langsam auf- 
kommenden Geldwirtschaft eine Möglichkeit des Ausgleichs bot. 
Das Reich, angewiesen auf die ritterlichen Lehnskrieger, aber 
zugleich unfähig, ihre neue Soldforderung zu unterbinden, mußte 
ihr Bestreben in eigenem Interesse bis zu einem gewissen Grade 
fördern, aber zugleich mit allen Kräften auf seine Beschränkung 
bedacht sein. Denn nur eine staatsrechtliche Begrenzung konnte 
verhindern, daß das Lehnskriegertum auf diesem Wege der Ver- 
fügungsgewalt des Reiches völlig entglitt. Nur eine finanzielle 
Begrenzung konnte der finanziellen Leistungsfähigkeit des Reiches 
entsprechen. So mußte unter der Wirkung der großen allgemein- 
geschichtlichen Entwicklung gerade jene Lösung, die eine 
naturalwirtschaftliche Versöldnerung verhindert hatte, 
eine neue geldwirtschaftliche Versöldnerung des Lehns- 
kriegswesens und deren Begrenzung durch das Reich 
einleiten. 

In der frühen Periode der Sachsen und der ersten 
beiden Salier spann sich diese Entwicklung an. Das Reich war 
an sich noch im Besitze beträchtlicher militärischer Macht. Das 
kluge ottonische Regierungssystem sicherte zum mindesten den 


1) Mitteis, a.a.O. 602ff. 
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starken Zuzug der Reichsbischöfe und der Reichsäbte. Der König 
besaß noch das unbeschränkte Aufgebotsrecht. Auch die Grenze 
zwischen Kriegertum und Volk war noch nicht scharf gezogen. 
Häufig traten zu Fuß kämpfende Volksscharen in dem Krieg auf. 
Die oberen Zwischengewalten trugen noch mehr den Charakter 
kleinpolitischer oder amtlicher Führer. Die unteren kriegerischen 
Kräfte staken noch in dem einfachen Kleid eines primitiven halb- 
söldnerischen Kriegertums. Trotzdem war schon damals die 
Schwäche unverkennbar, die mit dem Lehnskriegswesen an sich 
verbunden war. Die Umwandlung zum reiterlichen Lehnsheer 
war einst unter der unbewußten geistigen Voraussetzung erfolgt, 
daß es nicht zu den Aufgaben des Staates gehöre, weithin nach 
außen Macht zu entfalten. Nunmehr wurde aber das neue Reich 
mit einem zur äußeren Machtentfaltung wenig befähigten Kriegs- 
wesen eben gerade dazu genötigt!). Der unmittelbare Macht- 
zuwachs durch den Anfall des Königreichs Burgund, der sich in 
dieser Periode vollzog, war durch dessen vorangeschrittene lehns- 
rechtliche Zersetzung nicht allzugroß?). So mußte sich angesichts 
der wachsenden politischen Aufgaben, welche die Wiederverbin- 
dung des deutschen Königtums mit der Kaiserkrone und die damit 
verknüpften süditalischen Beziehungen stellten, doch auch schon 
damals die grundsätzliche Schwäche des Kriegswesens offenbaren. 
Sie trat bei dem Überfall des kaiserlichen Hofes in Aachen durch 
französische Scharen, bei dem Vergeltungszug nach Paris und der 
Hilflosigkeit vor der befestigten feindlichen Hauptstadt in offen- 
sivem Sinn ebenso zutage, wie sie der völlige Zusammenbruch 
der Ostfront beim Wendensturm des Jahres 983 in defensivem 
Sinn bewies, wo erst Magdeburg einen Rückhalt gewährte. Wenn 
kriegerische Ereignisse längere Zeit beanspruchten, wurden, wie 
etwa bei Belagerungen, Ablösungen durch neue Truppen nötig?). 
Insbesondere wurde im Osten meist ein bestimmter Ablösungs- 
turnus im Wachdienste durchgeführt, der mitunter zu einer völ- 
ligen Entblößung wichtiger Plätze führte‘). Die häufigen und 
andauernden Kriege riefen auch gerade im östlichen Grenzgebiet 
nicht selten die Neigung zum Widerspruch, ja zur Empörung 
hervor, wie sie sich etwa im Jahre 941 gegen den Markgrafen Gero 
richtete). Selbst Kaiser Otto der Große sah sich aus zwingenden 


!) Keutgen, a.a.O. 15. 

%) Jahrb. Konrad II., II. ı15. Vgl. Hampe, a. a. O. Aufl. 1909. 12. 
®) J. F. Böhmer Reg. Imp. Innsbr. 1893 II. 235. 

*) Jahrb. Heinrich II., I. 257. 

®) Reg. Imp. II. 94a. 
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Gründen genötigt, 963 sein Heer in Rom nach Deutschland zu 
entlassen. Der römische Aufstand, den diese rasch offenkundige 
Schwäche hervorrief, war die unmittelbare Folge. Auch scheint 
der Abgang von Fahnenflüchtigen während der Unternehmungen 
oft recht fühlbar gewesen zu sein. Beim Römerzug Heinrichs II, 
mußte durch den Pfalzgrafen in einer öffentlichen Kundmachung 
allen Flüchtigen der Königsbann angedroht, den Ausharrenden 
aber besondere Belohnung versprochen werden!). Schon damals 
trat jene Unlust zu auswärtigen kriegerischen Unternehmungen 
hervor, die später zu einem chronischen Übel des Reichskriegs- 
wesens werden sollte. Schon damals mußten mitunter beson- 
dere Belohnungen in Aussicht gestellt werden, um die vasal- 
litischen Krieger dienstwillig zu machen. Ja, sehr frühe begann 
das Lehnskriegswesen in diesem Sinne abzubröckeln. Schon unter 
König Heinrich I. kamen Exemtionen vom Reichskriegsdienst 
vor. So wurde damals der Abt des Klosters Werden ohne beson- 
dere Entlohnung vom Reichsheeresdienst enthoben; d.h. seine 
etwaige Beteiligung am Heereszuge mußte besonders entlohnt 
werden. Schon in dieser frühen Periode mußte das Reichskriegs- 
wesen nach Mittein fahnden, die innere Schwäche zu überwinden. 
So war es begreiflich, daß man hierzu auch gerade die ersten 
aufsteigenden Möglichkeiten der Geldwirtschaft ausnützte. Hier- 
mit leitete sich die Bewegung ein, die im Laufe der Zeit zu- 
gleich mit der Differenzierung des Reichskriegsdienstes?) zu einer 
ausgesprochen rückläufigen Entwicklung, d.h. zu einer neuen 
Versöldnerung des Lehnskriegswesens führte. Mit der Zunahme 
des Handels und der städtischen Bedeutung hatte sich schon unter 
Konrad II. der Geldverkehr ausgebreitet. Ein immer fühlbareres 
Bedürfnis nach vermehrten Umlaufmitteln hatte sich hervor- 
gedrängt?). Die Silbergruben im Harz, die einst Otto der Große 
angeschlagen hatte, waren inzwischen auch in Deutschland selbst 
zu einer immer stärker fließenden Edelmetallquelle geworden. 
Die gesteigerten Ansprüche der ersten beiden Salier an die mili- 
tärische Kraft und damit an das Vermögen der Nation hatten 
das Reichsgebiet stark angespannt und auch von seiten der 
Vasallen Forderungen auf erhöhte Gegenleistungen hervorge- 
rufen. Dies erzeugte zwei entgegengesetzte und doch in der 
gleichen Richtung wirkende Erscheinungen. Das Vasallentum 
forderte unter Ausnutzung der neuen geldlichen Möglichkeit zu 


!) Jahrb. Heinrich II., I. 304. 


2) Mitteis, a.a.O. 592ff. 
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seinem Soldlehen mehr und mehr besondere Entlohnungen hin- 
zu.))®) Umgekehrt mußte auch der König das Bestreben haben, 
für solche Zwecke gleichfalls die Geldwirtschaft zu nutzen, um 
die nötigen flüssigen Mittel zu gewinnen. Die erste Spur des 
Instituts der Lehenware trat in Sachsen 1003 hervor®). Mit dem 
Verzicht auf simonistische Abgaben der Geistlichen mußte sich 
das Streben nach geldlicher Ausnützung weltlicher Ämter und 
Lehen erhöhen. Die Tendenz der fiskalischen Verwaltung wuchs 
unter Heinrich III. beträchtlich an und mag vielleicht während 
der Unmündigkeit seines Sohnes mehr unbewußt die angebliche 
Finanzreform Adalberts von Bremen zur finanziellen Verselb- 
ständigung des Hofes hervorgerufen haben). Man forderte später 
für Verleihung weltlicher Reichsämter und für Lehnserteilungen 
Geldzahlungen von den Beliehenen®). Auch die Heeressteuer der- 
jenigen, die einem Kriegszuge fern blieben, konnte zur Stärkung 
der finanziellen Kraft ausgenutzt werden. Beide Bewegungen 
wirkten zusammen. Das Reich beschaffte sich auf diesem Wege 
die Geldmittel, die es zur neugeforderten Entlohnung der Lehns- 
krieger benötigte. Eine neue Versöldnerung des Lehnskriegertums 
kündigte sich an. Der immer noch herrschende Geldmangel trug 
dazu bei, daß sie zunächst über Ansätze nicht hinauskam. 

In der Periode seit Heinrich IV. und V. wuchsen 
sie zu voller Wirkung aus. Die immer leistungsfähigere Geld- 
wirtschaft bot die finanzielle Möglichkeit. Der Investiturstreit, 
vor allem die bewegte Regierung Heinrichs IV. schuf die poli- 
tische Voraussetzung. Seitdem konnte die fürstliche Geltung®) 
trotz der königlichen Gegenwirkungen im 12. Jahrhundert an Be- 
deutung gewinnen und schließlich im 13. Jahrhundert ihre Krö- 
nung im Landesherrentum finden. Seit Heinrich V. war das Auf- 
gebotsrecht der Krone nur noch unter Mitwirkung der Fürsten 
durchführbar. Aus dem Treueid der einzelnen wurde der Ver- 
pflichtungseid der Fürsten für eine bestimmte Heerfahrt, wobei 
sich die Allgemeinverpflichtung für alle nicht einmal unter allen 
Umständen aufrecht erhielt, sondern sich wohl häufig zu der 
besonderen Verpflichtung der Anwesenden oder Bereiten ver- 
engte. Eine solche politische Auflockerung mußte einen gün- 


') Reg. Imp. II. 31. 

*) Vgl. Anm. 3 S. 258 u. Anm. 6 $. 259. 

*) Jahrb. Heinrich II., I. 255. 

‘) Jahrb. Heinrich IV., I. 696. 

‘) Hampe, a. a. O. Aufl. 1909 25. Jahrb. Heinrich III., II. 363. 
*) Keutgen, a. a. O. 57f. 
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stigen Boden für die Beseitigung des bisher einheitlichen Krieg 
dienstes und für das Aufwachsen neuer Entlohnungsforderungen 
schaffen. Diese wurden nun insbesondere noch begünstigt durch 
die rechtswidrigen Verhältnisse, die in einem großen Teil der 
Militärlehen aufgekommen waren. Die Lehnsherrschaft der Va- 
sallen war zu einem hohen Grade unbekümmerter Eigentumsver- 
fügung ausgewachsen. Die Lehen wurden anderweitig ausgetan 
oder gar veräußert. Damit war man des Soldes verlustig gegangen 
und fühlte sich nicht mehr zu kriegerischen Leistungen verpflichtet. 
Der Wandel vom Krieger zum feudalen Herrn wirkte sich aus. 
Die Kontingente schmolzen bedenklich zusammen, da viele Herren 
angesichts der Dienstweigerung der Vasallen, die ihre Lehen ab- 
gestoßen hatten, nicht mehr mit der erforderlichen Anzahl er- 
scheinen konnten!). Auch Unlust und Heimatsdrang mehrten 
sich und schwächten das Heer zahlenmäßig und moralisch. $% 
vermochten selbst normannische Bestechungen im Heere Kaiser 
Lothars die Abneigung gegen die Weiterführung des Krieges im 
Jahre 1137 zur offenen Empörung zu steigern, so daß die Unter- 
nehmung aufgegeben werden mußte?). Wenn sich der ewige 
Kräftemangel zur Zeit Heinrichs IV. aus den revolutionären Zeit- 
umständen und der Reichsspaltung erklärte, so war er später in 
dem Zusammenwirken der geschilderten Entwicklungen begründet. 
Der geringe Erfolg Kaiser Lothars in Rom auf seinem ersten Zuge 
erklärte sich aus dem Mangel an Truppen. Die wilden Zeiten unter 
Konrad III. führten ähnliche Zustände wie unter Heinrich IV. 
herauf. Ohne eigene Kraft von der Ausnutzung des Reichskriegs- 
wesens häufig abgeschnitten, suchte der erste Staufer seine An 
lehnung an Byzanz. Seine Heerfahrt gegen die Welfen mußte er 
mit teuren Opfern bezahlen?). Für den Wandel der Zeit ist & 
bezeichnend, daß Konrad zur Vorbereitung seines böhmischen 
Feldzuges von 1142 eine besondere Reise nach Windberg unter 
nehmen mußte, um den Grafen von Bogen für die Heerfahrt zu 
gewinnen®). Obwohl der Feldzug nicht nur im Interesse des böh- 
mischen Herzogs geführt wurde, konnte er schließlich nur dadurd 
unternommen werden, daß dieser ihn bezahlte). Als der König 
im Orient weilte, geriet sein Sohn als Reichsverweser in die größte 
Verlegenheit, da ihm die Fürsten nur ungern und gezwungen ihr 
Debita leisteten und selbst Reichsministeriale den Dienst ver 


1) Jahrb. Lothar 659. 
2) Jahrb. Lothar 719. 
3) Jahrb. Konrad III. 99. 
4) Jahrb. Konrad III. 290. 
%) Jahrb. Konrad III. 289. 
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weigerten. Nach Konrads Rückkehr aus dem Morgenlande nach 
Italien trafen die deutschen Verstärkungen zu der beabsichtigten 
wichtigen Unternehmung gegen Roger von Sizilien nicht nur nicht 
ein, er selbst mußte zur Niederschlagung des welfischen Aufstandes 
schleunigst die Heimkehr antreten. Auch der Feldzug gegen Polen 
im Jahre 1146 konnte nur durch die Willfährigkeit der unerläß- 
lichsten Fürsten zustande kommen und fand gegen Geldzahlungen 
der polnischen Gegner ein wenig rühmliches Ende!). Wie eine 
Ironie mutete es an, wenn der Papst, dessen Vorgänger im Inve- 
stiturstreit das meiste zur militärischen Schwächung des Reiches 
durch Hebung des Fürstenstandes getan hatten, nunmehr um- 
gekehrt die deutschen Fürsten mahnen mußte, ihren König eifrig 
zu unterstützen, da er sonst nicht in der Lage sei, seines Amtes 
zu walten?). Selbst Friedrich I. litt anfangs und lange unter 
dem gleichen nunmehr zu voller Wirkung ausgewachsenen Übel. 
Seinen Feldzug nach Ungarn lehnten die Fürsten ab?). Ein bur- 
gundischer Feldzug mußte wohl aus ähnlichem Grunde auf- 
gegeben werden). Die kriegerische Macht, die Friedrich zur ersten 
Romfahrt aufbrachte, war äußerst gering. Das kaiserliche Heer 
zählte nur 1800 Ritter®). Hatte einst Konrad III. in Italien auf 
deutschen Zuzug für seine sizilische Unternehmung umsonst ge- 
wartet, so mußte Kaiser Friedrich trotz des Heeres, das er besaß, 
auf dessen Widerspruch hin bitteren Herzens auf die gleiche 
Unternehmung verzichten, obwohl Byzanz durch eine dringliche 
Gesandtschaft militärische Hilfe, familiäre Verbindung und eine 
gewaltige Geldsumme bot, und obwohl die innere Lage in Sizilien 
einen fast sicheren Sieg in Aussicht stellte. Für den zweiten 
Römerzug war Friedrich genötigt, das Ziel vorher eng zu be- 
grenzen, um eine fürstliche Opposition von vornherein mitten im 
Feldzuge auszuschalten. Zuerst wurde Apulien, dann, als die 
politischen Verhältnisse in Oberitalien brennender wurden, Mai- 
land als äußerstes Ziel bestimmt. Trotzdem machte die Beschaf- 
fung der nötigen Truppen einzelnen Fürsten die größten Schwierig- 
keiten. Wieder verweigerten selbst Ministeriale den Dienst. Auf 
privatem Weg, durch Tausch, Verkauf, Überlassung suchte etwa 
der Erzbischof von Mainz der Schwierigkeiten Herr zu werden?). 
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ı) Jahrb. Konrad III. 491. 

®) Jahrb. Konrad III. 909 f. 

®) Jahrb. Friedrich I., I. 101. 

*) Jahrb. Friedrich I., I. 102, 155. 

*) Hampe, a. a. O. Aufl. 1909 122. 

*) Jahrb. Friedrich I., I. 638 ff. 
Historische Zeitschrift 150, Bd. 
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Durch vorausgesandte Königsboten strebte das Reich danadı 
die deutsche Hilfe durch italischen Zuzug zu ergänzen!). Die 
Verstärkung durch das von Friedrich zum zweitenmal an da 
Reich geknüpfte Burgund machte sich trotz der 5000 Ritter, 
die Beatrix auf dem Pergament ihrem kaiserlichen Gatten brachte 
wohl nicht allzu stark fühlbar. War bei der ersten Vereinigun 
mit dem Reich die militärische Hilfe Burgunds in dessen Lehns 
organismus erstickt, so war nunmehr durch die dort weiter fort- 
geschrittene Geldwirtschaft das militärische Lehnswesen so gıt 
wie ausgehöhlt. Auch im engeren Reiche war der Kaiser durc 
die inzwischen vollzogene Vermehrung militärischer Exemtione 
noch mehr als früher beschränkt. Gewisse Landesteile hatten 
das Privileg erhalten, nur bei Kriegszügen in benachbarte Gegen- 
den Heeresfolge leisten zu müssen. Diese Ausnahme mochte in 
manchen Marken zum Schutz der Reichsgrenzen anfangs zweck- 
mäßig gewesen sein. Doch sie wuchs sich mit der Zeit zu einer 
reichsschädigenden Überspannung aus. Das Privilegium minus 
für den Herzog von Österreich war ein gefährlicher Vorgang}, 
Jedenfalls schwächten solche Exemtionen die militärische Reichs 
gewalt auf das Empfindlichste. 

Die Verhältnisse hatten sich schließlich zu einem ausgespro- 
chenen politischen Gegensatz innerhalb des Reiches selbst ver- 
härtet. Er bestand darin, daß die kriegerischen Lehnsmannen, 
längst zum hohen und niederen Adel aufgestiegen, auf Grund des 
Lehnsrechtes, wie sie es sich dachten, die Dienstleistung möglichst 
einzuschränken oder abzuwälzen, das Reich aber sie möglıchst 
zu erhalten und auszudehnen strebte. Es war begreiflich, dad 
beide Parteien dabei in steigendem Maße die Möglichkeiten aus 
zuschöpfen suchten, die nunmehr auch in Deutschland die immer 
stärker fortschreitende Geldwirtschaft bot. Ja, diese wurde 
geradezu die Ebene, auf der sich die beiderseitigen Bestrebungen 
ausgleichen und versöhnen ließen. Eine Rückführung des Lehm 
kriegswesens auf seine ungetrübte Ausgangsform war ausgeschlos 
sen. Hierzu war die staatspolitische Bedeutung seiner Träger und 
der Nachdruck ihrer darüber hinausgehenden Forderungen zı 
groß geworden. Mit einer Anerkennung eines differenzierten 
Kriegsdienstes und besonderer geldlicher Entlohnungen mußt 
sich das Reich abfinden. Doch es konnte nicht dulden, dab 
sich das Lehnskriegertum darüber hinaus im freien Söldner 
tume auflöste. Dies ließ der ganze Staatsaufbau und die noc 


1) Jahrb. Friedrich I., I. 617 f. 
2) Meister, a.a. O. 133. Jahrb. Friedrich I., I. 473. 
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immer herrschende Knappheit an Geldmitteln als unerträglich 
erscheinen. So kam man sich auf halbem Weg entgegen. Wohl 
schon Heinrich V. dachte unter dem Einfluß seines geldwirt- 
schaftlich vorgeschrittenen englischen Schwiegervaters an eine 
allgemeine Neuregelung des Kriegswesens unter Ausnutzung der 
neuen geldwirtschaftlichen Möglichkeiten. Seine Pläne schei- 
terten an dem Widerstand der Fürsten. Das wachsende Geld- 
bedürfnis der Hofverwaltung, das zur Zeit Konrads III. während 
des 2. Kreuzzugs in Schwaben Unruhen hervorgerufen hatte, 
drängte von sich aus in die gleiche Richtung. Die fortwirkende 
Entwicklung kam im 12. Jahrhundert zu einem vorläufigen Ab- 
schluß. Die Ansätze des ıo. und ıı. Jahrhunderts wuchsen in 
doppeltem Sinn zur Reife aus. Die steigende Macht der Vasallen 
verstand es, den Kriegsdienst in verschiedene Leistungsgruppen 
aufzuspalten und sich außer dem Lehen noch einmal bezahlen 
zu lassen. Geldunterstützungen an Vasallen und Ministeriale 
wurden zum feststehenden Gebrauch. Den Fürsten wurde von 
Reichs wegen eine Geldbeihilfe gewährt. Um die Forderung 
der Fürsten und Vasallen nach kriegerischer Sonderbeihilfe er- 
füllen zu können, faßte zugleich das Reich die weitere Ausgestal- 
tung der fiskalischen Verwaltung ins Auge und suchte in ihrem 
Rahmen insbesondere auch jene alte Heersteuer auszubauen und 
scharf auszunutzen, die die Säumigen oder Unwilligen zu beson- 
deren Zahlungen heranzog, wie dies etwa bei der ersten Rom- 
fahrt Kaiser Friedrichs I. vielfach in Erscheinung getreten wart). 
Hiermit waren die gegenseitigen Interessen des Reiches und seiner 
Krieger versöhnt. Aus dem ursprünglichen Soldlehen wurde ein 
doppelter Anspruch, ein Anspruch des Reiches auf ihrem Ziel 
nach verschieden bemessene Kriegsdienste und ein Anspruch 
der feudalen Gewalt auf Bezahlung dieses Kriegsdienstes. So 
war das Lehnskriegswesen im Lauf des ı2. Jahrhunderts doch 
wieder in das Söldnertum zurückgemündet. Auch jetzt war 
es ebensowenig reines Söldnertum, wie am Anfang seiner ge- 
schichtlichen Lebenszeit. Aber nach anfänglicher Verdrängung 
und starker Verkümmerung trat insbesondere das söldnerische 
Element der Entlohnung wieder in den Vordergrund und 
gewann in seiner geldwirtschaftlichen Formung noch einen be- 
sonders sinnfälligen söldnerischen Ausdruck. Im gleichzeitigen 
Geschehen der zwei gegensätzlichen Entwicklungen liegt ihre 
Begrenzung. Die Begrenzung des Sieges der antisöld- 


) Jahrb. Friedrich I., I. 243 f. L. Weiland, Reichsheerfahrt v. Heinrich V. 
bis Heinrich VI. FDG 7. 1867. 
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nerischen Kräfte lag im Aufkommen der neuen geldwirtschaft- 
lichen Versöldnerung. Die Begrenzung des Sieges der 
söldnerischen Kräfte kam darin zum Ausdruck, daß da 
Reich zugleich mit der Anerkennung söldnerischer Entlohnung 
die alte Rechtsgrundlage des Lehens wieder festigte und dadurch 
das Lehnskriegertum aufs neue mit Staat und Pflicht verknüpfte, 

Dies Streben durchwaltete erkennbar die Reichspolitik des 
ı2. Jahrhunderts. Um das Abgleiten des Lehnskriegertums in ein 
freies Soldrittertum zu verhindern, trachtete das Reich danach, 
diesen Weg zu versperren, von den verlorenen Rechten soviel wie 
möglich zurückzugewinnen und unter der neuversöldnerten Ab- 
formung die alte Grundlage neu zu mauern. Diese Bemühungen 
traten seit Lothar von Sachsen bewußt hervor. Man darf darin 
auch den Versuch erblicken, an Stelle des noch im 12. Jahrhundert 
im Reich gültigen Stammesrechts feste Grundsätze im Sinne eines 
einheitlichen Reichsrechts zur Anerkennung zu bringen!). In 
diesem Sinne leitete Lothar auf den Ronkalischen Feldern die 
Reform des Reichskriegswesens ein. Sie sollte der Auflösung und 
Versöldnerung entgegentreten und die alten rechtlichen Grund- 
lagen wiederherstellen. Die Zerstückelung und Veräußerung der 
Lehen wurde verboten und dadurch deren Charakter als Leihgabe 
für Kriegsdienst klargestellt sowie einer weiteren Schwächung des 
Reichsheeres vorgebaut?). Friedrich I. griff diesen Faden wieder 
auf. Im Rahmen seiner Restaurationspolitik mochte der neue 
machtpolitische Kampf mit dem Papsttum ein unfruchtbarer Ver- 
such bleiben und nur durch das kluge Einlenken der späteren Zeit 
zu einem guten Ende führen. Soweit sich aber jene auf die innere 
Wiedererstarkung der Reichsgewalt und damit vor allem auch 
ihrer Kriegsmacht bezog, war sie eine realpolitische Lösung von 
starker Lebenskraft, die noch ein weiteres Jahrhundert dem Kaiser- 
tum erschloß. Der schlechte Erfolg des ersten Römerzuges war 
wohl der äußere Anstoß für die neue Reform. Die Musterung auf 
den Ronkalischen Feldern hatte eine unerträgliche Saumseligkeit 
und Pflichtvergessenheit zahlreicher Vasallen an den Tag ge 
bracht. Wieder waren viele Herren besonders auch aus Italien 
nicht erschienen, da ihre ursprünglichen Lehen veräußert oder 
zerstückelt, verpachtet oder um Geld übertragen waren. Die 
Lehnskonstitution vom 5. 12. 1154 griff auf die frühere Gesetz 
gebung Lothars zurück. Auch jetzt war es zwar nicht mehr mög- 
lich, die Kontingente der einzelnen Herren in bestimmter Höhe 


1) Keutgen, a.a.O. 63. 
2) Siehe Anm. ı $. 260. 
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festzusetzen!). Aber man konnte immerhin der weiteren Ver- 
elendung des Lehnskriegswesens in grundsätzlichem Sinne vor- 
beugen. Das neue Gesetz verbot wie schon seinerzeit das von 
Lothar jede Veräußerung und Verstückelung. Bezeichnender- 
weise wob es die Heersteuer mit hinein. Wer ohne deren Ent- 
richtung bei der Romfahrt fehlte, wurde mit dem Verlust seines 
Lehens bedroht?). Das Gesetz erhielt seine volle Bedeutung durch 
die rückwirkende Kraft, welche die inzwischen ergangenen und 
nicht zu rechtfertigenden Veränderungen wieder aufhob. Dieses 
Gesetz bedeutete gewiß im Sinn der italischen Politik eine Stär- 
kung der feudalen Gewalten gegenüber den aufstrebenden Kom- 
munen;; nichtsdestoweniger aber war es eine grundsätzliche Reichs- 
heeresreform, die von ähnlicher Bedeutung wurde wie das Lehn- 
gesetz Konrads II. Wäre im ı2. Jahrhundert keine derartig 
scharfe Rückführung des Kriegswesens auf seinen alten rechtlichen 
Boden erfolgt, so wäre angesichts der fortschreitenden Geldwirt- 
schaft und der sich einbürgernden Geldunterstützung sehr wahr- 
scheinlich eine rasche Auflösung des Lehnskriegsheeres und sein 
unmittelbarer Übergang in das freie Söldnertum unaufhaltbar 
gewesen. Ein solches aber war angesichts des Reichsaufbaus und 
der noch immer knappen Geldmittel für die Reichsgewalt uner- 
träglich. Wie Konrad II. ein Abgleiten des Lehnskriegs- 
wesens in das naturalwirtschaftliche Söldnertum ver- 
hindert hatte, so hinderte Friedrich I. dessen Ab- 
gleiten in das geldwirtschaftliche Söldnertum. Sein 
neues Lehnsgesetz konnte zwar nicht die unaufhaltsam ein- 
brechende Geldwirtschaft abdrängen oder ihre Auswirkung in 
der Heersteuer und in der Geldbeihilfe verhindern; es konnte 
aber das Reichskriegswesen, soweit es im Lehnskriegswesen be- 
ruhte, für die kommende Übergangszeit vor einer völligen Auf- 
lösung bewahren. Hierzu grub es seine Wurzeln, die schon 
stark gelockert waren, noch einmal fest in die alte Erde des 
Lehnskriegertums hinein und wurde im Verein mit der Stärkung 
der Gewalt des Reiches überhaupt grundlegend für dessen wei- 
teren Bestand. So wurde eine deutliche Grenze gezogen, die 
auch das Lehnskriegswesen des ı2. Jahrhunderts trotz neuer söld- 
nerischer Trübung dennoch wieder als eine nichtsöldnerische Er- 
scheinung charakterisierte. Die Rekuperationspolitik, die Fried- 
rich gleichzeitig einleitete, diente dem gleichen Zweck, die krie- 
gerische Gewalt des Reiches zu stärken. Die Reichspolitik strebte 


) Baltzer, a. a. O. 34 ff. Jahrb. Friedrich I. I. 260f. 
*) Mitteis a.a.O. 613f. 
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danach, möglichst viele verlorenen und verlehnten Gebiete und 
Rechte zurückzugewinnen. Sie wurden nach Möglichkeit nicht 
wieder als Lehen verausgabt, sondern als Reichsgut durch Beamt: 
verwaltet!). Hierdurch mußte die Zahl der unmittelbaren könig. 
lichen Vasallen wachsen und die Geldeinnahme vor allem au 
Verkehrsabgaben sich erhöhen. Beides diente dazu, sowohl in 
Rahmen des Reichsheeres die unmittelbare kaiserliche Macht nı 
stärken, als auch durch Geldbeihilfen an Fürsten und Vasalle 
den Organismus des neugefestigten Lehnskriegswesens lebendig 
zu halten. Freilich konnte auch diese Festigung und Belebung 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß das Lehnskriegertum seine 
alte Bedeutung mehr und mehr zu verlieren begann. Noch be 
herrschte es die Zeit und war gerade durch Friedrichs Bemühung 
aufs Neue gestärkt worden. Aber wie mit der Entwicklung de 
Kriegertums zum Rittertum die Lösung aller militärischer Auf 
gaben durch das Lehnskriegswesen unmöglich geworden war, x 
war durch den Wandel der allgemeinen politisch-sozialen Verhält- 
nisse im großen das Lehnskriegertum selbst unfähig geworden zur 
Lösung der ganzen militär-politischen Aufgabe des Reiches. Sie 
konnte nur noch zum Teil von ihm erfüllt werden. Die Neu 
festigung, die es erfahren hatte, konnte es eben nur zur Durch 
führung dieser Teilaufgabe befähigen. Zur Lösung aller Aufgaben 
bedurfte das Reich wie jeder Staat des reifenden Mittelalter 
einer unabhängigeren und breiteren kriegerischen Macht. Ja, vie- 
leicht war einer der innersten Gründe der Heeresreform und des 
bäuerlichen Waffenverbotes des 12. Jahrhunderts gerade die Ab 
sicht, das offenkundige Versagen des offiziellen Heerwesens ein- 
zuschränken, aber zugleich für die Schaffung von Ergänzungen 
nichtritterlicher Art auszunutzen. Man darf in Friedrichs Refom 
keine romantische Rückführung auf das 10. oder ıı. Jahrhundert 
erblicken. Sie entsprang vielmehr dem realpolitischen Gedanken, 
die Reichskriegsmacht durch Neufestigung des zwar nicht mehr 
allein genügenden, aber unentbehrlichen alten Lehnskriegertums 
und durch Neuschaffung nicht lehnsrechtlich gebundener Kräfte 
neu zu organisieren. Noch immer lag der Schwerpunkt auf der 
ersten Gruppe. Ihre Reform war daher von höchster politischer Be 
deutung. Indem Friedrich I. die Vollendung des Lehnskriegertums 
zum genossenschaftlichen Rittertum förderte und zugleich dessen 
Wurzeln durch sein Lehnsgesetz aufs Neue im alten Lehnswese 
befestigte, brachte er die Entsöldnerung zum Abschluß und stellte 







1) Hampe, Kritische Bemerkungen zur Kirchenpolitik der Stauferzeit 
H.Z. 93, 1904. S. 410; Below, a.a.O. 154. 


14 


2 wei Eh u m 


vun we [Äh N da on u a a Fe at cc 


2 9a an 


ma 


yo us 2 2. © ee een BD 


4 


nd 
ht 
1te 
IR- 
tus 
in 
zu 
ler. 
dig 
Ing 
ine 
be- 
Ing 
des 
uf- 
9 
ält- 
zur 
Sie 
ch- 
ben 
ters 
iel- 
des 
Ab- 
sin 
gen 
rm 
lert 
en, 
ehr 
ıms 
ifte 
der 
Be- 
ums 
sen 
sen 


= 


8. 


Lehnskriegswesen und Söldnertum usw. 267 


m 


er der neuen Versöldnerung einen Widerpart zur Seite. Er band 
das Kriegertum an Lehen, Staat und Wehrpflicht trotz aller geld- 
wirtschaftlichen Söldnertrübung wieder fest und führte dem 
Reich für ein weiteres Jahrhundert die Masse der ritterlichen 
Krieger zu, die nunmehr erst im Dienst des Imperiums zu ihrem 
weltgeschichtlichen Ruhm emporstiegen. 


4. Abschluß. 


Die zweite Ruheperiode des mittelalterlichen Reichskriegs- 
wesens war von starker innerer Bewegung erfüllt. Nach außen 
hin an der Oberfläche scheinbar unbewegt, vollzog sich in der 
Tiefe ein wechselvoller und für die Zukunft entscheidender Prozeß. 
Er erhielt ein unterdrückt dramatisches Leben durch die ent- 
gegengesetzte Bewegungsrichtung, in der er verlief. Die anti- 
söldnerische Kraft war im Lehnskriegertum von solcher Stärke, 
daß sie, getragen und gefördert von der allgemeinen Entwicklung, 
den söldnerischen Einschlag fast verdrängte und das Lehnskriegs- 
wesen an dem Übergang in ein naturalwirtschaftliches 
Söldnertum verhinderte. Die realen Formungen dieser Ent- 
wicklung waren aber so geartet, daß sie ihrerseits wieder eine 
Kräftigung und Neubelebung des im Lehnskriegswesen noch 
zurückgebliebenen und unaustilgbaren söldnerischen Kraftrestes 
bewirkten und die geldwirtschaftliche Versöldnerung des 
späteren Lehnskriegswesens wieder verursachten. Beide Bewe- 
gungen bauten sich gegenseitig die Grenzen. In ihrer Wirkung 
und Gegenwirkung mußte sich das Lehnskriegertum in seiner Lei- 
stung derart verengen, daß sowohl das Angebot wie das Bedürfnis 
nach anderen nicht lehnskriegerischen Kräften ritterlicher und 
nichtritterlicher Art unabweisbar wurde. Auch das Aufkommen 
des freien ritterlichen und volklichen Söldnertums außerhalb des 
Lehnskriegswesens war mit dieser Entwicklung verknüpft. So 
vollzog sich in der zweiten Ruheperiode des mittelalterlichen 
Reichskriegswesens ein wechselvolles und bedeutsames Spiel. Es 
erhielt einerseits das Lehnskriegswesen als die die Gesamtperiode 
charakterisierende militärische Erscheinung. Es brachte anderer- 
seits den in doppeltem Sinn lehnskriegerisch-söldnerischen Dualis- 
mus hervor, der die kommende Übergangsperiode bestimmen 
sollte. Der innere Kampf im Reichskriegswesen war der Aus- 
fluß und das Spiegelbild des großen tragischen Ringens im Im- 
perium selbst um Reichsmacht und Reichsgestalt. 





DER STREIT UM DAS ÖSTERREICHISCHE 
PRIVILEGIUM MINUS UND DIE 
METHODISCHE LAGE IN DER DIPLOMATIK 
voN 
HAROLD STEINACKER 


Dieser Aufsatz soll keine Replik auf die Studie Güterbocks!) 
sein, die sich unter anderem auch mit meinem Aufsatz über das 
Priv. minus?) befaßt. Repliken arten leicht in ein Feilschen um 
Einzelheiten aus. Je verwickelter der Streitfall ist, desto weniger 
wird er dem Fernerstehenden aus Replik und Duplik als Ganze 
wirklich verständlich. Daher hat sich die Historische Zeitschrift 
langatmigen Polemiken mit Recht von jeher verschlossen. Eine 
solche verbietet sich im gegebenen Falle auch noch aus beson- 
deren Gründen. Erstens einmal ist der Meinungsunterschied, um 
den es geht, nicht eben groß?). Zweitens bringt G., wie er selbst 
S. 509 bemerkt, nicht eigentlich neues Material). Drittens hat 
er den Punkt nicht beachtet, der m. E. methodisch der sprin- 
gende ist — nämlich daß es sich bei Erben°) wie bei meiner „vor- 
sichtigeren Formulierung‘ (Güterbock S. 508) um einen Indi- 
zienbeweis handelt. Ein solcher Beweis ist bekanntlich seiner 
Natur nach nur ein mittelbarer, und nie so zwingend, wie etwa 
eine Überführung durch Geständnis oder klare Zeugenaussagen. 
Er ist aus Anzeichen aufgebaut, von denen keines für sich allein 
schlüssig ist. Auf das Zusammentreffen unabhängiger An- 
zeichen kommt es an, die sich ergänzen, sich summieren und unter 
Umständen sich zur lückenlosen Kette verbinden. Daher genügt 
es nie, die zwingende Kraft der einzelnen Anzeichen zu be 
streiten. Das Zusammentreffen muß erklärt werden, will man 
den Beweiseindruck erschüttern. Auf den Fall des Priv. minus 


1) Barbarossas Privileg f. d. Hgtum Österreich. H.Z. 147, 507. 

2) Zum Privileg Friedrichs I. f. d. Hgtum Österreich (Priv. minus). M16G 
ıı. Erg.-Bd. 205. 

%) Es steht nicht etwa so, daß G. die Urkunde für echt und ich für falsch 
halte. Vielmehr habe ich (vgl. Güterbock S. 522 und 532) einen „Ver- 
dacht“ gegen einige Stellen geäußert: man müsse, ohne der künftigen For- 
schung vorzugreifen, die Annahme von Interpolationen als ‚ernstliche Mög- 
lichkeit‘ gelten lassen (a. a. O. 239). 

4) Auf das von mir beigebrachte Material, das von Erben noch nicht ver- 
wertete Manifest vom Jahre 1237, geht G. auf S. 513 nur ganz obenhin ein. 
5) Erben, Das Privileg Friedrichs I. f. d. Hgtum Österreich. Wien 190. 
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angewendet: nicht daran hängt die letzte Entscheidung, daß das 
Diplom formelle Regelwidrigkeiten aufweist. Die lassen sich durch 
gewisse Vergleichsfälle, wenn nicht ganz rechtfertigen, so doch 
minder auffällig machen. Auch darauf kommt es nicht an, daß 
für den Inhalt einzelner Bestimmungen des Diploms sachliche 
Analogien ganz fehlen oder nur aus erheblich späteren, wesent- 
lich geänderten Zeiten beizubringen sind!). Denn man kann 
immerhin versuchen, diese Ausnahmebestimmungen als Ausfluß 
einer Ausnahmslage zu rechtfertigen. Auch das läßt sich endlich 
erklären, daß Otto v. Freising in den Gesta Friderici über die 
Regelung des Jahres 1156 nicht vollständig berichtet?). Denn 
man muß mit absichtlichen oder unabsichtlichen Auslassungen 
rechnen. Wesentlich ist vielmehr das Zusammentreffen dieser 
unabhängigen Anzeichen. Die formell auffälligen und die inhalt- 
lich zeitwidrigen Stellen decken sich nämlich genau. Alle stil- 
widrigen, d. h. diplomatisch gesprochen „objektiv‘‘ gefaßten 
Stellen, sind auch sachlich für ihre Zeit auffällig. Und nur 
sie sind es, während gegen die subjektiv stilisierten Teile ernste 
inhaltliche Einwände nicht bestehen. Das dritte unabhängige 
Anzeichen liefert Otto v. Freising. Er erwähnt bis auf eine alle 
Bestimmungen, die im subjektiven Teil des Diploms stehen, das 
er nachweislich gekannt hat; ist es nicht merkwürdig, daß er 
gerade die drei objektiv gefaßten und inhaltlich auffälligen Be- 
stimmungen über Erbfolge bei Kinderlosigkeit, Heerfahrt und 
Hoffahrt, die ihm als Babenberger, als Reichsfürsten, als Reichs- 
historiographen naheliegen mußten, ausgelassen hat ? Ein viertes 
unabhängiges Anzeichen bietet endlich das Manifest von 1237, 
das umständlich über die hartnäckige Verweigerung des Hoftags- 
besuches durch den Babenberger Friedrich II. berichtet. Danach 
hätte sich der Herzog niemals auf die im Priv. minus ausgespro- 
chene Befreiung für außerbairische Reichstage berufen. Gewiß 
beweist dies allein nicht die Unechtheit jener Befreiung. Aber 
wie, wenn ein solches argumentum e silentio eine Norm trifft, 
die formell und inhaltlich bereits verdächtig ist ? 

Auf die Tatsache dieses Zusammentreffens unabhängiger 
Verdachtsgründe ist G. nicht eingegangen. Er hat einfach wieder 
die einzelnen Verdachtsgründe jeden für sich allein betrachtet 
und bestritten — und damit nicht mehr bewiesen als das, was 
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) Das erste gilt für die „libertas affectandi‘‘, die Bestimmung des Lehens- 
nachfolgers bei Kinderlosigkeit, das zweite für die Minderung der Verpflich- 
tung zu Heer- und Hoffahrt. 
 M.G.SS. rer. germ. II, 55. 
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die Bezweifler des Priv. gerne zugeben, nämlich daß es bei jedem 
einzelnen Anzeichen Sache der Auffassung bleibt, ob es zu leichten 
oder zu schweren Bedenken Anlaß gibt, und daß keines für sich 
allein zum bündigen Beweis einer Interpolation genügt. G. hat 
also den Charakter des Indizienbeweises verkannt. Und als Bei- 
spiel eines solchen soll im folgenden das Ineinandergreifen unab- 
hängiger Verdachtsgründe, das beim Priv. minus vorliegt, noch- 
mals kurz dargestellt werden. Nicht nur weil das Urteil über 
unser Diplom für die Chronologie der staufischen Verfassungs- 
entwicklung doch recht wichtig ist, sondern auch wegen der grund- 
sätzlichen Bedeutung, die G. dieser Streitfrage im Untertitel seiner 
Studie (Eine methodologische und fachwissenschaftliche Aus 
einandersetzung) zuspricht. Sie wird ihm nämlich zu einem Kas- 
sandraruf über die Hyperkritik in der neueren Diplomatik. Er 
findet — bei aller zuzugebenden Verschiedenheit in der Beweis- 
behauptung wie in der Beweisführung — zwischen meinem Auf- 
satz und dem Buche Dungerns!) eine „auffallende Ähnlichkeit“. 
In beiden empfindet er etwas, wie der Zeiten Verderbnis, für 
welche er weiterhin noch die „hyperkritischen‘‘ Forschungen der 
Utrechter Schule, eine Anfängerarbeit Kneers und endlich die 
„allzuweitgehenden Folgerungen“ aus der stilkritischen Forschung 
über den Cod. Udalrici geltend macht?). Und er verlangt die 
Rückkehr zu den ‚Ergebnissen der alten Schule‘, zu den „er 
probten Methoden von Sickel und Ficker‘“). Nun, indem wir 
hier in positiver Darstellung die Streitfrage des Priv. minus und 
unseren Indizienbeweis gedrängt vorführen, wollen wir ohne viel 
Einzelpolemik dem Leser selbst das Urteil anheimstellen und am 
Schluß auf dieser Grundlage zu den allgemeinen methodenkriti- 
schen Folgerungen G.s kurz Stellung nehmen. 


I. Die formalen Regelwidrigkeiten des Privilegium 
minus. Dem Nichtdiplomatiker kann man den Unterschied zwi- 
schen objektivem und subjektivem Urkundenstil am besten klar- 
machen, indem man die beanstandete objektive Hauptstelle des 
Priv. minus abdruckt und daneben nach dem Vorgange Tangk 


ı) Wie Bayern das Österreich verlor. Gesch. einer staatsrechtlichen Fäl- 
schung. Graz 1930. 

2) Vgl. was er S. 533 f. über diese Arbeiten sagt. 

3) Wenn er S. 507 den Neueren die konservative Urkundenkritik seines 
auch von mir hochverehrten Lehrers Scheffer-Boichorst entgegenhält, % 
muß ich bekennen, daß dessen gewiß hyperkritischer Vorstoß gegen die 
Echtheit des Dino Compagni nach m.M. für die weitere Forschung nicht 
weniger fruchtbar war, als seine Urkundenrettungen. 
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die subjektive Fassung stellt, wie sie in einem völlig kanzlei- 
mäßigen Diplom lauten müßte. 


Privilegium minus. Dasselbe in sujektiver 
Dux vero Austrie de ducatu Fassung. 
suo aliud servicium non debeat Dilectus vero patruus noster 
imperio, nisiquod ad curias, quas et successores eius duces Austrie 
imperator in Bawaria prefixerit, de ducatu ipsorum aliud servi- 
evocatus veniat; nullam quoque cium non debeant nobis aut suc- 
expeditionem debeat, nisi quam cessoribus nostris, nisi quod ad 
forte imperator in regna vel pro- curias, quas nos vel successores 
vincias Austrie vicinas ordina- nostri Romanorum reges vel im- 
verit. peratores in Bawaria prefixeri- 
mus, evocati veniant, nullam 
quoque expeditionem debeant, 
nisi quam forte nos aut successo- 
res nostri in regna vel provin- 
cias Austrie vicinas ordinaveri- 
must), 


Aus diesem Beispiel versteht wohl jedermann, was die Diplo- 
matik meint, wenn sie lehrt, daß für die karolingische und deutsche 
Herrscherurkunde wenigstens im eigentlichen Text die Norm der 
subjektiven Fassung ausschließlich gilt. Und diese Norm prägt 
sich in zwei Grundregeln aus?). Der Herrscher erscheint immer 
als der Redende (notum facimus, damus, tradimus, confirmamus, 
decernimus, iussimus usw.). Zweitens wird alles, was in Beziehung 
zu ihm steht, mit dem Possessivpronomen der ı. Person versehen 
(also zu imperium, regnum, fiscus, regalis majestas usw. tritt immer 
eine Form von noster). Ausgeschlossen ist dagegen die objektive 
Form, nämlich eine Fassung, die von dem ausstellenden Herr- 
scher, seinen Beziehungen und Verfügungen in der 3. Person 
spricht. 

Der oben abgedruckte objektive Satz ist daher auffällig, um 
so mehr, als das ganze übrige Diplom durchwegs kanzleimäßig, 
d.h. korrekt subjektiv abgefaßt ist. Mit einziger Ausnahme eines 
kurzen gleichfalls auffälligen Teilsatzes. In der Stelle: Si autem, 
predictus dux Austrie patruus noster et uxor ejus absque liberis de- 
cesserint, (libertatem habeant eundem ducatum affectandi cwicumque 
voluerint) würde man als Nachsatz etwa erwarten: libertatem eis- 
dem concessimus, ut ducatum prefatum cwiungue voluerint affecta- 


') Tangl in Sav. Zeitschr. f. RG. (germ.) 25, 264 ff. Vgl. die diplomatische 
Ausgabe des Wortlautes bei Erben S. 13;5 ff. 
*) Erben, Urkundenlehre, S. 292. 
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rent oder concedimus eisdem, ut libertatem habeant, eundem ducatum 
affectandi cuicungue voluerint. 


In der Erörterung dieses Textbefundes sind nun zwei ganz 
verschiedene Fragen zu unterscheiden. Die erste lautet: Ist die 
vorliegende Regelwidrigkeit überhaupt auffällig? Und die zweite: 
Ist sie so auffällig und vereinzelt, daß sie für sich allein nötigt, 
die objektiven Stellen als Interpolationen zu betrachten ? — Die 
zweite Frage muß verneint werden wegen St. 3767 b (M. G. Constit. 
1, 226). Dies Privileg für die Juden von Worms ist zwar nach 
Zweck und Inhalt und den anzunehmenden Vorlagen so einzig- 
artig, daß man seine Fassung als Ausnahme ansprechen könnte, 
Aber wir wollen vorsichtig sein und einräumen: wenn dies echte 
Stück, das ebenso oder noch stärker gegen den Grundsatz der 
streng subjektiven Fassung verstößt, von der Kanzlei besiegelt 
und herausgegeben worden ist, dann kann das Gleiche auch mit 
dem Priv. minus geschehen sein. Dieses kann also trotz jener 
Formverstöße doch im vollen Wortlaut echt sein. Nicht aber 
muß es darum echt sein. Und man darf nun nicht auch die erste 
Frage verneinen und objektive Stellen hier und in anderen DD 
als unauffällig behandeln, wie das Tangl getan hat. Er meinte, 
in älterer Zeit hätte der Grundsatz der subjektiven Fassung frei- 
lich unbedingt gegolten; für die staufische Zeit indessen, nach 
dem jähen Bruch in der Kanzleitradition unter Lothar III., dürfe 
man den gleichen strengen Maßstab nicht anlegen. Aber dieser 
Gesichtspunkt ist durch die Ergebnisse Hirschs beseitigt!). Dann 
zieht Tangl die rund dreißig Diplome heran, die den von Erben 
nachgewiesenen Diktator des Priv. minus zum Verfasser haben. 
Mehr als ein Drittel davon wiesen gleichfalls Verstöße gegen die 
Regel der subjektiven Stilisierung auf. Auch dieser Beweisgrund 
ist nicht stichhaltig. Denn die zwei oben genannten Grund- 
regeln, in denen sich die Norm der subjektiven Fassung äußert, 
haben durchaus nicht den gleichen Grad der Verbindlichkeit. 
Nahezu unverbrüchlich befolgt wird die erste, daß in den Urkun- 
den der König redet: er ist Subjekt aller Hauptsätze, in denen 
er vorkommt, und die Fassung wird immer so gewählt, daß, wo 
der Herrscher der Verfügende ist, er auch sprachlich als solcher 
erscheint. Die zweite Regel dagegen, daß alles, was in Beziehung 
zum Herrscher steht, mit dem Possessivpronomen noster versehen 


1) Hirsch stellt in seiner Einleitung zu den DDLothars III. p. XXXI 
fest, daß die Zeit Lothars für die Kanzlei mehr ein Einschub als ein Ein- 
schnitt sei und daß die Kanzlei schon unter Konrad III. wieder an die 
Traditionen der spätsalischen Zeit anknüpft. 
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wird, ist zu keiner Zeit mit voller Strenge durchgeführt worden. 
Ich habe aus karolingischer, aus ottonischer Zeit, aus den DDLo- 
thars zahlreiche Ausnahmen von dieser Regel angeführt!). Dar- 
über kann man nicht einfach hinweggehen. Sondern man muß 
zugeben, daß die von Tangl angeführten Beispiele lauter Ver- 
stöße gegen die zweite Regel betreffen, daß im Priv. minus da- 
gegen Verstöße gegen die erste Regel vorliegen, in einem Grade, 
für den Tangl aus den 30 Urkunden keine einzige auch nur an- 
nähernd gleichwertige Vergleichsstelle beibringt. Durfte er also 
das Non liquet, mit dem Erben die diplomatisch-formale Unter- 
suchung des Priv. minus abschloß, durch ein Non licet ersetzen, 
d.h. durch die Behauptung, daß man aus der regelwidrigen Fas- 
sung einzelner Sätze keinen Verdacht gegen die Urkunde ableiten 
dürfe, daß also diplomatisch beim Priv. minus alles in schönster 
Ordnung sei ? 

Das durfte er wohl um so weniger, als dem Privileg auffallen- 
derweise auch die Poenformel fehlt, die die DD Friedrichs I. mei- 
stens besitzen. Wenn irgendwo, so sollte man sie hier erwarten, 
bei diesem Ausgleich, zu dem sich die Parteien so schwer gefunden 
hatten, bei dem ein Wiederaufleben des Streites so sehr im Bereich 
der Möglichkeit lag. Und dennoch fehlt sie und siehe da, der durch 
seine objektive Fassung auffallende Satz, den wir oben abdruckten, 
steht gerade an der Stelle, wo die Poena gestanden haben müßte, 
wenn sie einmal vorhanden war. Könnte sie nicht in dem Or., als 
man dieses 1245 dem Kaiser zur Bestätigung vorlegte, radiert 
worden sein, um dem Satz über die Minderung der Heerfahrt und 
Hoffahrtspflicht Platz zu machen ? Eine hypothetische Erwägung, 
gewiß. Aber sie würde die objektive Fassung des Satzes erklären, 
die ja auch bei einem Fälscher des 13. Jahrhunderts auffällig bleibt. 
Die Silbenzahl unseres Satzes ergibt nämlich gerade die Länge 
einer mittellangen Poenformel. Die subjektive Fassung hätte, wie 
Tangls Rekonstruktion oben zeigt, erheblich mehr Raum bean- 
sprucht. Und so hätte denn der Interpolator die objektive Form 
gewählt, um auf dem verfügbaren Raum der radierten Poena die 
gewünschten Bestimmungen unterzubringen. 

Das alles sind Möglichkeiten, denen die Verteidiger der Echt- 
heit die Fragen gegenüberstellen können: Warum sollte nicht das 
Priv. minus zu jenen Ausnahmen unter den DDFriedrichs I. ge- 
hören, die keine Poen hatten? Warum sollte nicht ein in über 
30 Urkunden des Diktators und überhaupt in den DD der Zeit 
vereinzelt dastehender Verstoß gegen die kanzleimäßige subjektive 


I) MÖIG. ıı. Erg.-Bd. 226 ff. 
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Fassung ihm ausnahmsweise in die Feder geraten sein, und zwar 
zufällig gerade an der Stelle, wo man nach der Regel die fehlende 
Poen erwarten würde ? Gewiß darf man mit diesen Möglichkeiten 
rechnen. Aber doch wohl nur dann, wenn der Inhalt dieser for- 
mell auffälligen Stellen vollkommen einwandfrei ist. Ist er das 
nicht, dann darf und muß man die andere Möglichkeit, nämlich 
die Interpolation, ernstlich erwägen und keinesfalls einfach bei- 
seite schieben. Wir lassen daher unser Urteil in Schwebe und 
wenden uns der Sachkritik zu. 


II. Die inhaltlichen Verdachtsgründe. ı. Die liber- 
tas affectandi. Nicht um niedrigen Preis hat der Babenberger 
Heinrich Jasomirgott 1156 zugunsten Heinrichs des Löwen auf 
das Herzogtum Bayern verzichtet. Die alte Ostmark, auf die er 
sich wieder beschränken mußte, wurde zum selbständigen Herzog- 
tum erhoben, und zwar unter drei außergewöhnlichen Bedingu- 
gen. Es wird nämlich zugleich mit ihm seine Gemahlin Theodora 
belehnt;; die Nachfolge im Lehen gilt auch für die Töchter; end- 
lich erhalten Heinrich und Theodora für den Fall der Kinder- 
losigkeit die libertas affectandi, d.h. das Recht, den Lehensnach- 
folger nach Belieben zu bestimmen!). Schon die beiden ersten 
Zugeständnisse stehen für das ı2. Jahrhundert vereinzelt da. 
Österreich ist unter den deutschen Fürstentümern das erste Weiber- 
lehen; erst 1235 folgt mit Braunschweig das zweite?). Und ak 
Heinrich VI. den Fürsten den Verzicht auf ihr Wahlrecht nahe- 
legte, trug er ihnen als gleichwertiges Zugeständnis die weibliche 
Erbfolge an. Ihre Anerkennung in Österreich war also eine Neue- 
rung bedeutsamster Art. Aber diese Bestimmungen des Priv. 
minus lassen sich aus dem Familienstand Jasomirgotts erklären. 
Er hatte aus seiner 1148 geschlossenen Ehe 1156 nur ein Töchter- 
lein Agnes. Seine beiden Söhne Leopold und Heinrich sind erst 
1157 und 1158 geboren. Im Interesse der kleinen Agnes waren 
also die weibliche Erbfolge und auch die Mitbelehnung Theodoras 
1156 durchaus sinnvoll. Welchen Wert aber die libertas 
affectandi für den Babenberger haben konnte, ist 
schlechthin unerfindlich. Man hat ihm als einziges Motiv 
dafür die Sorge unterstellt, daß Österreich an Bayern, an die 
Welfen zurückfallen könnte. Aber die Politik des deutschen 
Königtums ging ja eher auf die Zerschlagung der großen Stammes- 


1) Ich weiß nicht, auf Grund welcher Analogien G. S. 521 behauptet, daß 
affectare nur ein „Vorschlagsrecht‘‘ bezeichne. 

2) Schulze, Erb- und Familienrecht d. deutschen Dynastien d. Mittelalters 
S. 35. 
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herzogtümer. Kaum hätte es je das neue Herzogtum wieder dem 
welfichen Herzog Bayerns übertragen. Und wenn — welches: 
Interesse hat Jasomirgott (das Aussterben seines Geschlechtes 
vorausgesetzt) daran, sich — nur dem Welfen zum Tort — das 
Recht zusichern zu lassen, seinen Nachfolger zu bestimmen ? — 
Man kann ihm doch nicht anachronistisch die Idee der ‚historisch- 
politischen Individualität‘‘ Österreichs zumuten! Und wie konnte 
Friedrich I. einer bloßen Rancune zulieb dieses bisher unerhörte 
Vorrecht zugestehen, mit dem der Sinn des ganzen Lehensstaates, 
jader Grundsatz, auf dem die königliche Macht ruhte, aufgehoben 
war? Es ist denn auch später nie einem Fürsten dies Zuge- 
ständnis gemacht worden. Die libertas affectandi ist ein arra& Asyo- 
uevov der deutschen Verfassungsgeschichte. Niemand kann die 
Auffälligkeit dieser Stelle des Priv. minus leugnen. Und es ist 
natürlich methodisch nicht zulässig, sich über diese Feststellung 
hinwegzusetzen mit der Behauptung, die Stelle meine offenbar 
etwas ganz anderes, als ihr Wortlaut besagt. Es solle damit 
„praktisch“ nur die Präsentation eines ‚entfernteren Verwandten“, 
die „Sukzession der Kollateralen‘‘ ermöglicht werden. Dieses 
Sukzessionsrecht der Kollateralen konnten die Urkunden der 
Zeit sehr präzis und unmißverständlich ausdrücken!). Und man 
müßte mindestens eine Erklärung dafür versuchen, warum der 
ungemein gewandte Diktator des Priv. minus hier etwas ganz an- 
deres gesagt hat, als er sagen wollte, etwas viel weitergehendes 
und ganz einzigartiges; und müßte die Kollateralen nachweisen, 
an die Jasomirgott gedacht haben könnte. Seine lebenden Brüder 
waren geistlich; männliche Babenberger waren als Erben gar 
nicht vorhanden. Nein, was die libertas affectandi betrifft, darf 
man wohl Tangl bei seinem Wort nehmen, wenn er (S. 270) von 
ihr schreibt: „‚Von dieser Bestimmung verlange auch ich, daß sie 
sich aus den Verhältnissen des Jahres 1156 aufs bestimmteste 
erklären und rechtfertigen lasse. Wenn mir dies nicht gelingt, 
räume ich jedem das Recht ein, das Minus auch weiter anzufechten 
und gerade diesen Teil aus den Verhältnissen und Wünschen des 
letzten, kinderlosen Babenbergers zu erklären.‘‘ Nun, diese Er- 
klärung ist ihm nicht gelungen. 

Man hat freilich gemeint, die Stelle mit der libertas affectandi 


') Belegstellen bei Ficker, Wiener SB. 23, 496 ff., und Homeyer, Sachsen- 
spiegel II/2, 452. Das Priv. minus hätte etwa in der Formulierung einer 
Urk. vom Jahre 1166 (Günther Cod. dipl. Rheno-Mosellanus ı, 386) sagen 
können: libertatem habeant eundem ducatum affectandi cuicumque ex 
suo genere voluerint. 
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sei als Interpolation viel auffälliger, denn als echter Satz. Den 
welcher Fälscher des 13. Jahrhunderts wäre auf den Gedanke 
verfallen, dies Vorrecht persönlich an Jasomirgott und Theodora 
verleihen zu lassen ? — Das klingt zunächst sehr bestechend, hält 
aber einer genaueren Überlegung nicht stand. Denn ein Interpol- 
tor hat doch nicht die Freiheit der Stilisierung, wie der Diktator 
einer echten Urkunde. Er muß sein Ei in die Lücke legen, die er 
irgendwo durch Rasur gewinnt. Wollte er ins Priv. minus eine 
erbrechtliche Norm einschmuggeln, so war das nur möglich in 
Anknüpfung an die anderen erbrechtlichen Bestimmungen der 
Urkunde. Und die waren eben auf die Person des Herzogs und 
seiner Frau abgestellt. Nur hier war durch Rasur eines Nachsatzes 
Raum zu gewinnen, um die libertas affectandi einzuschwärzen, und 
deshalb mußte sie auf Heinrich und Theodora lauten!). Und wie 
bei den Erleichterungen im Heer- und Hoffahrtsdienst sich uns 
oben für die regelwidrige objektive Form die Erklärung als mög- 
lich aufgedrängt hatte, daß für sie eben nur der Raum der radierten 
Poenformel zur Verfügung stand, und sie gewählt werden mußte, 
weil die subjektive Fassung zu lang gewesen wäre, so würde auch 
hier der geringe Umfang des radierten Nachsatzes den Anlaß zur 
kürzeren objektiven Fassung geboten haben. Auch bei der libertas 
affectandi wäre somit die Möglichkeit gegeben, daß zwischen der 
formellen und der inhaltlichen Auffälligkeit der beanstandeten 
Stelle ein ursächlicher Zusammenhang besteht. 

2. Die Minderung der Hoffahrts- und Heerfahrts- 
pflicht. Die erste wird im Priv. minus auf die in Bayern abge- 
haltenen Hoftage beschränkt, die zweite auf Heerfahrten in regna 
vel provincias Austrie vicinas. Also wieder „ganz einzigartige Be- 
günstigungen‘‘ (Hampe), wie sie als Dauerprivileg nicht einmal 
geistlichen Fürsten gewährt worden sind?). Bei weltlichen Für- 
sten vollends, deren Reichsdienste hauptsächlich in Heerfahrt 
und Hoffahrt bestanden, kommt im 12. Jahrhundert, dessen Zu- 
stände allein zum Vergleich herangezogen werden können?), keine 


1) So wenig bei der Anordnung der weiblichen Erbfolge zu bezweifeln ist, 
daß sie zwar auf Heinrich und Theodora lautete, aber als dauernd gemeint 
war — (vgl. Ficker, a. a. O. S. 493 ff.) —, so wenig wäre das bei der libertas 
affectandi in Frage zu stellen. Wie denn auch 1245 anstandslos beide 
Vorrechte bestätigt werden. 

2) Vgl. darüber MÖIG., Erg.-Bd. ıı, S. 218 ff. 

®) Es wäre ein Mangel an historischer Perspektive, wenn man die so volk 
kommen veränderte Verfassungslage des 13. Jahrhunderts heranziehen 
wollte. Übrigens ist auch aus dieser Zeit nur eine einzige Analogie für 
diese Begünstigungen des Minus vorhanden, nämlich das Privileg für 
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derartige Vergünstigung vor. Das kann kein Zufall der Überliefe- 

sein, sondern entspricht durchaus der damaligen Politik des 
deutschen Königtums. Hatte einst Heinrich IV. von der Hof- 
tagspflicht gesagt, „guod hunc laborem nulli princibum remitti- 
mus, nullius in hoc negligentiam equo animo sufferimus‘‘'), so 
macht Friedrich I. gerade zu Beginn seiner Regierung die könig- 
lichen Hoheitsrechte besonders straff geltend. Nach dem, was wir 
über das Wesen der Monarchie des späteren 12. Jahrhunderts durch 
Brackmanns weitgespannte vergleichende Zusammenschau gelernt 
haben), kann man heute mit noch größerer Bestimmtheit als 
früher sagen, daß diese Zugeständnisse des Priv. minus der poli- 
tischen Richtung Barbarossas stracks zuwiderliefen und für 1156 
entschieden anachronistisch anmuten. 

Aber war nicht die Befriedung Deutschlands großer Opfer 
wert? Mußte der König nicht die Zustimmung Jasomirgotts zum 
Ausgleich mit den Welfen um jeden Preis haben? — Das kann 
man kaum behaupten. Vielmehr war es der Babenberger, der in 
einer Sackgasse steckte. Auch Simonsfeld und Tangl geben zu, 
daß er seine Trutzpolitik 1156 als „aussichtslos‘‘ erkennen mußte. 
Die Rechtsfrage war zugunsten des Welfen entschieden; und es 
drohte Jasomirgott die Gefahr, nicht nur Bayern zu verlieren, 
sondern überdies als Markgraf der Ostmark in die Reihe der 
„princides Bawarie‘‘ zurückzusinken, d.h. in eine gewisse Ab- 
hängigkeit vom Rivalen zu geraten. Es war für ihn höchste Zeit, 
vor Torschluß noch durch Einlenken sich wenigstens diese letzte 
Demütigung zu ersparen. Die Erhebung der Ostmark zum Her- 
zogtum sicherte ihm wenigstens das Verbleiben im herzoglichen 
Rang, die Unabhängigkeit von Bayern, die Gleichstellung mit 
dem welfischen Stiefsohn. Der Kaiser dagegen hatte von einer 
gewaltsamen Auflehnung Jasomirgotts gegen seine und des 
Welfen geeinte Macht nichts zu befürchten. Auch die Romfahrt 
zwang ihn nicht zur Eile; sie wurde erst Ostern 1157 beschworen 
und 1158 angetreten. Erst 1159 entbot er den Welfen nach 
Italien. Will man dennoch annehmen, daß Friedrich sich zu einer 


Böhmen vom Jahre ı212 (B.-Ficker n. 671). Aber es stammt aus einer 
singulären Situation, einem Tiefpunkt der königlichen Macht, und gilt für 
den halbsouveränen, nichtdeutschen König v. Böhmen, der unter den 
Reichsfürsten von jeher eine Sonderstellung einnahm. 
!) M. G. Constit. ı, 125 n. 75. 
*) Die Wandlungen der Staatsanschauungen im Zeitalter K. Friedrichs I. 
H.Z. 145. — Hier wird gezeigt, daß unter Friedrich I. auch in Deutsch- 
land jene aus der Wirkung eines gewissen Zeitgeistes erklärbare Tendenz 
zum Erstarken des herrschaftlichen Faktors im Staat vorwiegt. 

Historische Zeitschrift 150. Bd, ı8 
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so auffallenden Abweichung von seiner politischen Linie ent. 
schloß, wie es diese Zugeständnisse waren, so wird man das doch 
vom Nachweis abhängig machen, daß Jasomirgott seinerseits auf 
diese Punkte besonderen Wert legte. Eben dieser Nachweis stößt 
aber auf Schwierigkeiten. 1158, 1160, 1162 hat sich der new 
Herzog trotz der erlangten Befreiung an den italienischen Heer 
fahrten beteiligt. Er hat bis 1177 zwei Hoftage in Bayern wi 
einen außerhalb Bayerns (Bamberg 1157) besucht. Bei Leopold\. 
steht bis zur Erwerbung der Steiermark (1192) ein bayerischer 
Hoftag (1174) sechs außerbayerischen (Venedig 1177, Augsbur 
und Eger 1179, Nürnberg ı181, 1183, Mainz 1184) gegenüber. 
Weder im Vergleich zum Hofbesuch der Vorfahren bis 1156, noch 
zu dem anderer Reichsfürsten bringt das Priv. minus einen merk- 
lichen Unterschied. Der Widerspruch zwischen diesen Tatsachen 
und den Bestimmungen des Minus ist so auffällig, daß die Ver- 
teidiger der Echtheit die italienischen Heerfahrten Jasomirgotts 
aus einer „besonderen Abmachung‘‘ mit dem Kaiser erklären mis- 
sen, von der aber keine Quelle spricht. Sie meinen überhaupt, & 
sei dem Herzog, was Heer- und Hoffahrt betrifft, nicht so sehr auf 
das Recht selbst angekommen, als auf dessen Verbriefung für alk 
Fälle. Das wäre von ihm nicht mittelalterlich gedacht gewesen. 
Jedenfalls aber steckt in dieser Annahme das Zugeständnis, daß 
die in Frage stehenden Befreiungen ein zweifelhafter Vorteil waren. 
Der Hoftagsbesuch war ja nicht nur Pflicht, sondern auch Recht. 
Auf den Hoftagen übten die Fürsten den Einfluß auf die Reichs 
angelegenheiten, die Mitregierung aus, insonderheit auf den Hof- 
tagen auf fränkischem Boden, während auf den außerfränkischen 
Tagen mehr die Angelegenheiten behandelt wurden, welche die 
einzelnen Stämme und Länder angingen. Es war für Jasomirgott 
nicht sinnvoll, seine Teilnahme auf die bayerischen Hoftage zu 
beschränken, wo doch immer dem bayerischen Herzog die erste 
Rolle zufallen mußte. 

Und der Reichskriegsdienst ? Er war zwar eine fühlbare Last, 
aber andererseits stellte er die Leistung dar, auf welcher Ansehen 
und Geltung im Reich beruhten. Die Babenberger insbesonder 
dankten ihren Aufstieg auch den kriegerischen Verdiensten, die 
sie sich um das Königtum der mit ihnen versippten Staufer er- 
warben. Jasomirgott war so für kurze Zeit Pfalzgraf am Rhein 
geworden, sein Bruder und dann er Herzoge von Bayern. Bis 
einschließlich Leopold VI. wuchsen sie immer stärker in die 
Reichspolitik hinein. Erst mit Herzog Friedrich II. erfolgte di 
scharfe Wendung, das Zurückziehen aus dem Reich, die Politik 
der Selbstgenügsamkeit Österreichs als einer mehr nach Osten 
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gekehrten Macht. Im ı2. Jahrhundert dagegen war der Baben- 

hof wohl nicht nur literarisch und kulturell ein Brennpunkt 
der höfisch-ritterlichen Welt, auch politisch wird er im staufischen 
Reichsgedanken gelebt haben, der nicht nur die staufische Ministe- 
nalität, sondern überhaupt das Rittertum erfüllte. Also nicht 
nur für den Kaiser, sondern auch für den neuen Herzog mutet der 
Gedanke, die Reichsdienstpflicht abzubauen, sich aus dem Reiche 
zurückzuziehen, anachronistisch an. Viel besser paßt er dagegen 
zur Lage des Reiches, wie sie die Constitutio in favorem principum 
von 1231 spiegelt und zur Politik Herzog Friedrichs II., die im 
Plan eines Königtums Österreich gipfelt!). 


Was folgt nun aus all den inhaltlichen Bedenken gegen das 
Priv. minus? — Die libertas affectandi fanden wir für das Jahr 
ı156 schlechthin unerklärbar. Nicht so starken Anstoß erregt die 
Minderung der Heer- und Hoffahrtspflicht. So auffällig sie ist, 
würde sie für sich allein in einem sonst einwandfreien Diplom 
nicht genügen, um ernstlich an eine Interpolation denken zu 
lassen. Aber sie steht eben nicht für sich allein. Denn sie findet 
sich in dem, wie oben gezeigt, formell auffälligen objektiven Satz. 
Und neben ihr steht die „libertas affectandi‘‘, die gleichfalls durch 
objektive Fassung auffällt und auf die gleiche Zeit, nämlich auf 
die Friedrichs II., hinweist. Es steht also wirklich so: alle objek- 
tiven Stellen des Priv. minus sind inhaltlich verdächtig, alle in- 
haltlich verdächtigen Stellen sind objektiv gefaßt. Die objektive 
Fassung allein würde den diplomatischen Verdacht, die inhalt- 
lichen Zeitwidrigkeiten den geschichtlichen Verdacht der Inter- 
polation bei einem sicher aus der Kanzlei hervorgegangenen Ori- 
ginal nicht schlüssig beweisen. Aber das Zusammentreffen 
der beiden unabhängigen Anzeichen reicht nahe an einen wirk- 
lichen Beweis heran. Mindestens verbietet es ein einfaches Baga- 
tellisieren der Verdachtsmomente. Das um so mehr, als noch wei- 
tere Anzeichen hinzutreten. 


III. Otto von Freising und das Manifest vom Jahre 
1236. Otto von Freising hat den Wortlaut des Priv. minus an 
verschiedenen Stellen benützt?). Andererseits erklärt er, über 
den Regensburger Ausgleich vom Jahre 1156 aus dem Gedächtnis 
zu berichten (,‚w2 recolo‘‘). Und in der Tat gibt er eine ungenaue 


) Vgl.O. Redlich i. d. Luschin-Festschrift, Zeitschr, d. hist. Ver. f. Steier- 
mark 1931, S. 87. 
®) Nachgewiesen von Tangl, N. A. 30, 478, vollständiger von Levison, 
ib. 34, 210. 

18* 
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Zeitangabe!), gibt den Inhalt der Urkunde unvollständig und we. 
bindet damit Einzelheiten, die in ihr nicht stehen und tatsächlich 
aus seiner Erinnerung stammen (die 7 Fahnen, die ires comila 
u.a.). Daher hat Simonsfeld die Benützung des Priv. minus übe- 
haupt bestritten?). Soweit braucht man aber nicht zu gehen, Dr 
Erklärung des unleugbar vorhandenen Widerspruches ist wohl dk: 
Otto hatte, als er Gesta II cap. 7, 11, 54, 55 einzelne kleine Pa. 
tikel des Urkundenwortlautes in seinen Text einarbeitete, nicht 
eine vollständige Abschrift des Priv. minus vor sich, sonder eu 
kurzes Exzerpt. Dieses hatte besonders die Narratio der Urkunk 
sowie Elemente der Corroboratio und der Datierung übernomme, 
während die Dispositio mit geringerer und im Verlauf abnehmender 
Genauigkeit registriert war. Für die Einzelheiten der Dispositio 
mußte und konnte Otto sich auf seine Erinnerung verlassen. % 
erklärt sich die falsche Tagesangabe, die beim Vorliegen ein 
vollen Abschrift kaum möglich war, das Hinzutreten wichtige, 
in der Urkunde fehlender Einzelheiten und das Weglassen a- 
derer, in der Urkunde vorhandener Angaben. 

Und was fehlt nun von diesen? Abgesehen vom Satz übe 
die Gerichtshoheit nur die objektiv gefaßten Sätze über die de 
tas affectandi und über die Minderung des Heeres- und Hofdienste 
Läßt sich nun diese Lücke wirklich aus der höfischen Tenden 
Ottos erklären, der die Zugeständnisse des Welfen breit ausgemalt 
habe, über die Opfer des Kaisers selbst dagegen mit Stillschweige 
hinweggleitet ?®) — Ich glaube nicht. Denn von den vier Zug. 
ständnissen des obersten Lehnsherren — Mitbelehnung der The- 
dora, weibliches Erbrecht, libertas affectandi und Minderung des 
Reichsdienstes — sind die ersten zwei, die im subjektiv gefaßten, 
zweifellos echten Teil stehen, sehr wohl aufgeführt. Also mul 
das Fehlen der beiden anderen Zugeständnisse doch wohl ander 
Gründe haben. Darf man da nicht daran denken, daß eben se 
durch ihre objektive Fassung und ihre sachliche Zeitwidrigkeit 
unter dem Verdacht stehen, erst lange nach Ottos Zeiten in da 
Priv. minus interpoliert worden zu sein ? 

Stärker noch als das Schweigen Ottos v. Freising fällt das 
des Manifestes vom Jahre 1236 ins Gewicht*). Wie dies Stück 


1) Versammlung der Fürsten ‚„mediante iam Septembre‘‘, erst nach einigen 
Tagen erscheint der Kaiser und wird das Abkommen bekannt gemach! 
(Gesta II, 54). Die Urkunde dagegen nennt den 8. September als Ver 
sammlungstag, den 17. als den der Beurkundung. 

2) Jahrbücher des Deutschen Reiches unter Friedrich I., Bd. ı, 7101. 
%) Wie Tangl S. 278 f. vorschlägt. 

4) Vgl. MÖIG., ıı. Erg.-Bd. 207 ff. 
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überliefert ist und ob es zu Mai oder Juni 1236 gehört, ist für 
unsere Frage belanglos. Wesentlich ist, daß die Kanzlei darin 
das Vorgehen des Kaisers gegen Herzog Friedrich II. recht- 
fertigen will und als Hauptgrund für seine Ächtung seine contu- 
macia, seine Nichtachtung der Ladungen an den kaiserlichen Hof, 
breit ausmalt. Der Babenberger verweigerte sich den Ladungen 
nach Ravenna, Aquileja, Pordenone, dann nach Mainz, Augsburg 
und Hagenau. Jeder unbefangene Leser wird bekennen müssen, 
daß alles, was über das Verhalten und die Motive des Kaisers und 
andererseits des Herzogs hier erzählt wird oder sich mittelbar 

‚ höchst merkwürdig, ja fast unverständlich ist, wenn der 
betreffende Satz des Priv. minus über die Hoffahrtspflicht der 
Herzoge von Österreich echt ist. 

Der Kaiser erklärt, er habe zum Hoftag in Ravenna (Dez. 
1231) Herzog Friedrich geladen (vocavimus isum, sicut ceteros 
fmincibes, ut venirel). Während aber die meisten Fürsten von 
weither unter großen Mühen und Kosten gekommen seien, ifse, 
qui obbortunius venire poterat, suum denegavit accessum. Als er 
ihn dann nach Aquileja (März 1232) gerufen habe, vocatus venire 
fweriliter recusavit. Anschließend kam der Hof nach Pordenone, 
einem babenbergischen Territorium. „Et ibi moram trahentes 
misimus pro eodem, ul si molestum sibi fuerat in civitatibus nostri 
imberii nos vidisse, ad terram suam pro nobis accedere non vitaret.‘ 
Also der Kaiser gibt zu, Friedrich ganz so geladen zu haben, wie 
die anderen Fürsten, d.h. unter Nichtachtung des Priv. minus. 
Erunterschiebt dem Herzog den Anspruch, überhaupt aus seinem 
Land nicht ins Reich, in irgendeine Stadt des Reiches, zu Hofe 
zugehen, und erklärt sein Ausbleiben im Vergleich zum Erscheinen 
anderer Fürsten für kindische Widerspenstigkeit, die man nur 
seiner Jugend zugute halten könne. 

Ist diese Darstellung vereinbar mit der auf Bayern be- 
schränkten Hoftagspflicht des Babenbergers? Diese mußte, wenn 
die Stelle im Priv. minus echt und somit notorisches Reichsrecht 
war, dem Kaiser bekannt sein. Der Herzog müßte sich auf sie 
berufen haben. Auf die Fürsten, die das Vorrecht Österreichs 
äicher gekannt hätten, konnte diese Darstellung daher nicht den 
angestrebten Eindruck machen, d.h. Friedrichs contumacia und 
cmiembius imperii beweisen. Und derselbe Sachverhalt bei den 
Ladungen nach Mainz (Aug. 1235), Augsburg (Okt. 1235), Hagenau 
(Febr.[März 1236): Wieder behandelt der Kaiser den Herzog auf 
dem gleichen Fuß mit allen anderen Fürsten. Er ladet ihn nach 
Mainz, „ut generaliter et specialiter singuli princidum jwerant evo- 
«al“, und bezeichnet sein Nichterscheinen als contumacia (venire 
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contumaciter recusavit). Inzwischen laufen beim Kaiser versche- 
dene Klagen wider den Herzog ein, der nun nach Augsburg g- 
laden wird, aber nach längeren Verhandlungen über freies Gelet, 
über die Dauer seines Aufenthaltes bei Hof und über andere 2ı. 
sagen!) doch ausbleibt. Auch der Ladung nach Hagenau folgn 
längere Verhandlungen. Des Herzogs Boten nehmen Hagen 
als Ort an; aber er selbst „etsi sepius exposwit se venturum, sempe 
ilusit‘‘. Der Zweck dieses Hinziehens war, Zeit zu gewinnen. Um 
dieser Zweck wurde erreicht. Denn der Kaiser wurde 1236 uni 
dann wieder 1237 durch die Notwendigkeiten seiner italienische 
Politik, wie vorauszusehen war, aus Deutschland abberufen, ohn 
die Absetzung des Herzogs dauernd durchsetzen zu können; dieser 
gewann vielmehr seine Länder rasch zurück und behauptete se. 
Wenn dem aber so ist, so scheint es undenkbar, daß er sich nicht, 
mindestens als Vorwand, auf das Priv. minus berief — undenkbar, 
daß das Manifest dies Argument nicht zu entkräften suchte, mi- 
destens durch die Berufung darauf, daß dies Vorrecht nur fir 
Österreich gelte, Friedrich also wenigstens als Herzog von Steie 
der Hoftagspflicht hätte genügen müssen. 

Dies Gegenargument hätte zwar wenig besagt, obwohl & 
auch heute noch gern betont wird. Bei der Vereinigung der Steier- 
mark mit der Ostmark haben [oder hätten] die Staufer den k 
freundeten Babenbergern wohl sicher die für Österreich gewährte 
Vorrechte belassen. Daß sich dies in jenen Zeiten von selbst 
verstand, dafür haben wir einen schlagenden Beweis. Welche 
Sinn hätte denn die Bestätigung des Priv. minus im Jahre 125 
gehabt, wenn die darin enthaltenen Vorrechte durch die Bekki 
dung des steirischen Herzogtums so gut wie illusorisch geworde 
wären ? — Nein, kein Unbefangener kann verkennen, daß in die 
sem langatmigen Manifest eine Erwähnung des Priv. minus unbe 
dingt zu erwarten war. Und dies argumentum e silentio gewinnt 
sein volles Gewicht eben dadurch, daß eine Bestimmung we 
schwiegen wird, die ebenso bei Otto v. Freising fehlt und d 
durch ihre objektive Fassung diplomatisch, durch ihre Verei- 
zeltheit verfassungsgeschichtlich zu Bedenken Anlaß gibt. 

IV. Die Frage des cui bono? — Hat unser Indizien 
beweis ergeben, daß das Priv. minus dem ernstlichen Verdadt 
unterliegt, interpoliert zu sein, so bleibt die Frage, wann und n 
welchem Zweck dies geschehen sein könnte. Ich habe (a.a.( 


1) Mon. Germ. Constitut. II 271 Z. 26: Quod eum super obiectis ad jus- 
ciam nullatenus cogeremus, si deberemus offensis principum satisfacere ff 
nos ipsos. 
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$.235 ff.) versucht, sie zu beantworten und zwar einigermaßen 
abweichend von Erben. Die Zeit des im Reichsdienst so eifrigen 
Leopold VI. scheint ausgeschlossen. Der Rückzug aus diesem 
Dienst, die Lockerung der lehensrechtlichen Bindung an das 
Reich passen nur zu Herzog Friedrich II. Da aber das Manifest 
von 1236 die Beschränkung auf Hoftage in Bayern noch nicht 
kennt, 1236—1240 eine kaiserliche Bestätigung nicht zu erwarten 
war, kommt erst die Zeit nach der Aussöhnung mit dem Kaiser 
(1240) in Betracht. Eine noch engere Begrenzung ergibt der 
Entwurf der Urkunde über die Erhebung Österreichs zum König- 
tum!), der im Juni 1245 in Verona zwischen Kaiser und Herzog 
in Verhandlung stand. Er bestimmte, daß die neue Königskrone 
immer an das älteste Mitglied der Dynastie zu fallen habe. Die 
weibliche Erbfolge und die libertas affectandi erscheinen damit 
also als aufgehoben, ohne daß das sie verbürgende Priv. minus 
erwähnt wäre. Konnte das geschehen, wenn das Priv. schon da- 
mals im heutigen Wortlaut vorlag? — Auch die Beschränkung 
der Heer- und Hoffahrtspflicht verschwindet, ohne ausdrücklich 
durch Beziehung auf das Priv. minus anerkannt zu werden, in 
einer höchst unbestimmt gehaltenen Fassung, wonach alle bisher 
(hactenus) dem Reich zustehenden Rechte gewahrt bleiben 
sollen. 

Bekanntlich scheiterte der ganze Plan und zwar wie allgemein 
anerkannt, an der Weigerung der Nichte Herzog Friedrichs, Ger- 
trud, den gebannten Kaiser zu heiraten. Also diese Heirat war 
die conditio sine qua non für die Schaffung des Königtums Öster- 
reich. Offenbar wollte der Kaiser dieses mächtige Territorium 
durch die neue Erbfolgeordnung seinem Geschlechte dauernd 
sichern. Der Babenberger hatte keine männlichen Verwandten 
mehr, mit der Hand Gertruds wäre sein Allodialbesitz in des 
Kaisers Hand gekommen. Ebenso wie für den Kaiser scheint es 
für die anderen Bewerber um die Hand Gertruds ausgemacht, 
daß der zweimal geschiedene Herzog, obwohl er erst ein Dreißiger 
war, kinderlos sterben würde. Als der Babenberger 1238 sich zur 
Wiedergewinnung seiner Länder auch mit Böhmen verständigen 
mußte, machte König Wenzel außer Landabtretungen die Ver- 
lobung seines Sohnes mit Gertrud zur Bedingung. Zweimal 
kommt es in der Folge zum Bruch und zur Wiederversöhnung 
zwischen Böhmen und Österreich. Aber 1241 wie 1242 ist die 


') B-Ficker, Reg. imp. V, n. 3484. M. G. Constit. II, 358, n. 261. Vgl. 
dafür zuletzt Redlich, Die Pläne einer Erhebung Österreichs zum König- 
tum, Z. d. hist. Ver. f. Steiermark. 1931, S. 88 ff. 
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Erneuerung des Verlobungsversprechens böhmischerseits Frie 
densbedingung, während jene Landabtretungen rückgängig ge 
macht werden. Anfang 1246 erfahren wir schon wieder von 
einem Angriffe Böhmens, den Herzog Friedrich II. diesmal 
siegreich abwehrt. Er wollte offenbar jene Verlobung nicht, 
wie ja der Plan, Gertrud mit dem Kaiser zu vermählen, am 
besten beweist. 

Mögen sich uns die intimsten Motive und Zusammenhä 
auch entziehen, eines ist klar: die Kinderlosigkeit des Babenber- 
gers und der Wettbewerb um sein Erbe ist der Angelpunkt für 
die Politik in und um Österreich gewesen. Sie muß es auch für 
ihn selbst gewesen sein. Und von hier aus bietet sich für den, der 
die Möglichkeit einer Interpolation des Priv. minus zu Ende denken 
will, eine befriedigende Erklärung sowohl für die libertas afje- 
tandi, als für die Minderung des Hof- und Heeresdienstes. Man 
muß sich nur die Lage und Stimmung klarmachen, in welcher das 
Priv. minus in Verona bestätigt wurde. Was hätte denn der 
Herzog mit jenem Plan, der in Verona verwirklicht werden sollte, 
erreicht ? Eine endgültige Entscheidung in dem seit Jahren wäh- 
renden militärisch-diplomatischen Spiel um seine Nachfolge, und 
zwar im Sinn einer staufischen Lösung. Dadurch war Böhmen 
endgültig überspielt, die böhmische Verbindung für Gertrud ver- 
mieden, und als guter Preis fiel für den Herzog selbst die Königs- 
krone ab, d.h. die Ranggleichheit mit dem böhmischen und unga- 
rischen Nachbarn. Das alles glitt nun dem ehrgeizigen Baben- 
berger aus der Hand. Da Gertrud dem Kaiser die Hand versagte, 
verweigerte dieser die Vollziehung jenes Entwurfes. Und da ge 
rade in den Tagen nach der Ankunft des Herzogs in Verona wie 
ein Blitz die Nachricht einschlug, daß der Papst wirklich die Ab- 
setzung des Kaisers anstrebe, bereitete dieser für den 8. Juli 
seinen Aufbruch vor, um sich dem Konzilsort Lyon zu nähern. 
So wird er das österreichische Projekt vertagt haben. Aber der 
Herzog mußte nun mit dem Aufleben des böhmischen Anspruchs 
auf Gertruds Hand rechnen. Die ganze Unruhe und Ungewißheit 
seiner Lage kehrte wieder. Daher mußte er den Augenblick und 
die kaiserliche Gunst nützen und sich auch für den Fall sicher, 
daß Gertrud bei ihrer Weigerung blieb und der Kaiser, der 15 Jahre 
älter war, als er, vor ihm starb. So taucht auf einmal das Priv. 
minus auf, dessen der Interpolation verdächtige objektive Stellen 
für den Herzog damals ebenso sinnvoll sind, als für 1156 unerklär- 
lich oder doch anachronistisch!). Die libertas affectandi, das Recht, 


1) S. oben S$. 274, und S$. 278. 
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auch für die Reichslehen den Erben bestimmen zu können, gab 
ihm eine sehr vorteilhafte Lage in jenem Spiel um seine Nach- 

. Und der andere Satz brachte ihm zwar nicht die Gleich- 
heit mit dem Böhmen im Königstitel, wohl aber die Angleichung 
an dessen reichsrechtliche Vorzugsstellung in bezug auf den 
Reichsdienst!). Der Kaiser, der die Erhebung zum König ver- 

mußte, wird geneigt gewesen sein, das nun vorgelegte 
alte Privileg Barbarossas zu bestätigen, ohne daß die Kanzlei an 
den auch für das 13. Jahrhundert immerhin weitgehenden Vor- 
rechten lange Anstoß nahm. 

VI. Schlußfolgerungen. Wir haben unseren Indizien- 
beweis durchgeführt und hoffen gezeigt zu haben, daß es sich 
zwischen Bezweiflern und Verteidigern des Priv. minus nicht um 
den Gegensatz von Kritik und Hyperkritik handelt, sondern um 
den zwischen einer vorsichtigen und einer weniger vorsichtigen 
Kritik. Die Indizien reichen nicht aus, um die Interpolation 
bündig zu erhärten, aber sie begründen einen ernstlichen Ver- 
dacht. Ein Mangel an Vorsicht wäre es, die Interpolation als 
gesichert zu betrachten, ebenso aber, die Urkunde für unauf- 
fällig und für sicher echt zu erklären. Vorsichtige Kritik wird 
den Stand der Frage dahin präzisieren, daß beachtliche Bedenken 
vorliegen und daß es Sache der subjektiven Auffassung bleibt, 
ob man die Echtheit, oder, wie ich glaube, die Verfälschung für 
die wahrscheinlichere Möglichkeit halten soll, bis vielleicht einmal 
die Bearbeitung der DD Friedrichs I. und die weitere Forschung 
über die Verfassungspolitik Friedrichs I. ein bestimmteres Urteil 
erlauben. 

Aber die Bezweiflung des Priv. minus sollte ja nur ein Sym- 
ptom unter vielen für die eingerissene „Hyperkritik‘ sein. Es 
bleibt zu untersuchen, ob sie mit den anderen angeführten Sym- 
ptomen wirklich einen Symptomenkomplex bildet. Was zunächst 
die Ähnlichkeit zwischen meiner Arbeit und dem Buche Dun- 
gerns?) betrifft, so ist zu sagen: die Rechtsgeschichte verdankt 
Dungern und seiner bemerkenswerten Unabhängigkeit von herr- 
schenden Meinungen vielfältige Anregung, zu der auch ich mich 
geme bekenne. Aber als Diplomatiker hat er sich nie ausgegeben, 
und er ist es auch nicht. Seine diplomatischen Bemerkungen 
aım Priv. minus verstoßen gegen manche Regel der zünfti- 
gen Urkundenlehre und haben mit irgendeiner neuen Richtung 
oder Methode in der Diplomatik nichts zu tun. Die gleich- 


) $\oben S. 276, Anm. 3. 
* $. oben $. 270, Anm. ı. 
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falls angezogenen Untersuchungen Oppermanns und seiner Schü- 
ler gelten meist dem niederrheinischen Urkundenstoff, mit dem 
ich aus eigener Arbeit nicht vertraut bin. So kann ich über 
den Widerspruch, den sie gefunden haben, nicht mit Sicher- 
heit urteilen!). 

Am wenigsten lassen sich die neuen Forschungen über den 
Cod. Udalr. dem Gesichtspunkt der ‚„Hyperkritik‘ unterordnen. 
Man mag auf die Widersprüche hinweisen, die zwischen den stil- 
kritisch gewonnenen Ergebnissen Schmeidlers, Zatscheks und 
Pivecs?) bestehen, und auf die Widerlegung so mancher Diktat- 
bestimmung Schmeidlers durch den glücklichen Fund eines dem 
Meinhard v. Bamberg zugehörigen Briefheftes durch Erdmann?), 
Damit wird aber nur bewiesen, daß die meisten der beteiligten 
Forscher nicht durch hyperkritische Zweifel, sondern im Gegen- 
teil durch ein übertriebenes Vertrauen zur Sickelschen Methode 
des Diktatvergleichs geleitet wurden. Diese Methode, die haupt- 
sächlich mit Wortschatz und phraseologischen Merkmalen arbeitet, 
genügt bei Urkunden meist, bei Briefen selten und bei literarischen 
Texten überhaupt nicht zur sicheren Bestimmung des Verfassers. 
Daher hat auch Erdmann ihre Ergänzung durch Einbeziehung 
anderer sprachlicher Merkmale gefordert, und Pivec eine solche 


Ergänzung versucht. Die gleiche Aufgabe habe ich meinen Schü- 
lern Ilse Nehrkorn und Werner Groß gestellt, deren Arbeiten hof- 
fentlich in absehbarer Zeit zur Druckreife gedeihen werden. Diese 
beiden Arbeiten operieren mit ähnlichen grammatischen, stilisti- 
schen und syntaktischen, also philologischen Merkmalen, wie sie 
neuestens in überlegener Sachkunde S. Hellmann auf diesen 


1) Aber wenn ich an die Durchfälschung des alpenländischen Urkunden- 
stoffes denke, die namentlich durch Mitis (Studien über das ältere österr. 
Urkundenwesen) nachgewiesen wurde, und an die berichtigende Fortfüh- 
rung, die seine Forschungen erst jüngst wieder für die St. Florianer Gruppe 
(durch Walter in der Archival. Zeitschr. 41, 56) erfahren haben, so möchte 
ich meinen, daß die ersten Versuche, die privaturkundlichen Gruppen des 
so urkundenreichen rheinischen Gebietes mit den Methoden des Schrift- 
und Diktatvergleiches zu sichten, nicht auf den ersten Anhieb zu endgül- 
tigen Ergebnissen führen können, und daß das Verdienst, zu weiterer For- 
schung angeregt, ja die Voraussetzung für diese Weiterforschung geschaffen 
zu haben, nicht gering ist. 

2) Schmeidler, Kaiser Heinrich IV. und seine Helfer im Investiturstreit, 
1927, und Zeitschr. f. bayer. Landesgesch. 2, 207. Dazu Zatschek, MIöG. 
43, 20 und Hirsch, DLZ. 1932, 26. Pivec, Studien u. Forschungen z. Aus 
gabe d. Cod. Udalr., MIöG. 45, 409, und 46, 257. 

®) C. Erdmann, Die Briefe Meinhards v. Bamberg, N. A. 49, 332. 
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Fragenkreis angewendet hat!). Ihre Ergebnisse werden durch 
die Hellmanns insoweit gerechtfertigt, als auch nach Nehrkorn 
der Mainzer Diktator und nach Groß Erlung als Verfasser der 
Vita nicht in Betracht kommen; und als beide betonen, daß mit 
der Methode des diplomatischen Diktatvergleichs bei Brieftexten 
der Verfasser mit objektiver Sicherheit in zwingender Beweisfüh- 
rung nicht ermittelt werden kann. Abweichend von Hellmann 
ergibt sich aber, daß dieser Diktatvergleich, der eben mehr noch 
Kunst als wissenschaftliche Methode ist, beim Vorhandensein 
eines gewissen Fingerspitzengefühls doch zu Bestimmungen führen 
kann, die sich bei der Kontrolle an philologischen Merkmalen 
durch diese bestätigen. So ist W. Groß mit seinen vom Beweis- 
materials Pivecs durchaus verschiedenen und unabhängigen Kri- 
terien zu fast der gleichen Abgrenzung der Diktate von Meinhard 
v. Bamberg, Erlung und des sog. Bamberger Diktators gelangt, 
wie Pivec. Und nach diesen Erfahrungen mit den Briefen aus 
der Zeit Heinrichs IV. kann ich die Skepsis Güterbocks gegen 
die Diktatbestimmung Pivecs für die Briefe aus der Zeit Hein- 
richs V. durchaus nicht teilen. Überhaupt möchte ich mich posi- 
tiver zu den ganzen Forschungen über den Cod. Udalr. einschließ- 
lich des vielumstrittenen Buches von Schmeidler einstellen. Die 
einschlägigen Forschungen Hirschs haben eine Apologie nicht 
nötig. Seine Nachweise über die Zusammenhänge zwischen Bam- 
berg und der Reichskanzlei?) sind in ihrer Fruchtbarkeit anerkannt. 
Aber auch die von Schmeidler eingeleiteten Untersuchungen sind 
als ein Einbruch in einen neuen Aufgabenkreis zu werten, der die 
Forschung bereichern und vertiefen wird. Man muß den Ton 
ja nicht darauf legen, daß zur Erschließung und zur tieferen gene- 
tischen Erfassung der Briefsammlungen die einfache Übertragung 
der diplomatischen Technik nicht genügt; sondern eher darauf, 
daß die Versuche dieser Übertragung einen sachgemäßen Über- 
gang von der diplomatischen zur allgemein philologischen Methode 
abzugeben versprechen, wozu eben der Aufsatz Hellmanns ein 
weiterer verheißungsvoller Schritt ist.3) Und das Gleiche, wie von 


!) Die Vita Heinrici IV. u. d. kaiserl. Kanzlei. Hist. V JSchr. 28, 273, 
(2. Heft, erschienen im Juli 1933). 

%) Reichskanzlei und Reichspolitik i, Zeitalter d. sal. Kaiser, MIöG. 42, S. ı. 
®) Hellmann hat schon HVjschr. 27, 72ff. an der Sprache Einhards höchst 
wertvolle Gesichtspunkte zur Vertiefung der Stilkritik entwickelt. Aber 
er, der sich zur diplomatischen Stilkritik so skeptisch stellt, überschätzt 
die Sicherheit der selbst vorgeschlagenen Merkmale stark. W. Groß hat 
nach ihnen die sicher von einem Vf. herrührenden 37 Briefe des Brief- 
buchs Meinhards v. Bamberg durchgearbeitet. Man müßte diese danach 
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der Stilkritik, gilt von Schmeidlers Briefbüchertheorie. Wohl wird 
man, wenn man die Struktur gerade des Cod. Udalr. enthüllen 
will, auch von den besonderen Zusammenhängen ausgehen müs- 
sen, die als erster Hirsch zwischen Bamberg und der Reichskanzlei 
nachgewiesen hat. Aber daneben wird hier und noch mehr bei 
den übrigen älteren Briefsammlungen der Schmeidlersche Begriff 
der Briefkonzepthefte sich als ein heuristisches Prinzip frucht- 
barster Art erweisen. 

Zusammenfassend läßt sich wohl sagen, daß die verschie- 
denen Untersuchungen, an denen Güterbock eine allgemeine Ten- 
denz der neueren Diplomatiker zur Hyperkritik demonstrieren 
wollte, methodisch kaum etwas miteinander zu tun haben. Sie 
schließen sich weder unter dem Gesichtspunkt der ‚‚Hyperkritik“ 
noch unter anderen Gesichtspunkten zu einer Einheit der metho- 
dischen Einstellung zusammen, die mit älteren, erprobten Metho- 
den in einem greifbaren grundsätzlichen Gegensatz stünde. Seine 
laudatio temporis acti wird der methodischen Lage nicht gerecht. 
Zu jeder Zeit hat es in der Diplomatik vorsichtige und weniger 
vorsichtige Forscher gegeben; in jeder Wissenschaft kommen 
nach dem heroischen Zeitalter der grundlegenden Erkenntnisse 
die schwierigeren Fragen daran, die sich ganz eindeutigen Lösungen 
versagen; und überall liegt der Schutz vor Erstarrung in dem 
Aufsuchen neuer Aufgaben und Gebiete. Dabei darf auch der 
Mut zum Irrtum nicht ganz fehlen. Besonders dann nicht, wenn 
es gilt, die Schranken spezialisierter Sonderfächer zu durch- 
brechen. Wenn Hellmann (a. a. 0.297 Anm. 55) in dem Aus- 
greifen der Diplomatiker auf die Briefe eine Art Grenzüberschrei- 
tung sieht und den Brief schlechthin als ein Genus der Literatur 
in Anspruch nimmt, so darf man dem, wie ich glaube, die Mittel- 
stellung des Briefes entgegenhalten. Er steht zwischen den Ur- 
kunden, mit denen er die Beziehung zu den Kanzleien und zu den 
für Theorie und Unterricht wichtigen Artes dictandi gemeinsam 
hat, und der Literatur, in welche seine gehobenen Formen in der 
Tat hineinreichen. Ich sehe hier nicht „die Hypertrophie einer 
Hilfswissenschaft, die sich zum Selbstzweck geworden ist‘‘, son- 
dern im Gegenteil eine heilsame Gegenbewegung gegen diese gewiß 
vorhandene Neigung — ein Streben nach Erweiterung einer Son- 


zwei verschiedenen Verfassern zuweisen. D. h. diese Merkmale sind zu 
eng, geradeso wie die der diplomatischen Stilkritik zu weit sind und 
leicht dazu führen, einem Diktator Stücke zuzuweisen, die ihm nicht 
angehören. Beide Merkmalgruppen müssen eben zugleich herangezogen 
werden 
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der- und Geheimwissenschaft — ein Aufgehen der diplomatischen 
Stilkritik in einer allen Arten mittelalterlicher Texte gemeinsamen 
Philologie und Hermeneutik. Was diese Philologisierung der Diplo- 
matik in formeller Beziehung, das ist ininhaltlicher Beziehung 
die stärkere Fühlungnahme mit den rechtsgeschichtlichen Proble- 
men und der juristischen Denkweise, wie sie namentlich auch in 
der Privaturkundenlehre (nicht ohne Einfluß der Papyruskunde) 
sich anbahnt!). Davon nehmen die Gralshüter einer ehrwürdigen 
Tradition nur selten Kenntnis?). Und so sehen sie im Betrieb 
der Diplomatik Schäden und Gefahren überwiegen, während dies 
Fach in Wahrheit erfüllt ist von lebendiger Arbeit an neuen 
Aufgaben. 
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I) Redlich, Fortschritte d. Urkundenlehre, MIöG. 41, S. ı ff. 
%) Vgl. dagegen Boüard, Manuel de diplomatique ı, S. 29 ff. 
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METHODEN PAUL CAMBONS. 
EIN BLICK IN DIE VORGESCHICHTE DER ENTENTE. 
voN 
HANS HALLMANN 


SIR Edward Grey hat in seinen Memoiren von der Deklaration 
über Marokko und Ägypten vom 8. April 1904 gesagt, „auf den 
ersten Blick bedeutete dieses Übereinkommen mit Frankreich 
nichts anderes als den Wunsch, die Reibungsflächen zwischen 
zwei Nationen glätten, alte Streitigkeiten erledigen und Freunde 
werden zu wollen‘‘!). Wir wissen längst, daß damit die Entente 
viel zu harmlos gesehen ist. Schon Grey muß in seinen Betrach- 
tungen einen Seitenblick auf Deutschland werfen, das „sich über 
den Vertrag nicht freuen würde‘. Aus den englischen und fran- 
zösischen Akten geht jedenfalls hervor, daß man, mindestens was 
Marokko angeht, mit klarem Bewußtsein über deutsche Interessen 
hinwegging und Deutschland von der Regelung dieser Fragen 
absichtlich ausschloß. Der berühmte Brief Lord Cromers an Lord 
Lansdowne vom 27. November 1902?) zeigt darüber hinaus, um 
sich der Formulierung Hermann Onckens?) zu bedienen, „daß 
schon während der schwebenden englisch-französischen Verhand- 
lung das Endziel der politischen Isolierung Deutschlands auf der 
einen Seite heimlich herbeigesehnt und auf der anderen Seite 
jedenfalls nicht verworfen wurde‘. 

Heute läßt sich der deutschfeindliche Unterton auch in den 
kleinen Mitteln der diplomatischen Taktik aufweisen, deren sich 
der französische Unterhändler, der Botschafter Paul Cambon, 
bediente und der Lord Lansdowne, der englische Außenminister, 
viel Gläubigkeit und nur wenig Widerstand entgegenbrachte. In 
kritischen Augenblicken der Verhandlung, an denen es nicht 
fehlte, ließ sich eben gut mit der „Deutschen Gefahr‘ arbeiten. 
Es ist reizvoll zu sehen, worin Cambon diese Gefahr bestehen 
ließ, um die Verhandlung in London zu „schmieren‘“. 

Als Lord Lansdowne und Paul Cambon am 6. August 1902 
ihre erste große Unterredung hatten, mit der die Ententeverhand- 
lungen eingeleitet wurden, kam auch die Rede auf die anderen 
Mächte, die ein Interesse an Marokko haben könnten. Wenn 


1) Fünfundzwanzig Jahre Politik, Bd. I, S. 57 ff. 

%) Lord Newton, Lansdowne, S. 285. 

3) Das Deutsche Reich und die Vorgeschichte des Weltkriegs (1933), 
Bd. II, S. 546. 
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man dem Bericht Glauben schenkt, den der englische Außenmini- 
ster der Botschaft in Paris übermittelte!), so hätte der franzö- 
sische Botschafter dabei ziemlich ausführlich über vergebliche 
Versuche Spaniens und Deutschlands gesprochen, in Marokko 
einen Stützpunkt zu erlangen. Deutschland habe einen solchen 
Versuch im Jahre 1885 gemacht, ein Herr Testa sei damals in 
diplomatischer Mission nach Marokko gesendet worden und habe 
versucht, die Konzession für einen deutschen Stützpunkt ( a post) 
an der Küste zu erlangen und eine Verbindung zwischen den 
Mohammedanern in Marokko und denen in der Türkei zustande- 
zubringen. Dieser Versuch sei glänzend gescheitert (failed egre- 
vously). 
: Der Bericht muß in der Form, in der Lansdowne ihn bringt, 
aufs höchste befremden. Bismarck sollte also einen Stützpunkt 
in Marokko erstrebt haben ? Noch am 26. Juni 1884 hatte er sich 
das Wort zu eigen gemacht, „daß auch die leiseste Ingerenz 
Deutschlands in die Marokkofrage eine starke Verstimmung in 
Frankreich hervorrufen würde‘‘2), die er damals unbedingt ver- 
meiden wollte. Nun hatte er allerdings nach dem Sturz Ferrys 
und erst recht nach dem Aufflackern des Revanchegeistes im 
Spätsommer 1885 seine Meinung geändert, die Versöhnungspolitik 
als aussichtslos bezeichnet, und, wie er zu Sir Philip Currie Ende 
September mit diplomatischer Übertreibung sagte, „washed his 
hands of France‘‘?). Aber sollte er darum eine Festsetzung in 
Marokko gewünscht haben, die auf das Verhältnis zu England 
und Italien unübersehbare Rückwirkungen haben mußte? Und 
nun gar jener reichlich phantastische Plan einer Entente der 
$ultane, kann man ihn wohl dem Fürsten Bismarck zutrauen ? 
Welchen Sinn sollte er denn gehabt haben ? Es muß merkwürdig 
berühren, wenn der englische Außenminister so unkritisch weiter- 
gab, was er von seinem Gesprächspartner gehört haben wollte. 
Wie sich ergeben wird, hat er noch nicht einmal genau hingehört 
und hat zwei verschiedene Beispiele, die Cambon für deutsche 
Absichten auf Marokko anführte, miteinander vermengt. 
Lansdowne schenkte dem Berichte Cambons Glauben, er ließ 
der Sache im Foreign Office nachgehen, es stellte sich heraus, daß 
dort nicht das Geringste davon bekannt war. Aber Cambon kam 
in der großen Unterredung vom 31. Dezember 1902 selbst darauf 
zurück, daß Deutschland ‚mehr als einmal‘, wie er jetzt sagte, 


1) Brit. Doc. II, S. 266. 
® Gr. Pol. III, S. 41a. 
°) Cecil, Salisbury III, S. 257, Gr. Pol. III, S. 451 f. 
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die Absicht bekundet habe, in Marokko Fuß zu fassen. Die Deut- 
schen leugneten es zwar, aber die Tatsache sei beglaubigt. Und 
nun entrollte er dem britischen Minister ein Bild, das in wichtigen 
Punkten von Lansdownes Wiedergabe vom 6. 8. o2 abweicht, und 
das noch mehr geeignet war, Eindruck auf englische Politiker zu 
machen. Um es vorwegzunehmen: der Alpdruck, deutsche Ka- 
nonen auf dem gegenüberliegenden Festland auf Gibraltar ge- 
richtet zu sehen, mußte der nicht den Engländer in der gewünsch- 
ten Richtung beeinflussen ? Cambon erzählte also zunächst fol- 
gendes!): Herr Testa, heute noch Erster Dragoman der deutschen 
Botschaft in Konstantinopel, sei in besonderer Mission nach Ma- 
rokko gesandt worden, um an der Mittelmeerküste, an der Mün- 
dung des Muluja in der Nähe der algerischen Grenze, einen Platz 
angeblich zur Anlage einer Kohlenstation zu erlangen. Er si 
jämmerlich gescheitert und in Ungnade gefallen. Der Kaiser habe 
den größten Wert auf diese Konzession gelegt: er wolle ins Mittel- 
meer eindringen und könne in Marokko keinen Platz mehr fin- 
den?). Ein Meisterstück von diplomatischer Zwecklüge und zu- 
gleich ein Beweis dafür, was man einem Manne wie Lord Lans- 
downe in dieser Hinsicht bieten konnte. Denn welcher Kaiser 
ist denn nun gemeint, auf wen bezogen sich die drei Verben: i 
attachait, il veut et il ne peut plus? Offensichtlich ist Kaiser Wil- 
helm II. gemeint, so sollte es jedenfalls Lansdowne verstehen. 
Aber hatte Cambon nicht am 6. August die Mission Testa in das 
Jahr 1885 verlegt wohin sie übrigens auch gehörte, wie wir sehen 
werden? Welch ein Taschenspielerkunststück, einen Plan aus 
den Zeiten des alten Kaisers, über dessen Bedeutung wir noch 
sprechen müssen?), dem regierenden Kaiser Wilhelm II. unter- 
zuschieben und daraus weitgehende Folgerungen abzuleiten! Denn 
hören wir, was nun Cambon die Stirn hatte, dem Lord auszu- 
malen: mit einem Stück Land an der Mulujamündung, so klein 
es auch gewesen wäre, hätte der Kaiser die Möglichkeit gehabt, 
in Reichweite der algerischen Grenze und — „presque en face de 
Gibraltar‘‘ (in Wirklichkeit etwa 300 km Luftlinie!) ein „ztablisse- 
ment militaire‘‘ zu errichten, dazu eine Handelsniederlassung, von 
der aus man Marokko mit deutschen Waren hätte überschwemmen 
können! England und Frankreich hätten ein gemeinsames Inter- 


1) Doc. dipl. Frang. II. Ser. II. S. 687 f. 

2) „L’Empereur attachait la plus grande importance d cette concession: 
veut s’introduire dans la Mediterrane et il ne peut plus tromver de place au 
Maroc.“ 


2) S. unten S. 299. 
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esse, ein solches deutsches Vorgehen zu verhindern. Prompt gab 
Lord Lansdowne die „Gefahr‘‘ zu, zog aber daraus die Folgerung, 
man müsse den Status quo erhalten, denn bei einer „Teilung“ 
würde es schwierig sein, dem deutschen Kaiser nicht „sein Stück“ 
zu ben. 

® Wie stand es nun um den merkwürdigen Plan einer islami- 
schen Union, von dem Lansdowne ebenfalls am 6. August berichtet 
hatte? Auch diese Erzählung wiederholte Cambon am 31. De- 
zember ausführlich. Nachdem der Kaiser (sc. Wilhelm II.) mit 
seinem Stützpunktplan gescheitert sei, habe er in einem neuen 
Anlauf (dar un autre proc&d£) versucht, einen Zugang zum Sultan 
von Marokko zu gewinnen, indem er es übernahm, diplomatische 
Beziehungen zwischen den beiden Sultanen von Fez und von 
Konstantinopel herzustellen und damit ein Band (un lien) zwi- 
schen den geistlichen Oberhäuptern des Islam zu schaffen. Er 
habe sich dabei Spaniens als Vermittlers bedient, Cambon sei 
Zeuge dieser Verhandlung in seiner Madrider Botschafterzeit 
(1886—1891) gewesen. Übrigens sei auch diese Sache gescheitert. 

Lord Lansdowne schienen, nach Cambons Zeugnis, diese Er- 
zählungen lebhaft zu interessieren; in seiner Wiedergabe des Ge- 
sprächs für den Botschafter Monson!) bestätigt er aber nur all- 
gemein, Cambon habe davon gesprochen, daß Deutschland „bei 
ein oder zwei Gelegenheiten vergeblich versucht habe, dort einen 
Stützpunkt zu erlangen‘. 

Als am 29. Juli 1903 Lansdowne die Notwendigkeit betonte, 
zum Schutze Gibraltars in einem bestimmten Küstenstreifen Ma- 
rokkos die Anlage von Befestigungen zu verbieten, führte Cambon 
diese Anregung darauf zurück, daß Lansdowne offensichtlich an 
das alte deutsche Projekt denke „d’ötablir un döpot de charbon 
ed beul-öire un port de guerre sur la Möditerrande entire les prösides 
espagnoles‘'?). 

Diese Stelle könnte den Eindruck erwecken, als ob Cambon 
selbst an Wahrheit und Ernst seiner Behauptungen geglaubt habe. 
Es könnte sich aber auch um einen Wink an Delcasse handeln, 
damit er im Verkehr mit dem englischen Botschafter nicht aus 
der Rolle falle. In der Tat hat der französische Außenminister 
den ihm zugespielten Ball aufgefangen; in seinem Antworterlaß 
nach London vom 2. August?) betonte er, gerade weil die von Cam- 
bon hervorgehobene Möglichkeit vorliege, die er unter Einrückung 


) Brit. Doc. II, S. 275. 

%) Doc. dipl. Frang. II. Ser. III, S. 498. 

®) Doc. dipl. Frang. 11. Ser. III, S. 510. 
Historische Zeitschrift 150. Bd. 
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des von diesem gebrauchten Wortlauts bestätigte, gerade de- 
halb habe er in dem Vertragsentwurf mit Spanien die Bestim- 
mung vorgesehen!), daß Spanien ohne ausdrückliche Zustimmung 
Frankreichs nichts von seinem Einflußgebiet veräußern dürfe, 

In der nächsten Unterredung vom 5. August war es anschei- 
nend Cambon, der wieder auf die angeblichen deutschen Pläx 
die Rede brachte: ebenso wie England gegen die Anlage einer 
„place de guerre‘‘ in der Nähe von Gibraltar Vorsorge treffe, » 
wünschten die Franzosen keinen Kriegshafen nahe der alger- 
schen Grenze angelegt zu sehen?). Nach Lansdownes Wieder 
gabe?) hat er dabei noch einmal ausdrücklich die deutsche Kohler- 
station an der Mulujamündung erwähnt. Als Lansdowne nicht 
mehr an deutsche Absichten an der Mittelmeerküste glauben 
wollte und meinte, man sei in Deutschland jetzt an der atlanti- 
schen Küste interessiert, benutzte Cambon die Gelegenheit, 
wiederum die Deutschen schwarzer Pläne zu verdächtigen: er 
wollte „aus sicherer Quelle‘ wissen, daß man in der deutschen 
Gesandtschaft in Tanger eine Konzession in Rabat oder Cas- 
blanca ins Auge gefaßt habe, um sich so in eine Angelegenheit 
einzumischen, die nur Frankreich, England und Spanien angeke. 
Dabei hatte der deutsche Reichskanzler Bülow noch am 12. Januar 
1903 in recht unvorsichtiger Weise — vom deutschen Standpunkt 
aus — sich festgelegt, indem er dem französischen Botschafter 
sagte, Deutschland habe sozusagen keine Interessen in Marokko, 
sie seien bislang ‚„‚minimes, insignifiants‘‘“). Und der französische 
Gesandte in Tanger, der die Verhältnisse im Lande kannte, hatte 
noch am 10. März gemeint, er glaube nicht an die deutschen 
Absichten, von denen Cambon (also wohl nur dieser) einst Kennt- 
nis gehabt habeb). 

Noch ein letztes Mal hat Cambon sich des Hinweises aul 
deutsche Marokkopläne bedienen zu sollen geglaubt, um Lans 
downe in dem gewünschten Sinne zu beeinflussen, diesmal in 
einem etwas anderen Zusammenhang. Die französische Dipl- 
matie übernahm die heikle Aufgabe, gewisse Wünsche Spaniens 
zu befriedigen, die auch im Interesse Frankreichs lagen, zumal 
da man hoffen durfte, nachher leichter die spanischen Ansprüche 
auf die südmarokkanische Küste zurückweisen zu können. Sp« 


1) Art. 9 des Entwurfs vom 8. ı1. 02; Doc. dipl. Frang. Il. Ser. Il, S. 5% 
2) Doc. dipl. Frang. Il, Ser. III, S. 516. 

®) Brit. Doc. II, S. 307. 

4) Doc. dipl. Frang. Il. Ser. III, S. 30. 

6) Doc. dipl. Frang. II. Ser. III, S. 174. 
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nien hegte seit Jahren die Besorgnis, die Engländer würden eines 
schönen Tages die Balearen und vielleicht auch die Kanarischen 
Inseln besetzen. Es bemühte sich im Frühjahr 1903, eine Garantie 
des Status quo von dem französisch-russischen Zweibunde zu er- 
reichen‘). Daraus wurde aus begreiflichen Gründen nichts. Auf 
erneutes Drängen Spaniens hin versuchte nun Delcass€ im Herbst, 
eine entsprechende Garantie in den Entwurf des Abkommens 
mit England hineinzuarbeiten, ohne naturgemäß in London sein 
eigentliches Ziel offen darlegen zu können?). In dem französi- 
schen Entwurf vom 26. Oktober 1903 hieß es, die beiden Regie- 
rungen sollten sich verpflichten, in einem Umkreis von 500 Meilen 
um Gibraltar den territorialen Status quo aufrechtzuerhalten?). 
Lansdowne antwortete am ıg. November, die englische Regierung 
sei außer Stande, diesen Vorschlag zu verstehen, es müsse sich 
um einen unfreiwilligen Irrtum handeln*). Auch Cambon blieb 
nichts anderes übrig, als von einem „Mißverständnis‘‘ zu reden?). 
Delcasse machte daraufhin am 6. Dezember einen letzten Ver- 
such, seinen Vorschlag zu begründen und zu retten: Seine Lord- 
schaft vergesse die Besorgnisse, die er selbst angesichts gewisser 
deutscher Absichten bekundet habe! Ihnen Rechnung zu tragen, 
sei der Zweck des Vorschlages®). Überaus kennzeichnend für die 
Methoden Cambons ist die Art, wie er sich dieses Auftrags Del- 
casses am 9. Dezember entledigt hat. Anfangs hielt er sich eng 
an die mitgebrachte Aufzeichnung, in den meisten Punkten, aber 
nicht in dieser peinlichen Frage; Lansdowne gibt die merkwürdige 
Erklärung wieder, die er hier zunächst gab: Delcasse habe den 
Radius deshalb soweit ausgedehnt, um ‚gewissen Besorgnissen 
zu begegnen und die Meerenge und die Zugänge zu ihr aus dem 
Bereich von allen gefährlichen Unternehmungen zu bringen‘”). 
Das klang reichlich geheimnisvoll, und Cambon kam denn auch 
ineiner längeren „Abschweifung‘ auf die Frage zurück: Mit Rück- 
siht auf die deutschen Marokko-Absichten habe Delcass& 
seinen Vorschlag gemacht. Diese Pläne seien von langer Hand, 
und man habe neue Anzeichen dafür, daß sie nicht aufgegeben 
seien. Wiederum bewies er seine diplomatische Meisterschaft, 


1) A.a.0. S. 77, 90, 98, 193 f., 219 f., 234. 

)A.a.0. S. 565. 

) Doc. dipl. Frang. II. Ser. IV, S. 56. Brit. Doc. II, S. 320. 
*) Doc. dipl. Frang. II. Ser. IV, S. 128. Brit. Doc. II, S. 325. 
) Brit. Doc.II, S. 328. 

*) Doe. dipl. Frang. I1. Ser. IV, S. 163. 

')A.a.0. S. 170. Brit. Doc. II, S. 332. 
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indem er die letzten Trümpfe der Lüge ausspielte: es sei ‚nicht 
unwahrscheinlich‘, daß die deutschen Pläne von Spanien begün- 
stigt würden; die Königin, habe man Grund anzunehmen, habe 
sich bereits mit Kaiser Wilhelm auf ihrer letzten Reise in Ver- 
bindung gesetzt. Der spanische König, phantasierte er weiter, 
werde wohl die Marokkofrage bei seinem demnächstigen Besuc 
in Lissabon zur Sprache bringen. Habe nicht Spanien schon ein- 
mal, allerdings vergeblich, eine europäische Konferenz übe 
Marokko vorgeschlagen ? Sehr wahrscheinlich werde es diesen 
Versuch von 1887 wiederholen! Zum Schluß krönte Cambon das 
Lügengebäude mit einer besonders eleganten Wendung: um der 
deutschen Pläne willen habe Delcasse den. Radius so weit ge 
spannt, er schließe die Balearen ein — „auf denen Deutschland 
vielleicht wünschen könnte, einen Stützpunkt zu erlangen“, 
Frankreich könne nicht dulden, daß eine große Militär- und See 
macht dort, auf der Verbindungslinie mit Algier, sich festsetze, 

Dabei sollte, erinnern wir uns, die erstrebte Garantie Spanien 
(und Frankreich) gegen englische Gelüste auf die Balearen 
sichern! Das englische Kabinett fühlte das auch heraus, Lans- 
downe ließ es durchblicken, als er am ıı. Dezember 1903 endgültig 
und kategorisch diese unerwünschte Erweiterung des Abkommens 
ablehnte!). 

Die Episode ist geeignet, Cambons Methode ins hellste Licht 
zu stellen. Im Bedarfsfall wird jeweils mit dem deutschen Schreck- 
gespenst gearbeitet. Zur Erhöhung der Glaubwürdigkeit knüpft 
Cambon dabei stets an verbürgte Tatsachen an, wie die spanische 
Anregung von 1887, den Besuch des Königs in Lissabon. Auch 
hatte die Königin-Mutter in der Tat in Wien mit dem Kaiser und 
mit Bülow über Marokko gesprochen?). Die Folgerungen aber, 
die Cambon dem englischen Außenminister vor die Seele stellte, 
waren alle erfunden. Die Franzosen wußten nichts von deut- 
schen, zu bestimmten Plänen verdichteten Absichten in Marokko; 
das Auswärtige Amt hatte ja allerdings damals — zum ersten 
mal — Landerwerb dort ins Auge gefaßt und den Wunsch nach 
dem Susgebiet Ende September 1903 ausgerechnet in Madrid 
vorgebracht, wo man damals selbst diesen Küstenstrich von 
Frankreich zu erhandeln hoffte?). Infolgedessen dachte man in 
Spanien gar nicht daran, deutschen Plänen irgendwelche Unter- 
stützung zu leihen. Auch die Frage einer Kompensation in Fer- 


1) Doc. dipl. Frang. II. Ser. IV, S. 172 f. Brit. Doc. II, S. 333. 
2) Gr. Pol. XVII, S. 354 ff. 
3) Doc. dipl. Frang. II. Ser. IV, S. 45. 
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nando Po wurde hingehalten. Die Verhandlung schlief nach weni- 
gen Tagen bereits ein. Dem Sinne des Kaisers hatte sie überhaupt 
nicht entsprochen. Schon vier Wochen später hat er schriftlich 
niedergelegt, daß er nur die „offene Tür‘ für den deutschen Handel 
in Marokko wolle, und hat seine Abneigung gegen Territorialerwerb 
dort im März 1904 dem spanischen Könige offen bekundet!). 
Daß vollends die angeblichen deutschen Absichten auf die Bale- 
aren eine reine Erfindung Cambons darstellen, bedarf keiner be- 
sonderen Versicherung?). Das Ganze war nichts als ein kühnes 
Manöver, um Delcass&s wahre Absicht zu verschleiern, den Blick 
des Foreign Office durch die Ausmalung der „Deutschen Gefahr‘ 
zu trüben und es dadurch vielleicht zu veranlassen, den famosen 
Vorschlag des 500-Meilen-Radius mit durchschlüpfen zu lassen?). 

Mitbestimmend für den Entschluß der englischen Staats- 
männer, diese Garantie abzulehnen, war vielleicht auch der Ge- 
danke, daß deutsche Anteils- oder Kompensationsforderungen zu 
erwarten seien und es nicht rätlich sein werde, sich gegen die 
Bewilligung solcher Forderungen von vornherein festzulegen. 
Gerade in diesen Tagen hatten die maßgebenden Männer sich 
über diese Frage ausgesprochen. Lord Lansdowne hatte am 17. No- 
vember an Lord Cromer geschrieben: „Ich habe von Anfang an 
gefühlt, und so auch Cambon, daß wir mit Deutschland zu rechnen 
haben werden .. . es würde mich nicht überraschen, wenn sie 
(die Deutschen) Rabat verlangten. Ich weiß nicht, was unsere 
Admiralität dazu sagen würde, aber die Franzosen haben immer 
beansprucht, daß wir andere Mächte aus Marokko heraushalten 
müßten“. Lord Cromer hatte am 27. November die Richtigkeit 
dieser Meinung bestätigt: „Ich sollte es beinahe für sicher halten, 
daß die Deutschen etwas verlangen werden — entweder Rabat 


1) Gr. Pol. XVII, S. 362 f. 
') Als Cambon in seinem Bericht an Delcasse vom 25. März 1904 auf die 
Frage der Neutralisation der Kanarischen Inseln und der Balearen zurück- 
kam, erwähnte er bezeichnenderweise in diesem internen Schriftstück die 
angeblichen deutschen Absichten nicht mehr. Vgl. Doe. dipl. Frang. II. 
Ser. IV, S. 503 f., 515, 518. 

’) Ein würdiges Seitenstück zu Cambons Balearenlegende bildet Barr£res 
Meldung aus Rom vom 7. Juli 1903 (DDF. Bd. II, 3, S. 434 f.): Aus ver- 
traulichen Mitteilungen einer offiziellen russischen Quelle gehe hervor, daß 
Deutschland große Anstrengungen gemacht habe, den Sultan in Konstan- 
tinopel zu veranlassen, seine Kalifatsrechte in Marokko stärker zur Geltung 
zu bringen. Dieser Versuch sei ebenso gescheitert wie die gleichzeitige For- 
derung an die Pforte, man solle dem Deutschen Reich eine Kohlenstation 
n — Tripolis einräumen! 


m nn 


























te 








ee 















a 
Erz — 


en ei ea m nee 
= zu ee: 




































































Hans Hallmann 


oder vielleicht eine Kohlenstation im Roten Meer. Sie brauchen 
Kohlenstationen dringend. Man wird auf eine ziemlich 
nehme Forderung rechnen müssen‘!). Eine unbedingt ablehnen 
Haltung gegenüber möglichen deutschen Forderungen ist au 
diesem Briefwechsel doch wohl nicht herauszulesen. Vielleicht 
gehört es in denselben Zusammenhang, daß Lansdowne bei der 
Formulierung des Textes der Deklaration vom 8. April 1 
das Wort ‚exclusivement‘‘ (4 la France) strich, was er mit der 
Rücksicht auf die Empfindlichkeit Spaniens etwas dürftig be 
gründete). 

Ein weiterer merkwürdiger Vorgang in diesen Wochen hart, 
soviel ich weiß, auch noch der Klärung. Am 16. April 1904 ver- 
öffentlichte die „Morning Post‘, die das Marokko-Abkomme 
scharf ablehnte, den angeblichen Text des französisch-spanische 
Abkommenentwurfs vom II. (in Wahrheit 8.) November 1902), 
anscheinend in der Fassung, die zuerst „Le Maroc Frangais‘ vom 
24. März 1904 abgedruckt hatte*). König Eduard fand die Ver 
öffentlichung ‚sehr verdächtig‘, und in der Tat befand sich darin 
ein Artikel, der von vornherein den Verdacht der Fälschung 
erweckte, eine Vermutung, die durch den Abdruck des wirklichen 
Entwurfs in den französischen Akten sich jetzt bestätigt findet‘) 
Die „Morning Post‘‘ druckte als Artikel VII des Abkommens fol 
gende seltsame Bestimmung: „In Anbetracht der beträchtlichen 
Handelsinteressen der Untertanen Seiner Majestät des Deutschen 
Kaisers und da ein ‚„acte de dösintöressement‘‘ in aller Form von 
der Deutschen Regierung verlangt wird, verpflichtet sich die Re- 
gierung Seiner Majestät des Königs von Spanien, für eine zu be 
stimmende Zeit einen Hafen an der atlantischen Küste zu ver- 
pachten. Eine spätere Vereinbarung zwischen den Kabinetten 
von Madrid und Berlin wird den Platz an der Küste bestimmen, 
der entweder Casablanca oder Rabat sein kann‘. Man wird nicht 
erstaunt sein, von diesem schon dem Wortlaut nach höchst eiger- 
artigen Artikel nicht das geringste Wort in dem richtigen Text zu 
finden. Daß es sich um eine Fälschung handelt, bedarf keines Be 
weises; zum Überfluß sei immerhin angeführt, daß die deutsche 
Regierung den Wunsch nach Kompensationen erst Ende Septem 
ber 1903 in Madrid zum Ausdruck gebracht hatte. Von wem aber 
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1) Lord Newton, Lansdowne, S$. 285 f. 
2%) Doc. dipl. Frang. II. Ser. IV, S. 483 f. 
3) Brit. Doc. III, S. 70. 

% A.a.O. S. 30. 

5) Doc. dipl. Frang. Il. Ser. II, S. 583 ff. 
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ging die Fälschung aus? Die Frage ist: cwi bono? Wünschte Del- 
casse eine deutsche Stellungnahme herauszufordern, damit die 
unvermeidliche Auseinandersetzung mit Deutschland über Ma- 
rokko möglichst bald erfolge ? Oder war der englischen Regierung 
nicht ganz wohl bei der völligen Ausschaltung Deutschlands, deu- 
tete sie auf diese Weise die Möglichkeit von Kompensationen an ? 
Als allerdings die deutsche Politik im Frühjahr 1905 die Erhal- 
tung des Status quo und der Souveränität des Sultans auf ihre 
Fahne schrieb und damit die englisch-französische Abmachung 
in ihren Grundlagen angriff, hat Lord Lansdowne bekanntlich 
den Franzosen jede Hilfe angeboten, wenn Deutschland einen 
Hafen in Marokko fordern sollte. Bemerkenswert ist, daß Gooch 
und Temperley noch 1928 nicht an eine Fälschung ihres ‚Artikel 
VII“ denken; für sie sind die deutschen Interessen in den fran- 
zösisch-spanischen Verhandlungen „apparently‘‘ anerkennt wor- 
den. In den veröffentlichten deutschen Akten findet sich nicht 
die Spur einer Beachtung des immerhin interessanten Abdrucks 
in der „Morning Post‘‘, obwohl die Zeitung selbstverständlich in 
der deutschen Botschaft gelesen wurde!). Die Sache bleibt vor- 
läufig ein Rätsel. Übrigens hat Bülow damals mit dem Gedanken 
gespielt, man könne von Spanien „eine Hafenstation im Westen 
von Marokko‘ erlangen?). 

Kehren wir nun zu Cambons erster großer Erzählung über 
deutsche Marokkopläne zurück, wie sie uns am deutlichsten am 
31. Dezember 1902?) faßbar wird, so ist von vornherein als wahr- 
scheinlich anzunehmen, daß der Botschafter sich hier ähnlicher 
Methoden bedient hat, wie im folgenden Jahre. Auch diesmal 
wird er für seine Behauptungen gewisse Ansatzpunkte in der diplo- 
matischen Geschichte gehabt haben, er wird notorische Tatsachen, 
aber solche von harmloser und unbedeutender Natur, für seine 
Zwecke umgefälscht und in passende Zusammenhänge geschoben 
haben. Daß diese Vermutung zutrifft, läßt sich bei dem heutigen 
Stand der Quellen nicht eindeutig beweisen, wohl aber wahr- 
scheinlich machen. 

Zunächst ser die Frage der Kohlenstation in Marokko 
betrachtet. In der Tat ist Herr Testa, vorher und nachher Dra- 
goman an der deutschen Botschaft in Konstantinopel, im Jahre 
1885 als Ministerresident nach Tanger entsandt worden), und er 


) Gr. Pol. XX, r, S. 13. 

) A.a.O. S. 170. 

®) $, oben S. 291 ff. 

*) Cambon war damals Resident in Tunis. 
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hat wirklich Schiffbruch erlitten, aber unter ganz anderen Un- 
ständen, als sie Cambon andeutet. Der Botschafter v. Radowitz!) 
berichtet das Schicksal dieses merkwürdigen Mannes, des levan- 
tinisierten Sprossen eines alten genuesischen Geschlechts, dessen 
Vater schon der deutschen Botschaft am Goldenen Horn diente. 
Als Dragoman sehr bewährt, zeigte sich Testa in Tanger „gan 
unfähig, mit eigenem Urteil eine Vertretung zu leiten. Die Ge 
schäfte blieben liegen, die Klagen mehrten sich, und als man 
schließlich (nach Jahresfrist) einen besonderen Beamten ab- 
schickte, um festzustellen, was er eigentlich treibe, fand ihn dieser 
in einer Art von fatalistischem Stumpfsinn, nicht mehr imstande, 
irgend etwas zu tun, die eingelaufenen Korrespondenzen und Tele- 
gramme uneröffnet auf dem Tisch. Zu seiner Rechtfertigung nach 
Berlin berufen, erklärte Testa, er habe nichts als Entschuldigung 
vorzubringen, man möge mit ihm machen, was man wolle. Er 
wurde darauf mit Pension verabschiedet und kam als Privatmann 
nach Konstantinopel zu seiner Familie zurück, im übrigen in ganz 
normaler Gesundheit‘. Nachher wurde er wieder Dragoman, als 
ob nichts geschehen sei. 

Sollte dieser Mann einen Auftrag in der Richtung etwa, wie sie 
Cambon behauptete, von Bismarck oder einer anderen deutschen 
Stelle erhalten haben ? Eine solche Möglichkeit besteht allerdings 
und zwar im Zusammenhang mit der Karolinenfrage. Während 
der 6—7 Wochen von Anfang September bis zum 22. Oktober, von 
den Ausschreitungen gegen deutsche Konsulate in Madrid und 
Valencia bis zum Schiedsspruch des Papstes, war die Volksstim- 
mung in Spanien derart erregt, daß trotz des Friedenswillens Bis- 
marcks ein Krieg hätte unvermeidlich werden können. Gewisse 
Maßregeln für diesen unerwünschten Fall mußten von Deutsch 
land getroffen werden?). Das deutsche Schulgeschwader unter 
Kommodore Stenzel und zwei aus Ostafrika heimkehrende Schiffe 
unter Kontreadmiral Paschen erhielten auf den Kapverdischen 
Inseln Befehl, sich zur Verwendung gegen Spanien bereitzuhalten. 
Es ist denkbar, daß die Admiralität in diesem Zusammenhang 
daran gedacht hat, an der marokkanischen Mittelmeerküste vor- 
übergehend, d.h. für den Fall eines Krieges mit Spanien, eine 
Kohlenstation anzulegen und daß Schritte in dieser Richtung 
getan worden sind. Jedenfalls ist aber dieses Projekt, nachdem 
die Kriegsgefahr vorbei war, sogleich wieder aufgegeben worden. 


1) Radowitz, Aufzeichn. u. Erinnerungen, hrsg. von Holborn, Bd. II, S. 209. 
2) Paschen, Aus der Werdezeit zweier Marinen, Berlin 1908, S. 259 f. Vgl. 
auch Schultheß, Europ. Geschichtskalender 1885, S. 127 
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In Bismarcks großer Politik hat der Gedanke, einen Stützpunkt 
in Marokko zu erwerben, nie eine Rolle gespielt. Dies ist der 
Hintergrund, den Cambons Erzählung bestenfalls haben kann. 

Schwieriger ist es, Stellung zu nehmen zu Cambons Behaup- 
tung, der Deutsche Kaiser habe sich darum bemüht, engere Be- 
ziehungen zwischen Abdul Hamid und dem Sultan von Marokko 
herzustellen!). Wenn dieser erstaunliche Plan in Cambons Ma- 
drider Botschafterzeit fallen soll, so kann es sich nur um die 
Zeit nach Bismarcks Rücktritt, also die Jahre 1890 und 1891, 
handeln. Von einem persönlichen Eingreifen des Kaisers und 
einem Plan von auch nur annähernd der Gestalt, die von Cambon 
behauptet wird, ist allerdings keine Spur sonst nachweisbar. 
Wohl aber läßt sich eine Vermutung darüber äußern, aus welchen 
Tatsachen Cambon die Legende von der Sultansentente heraus- 
gesponnen hat. Im Herbst 1891 hat die deutsche Diplomatie 
zwei Aktionen gleichzeitig nebeneinander betrieben, bei einer von 
ihnen spielte der Sultan von Marokko eine Rolle, bei der anderen 
der Sultan Abdul Hamid. Was Marokko anlangt, so hat das 
Auswärtige Amt im Oktober und November sich sehr stark be- 
müht, England, Spanien und Italien zu einem gemeinsamen 
Vorgehen zu bestimmen. Die drei Mächte sollten den Sultan von 
Marokko veranlassen, gegen die französischen Gelüste auf die 


Oase Tuat Einspruch zu erheben?). Deutschland beanspruchte 
dabei für sich selbst in Marokko nichts; die eigentliche Absicht 
war, den englisch-französischen Mittelmeergegensatz auszunutzen 
und England, das sich bisher festen Abmachungen entzogen hatte, 
zu tatkräftigem Vorgehen an der Seite der Dreibundgruppe zu 
bewegen oder jedenfalls ein solches Zusammengehen für später 
vorzubereiten, was nach Kronstadt sehr erwünscht schien. Es 


!) An sich könnte ein Vorgang aus dem Jahre 1901 in Frage kommen. 
Am 10. Juli ıgor (Gr. Pol. XVII, S. 334 f.) hat Staatssekretär Freiherr 
v. Richthofen dem marokkanischen Sonderbotschafter el Menebhi „den 
Wunsch der Türkei nach Anknüpfung diplomatischer Beziehungen mit 
Marokko‘ mitgeteilt. „Beziehungen zur Türkei würden der marokkani- 
schen Regierung Gelegenheit bieten, für sie nützliche Dokumente von der 
ersteren zu erlangen.‘ Cambon könnte hiervon bei einem seiner Aufenthalte 
in Tanger (XVII, 346) Kenntnis erlangt haben. Aber diese Kombination 
würde nicht zu vereinbaren sein mit Cambons genauen Angaben, an denen 
irgend etwas Wahres sein muß: „Ce fut l’Espagne qui servit d’intermödiaire 
dans cette singulidre nögociation dont je fus le tdmoin pendant mon sejour 
@ Madrid, et qui dtait vouse A un öchec certain.“ Hiernach können nur die 
Jahre 1886—ı891 in Betracht kommen. 

®) Gr. Pol. VIII, S. 298 ff. 
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war ein echtes Stück wirklichkeitsfremder Diplomatie des Herm 
v. Holstein, der diese Aktion führte, bis Caprivi sie ihm aus der 
Hand nahm. Für das unbedeutende Objekt Tuat wollte keine 
der Mächte sich gegen Frankreich vorschieben lassen, und ganz 
abgesehen von früheren Erfahrungen hätte schon der französische 
Flottenbesuch in Portsmouth (19.—26. August) lehren können, 
daß Lord Salisbury sich nicht festlegen wollte. Der englische 
Premierminister faßte denn auch sein Urteil über diese Epi- 
sode in die Worte zusammen: „Meine Meinung ist, daß Caprivi 
und Marschall zwar Bismarcks Bogen in die Hand bekommen 
haben — aber sie wissen nicht, wie man ihn spannen muß“ (13. ıı, 
ı8gr)}). 

Die zweite Aktion, die als Grundlage für die Cambonsche 
Behauptung in Frage kommt, wurde von der deutschen Diplomatie 
seit dem Sommer ı8gı in London und Konstantinopel betrieben. 
Man stellte seine guten Dienste zur Verfügung, um ein besseres 
Verhältnis zwischen England und dem Sultan Abdul Hamid her- 
zustellen. Man wünschte wie schon zu Bismarcks Zeiten, England 
an den Meerengen zu engagieren, jeden Anlaß zu antitürkischer 
Haltung für England hinwegzuräumen und damit England auch 
im östlichen Mittelmeer gegen die russisch-französische Gruppe 
zu stellen. Die Aktion gipfelte darin, daß man — ein ganz unge- 
wöhnliches Verfahren — am 13. Oktober dem türkischen Bot- 
schafter in London ein 53 Seiten langes Promemoria des Grafen 
Hatzfeld einhändigte, das er an den Sultan persönlich übermit- 
teln sollte. Dem Sultan wurde darin empfohlen, sobald wie mög- 
lich ein Abkommen mit England zu schließen, in dem die formelle 
Souveränität des Sultans über Ägypten anerkannt, ein Räumungs- 
termin aber nicht erwähnt werde?). Auch dieser Plan scheiterte an 
dem mangelnden Interesse der beiden Hauptbeteiligten. Lord 
Salisbury glaubte nicht an die Gefahr einer russisch-französischen 
Orientierung des Sultans, und dieser selbst, weit entfernt, auf die 
deutsche Vermittlung einzugehen, haßte nach Lord Salisburys 
Zeugnis die Engländer und träumte von „some pan-Islamic reno- 
vation‘‘, bei der Ägypten wieder in die Lage von Mazedonien zu- 
rückkehren würde?°). 

Es wäre möglich, daß Cambon, der eben in diesen Wochen 
von Madrid nach Konstantinopel übersiedelte, von diesen Vor- 
gängen Kenntnis erhielt und sie mit den Nachrichten über die 


I) Cecil, Salisbury IV, S. 384. 
2) Gr. Pol. VIII, S. 163 ff. 
3) Cecil, Salisbury IV, S. 389 f., 392. 
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deutsche Tuataktion kombinierte, die gerade in Madrid lebhaft 
betrieben wurde. Beide gehörten in der Tat in einen einheitlichen 
Zusammenhang, aber dieser bezog sich auf die Gruppenbildung 
der europäischen Mächte und nicht auf Marokko, wo Deutschland 
damals ganz uninteressiert war. Es handelte sich um einen Aus- 
druck der allgemeinen Unsicherheit der deutschen Politik seit der 
Nichterneuerung des Rückversicherungsvertrags. Der damalige 
Leiter der englischen Politik, Lord Salisbury, hatte diese ge- 
meinsame Quelle der deutschen Aktionen wohl erkannt; er sagte 
am 2. Dezember 1891 zu dem österreichischen Botschafter Grafen 
Deym, „es sei ihm aufgefallen, daß überhaupt beim Berliner Kabi- 
nett in letzter Zeit eine gewisse Nervosität zutage trete, die ihm 
nicht ganz begründet scheine; bald fürchte es eine Allianz zwischen 
dem Sultan und Rußland, bald französische Annexionspläne in 
Afrika. Er habe danach geforscht, wie sich diese Erscheinung 
der deutschen Politik erklären könne und sei zu dem Schluß ge- 
kommen, daß Fürst Bismarck mit Rußland trotz äußerlicher 
Gegnerschaft doch immer geheime Beziehungen unterhalten habe 
und daß diese geheimen russischen Sympathien dort maßgebenden 
Ortes bekannt waren. Dieses Verhältnis habe ihm eine gewisse 
Stütze verliehen... .‘‘!) Lord Salisbury sah in dieser deutschen 
„Nervosität‘‘ keineswegs eine Bedrohung Englands, sondern eine 
willkommene Entlastung von dem Druck einer deutschen Hege- 
monie und eine größere Bewegungsfreiheit der englischen Politik ; 
den Karolinenfall von 1885 hatte er übrigens in demselben Sinne 
benutzt: er fand damals, daß er, obwohl Bismarck ihm ‚,rather 
a Jew‘‘ erschien, doch im ganzen auf seine Kosten gekommen sei?). 


So war es in der Tat: beide Aktionen, die Cambon in ver- 
fälschter Form den Engländern als Schreckbild vor Augen stellte, 
waren in Wirklichkeit in so enger Zusammenarbeit von England 
und Deutschland vor sich gegangen, wie die Staatsräson beider 
Länder es nur zuließ. Und es war für England nicht bedrohlich 
gewesen, sondern mußte seine Stellung stärken, wenn sowohl 
Bismarck®) wie der neue Kurs versucht hatten, eine völkerrecht- 
liche Bindung oder wenigstens völlige Gewißheit für den Fall 
eines Krieges zu erreichen. England war dabei in der angenehmen 
Lage des Umworbenen, der es sich leisten konnte, alle Anträge 
hinzuhalten, da der Werber keine Möglichkeit des Abschwenkens 


!) Herrmann, Dreibund, Zweibund, England 1890—1895. (1929), S. 37f. 
%) Cecil, Salisbury III, S. 230. 

®) Bismarcks Bündnisfühler im Januar und Oktober 1888 und der for- 
melle Antrag vom Januar 1889: Cecil, Salisbury IV, 87, ııı, 115 ff. 
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zur Gegenseite hatte. Was die Aktion von 1891 angeht, so hat 
der österreichische Botschafter in Petersburg Graf Wolkenstein 
den Sachverhalt richtig beurteilt, als er am 21. August ı8gı 
schrieb: „Es ist überdies gar nicht nötig, England für den Drei- 
bund zu gewinnen, denn, soweit England überhaupt für ihn zu 
gewinnen ist, war es hierfür schon gewonnen — soweit die Inter- 
essen, die der Dreibund schützt und verteidigt, sich decken mit 
den englischen Interessen. Die Annahme aber, daß es möglich 
wäre, die Engländer in einem Ausmaße, welche über die durch 
die Wahrung der englischen Interessen gezogenen Grenzen hin- 
ausginge, zum Nähertreten an den Dreibund, zu, einer stärkeren 
und tieferen Identifizierung der englischen politischen Ziele mit 
denen des Dreibundes zu bestimmen, ist eine illusorische‘!), 

So war das dem ehrlichen deutschen Friedenswillen entsprun- 
gene Ziel der beiden diplomatischen Aktionen vom Herbst 1891 
gewiß nicht staatsmännisch klug, aber alles andere als england- 
feindlich. Wie stellte sich aber die Sache nach Cambons Erzäh- 
lung dar, was war aus den getrennten Aktionen in der marokkani- 
schen und ägyptischen Frage in der französischen Fassung gewor- 
den? Spanien als von Deutschland vorgeschobener Vermittler 
zwischen den. beiden Sultanen, ein Bund der Oberhäupter des 
Islam, selbstverständlich (wenn auch unausgesprochen) mit. der 
Spitze gegen England! Es handelt sich bei diesem dem Kaiser 
zugeschriebenen Plan jedenfalls um eine reine Erfindung des 
Franzosen. Wenigstens fällt es schwer, demselben Cambon den 
guten Glauben zuzubilligen, dem man in der Vertauschung der 
beiden deutschen Kaiser, wie wir oben sahen, eine doch wohl be- 
wußte Fälschung nachweisen kann. 

Zusammengefaßt wäre also festzustellen, daß der französischen 
Diplomatie jedes Mittel recht war, als sie daran ging, mit England 
sich über Marokko zu verständigen. Sie war von vornherein ent- 
schlossen, Deutschland von der Regelung auszuschließen und vor 
die vollendete Tatsache zu stellen. Für dieses Ziel mußten die an- 
fangs widerstrebenden Engländer gewonnen werden. Da es keine 
deutschen Ziele in Marokko gab, die für England bedrohlich ge- 
wesen wären, mußte man sie eben erfinden; Ansatzpunkte dazu 
gab es in der diplomatischen Geschichte, und im übrigen konnte 
man auf die verhältnismäßig geringe Geschäftskenntnis des 
Marquess of Lansdowne rechnen, der vor seinem Amtsantritt als 
Außenminister nicht im Auswärtigen Dienst gewesen war; viel 
leicht wußte man auch, daß Lord Salisbury vieles vertraulich zu 


1) Otto Becker, Das französisch-russische Bündnis (1925), S. 165. 
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behandeln pflegte und nicht in die Akten gelangen ließ, so daß 
eine Kontrolle der Behauptungen schwierig war. So konnte der 
Franzose es wagen, dem Engländer jene großen Schreckvorstel- 
lungen vor die Seele zu halten: deutsche Kanonen gerichtet auf 
Gibraltar, die deutsche Flotte auf die Balearen gestützt und ein 
Bund des erwachenden Islam vorbereitet unter deutscher Schutz- 
herrschaft. Daß solche Zwecklügen bei der Entstehung der En- 
tente von 1904 nicht verschmäht würden, mag ein neuer Beweis 
dafür sein, wenn es dessen überhaupt noch bedarf, daß diese Ab- 
machung keineswegs so harmloser Natur war, keineswegs so wenig 
die Ausschaltung und Einengung Deutschlands zum Zweck hatte, 
wie dies die Beteiligten noch heute behaupten. Deutschfeindlich- 
keit bis zur bewußten Verleumdung mit erfundenen imperialisti- 
schen Plänen ist vielmehr ihr hervorstechender Zug gewesen. 
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Wenn die moderne historische Forschung, an der Spitze der 
„Deutsche Ikonographische Ausschuß‘, dazu übergeht, die im 
Übermaße zur Verfügung stehenden bildlichen Dokumente aller 
Art, darunter auch die Städtebilder, auszuwerten, so ist bei der 
Fülle des Materials eine besonders strenge Quellenkritik erforder- 
lich. Manches unwichtig erscheinende Stadtbild wird bedeutungs- 
volle Aufschlüsse geben können, und manches prätentiös gemalte 
Stadtpanorama wiederum nicht den geringsten Quellenwert be- 
sitzen. Es ist also Vorsicht geboten bei der geplanten Bibliogra- 
phie und Inventarisierung der bisher zu wenig bekannten „Ve- 
duten‘‘ und ‚Prospekte‘. Schon diese beiden in der Literatur 
meist durcheinandergehenden Begriffe bezeichnen die allgemeine 
Unklarheit und bedürfen der Definition und Auseinanderhaltung. 
Zu empfehlen wäre es, mit Carl Linfert!) unter ‚„Vedute‘ eine 
Darstellung zu verstehen, die in der Absicht entstanden ist, Städte, 
Stadtteile, ja auch nur Straßen und Plätze, bis in die Einzelheiten 
naturgetreu wiederzugeben. Im Gegensatz hierzu ist der „Pro- 
spekt‘‘ die kunstvolle, perspektivische und architektonische Kon- 
struktion und Komposition. Gerade die Häufung phantasie- 
entsprungener Architekturen hat ja dieser Art bildlicher Darstel- 
lung in Italien den Namen ‚‚Prospettive‘ eingetragen. Der Pro- 
spekt ist demnach als Dokument für die exakte geschichtliche 
Forschung bedeutungslos und ohne Quellenwert. Bestenfalls hat 
er eine kunstgeschichtliche Bedeutung. 

Selbst die von der Vedute erstrebte Wirklichkeitstreue wird 
aber teilweise durchbrochen in der ‚„Sammelvedute‘‘, die aus 
Gebäuden besteht, die in ihren Einzelheiten zwar naturgetreu, 
also auch identifizierbar sind, die aber in natura nicht so zu- 
sammenstehen wie im Bilde, wo sie oft zu nahe aneinandergerückt 
oder zu weit getrennt, umgeordnet oder gedreht und zurecht- 


































1) Die Grundlagen der Architekturzeichnung, Kunstwiss. Forschungen, 
Bd. ı, Berlin 1931, S. 139. 
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gestellt erscheinen. Die „veduta ideata“ vollends!) gibt selbst 
die Hauptgebäude nicht porträthaft wieder, sondern deutet nur 
den allgemeinen Stadttypus an, etwa Hafenstadt, Bergstadt, und 
wird ebenfalls kaum Quellenwert besitzen. Aber der Wille zur 
topographischen Treue überhaupt, wenn auch nur in großen 
Zügen, bleibt das Ausschlaggebende gegenüber der offensichtlich 
gesuchten Phantastik des Prospekts. 

Daraus ergibt sich, daß bei dem Versuch der historischen 
Auswertung eines vorliegenden Stadtbildes zu allererst der im 
vorstehenden festgelegte Typus der Städtedarstellung festgestellt 
werden muß, wobei Prospekte und meist auch vedutae ideatae 
von vornherein auszuscheiden sind, auch wenn sie etwa mit be- 
stimmten Städtenamen bezeichnet sind. Wie bedeutungsvoll eine 
derartige Vorzensur ist, mögen die Städtebilder der Schedelschen 
Weltchronik von 1493 beweisen: Über jeder der vielen Stadt- 
darstellungen des Werkes steht ein Name, aber abgesehen davon, 
daß viele dieser Holzschnitte unter den verschiedensten Namen 
wiederholt werden, sind nach v. Loga überhaupt nur etwa dreißig 
von allen mehr als reine Prospekte. 

Die erforderliche Ausscheidung von Stadtbildern, denen keine 
Quellenbedeutung zukommt, wird nicht von einer Stelle allein 
vorgenommen werden können. Ich weise nur auf den Streit der 
Forscher hin, ob und welch eine bestimmte Stadt den Hintergrund 
zu Jan van Eycks Rollin-Madonna bildet, oder, um weiter zurück- 
zugehen, auf die Frage, ob das an einem Gewölbezwickel über der 
Vierung der Oberkirche von Assisi sichtbare Fresko,,Italia‘ 
Quellenwert für die Erforschung des mittelalterlichen Rom hat. 
— Man wird im Zweifelsfalle, soweit die aufgewandte Zeit und 
Mühe lohnend erscheinen, Lichtbilder der fraglichen Stadtdar- 
stellung bei den Museen und Archiven zur eventuellen Definition 
der Stadt und Feststellung des Quellenwerts kursieren lassen 
müssen und wird besonders Städtebilder, die bestimmte Namen 
tragen, in der betreffenden Stadt genau untersuchen lassen. Vor 
allem wird ein Spezialforscher aus der Kunstgeschichte befragt 
werden müssen, der oft ohne weiteres schon aus dem dargestellten 
Stadttypus den Quellenwert wird diagnostizieren können. Bietet 
2. B. eine karolingische Elfenbeinplastik, eine ottonische Miniatur 
oder eine Inkunabel einen Typus dar, der innerhalb einer poly- 
gonalen, turmbewehrten Umfassungsmauer ein paar Häusergiebel 
zeigt, so wird von vornherein ebensowenig an ein Stadtporträt zu 
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) Linfert a.a.O. S. 140 und Hermann Voß, Studien zur Venezianischen 
Vedutenmalerei des 18. Jahrhunderts, Repert. f. Kunstw. Bd. 47, 1916, 5, 3. 
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denken sein wie auf einer Landkarte des 16. oder 17. Jahrhunderts, 
auf der neben dem Städtenamen eine „Stadtformel‘ in der Weise 
gegeben ist, daß ein oder mehrere Kirchtürme aus einer Anzahl 
von Giebelhäusern hervorragen, ein Typus, der sich in seinem 
Mangel an Quellenwert nur durch seine Reichhaltigkeit von den 


' Städteandeutungen der sog. „Peutingerschen Tafeln‘ unter- 


scheidet. 

Man kann sich, wenigstens ganz allgemein, in die Typen des 
Städtebildes einsehen, wenn man sich über die Entwicklung des 
Stadtporträts, also der echten Vedute, Klarheit verschafft. Sie 
entsteht aus zwei Wurzeln: Einmal auf dem Wege der „Stadt- 
formel‘, die nur eine zeichnerische Abkürzung für den Begriff 
„Stadt‘ überhaupt andeutet und schon auf den altägyptischen 
Kalksteinreliefs zu finden ist, über die oben definierte ‚‚veduta 
ideata‘‘ und die „Sammelvedute‘“. Diese Typen entstehen der 
Reihe nach, aber mit vielen Überschneidungen in der Entwick- 
lung und halten sich z. T. bis in die Gegenwart nebeneinander. 
Die zweite Wurzel der Vedute, besser der Nebenfluß, kommt aus 
der Berührung mit dem Stadtplan. In die mittelalterlichen 
Schrägpläne ohne und mit Horizont finden allmählich immer 
mehr Bildelemente Eingang, bis plötzlich in Jacopo de Barbaris’ 
Holzschnitt von Venedig im Jahre 1500 ein Typ erscheint, bei 
dem, aus der Vogelschau gezeichnet, Vorstellung und Anschauung 
sich genau die Waage halten. Im 16. Jahrhundert erscheinen im 
Antagonismus von Planmäßigkeit und Bildhaftigkeit immer neue 
Mischformen, bis sich allmählich der Planhorizont immer mehr 
senkt und Pan- und Diorama ihre Gleichberechtigung zugunsten 
des Panoramas verlieren. Damit ist auch auf dem Wege über 
den Plan die echte Vedute erreicht. Der Stadtplan, der so durch 
Steigerung seiner Bildelemente in die Vedute überging, hat aber 
die andere, seiner Natur gemäße geometrisch-abstrakte Grundriß- 
form ebenfalls weiterentwickelt. Er stößt allmählich alle Bild- 
haftigkeit ab und wird ganz zur modernen mathematisch-exakten 
Projektion des Stadtkörpers auf die Fläche. 

Auch die soeben angedeuteten engen Verbindungen von Ve- 
dute und Stadtplan und ihre gegenseitige Durchdringung bis zur 
endgültigen Trennung haben eine Menge von Städtedarstellungen 
hervorgebracht, die bedeutenden Quellenwert haben. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, welche Grenzen der Aufarbei- 
tung des Städtebildes gesetzt sind, aber wohl auch, welche Aus- 
sichten seine Auswertung hat. Der Wert von Vedute wie Stadt- 
plan als Geschichtsquelle, und zwar für alle Gebiete historischer 
Forschung, kann kaum hoch genug veranschlagt werden. Un- 
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willkürlich denkt man zunächst an städtebauliche, architektur- 
geschichtliche und topographische Ergebnisse, wofür die Städte- 
darstellungen denn auch eine wahre Fundgrube sind. Wo Kirchen- 
bücher und Stadtarchive schweigen, da redet oft ein unbedeuten- 
der Kupferstich, und wo große Chroniken schweigen, spricht mit- 
unter ein simples Stadtbild von Krieg und Pest, Handel und Ver- 
kehr. Allerdings darf man aus dem deutschen Mittelalter nicht 
allzu Wertvolles erwarten. Die ältesten, wirklich porträthaft ge- 
meinten deutschen Veduten liegen wohl kaum über das 15. Jahr- 
hundert zurück, aber, was von da an erhalten ist, gibt, besonders 
bei bedeutenden Städten, eine klare Entwicklung bis zur Gegen- 
wart in vielen Einzelheiten der Stadtanlage und Bebauung, der 
Wehrarchitektur und des Kirchenbaus, der Straßenführung und 
Hafenanlage, der Bürgerhäuser und des Gartenbaues in Bild und 
Plan. Dem Kulturhistoriker werden Jagd und Handel, Fechten 
und Armbrustschießen, das Zubereiten von Fischen und das Blei- 
chen von Wäsche, Schlachten und Prozessionen, Hochzeit und 
Reise, Trachten und Schiffstypen, Wappen und Ornamente in 
bunter Abwechslung in und um die Stadt vorgeführt. Den Literar- 
historiker wieder mag die Verbindung von Stadtbild, Emblemata 
und Versen, wie etwa in Daniel Meißners „Thesaurus philopol- 
tieus‘‘, interessieren, kurz fast jedes Forschungsgebiet findet über- 
reiches Material in den oft noch ganz unbekannten Städtebildern 
auf Gemälden und Radierungen, Grabtafeln und Chorgestühl, 
Münzen, Elfenbein, Bechern und anderem Hausgerät bis zum mo- 
dernen Stahlstich, der Lithographie und dem Lichtbild. 

Nun erhebt sich die Frage, wie das vorhandene Material zu 
erfassen sei. Man wird, nach Städten alphabetisch geordnet, zu- 
nächst für jede Stadt die schon bekannten Gemälde, Schnitte, 
Stiche, Radierungen, Zeichnungen usf. jedesmal auf eine beson- 
dere Kartothekkarte aufnehmen müssen, Veduten und Pläne ge- 
trennt, in sich gesondert nach Darstellungen der gesamten Stadt, 
einzelner Stadtteile usw. bis zur Darstellung einzelner Plätze und 
Gebäude (Rathäuser, Torbauten usw.). Da es in jeder Stadt viele 
detaillierte, aber oft noch nicht verifizierte Städtebilder auf Ge- 
mälden in Kirchen und Sammlungen, auch in Familienbesitz, gibt, 
wäre für deren Erfassung durch Lichtbild und Kartothekkarte 
zu sorgen. Auch die fast unzählbaren Städtebilder der großen 
topographischen Werke wie Schedel, Braun & Hogenberg, Seba- 
stian Münster, Merian, Pufendorf und viele andere liefern Material, 
vielfach gerade die ältesten Bilder deutscher Städte. Wo sich 
wichtig erscheinende nicht identifizierbare Veduten befinden, sollte 
man zwecks Feststellung Lichtbilder von ihnen kursieren lassen, 

Historische Zeitschrift 150. Bd. 20 
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und so wird sich manches bisher unbekannte und als Quelle nicht 
benutzbare Stadtbild erschließen. 

Jeder in der Kartothek aufgeführten Stadtdarstellung sollte 
das entsprechende Bild in der Photothek entsprechen, ohne die 
eine durchgreifende Erfassung sehr erschwert wird, und jede Karte 
hat die Vermerke zu tragen, wo sich das Original befindet, Größe, 
Technik und Zustand, Herkunft und Datum. Es muß aus der 
Karte zu ersehen sein, ob es sich um eine echte Vedute oder einen 
anderen Typus handelt, wo, z. B. bei Stichen, das Original zum 
ersten Male auftaucht, wo sich Kopien und sonstige von ihm be- 
einflußte Darstellungen befinden. Derartige Feststellungen sind 
besonders für das 17. Jahrhundert wichtig, wo öfter als sonst ein 
Original in viele topographische Werke übernommen, kopiert, ver- 
einfacht, bereichert oder sonst umgestaltet wird und sich durch 
Jahrzehnte in mancherlei Variationen erhält, die das Original 
kaum mehr ahnen lassen. Wo die Originalfrage nicht geklärt 
wird, kann man sich unliebsamen Überraschungen aussetzen. 
Andererseits sind selbst Kopien nicht wertlos, vielmehr kommt 
es oft vor, daß sie z. B. inzwischen eingetretene bauliche Verände- 
rungen registrieren. 

Die Kartothekkarte hat ferner zu berichten, wo in der Lite- 
ratur das vorliegende Stadtbild behandelt wird, auch muß man au 
ihr die oft sehr verschieden ausfallenden Zuschreibungen an be 
stimmte Künstler ersehen können. Da viele Veduten nicht signiert 
und datiert sind, wird der Kunsthistoriker auf stilkritischem Wege 
eine ungefähre Datierung vornehmen müssen, um so die Aus 
wertung der Darstellung zu ermöglichen. Vermerke auf der Karto- 
thekkarte und im Katalog wie „besonders genaue Architektur 
wiedergabe‘‘, „erstmalige Darstellung des Rathausturmes nach 
dem Brande‘‘, „Beschießung durch die Schweden‘, „ältere Form 
der Hafeneinfahrt‘‘ usw. erleichtern die Benutzung des Materials 
auch für den Außenstehenden. Aus der jeweils vorliegenden 
Sammlung wird sich noch eine Menge anderer für die Erfassung 
durch die Kartothek wichtiger Punkte ergeben. 


Folgender Kartothekkartenentwurf mag das Gesagte er- 
läutern: 
Stadt: Danzig Kartothekzeichen: Danzig-Teilans. No. ... 
Entstehung: ca. 1625 Photothekzeichen: Danzig-Teilans. No. ... 
Beschreibung: Überschrift „Dantzig in Preußen‘ oben Mitte. Über dem 
Stadtbild: ‚Nemo dicitur dominus nisi antea servus 
fuerit.‘‘ Unter dem Bilde: „Nemo potest dominus fieri 
laudabilis...‘ Ganz unten 4 deutsche Verse: „Plato 
spricht, der hochweise Mann...‘ 
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Stadtbild: Ausschnitt eines Blicks auf Danzig vom 
s 
Hagelsberg aus. 
Typus: Echte Vedute (lt. Schreiben des Danz. Stadtmuseums vom 
und It. Mitteilung Prof. Dr. X. vom ..... )- 
Technik: Strichätzung. Größe: 15,3 : 10 cm. 
Künstler: ? 
Stecher: Eberhard Kieser (lt. Naglers Künstler-Lexikon). 
Herkunft: Aus Daniel Meißner, Thesaurus philopoliticus, Frankfurt 
1624—1ı631, Bl. 81. 
Die Vedute ist ein Ausschnitt aus der Danziger Vedute 
in Braun & Hogenberg, Civitates orbis terrarum, Köln 
1572—1618, lib. 2, Bl. 36 (Kartothek: Danzig-Gesamtans. 
No... Photothek: Danzig-Gesamtansichten, No... .). 
Weiterentwicklung: Vedute unverändert übernommen in Daniel Meiß- 
ner, Sciagraphia cosmica, Nürnberg 1678, Bl. 81. (Kar- 
tothek: Danzig Teilans. No..., Photothek: —). 
Literatur: Behandelt in Fritz Herrmann und Leonhard Kraft in 
der Einleitung zur Neuausgabe von Daniel Meißner, 
Thesaurus philopoliticus, Heidelberg 1927. 
Bemerkungen: Darstellung gehört wegen der Verbindung von Bild und 
Versen zur sog. „Emblemata-Literatur‘. — 
Ältere Form der Turmbekrönung von St. Katharinen. — 
Das ältere Hohe Tor. — Über die Befestigungsanlagen 
siehe Literatur bei der Vedute von Braun & Hogenberg 
(Kartothek: Danzig-Gesamtans. No... .). 


Die sorgfältige Kartothek und Katalogisierung aber nützt 
der Forschung nicht ohne Veröffentlichung, und sei es auch nur 
in stark gekürzter Form, so daß bei Interesse für ein bestimmtes 
Städtebild jedermann eine Abschrift der Kartothekkarte und 
einen Lichtbildabzug anfordern kann. Nur wenige Sammlungen 
besitzen umfangreiche Spezialkataloge wie etwa den Katalog der 
Danziger Stadtbibliothek Band 6: „Danzig im Bilde.‘‘“ Wie wich- 
tigaber möglichst genaue derartige Veröffentlichungen sind, mögen 
die heute unentbehrlichen Inventare der Bau- und Kunstdenk- 
mäler der deutschen Länder beweisen. 

Um überall das Interesse für die historische Auswertung des 
Stadtbildes zu wecken, ist ein Werk über das deutsche Städtebild 
erforderlich, das nach Mitteilung des „Deutschen Ikonographi- 
schen Ausschusses‘‘ bereits geplant ist und sicher wertvolle An- 
rtegungen geben wird, aus denen dann freilich erst als Ideal ein 
umfassendes Deutsches Städtebilderinventar hervorgehen müßte. 
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Politik und Rechtsphilosophie. Der Staat. Von PAUL VON SOKO. 
LOWSKI. Halle, Max Niemeyer 1932. 721 S. 22 M. 


Der baltische Gelehrte bringt die reiche Ernte eines langen For. 
scherlebens ein. Es geht dem Vf. nicht um Philosophie, nicht um Eı- 
kenntnis des Wesens des Staates, sondern um Psychologie. Er lehnt 
es ausdrücklich ab, ‚das Wesen des Staates nach einer ihre Zeit be 
herrschenden exakten Denkmethode‘ zu erklären (S. VIII). Soko- 
lowski vertraut sich der Psychologie ‚als Führerin staatlich-politischen 
Denkens“ an (S. IX). In einer psychologischen Untersuchung er- 
kennt er Zivilisation und Kultur als die beiden großen Funktionen 
des menschlichen Geistes. Der ‚Kampf des Menschen mit der ihn 
umgebenden Natur‘ ist die Zivilisation, „ihr Prinzip ist Zwang und 
das harte ‚Müssen‘. Das Ringen mit den Naturtrieben im Menschen 
selbst ist die Kultur und ihr Prinzip ist die Freiheit oder das sittliche 
‚Sollen‘ ““ (S.4). „Die Zivilisation geht von der Ungleichheit der 
Menschen aus, ihre treibende Kraft ist der Zwang. Die Kultur er- 
strebt die Freiheit, Einheit und Gleichheit der sittlichen Persön- 
lichkeit‘ (S. 10). „Die Zivilisation fordert Mühe und Arbeit“ (S. 12). 
Die Tugend des ‚Zivilisationshelden‘ ist die durchgreifende Willens- 
kraft der großen Eroberer und Entdecker. ‚Den Höhepunkt der 
Kultur bildet die Muße, das otium der Alten‘ (S. ı2). ‚Die Macht 
der Zivilisationsidee ruht auf denen, die für sie gelebt haben, die 
Größe der Kulturidee findet ihr Maß in denjenigen, welche für sie 
in den Tod gingen‘. „Die Zivilisation ist das Leben, die Kultur das 
Sein‘‘ (S. 12). 

S. weiß, daß seine Bestimmung der Begriffe Kultur und Zivili- 
sation nicht die allein mögliche ist (Anmerkung 17 S. 605). Aber wie 
fruchtbar diese Unterscheidung ist, zeigen das 2. und 3. Buch des 
Werkes. S. will wie in einem ‚Lehrbuch‘ der Geschichte der Staats- 
philosophie „den Gang der eigenen Gedanken in den Schulen der 
Vorgänger nachprüfen‘“ (S. IX). Er beschreibt, wie Ideen der Kultur 
und Zivilisation in den Staatsphilosophien der Vergangenheit er- 
scheinen und sich miteinander verbinden. — In einem 4. Buche end- 
lich bemüht sich der Verfasser, ‚aus der Psychologie der Rassen und 
Völker ihre größere oder geringere Befähigung zum Aufbau des Staates 
zu erklären‘ (S. IX). Es erweist sich die große staatenbildende Kraft 
der Zivilisation. S. bedauert das unstaatliche Denken des griechischen, 
deutschen und jüdischen Volkes. Er wendet sich gegen die „Kultur- 
monisten‘, gegen die Staatslehre eines Platon und Fichte. 

Den Staat faßt S. als biologischen Organismus auf. „Die zu 
neuem Schaffen erwachte Biologie‘ weise „dem Staat als selbstän- 
digem Lebewesen seinen Platz in der organischen Welt‘ an (S. 455). 
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„Der Staatsorganismus entsteht, wenn ein biologischer Organisator 
mit seinen zivilisatorischen und kulturellen Kräften die Führung 
einer Menschenmenge im Zivilisationskampf übernimmt‘ (S. 456/457). 
So entsteht ein monarchischer Staat durch ‚„Transfusion der Lebens- 
zelle‘‘ des Monarchen in den Volksorganismus (S. 466, 457, unten). 
$. spricht ausdrücklich von einem „biologischen Vorgang‘ (S. 464). — 
Die heutige Staatslehre bedarf nicht mehr dieser aus der Naturwissen- 
schaft entlehnten Vorstellungen. Eine Auseinandersetzung mit der 
Integrationslehre von Rudolf Smend oder mit dem von Carl Schmitt 
herausgestellten ‚‚Begriff des Politischen‘‘ hätte das Werk bereichert 
und vertieft. — Der Jurist bedauert die undogmatische, psycho- 
logische Einstellung des Vf.s. Ein in der Literatur und in der Politik 
viel belesener und erfahrener Aristokrat hat dieses Werk geschrieben. 
Zuviel Weltkenntnis, zuwenig Wesenserkenntnis sind in diesem Buche. 
Freiburg i. Br. Karl Alfred Hall. 


Leo Frobenius. Ein Lebenswerk aus der Zeit der Kulturwende. 

Dargestellt von seinen Freunden und Schülern. Leipzig, Koehler 

& Amelung, 1933. 176 S. 

So verständlich angesichts der europäischen Kulturen eine 
Betrachtung zu sein scheint, die das Phänomen Kultur aus dem 
Streben des Menschen nach Verbesserung seines materiellen Daseins, 
aus seinem Sinn für Nützlichkeit und Zweckmäßigkeit herleiten 
möchte, so wenig bewährt sich ein solcher Gesichtspunkt, wenn es 
gilt, die Kulturen der ‚‚primitiven‘‘ Völker zu verstehen, die nur zu 
einem verschwindenden Teil aus dieser Quelle gespeist werden. Es 
ist darum kein Zufall, daß gerade ein Afrikaforscher, Leo Frobenius, 
um seinem Gegenstand gerecht zu werden, sich zu einer gänzlich neuen 
Auffassung vom Wesen und Werden der Kultur veranlaßt fühlte, die 
über den Rahmen der afrikanischen Probleme hinaus Beachtung und 
Stellungnahme fordert. Kultur ist nach F. ein vom Menschen letzt- 
lich unabhängiger Organismus, der wie alles Organische in seinen 
Einzelerscheinungen von der Entelechie seines lebendigen Ganzen 
her bestimmt ist und sich wie jenes in der Kurve steigenden und dann 
zu Tode sinkenden Lebens entwickelt. Der Mensch ist das Objekt 
dieser souverän über ihn entscheidenden und ihn nach dem jeweiligen 
Stande der kulturellen Eigenentwicklung prägenden Naturkraft. Als 
solche aber ist sie selbst nach F. ursprünglich auf das innigste ver- 
bunden mit der vitalen Totalität des Landes, in dem sie entsteht und 
dessen Prädisposition sie auch später nicht ganz verleugnen kann, wenn 
sie wandert und mit anderen Kulturen sich zu höherer Einheit ver- 
bindet. — Das ist der Grundgedanke der von F. seit den goer Jahren 
vertretenen Kulturlehre. Wir schicken diese Andeutungen der folgen- 
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den Besprechung voraus, weil das wachsende Interesse an F.s Expe. 
ditionen und Entdeckungen in unseren Tagen leicht die Gefahr mit 
sich bringt, daß man geblendet von der überraschenden Fülle und der 
Neuartigkeit des hier ans Licht gebrachten Materials die großen 
Zusammenhänge übersieht, in die F. jede Beobachtung eingliedert 
und für die er sie ausgewertet wissen möchte. Wichtiger als die kost- 
barsten Funde ist für unsere heutige Lage F.s Ringen um eine Lösung 
der kulturellen Problematik, wenngleich es sich freilich jetzt noch 
keineswegs absehen läßt, ob seine Hypothese einmal als Ergebnis 
oder Vorstufe dazu angesprochen werden kann. 

Leo F, hat im vergangenen Jahre seinen 60. Geburtstag gefeiert, 
In der vorliegenden, mit einem Glückwunschschreiben des früheren 
Kaisers versehenen Geburtstagsgabe haben Freunde und Schüler die 
Welt und das Lebenswerk dieser einzigartigen Forscherpersönlichkeit, 
ihr Afrika und ihre Kulturwissenschaft, dargestellt. Die Schrift 
beginnt mit einer eindrucksvollen Skizze von W.F. Otto, in der F. 
„als einer der bedeutendsten Forscher in unserer vom Materialismus 
und Rationalismus sich abwendenden Zeit‘‘ gewürdigt und zugleich 
das Bezeichnende seiner Betrachtungsweise gebührend hervorgehoben 
wird, seine glückliche Begabung, aus der Riesenmenge der Urkunden 
den Geist des Lebendigen und Organischen zu vernehmen, sein 
Blick für das in der lebendigen Ganzheit des Phänomens beschlossene 
letzte Wesen, seine kartographische Methode, die Mannigfaltigkeit 
und Beweglichkeit des kulturellen Organismus zu verfolgen. Nach der 
Darstellung des Werdeganges, den H. Rhotert zeichnet, und einer 
Würdigung F.s ‚als eines geistigen Führers im deutschen Durch- 
bruch“ (H. von den Steinen) folgt die kulturphilosophische Wertung 
der Paideumalehre durch H. Wohlenberg. Im Bereich des Organi- 
schen (biologisch und im menschlichen Seelenleben) herrscht, wenn 
man auf die letzten Dominanten des Seins zurückgeht, eine polare 
Spannung zwischen zwei Grundkräften: Raum und Zeit. Diese herr- 
schen jedoch nie absolut, sondern im Sinne eines jeweiligen Über- 
wiegens. Die gleiche organische Polarität zeigt die von F. erschlossene 
älteste Kulturschicht Afrikas, die durch das Nebeneinander zweier 
erdverbundener, geschichtsloser Kulturen, der patriarchalischen, im 
ganzen zeitbetonten äthiopischen und der matriarchalischen, letztlich 
raumbetonten hamitischen Kultur, charakterisiert ist. Weltgeschichte 
gab es in dem Augenblick, als mit der Spontaneität, mit der organische 
Neuformen zu erscheinen pflegen, die Grunddominanten in der höheren 
Form einer teils von der Sonne, teils vom Monde her orientierten 
Seins- und Lebensordnung auftauchten. Durch Befruchtung beider 
Astralkulturen entstand eine Steigerung, die Epoche der „hohen 
Mythologie‘, das Kindesstadium unserer eigenen Kultur, deren 
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Altersphänomen nach den Etappen „hohe Religion‘ und „hohe 
Philosophie‘ der heutige westeuropäische Materialismus darstellt. — 
An eine Studie über „Mythologie in Bildern‘ aus der Feder H. Lom- 
mels und die Darlegung des Entwicklungsganges und der Methode 
der Kulturkreislehre durch A. E. Jensen reiht sich das überaus 
mannigfaltige und fesselnde Bild der afrikanischen Kulturen, das 
H. Wieschhoff nach F.s Arbeiten entwirft. Es folgt eine Charakte- 
ristik der Probleme, die sich bei der Frage nach der ursprünglichen 
Heimat der in Afrika rezipierten Kulturen ergeben (R. Heine — 
Geldern), und als würdiger Abschluß des Werkchens zwei Arbeiten 
über das Kostbarste, das wir F.s Reisen zu verdanken haben, die Fels- 
bilder und die afrikanischen Mythen und Märchen (K.H. Jakob- 
Friesen, E. Volhard). Es erübrigt sich, über die Bedeutung dieser 
Gegenstände als Dokumente ältesten Menschentums und den Reich- 
tum ihres Ausdrucks empfehlende Ausführungen zu machen. — Als 
Anhang bringt das Buch neben einer Bibliographie des F.schen 
Schrifttums Abdrucke aus der Kritik der vergangenen 35 Jahre, die 
„zeigen, wie der Zeitwandel das Urteil über einen Mann klärte, der, 
in seiner Art Revolutionär, seiner Zeit voraus war, andererseits aber 
auch beweisen, wie der Vf. selbst mit unverrückbarer Instinktsicherheit, 
umgeben von Feinden, sich selbst vollendete‘'. 
Frankfurt a. Main. Carl Koch. 


Die Kirchengeschichtsschreibung. Grundzüge ihrer historischen Ent- 
wicklung. Von WALTER NIGG. München, C.H. Beck 1934. 
XI u. 271 S. 

Der Historiker wird diese schöne Leistung eines jungen, anschei- 
nend schweizerischen Theologen mit großem Danke aufnehmen. Das 
hohe Ziel einer Geschichte der Geschichtsschreibung ist, zunächst 
einmal das Individuelle der einzelnen Leistung scharf zu erfassen, 
was schon nicht möglich ist ohne einen an universalem Geschichts- 
verlauf und durch bestimmte Zeitkenntnis geschulten Blick. Die 
zweite Aufgabe ist, das einzelne Phänomen als Welle im Strom, als 
Moment eines übergreifenden geistig-geschichtlichen Gesamtverlaufs, 
der dann wiederum als Individualität höherer Art erscheinen wird, 
zu verstehen. Was dann an diesem Prozesse lediglich sichtbare 
Kontinuität, langsames An- oder Abschwellen bestimmter Tendenzen 
ist, läßt sich dann leicht und quellenmäßig greifbar bestimmen. 
Das Neue dagegen, das Umwälzende und andere Wege Einschlagende, 
obgleich es zu tiefst ebenfalls auf Kontinuität, aber auf einer durch 
dialektische Gegensätze sich fortpflanzenden Kontinuität beruht, 
bedarf recht oft, weil die Quellenaussagen nicht ausreichen, einer 
kühneren und leicht dann subjektiv werdenden Deutung seiner 
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Ursachen und Motive. Wer vor ihr zurückscheut, liefert nur Materia- 
lien, aber keine Geschichtsschreibung. Die Auswahl des Stoffes 
darf sogar auf solche Erscheinungen konzentriert werden, in denen 
der Werdestrom, vielleicht durch unsichtbare Barrieren gezwungen, 
seinen Lauf verändert. Es ist dann nicht unbedingt nötig, vollständig 
und erschöpfend zu sein in der Angabe aller Mittelglieder und Vor- 
stufen, aller kleinen Geister also etwa der Geschichtsschreibung, die 
hier und da eine Nuance beisteuern könnten. Die größeren Autoren, 
wenn man sie nur gebührend gründlich betrachtet, enthalten und 
repräsentieren auch die Leistung der kleineren. Ohne solche Repräsen- 
tation des Kleinzeugs durch das Große ist gute Geschichtsschreibung 
nicht möglich. 

Damit ist schon die Methode des Vf.s beschrieben. Er ist auch 
hinter seinem Ziele nicht allzuweit zurückgeblieben, Er hat sich von 
allen theologischen Befangenheiten frei gemacht und sieht die Kirchen- 
geschichte und ihre Historiographie mit den Augen des reinen Histo 
rikers an, was durchaus nicht ausschließt, sogar auf unserer heutigen 
Erkenntnisstufe fordert, hinter der Immanenz auch die Transzendenz 
der historischen Phänomene durchschimmern zu lassen. Das drängt 
sich ja gerade bei seinem Thema, das im Grunde ein Ausschnitt aus 
einer allgemeinen Religionsgeschichte ist, gebieterisch auf. So läuft 
denn die Darstellung nicht nur in einer warmen Anerkennung der 
Verdienste von Troeltsch um eine Historisierung der Kirchengeschichte, 
sondern auch in dem Postulate aus, dem Begriffe der ‚christlichen 
Kirche‘‘ selbst, der unter den neueren historisierenden Behandlungen 
verlorenzugehen droht, eine neue feste, natürlich nicht dogmatisch, 
wohl aber religionsgeschichtlich und letztlich metaphysisch gestützte 
Basis zu geben, eine zusammenfassende ‚‚Idee‘‘ der christlichen Kirche 
also wiederzufinden. 

Der Vf. wählt also sehr stark aus unter den Autoren, stützt sich 
auf zahireiche monographische Vorarbeiten, hat aber auch, soweit 
man sieht, durch eigenes Lesen und Durchdenken der Autoren überall 
ein selbständiges Bild von ihnen sich zu formen verstanden. Et 
gliedert seinen Stoff folgendermaßen: die mythische Geschichts 
schreibung (Eusebios und seine Fortsetzer), dann mit einem großen, 
aber wohl motivierten Sprunge über das Mittelalter hinüber die 
konfessionelle Geschichtsschreibung (Magdeburger Centurien und 
Baronius), die spiritualistische Geschichtsschreibung (G. Arnold), 
die pragmatische Geschichtsschreibung (Mosheim, Semler, von 
Schroeckh zu Planck), die romantische Geschichtsschreibung (Neander 
und Karl v. Hase), die idealistische, d. h. von Hegel stark beeinflußte 
Geschichtsschreibung (Baur) und schließlich die profane Geschichts- 
schreibung unserer Tage, aus der nach kurzer Behandlung von Ritschl, 
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Harnack und Troeltsch Karl Müller als Repräsentant herausgegriffen 
wird. Vf. hat eine frische und lebhafte, beinahe muntere Art des 
Charakterisierens und überall einen scharfen Blick für das Individuelle 
im Rahmen des Zeitgebundenen. Mit besonderem Vergnügen schaut 
man sich zumal das von ihm mit Liebe und dabei nicht ohne leise 
Ironie gemalte Porträt von Karl v. Hase an, der dabei freilich, neben 
Neander in die romantische Geschichtsschreibung eingereiht, in eine 
geistesgeschichtlich nicht ganz passende Nachbarschaft geraten ist. 
Bei Hase macht sich vielmehr schon der auch vom Vf. nicht unbe- 
achtet gebliebene Einfluß von Rankes Richtung geltend. Die Prag- 
matiker finde ich etwas überschätzt. Ich würde überhaupt die Linien, 
die vom ı8. zum ı9. Jahrhundert führen, etwas anders ziehen und 
die Bedeutung Herders für das neue Sehen der Dinge noch stärker, 
alsesschon geschehen ist, betonen. Auch die Richtungen der Forschung 
im späteren ı9. und beginnenden 20. Jahrhundert könnten m.E. 
noch tiefer auf dem Hintergrunde der allgemeinen Entwicklung auf- 
gefaßt werden. Hier und da befriedigt auch der sonst sehr ausdrucks- 
volle, klare und sichere Stil nicht ganz und berührt etwas salopp. 

Ein wichtiger und interessanter Grundgedanke des Buches ist 
noch hervorzuheben. ‚Während sich die Idee der Kirche bis zu Baro- 
nius in unverminderter Kraft entfaltet und erst in der Neuzeit ihren 
großen Sturz erlebt, bleibt die historische Methode lange Zeit in 
primitiven Anfängen stecken und ersteigt, als die Idee der Kirche 
ihren Tiefstand erreicht, ihren Höhepunkt. Wie die beiden Teile 
einer geöffneten Schere überschneiden sich die einander entgegen- 
gesetzten Entwicklungsreihen an einem Punkt. Dieser Schnittpunkt in 
der Kirchengeschichtsschreibung liegt bei Gottfried Arnold‘ (S. 249f.). 
Bei Arnold nämlich habe sich der Begriff der Kirche derart spiri- 
tuell ins Unsichtbare verflüchtigt, daß er als Gegenstand der Unter- 
suchung nicht mehr recht tragfähig werde. Zugleich aber tauche 
in ihm eine erste dunkle Ahnung der (selbstverständlich immer nur 
zu erstrebenden, niemals ganz zu verwirklichenden) Objektivität der 
modernen Wissenschaft auf, wenn er „mit Hintansetzung aller vor- 
gefaßten Meinungen‘ und „‚ohne Absehen auf menschliche Autorität‘ 
zu Werke gehen wolle (S. 85). Dazu ist freilich zu bemerken, daß diese 
Worte auch von dem naiven Realismus der älteren Historiker, die die 
geschichtliche „‚Wahrheit‘‘, falls man nur sine ira et studio vorgehe, 
für leicht erreichbar hielten, hätten gesprochen werden können. 
Wichtiger für die Anbahnung einer neuen historischen Methode scheint 
mir ein anderer, auch vom Vf. bemerkter Zug bei Arnold zu sein, daß 
er nämlich den Schwerpunkt der geschichtlichen Betrachtung auf 
das Individuum, auf „‚das menschliche Herz und sein Leben‘‘ (Seeberg) 
zu verlegen beginnt. Der Weg zu einem neuen Geschichtsverständnis 
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mußte eben, wie ich es in meiner Studie über Arnolds Zeitgenossen 
Shaftesbury (Sitzungsberichte der Preuß. Akad. d. Wiss. 1934, VII) 
zu zeigen versucht habe, von einem tieferen Erleben und Verständnis 
der menschlichen Seele aus gebahnt werden. Der Durchgang durch die 
Subjektivität war es also eigentümlicherweise, der das neuere ge- 
schichtliche Denken zu demjenigen Grade von Objektivität geführt 
hat, der überhaupt dem menschlichen Geiste möglich ist. 
Berlin-Dahlem. Fr. Meinecke, 


Das Problem ‚Geschichte‘, untersucht bei Johann Gustav Droysen. 
Von H. ASTHOLZ. (Eberings Historische Studien, Heft 231) 
Berlin, Ebering, 1933. 217 S. 8,40 RM. 


Eine weitere Arbeit über Droysen bedarf, nachdem seit dem Er: 
scheinen des Droysenschen Briefwechsels so zahlreiche Studien über 
dieses Thema erschienen sind, einer besonderen Rechtfertigung. Die 
vorliegende Untersuchung versucht zum ersten Male, wie die Vi. 
ausführt, eine systematische Durchdringung des Problems Ge- 
schichte bei Droysen, während die anderen Arbeiten stets histo- 
risch-genetisch vorgingen und Droysens Geschichtsbegriff im Zu- 
sammenhang mit der Entwicklung seines Lebens und seiner politi- 
schen Anschauungen betrachteten. Natürlich baut sich die Unter- 
suchung daher vor allem auf den geschichtstheoretischen Schriften 
Droysens auf, aber die Vf. zieht, soweit es notwendig ist, auch das 
übrige historiographische Werk Droysens heran und macht sich hier- 
bei die Ergebnisse der früheren Studien in umfassender und sorg- 
fältiger Weise zunutze. Die Vf., deren Ausführungen den Einfluß 
moderner Theologie und Heideggerscher Philosophie deutlich erkennen 
lassen, hat einen sehr entschiedenen eigenen Standpunkt zu den ge 
schichtsphilosophischen Problemen, und die Gefahr, die bei solchen 
Untersuchungen immer besteht — daß sie in eine leblose Katalogi- 
sierung der Ansichten des behandelten Autors zum Problem Ge- 
schichte ausmünden —, ist daher vermieden worden. Im Gegenteil, 
die Arbeit wird auf jeder Seite zu einer lebhaften und eindringlichen 
Auseinandersetzung. 

Den Ausgangspunkt bildet die berühmte Droysensche Frage, 
„wie aus Geschäften Geschichte wird‘. Die Vf. gibt ihr allerdings 
eine andere Fassung: wie aus Geschichte Historie wird. Denn nach 
der Vf. sind in dem Begriff Geschichte drei verschiedene Tatbestände 
zusammengeschlossen: Geschichte als Ereignis, Geschichte als Ver- 
lauf und Geschichte als Wissenschaft, und das Problem bestehe darin, 
wie aus dem Ereignis, dem jeder einzelne in seinem Leben begegne 
und das er sich dann in einen Verlauf einordne, die Wissenschaft der 
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Geschichte, die Historie, werde. Das schließt aber die Forderung 
in sich ein, daß die Wissenschaft der Geschichte die beiden anderen 
Tatbestände des Begriffs Geschichte mit in sich enthalten müsse, und 
die Untersuchung der Vf. ist vor allem der Frage gewidmet, inwieweit 
Droysens Historie dieser Forderung entspricht, inwieweit sein Ge- 
schichtsbegriff das „wirkliche geschichtliche Leben‘ einzufangen im- 
stande ist. Die stärkste Annäherung an diese Ansprüche zeigt nach 
der Vf. die Verstehenslehre Droysens. Denn aus ihr gehe hervor, daß 
Droysen es nicht als Aufgabe des Historikers betrachtete, ein ‚Bild‘ 
der Vergangenheit zu schaffen, sondern daß es für ihn um die Wieder- 
erweckung der Möglichkeiten einer vergangenen Situation ging. Die 
Vf. zeigt, daß auch die ausgesprochene Abneigung Droysens, Ge- 
schichte und Kunst nahe aneinanderzurücken, im Zusammenhäng 
mit diesen Anschauungen steht. Aber es sei fast allein durch die Ver- 
stehenslehre, daß der Droysensche Geschichtsbegriff die ‚Aktivität‘ 
des geschichtlichen Lebens zum Ausdruck bringe, im allgemeinen 
werde sie durch seine idealistisch-normative Grundhaltung verdeckt. 
Wenn Droysen formulierte, daßdiegeschichtliche Welt diesittliche Welt 
sei,soseisein Begriff des Sittlichen allerdings primär ‚‚wertfrei‘‘ gewesen 
und habe nur die Tatsache ausdrücken sollen, daß der Mensch in die 
verschiedensten sozialen Gemeinsamkeiten hineingestellt sei. Aber 
es spiele doch zugleich auch eine Betonung wertmäßiger, ethischer Art 
hinein, und dadurch bilde dieser Begriff den Übergang zu dem Ge- 
danken der Erziehung des Menschengeschlechts, der der Weltgeschichte 
die Erfüllung einer bestimmten Aufgabe zuschreibe und dadurch das 
geschichtliche Leben vergewaltige. — Die grundsätzliche Ablehnung, 
mit der die Vf. dem Idealismus gegenübersteht, hat ihr Auge gerade 
für die normativ-idealistischen Züge in Droysens Geschichtsbild ge- 
schärft. Es ist ein Vorzug des Buches, mit aller Schärfe herausgear- 
beitet zu haben, wie stark diese normativ-idealistischen Bestandteile 
in Droysens Denken sind, und die Vf. hat in interessanten Einzelunter- 
suchungen über das Verhältnis Droysens zu Aristoteles und Fichte 
unsere Kenntnis von der geistesgeschichtlichen Herkunft dieser An- 
schauungen erweitert. Aber es läßt sich nicht verhehlen, daß durch 
diese Verschiedenheit in den Grundanschauungen die Vf. auch zu 
Verkennungen und Mißdeutungen Droysens geführt wurde. 

Vor allem empfinde ich den letzten Abschnitt des Buches über 
den „Sinn der Geschichte‘ als mißglückt. Die Vf. beschränkt sich 
darauf, nachzuweisen, daß Droysens Gedanke, daß der Sinn der Ge- 
schichte Theodizee sei, und die besondere Form, die dieser Gedanke 
durch seine idealistische Grundhaltung empfangen habe, den Er- 
fordernissen einer christlichen Geschichtsauffassung nicht entspreche, 
daß er unchristlich sei. Selbst wenn man — anders als ich — 
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die Beweisführung der Vf., die vor allem auf der Anschauung von der 
geistig-theoretischen Unvereinbarkeit von Christentum und Idealis- 
mus beruht, anerkennt, wird man zugeben müssen, daß hier an dem 
entscheidenden Problem vorbeigegangen ist. Denn es kommt ja nicht 
auf die Christlichkeit oder Nichtchristlichkeit der Droysenschen Ge- 
dankengänge an, sondern auf ihre Bedeutung für den Versuch einer 
Sicherstellung der Geschichte als Wissenschaft. — Aber darüber 
hinaus scheint mir die Grundeinstellung der Vf. — die Trennung von 
Historie und geschichtlicher Wirklichkeit — eine Zwiespältigkeit in 
Droysens geschichtliche Anschauungen hineinzutragen, die keines- 
wegs vorhanden ist. Beschäftigung mit der Geschichte bedeutete 
für ihn Herausarbeitung der Werte der Vergangenheit. Die Ge- 
schichte ist — so hat Droysen es einmal in der „Historik‘“ for- 
muliert — eine ‚Schöpfung‘ des Menschen; in ihr wird eben eine 
Neuschöpfung der Welt als ethischer Welt vorgenommen, und des- 
halb scheint mir Droysen mit voller Absicht die geschichtliche Welt 
als sittliche Welt zu bezeichnen, eben weil der Ausdruck stets den 
Beiklang des Ethischen hat. Diese Frage nach dem Wertgehalt einer 
geschichtlichen Periode hat auch zu seiner Entdeckung des Hellenis- 
mus geführt, und es ist doch sehr bezeichnend, daß er für das Mittel- 
alter, dessen Werte ihm sehr fern lagen, auch nie ein stärkeres histo- 
risches Interesse entwickelt hat. Es scheint mir, daß sich die V{. 
diesen Ausgangspunkt dadurch verdorben hat, daß sie Droysens 
Fragestellung von den Geschäften, die Geschichte werden, in die Ge- 
schichte, die Historie wird, verwandelt hat; denn in Droysens Frage 
liegt ja doch auch zugleich das Problem beschlossen, daß es Geschäfte 
gibt, die keine Geschichte sind. 

Mit diesem Bestehn auf der inneren Geschlossenheit der Droy- 
senschen Gedankengänge soll natürlich nicht die ethische Ge- 
schichtsauffassung selbst gerechtfertigt sein. Es ist nur allzuklar, 
daß sie für das Problem des Verhältnisses von Forschung und Ge- 
schichtsschreibung keine Lösung bietet, und daß sie, indem sie not- 
wendig dazu neigt, jeden Erfolg ethisch zu rechtfertigen und jede 
Niederlage ethisch zu begründen, die Neigung zur Kapitulation vor 
der Macht der Tatsachen unheilvoll verstärkt hat. Aber in ihrem 
ursprünglichen Impuls, daß „die Geschichte den Menschen besser 
machen soll‘, scheint sie mir ein nicht weniger lebendiges Verhältnis 
zur geschichtlichen Wirklichkeit besessen zu haben, als eine Geschichts- 
auffassung, die sich die realistische Erkenntnis der Inkongruenzen 
und Abgründe des geschichtlichen Lebens zum Ziele setzt und bei 
diesem Anblick in ästhetischer Kontemplation erstarrt. Und ob man 
aus einem ethischen Optimismus oder aus „‚Ehrfurcht vor dem Leben“ 
sich in großen Krisen bei dem Gedanken beruhigt, daß „das Groß 
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doch im Sturme stehen werde‘, scheint mir letzten Endes auf das- 
selbe herauszulaufen. 


London. Felix Gilbert. 


Deutsche Kultur in ihrer Entwicklung. Von HEINRICH GÜNTER. 
Leipzig, Quelle und Meyer [1932]. VIII, 354 S. roM. 


Zunächst einmal: ein mutiges Buch. Ein stattlicher Band 
Kulturgeschichte, schön gedruckt, ohne eine einzige Abbildung, 
dafür mit go Seiten Anmerkungen und Register in Petit. Und der 
Text selber so eingeteilt, daß dem Mittelalter ebenso viel Raum ge- 
gönnt wird wie der Neuzeit, d.h. daß die objektiven Proportionen 
möglichst gewahrt bleiben. Es gibt also noch Gelehrte und Verleger, 
die auch bei solchem Thema nicht vor dem Geschmack der Magazin- 
leser kapitulieren. 

Allerdings ist das Buch nicht für jedermann. G. erzählt nicht, 
er gibt nicht ein neues Bild unserer Kulturgeschichte: im wesentlichen 
rübriziert er deren Fakten, diskutiert er heutige Auffassungen und 
Deutungen. Man möchte das fast bedauern: denn zwischenhin zeigt 
der Vf. immer wieder, welch reiches Material hochbedeutender und 
2. T. (besonders im Mittelalter) sehr entlegener Quellenstellen ihm 
zu Gebote steht, zeigt er sein Talent, diese Zitate so darzubieten, 
daß sie unmittelbar zu uns sprechen, kräftiger als jedes auslegende 
Wort. Aber dies Auflebenlassen läuft nur so nebenher; den Haupt- 
inhalt des Buches bildet die Erörterung, wobei die historische und 
historiographische Kenntnis mehr oder minder vorausgesetzt wird. 
Also wesentlich ein Buch für die Historiker, und auch für sie nicht 
immer bequem: der skizzenhafte, oft abstrakte und sprunghafte 
Stil kostete den Rezensenten manches Nachdenken. 

Der Standpunkt ist der eines nüchtern und gewissenhaft ab- 
wägenden, unbefangen kirchlichen und, wir sagen es ohne Tadel, 
altmodischen Gelehrten. Die objektive und verbindliche, aber auch 
konsequente katholische Einstellung gibt dem Buch seinen Charakter, 
mit dem die Auseinandersetzung immer anregend und fruchtbar sein 
wird. G.s Grundgedanke, daß die Neuzeit inniger, als meist an- 
genommen wird, mit dem Mittelalter verbunden sei, daß die Re- 
formation nicht so viel und so elementar Neues bringe, wie eine 
verbreitete protestantische Auffassung will, dieser Grundgedanke 
wird kaum viel bestritten werden, auch wenn in zahlreichen Einzel- 
fragen die Meinungen über Neu oder Nicht-neu auseinandergehen 

Daneben legt G., wie schon der Titel zeigt, starken Akzent auf 
die „Entwicklung“, den ‚„Kulturfortschritt‘. Das ist ja nichts 
Ungewöhnliches; und hier wie meist fehlt jede Fühlung mit der 
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Gegenseite, mit den großen Historikern und Denkern, die jene 
mystischen modernen Begriffe als ungeschichtlich abgelehnt haben. 
Es fehlt auch Goethes so fruchtbarer Gedanke, daß jeder Vorschritt 
aus einem erstarrten, veralteten Zustand sogleich einen Verlust 
nach sich ziehe, daß über jeder zu durchbrechenden materiellen 
Schale eine ideelle geistige Grenze gezogen sei, gegen die es keinen 
Kampf gibt. Was G. als Inhalt und Ziel des „Kulturfortschritts“ 
eigentlich versteht (außer etwa freie Forschung und sittliche Lebens- 
führung, die doch nur ein Aspekt sind und bestimmt nicht linear 
durch die Jahrhunderte zunehmen), das ist dem Rezensenten nicht 
hinreichend klar geworden. G. definiert den Fortschritt (S. 145) als 
langsames Reifen — welcher Keime, zu welchen Früchten ? /n praxi 
schränkt er jedoch den Begriff schon dadurch ein, daß er, der in der 
Neuzeit vier Epochen sondert, das ganze Mittelalter als Einheit dar- 
stellt, wo die alten Volks- und die späten Stadtrechte für den gleichen 
Rechtsgeist oder wo Augustin, ottonische Bischöfe und Friedrich Il, 
für die gleiche Idee von Herrscherpflicht zeugen. 

Diese einheitliche Betrachtung des Mittelalters bietet den Vor- 
teil, daß die großen Linien klarer und gründlicher herausgearbeitet 
werden können; auch fehlt es nicht an einer Anzahl gliedernder Längs- 
schnitte. So manche eingeschaltete Einzelausführungen heischen 
besondere Beachtung: so die Erörterungen über das deutsch-römische 
Kaisertum (94ff.), über Kaisertum und Ostpolitik (102); oder die 
Quellenstellen zur Rechtfertigungslehre (90), zur Askese (289f.). 
Nicht überzeugen mich die gegen Hauck gesammelten Belege für 
Beziehungen der merowingischen Kirche zu Rom — sie sind alle 
exzeptionell (70f.: Arles, Vaison usw. sind Grenzgebiete, näher an 
Rom als an der Seine; Gregor d. Gr. ist ein Papst für sich, und grade 
seine Briefe zeigen, wie wenig Verbindung es sonst gab; der Brief 
Anastasius’ II. an Chlodwig — S. 97, 293 — ist Fälschung, wie schon 
ein Blick auf die Klauseln lehrt). 

Ein Hauptanliegen G.s ist ferner, die Quellen unsrer Kultur 
aufzudecken, die ständigen Einströme von auswärts zu bezeichnen. 
„Es gibt keine exklusive völkische Kultur‘ (S. 144). Wer wider- 
spricht ? und doch sieht G. wie so viele andre nur die Hälfte des 
Problems. Niemals ergibt sich ein Lebendiges aus nennbaren Quellen. 
Ich mag all meine Eigenschaften von meinen Vorfahren, all meine 
Kenntnisse von meiner Umwelt herleiten — ich bin damit nicht er- 
klärt: was ich bin, folgt zunächst aus der Einheit des Ichs und dessen 
verwandelnder Kraft. ‚Die innere Kraft ist unendlich überlegen: 
vieles, was wie Einfluß äußerer Ursachen aussieht, ist nur ihre An- 
passung von innen her‘ (Nietzsche). Das gilt auch für Stamm und 
Volk, soweit sie Einheit, Charakter, Leben haben. — G. schildert aus- 
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führlich (62—93) die Einwirkungen von Christentum und Kirche 
auf die Germanen, die Deutschen. Aber die Frage, wie nun die Deut- 
schen das Christentum verwandeln, verfolgt er nicht, ja er will sie 
nicht sehen: die nackte Tatsache etwa, daß der Heliand auch die 
Kreuzigung schildert (und mit welch königlichen Worten!), genügt 
ihm, um das deutsche Denkbild vom sieghaften Christus zu eliminieren, 
„das ist Leiden, nicht Triumph‘ (133). So skizziert er die römischen 
und christlichen Quellen der Kaiseridee, nicht aber, wie die Idee von 
den Deutschen gefaßt, durchdrungen, verwirklicht, verdeutscht 
wurde. 

Noch ein kritisches Wort zu den Absätzen über Kunst (124—134). 
Hier hat sich, scheint es, der Vf. durch eine nur zu nahe liegende 
Polemik selber eingeengt. Man freut sich ja über jedes gesunde Wort 
gegen die Deklamationen gewisser Kunst-, Literar- und Geistes- 
historiker; aber die Entgegnung trifft nicht aus der bloßen Antithese. 
Wenn G. feststellt, daß das bewußte Anliegen (das einzige? ?) aller 
Künstler nicht Darstellung irgendwelcher Zeitideen, sondern Ver- 
vollkommnung ihrer Technik gewesen sei, wohlan. Aber daraus 
folgt nicht, daß die Frage, was — auch für die Kulturgeschichte — 
an der Kunst bedeutsam ist, nach den technischen Möglichkeiten zu 
beantworten wäre: nicht das Reimen macht den Dichter, und grade 
gesteigertes Können kann Hemmung werden. Ein Satz wie ‚„Fort- 
schritt in der Technik schließt ‚Spiritualisierung‘ der Form aus‘ 
(129f.) ist reines — und falsches — Apriori, falsch auch dann, wenn 
man (darin ist Rezensent mit G. einig) das Schlagwort Spirituali- 
sierung ablehnt. Und gar die Anregung, mittelalterliche Bildwerke 
nach Analogie von Kinderzeichnungen zu beurteilen (131)! Da fehlt 
doch wohl das Wesentliche. Auch die Seiten über Literatur zeigen 
nicht jene Sicherheit der kritischen Übersicht, die den Vf. sonst aus- 
zeichnet. Der beschränkte Raum erlaubt kein näheres Eingehen, 
und ein paar Einzelversehen sind unwichtig, außer etwa diesem, daß 
G. (144) die liturgischen Weihnachts-, Oster- und Passionsspiele 
im 14. Jahrhundert beginnen läßt und nirgends, soviel ich sehe, 
die weit großartigeren geistlichen Dramen der Stauferzeit würdigt, 
Ludus de Antichristo, Beuroner Weihnachts-, Klosterneuburger 
Osterspiel. 

Möge die Rezension zeigen, wie sehr man durch G.s entschiedene, 
gedrungene Darstellung zur Überprüfung der eignen Grundlagen 
herausgefordert ist. Jeder wird eine ‚deutsche Kultur‘ anders 
schreiben. Diese ist auf Grund reicher Kenntnisse mit Ernst und 
kritischer Umsicht abgefaßt und will mit Verstand gelesen sein. 
Man kann nur wünschen, daß das geschehe. 

Basel. Wolfram von den Steinen. 
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Untersuchungen zur altorientalischen und althellenischen Gesetz- 
gebung. Von MAX MÜHL. (Klio, Beiheft XXIX). Leipzig, 
Dietrichsche Verlagsbuchhandlung 1933. 107 S. RM. 7,50, 


Seitdem wir außer der Bibel dank den Ausgrabungen in Vorder- 
asien noch andere große orientalische Gesetzgebungen (den Kodex 
Hammurabi, hethitische und assyrische Gesetze) kennengelernt haben, 
ist in der Forschung nicht bloß die Frage des Verhältnisses dieser 
Gesetze untereinander, sondern auch die weitere aufgetaucht, ob diese 
Kodifikationen die Gesetzgebungen des klassischen Altertums be- 
einflußt haben. Der Vf. dieser Schrift stellt sie sich mit besonderer 
Beziehung auf altgriechische Gesetzgebungen, zu deren Beurteilung 
er schon in einer dankenswerten Abhandlung über die Gesetze de 
Zaleukos und Charondas beigetragen hat. Wenn er auf Grund vor- 
kommender Parallelen in beiden Rechtskreisen mit größerer oder 
geringerer Sicherheit eine Entlehnung aus dem Orient annehmen 
zu können glaubt, so dürfte diese Schlußfolgerung nicht ohne Be- 
denken sein. Die moderne Rechtsvergleichung hat gerade gelehrt, 
daß solche Parallelen auch in Rechten vorhanden sind, zwischen denen 
ein geschichtlicher Zusammenhang, der die Annahme einer Ent- 
lehnung rechtfertigen würde, nicht besteht. Die Übereinstimmung 
kann hier vielmehr nur aus unabhängiger Parallelentwicklung erklärt 
werden, und es erscheint methodisch richtiger, mit dieser Erklärung 
auch im Verhältnis zwischen Griechentum und Orient zu operieren. 
Denn die Übereinstimmung als solche beweist noch nichts für Ent- 
lehnung, solange nicht der Weg aufgezeigt werden kann, auf dem 
orientalisches Rechtsgut nach dem Westen gewandert ist, und dieses 
Unternehmen stößt, wenigstens bei unserem heutigen Wissen, ange- 
sichts des zeitlichen Abstandes der orientalischen Gesetzgebungen, 
der tiefgehenden geschichtlichen Veränderungen, die zwischen ihnen 
und den griechischen Gesetzen liegen, auf kaum überwindbare Schwie- 
rigkeiten. Neben diesen Übereinstimmungen sucht der Vf. auch den 
nationalen Eigentümlichkeiten der einzelnen Gesetzgebungen nach- 
zugehen und betritt damit einen Boden, der für weitere Forschungen 
sich als ergiebig erweisen dürfte. 

Leipzig. P. Koschaker. 


An Economic Survey of Ancient Rome. Vol. I: Rome and Italy of ik 
Republic. By TENNEY FRANK. Baltimore, Johns Hopkins 
Press 1933. 431 S. 

Der vorliegende Band eröffnet ein auf vier Bände berechnete 

Werk, das in neuartiger Form einen Überblick über die Wirtschafts 

geschichte Roms und des römischen Reichs geben will. Der Heraus 
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geber T. Frank, anerkannte Autorität auf dem Gebiet der römischen 
Geschichte, besonders der Wirtschaftsgeschichte, hat für sein Unter- 
nehmen einen Stab von angesehenen Gelehrten verschiedener Nationen 
gewonnen, unter denen man gern auch einen unserer deutschen Wirt- 
schaftshistoriker sehen würde. Die besondere Anlage des Werkes be- 
steht darin, daß die Quellenzeugnisse aller Art, literarische, epi- 
graphische, papyrologische und archäologische, in größter Ausführ- 
lichkeit in den Text aufgenommen sind. Da das Werk sich auch an 
Interessenten außerhalb der Altertumswissenschaft wendet, erklärt 
sich die Beigabe von Übersetzungen zu allen antiken Texten. Für die 
zuverlässige Wiedergabe der Texte und die Auswahl guter Über- 
setzungen bürgt das philologische Können des Herausgebers und 
seiner Mitarbeiter. Die zahlreichen Quellenzeugnisse zu interpretieren, 
wurde als eigentliche Aufgabe der einzelnen Beiträge angesehen. Bei 
dieser Zielsetzung ist es verständlich, daß von wirtschaftsgeschicht- 
lichen Theorien bewußt Abstand genommen wurde; es ist aber auch 
einleuchtend, daß bei dieser Anlage eine historische Darstellung 
großen Stils nicht zustandekommen kann, 

Der erste, vom Herausgeber selbst bearbeitete Band, der Rom 
und Italien in republikanischer Zeit behandelt, stellt eine in hervor- 
ragender Weise durchgeführte, höchst dankenswerte Leistung dar. 
Nach einer Einleitung über die Frühzeit Roms, die nach den wenigen 
zuverlässigen Quellen überzeugend gekennzeichnet wird, beginnt der 
wirtschaftsgeschichtliche Überblick, der die Zeit vom Gallierbrand 
bis auf Augustus im Anschluß an die immer zahlreicher werdenden 
Zeugnisse umfaßt. Die Darstellung ist nach Sachgebieten, die mit dem 
Anwachsen der römischen Macht und mit dem Anschwellen der Über- 
lieferung sich ständig vermehren, übersichtlich gegliedert. Alle Er- 
eignisse und Maßnahmen, die das gesellschaftliche und wirtschaft- 
liche Leben Roms betreffen, werden genannt und geklärt: Kriege und 
Landgewinne, Verträge und Gesetze, Kolonisation und Bautätigkeit, 
Münzprägung und Preisbildung. Auf Grund der überlieferten Census- 
zahlen wird der Bevölkerungsstand in den verschiedenen Epochen 
nachgewiesen ; vom Beginn der Punischen Kriege an wird der Staats- 
haushalt nach Einnnahmen und Ausgaben dargelegt; daneben stehen 
die vom Staat verpachteten wirtschaftlichen Unternehmungen; Land- 
wirtschaft und Industrie, Handel und Geldwesen werden gleichermaßen 
beachtet. Und all dies ist in den engsten Zusammenhang mit der 
politischen Geschichte gerückt. 

So ist ein förmlicher Kommentar zum Haushaltsbuch der römi- 
schen Republik, der staatlichen und privaten Wirtschaft zustande- 
gekommen. Der Vf. konnte sich in seiner Darstellung auf seine frühe- 
ten Arbeiten, auch auf seine Economic History of Ancient Rome stützen; 
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er hat außerdem die moderne Forschung, die in einem bibliographi- 
schen Anhang in guter Auswahl genannt ist, zu Rate gezogen. Doch 
ist die Begründung der eigenen Auffassung sehr knapp gehalten, die 
Auseinandersetzung mit fremder Meinung möglichst vermieden. $o 
viel man aber gegen einzelne Aufstellungen einwenden mag, das Ganze 
ist in seiner besonderen Anlage, die in der deutschen wissenschaft- 
lichen Literatur nachgeahmt zu werden verdiente, eine vorzügliche 
Einführung in die Wirtschaftsgeschichte Roms. 
Würzburg. J- Vogt. 


Le Monde musulman et byzantın jusqu’aux croisades. Par GAUDE- 
FROY-DEMOMBINES et PLATONOV. Tome VII, ı (Histoire 
du Monde £d. par Cavaignac). Paris, Boccard 1931. 591 S. soft, 
Der Band gliedert sich in drei ungleich große Teile. Den weitaus 

größten Raum nimmt der erste Teil ein: je Monde Musulman, dann 

folgt eine, in ihrer Knappheit und Exaktheit vorbildliche Darstellung 
des byzantinischen Reiches aus der Feder von E. Cavaignac, dem 

Herausgeber der Reihe, unter dem Titel: Le Monde Byzantin du VII 

au XI® siöcde. Den Schluß bildet ein Abriß der russischen Geschichte 

von ihren Anfängen bis zum Ende des ı2. Jahrhunderts, dessen Vf., 
der bekannte russische Historiker Platonov, Gewähr für eine gut orien- 
tierende Behandlung des Gegenstandes bietet. Da es sich um einen 

Teil einer Weltgeschichte handelt, ist der Rahmen des vorliegenden 

Werkes sehr weit gespannt. In einer allgemeinen Einleitung von E. Ca- 

vaignac wird die alte Welt vor Muhammed behandelt. Der ‚Epogqw 

des Huns‘‘ folgt ein wichtigeres Kapitel über: Byzance et la Chine des 

T’ang (Christianisme et Bouddhisme), wichtiger, weil es den Hinter- 

grund für die Kämpfe des Islam mit Byzanz abgibt. 

Die Darstellung der muslimischen Welt ist die erste zusammen- 
fassende, die wir besitzen. Allein aus diesem Grund schon schulden wir 
dem Verfasser Dank für eine vom historischen Standpunkt aus gesehen 
große Leistung. Mag das Urteil des Vf.s in manchen Einzelheiten viel- 
leicht zu persönlich und in seiner Formulierung etwas überspitzt er- 
scheinen, so hat er doch eine schon lange fühlbare Lücke für einen 
ersten Wurf, den sein glänzend geschriebenes Werk darstellt, Achtung 
und Anerkennung gebietend ausgefüllt. Wenn er auch in zu großer 
Bescheidenheit betont, er habe sich weitgehend auf Einzelunter- 
suchungen führender Orientalisten stützen müssen, so kann man mit 
Freude feststellen, daß dies seiner Studie nur größeren Wert verleiht. 
Denn bei der Spezialisierung unseres Wissenschaftsbetriebs ist es einem 
einzelnen schlechterdings nicht möglich, auf allen Gebieten des Ge 
schichte gewordenen menschlichen Lebens Pionier und Forscher zu 
sein. G.-D. hat das unbestreitbare Verdienst, als Historiker dem am 
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Islam interessierten mittelalterlichen Historiker, der keinen direkten 
Zugang zu den arabischen Quellen hat, einen hervorragenden Über- 
blick über die muslimische Zivilisation als Ganzes in ihren verschie- 
densten Erscheinungsformen geschenkt zu habın. Der Historiker. der 
Kreuzzüge im besonderen wird ihm Dank dafür wissen, daß ‘das vor- 
liegende Werk ihm ein klares Bild des Hintergrundes vermittelt, ohne 
den er die Kreuzzüge nicht verstehen kann. Waren wir doch bisher 
genötigt, eine Anschauung vom Islam aus da und dort zerstreuten 
Einzeldarstellungen einzelner Gebiete zu gewinnen. Besonders zu be- 
grüßen ist, daß Vf. sehr ausführlich Wirtschaft und Verwaltung des 
islamischen Reiches behandelt, wobei er oft sehr geschickt strittige 
Fragen löst oder sich mit einem ‚non liquet‘‘ begnügt. Etwas zu kurz 
kommt dabei allerdings die Literatur, was bei einem so literarischen 
Volk wie den Arabern nur bedauert werden kann. Ist dies auch, vom 
Standpunkt der politischen Geschichte aus gesehen, nicht so schwer- 
wiegend, so kann man ihre Behandlung im Zusammenhang mit der 
Zivilisation und ihren Faktoren weniger vermissen. Ausgeglichen wird 
dieser Mangel aber dadurch, daß wir über die Literatur der Araber 
gute Einzelmonographien, z. B. von H. A. R. Gibb und R. A. Nichol- 
son, besitzen. Im einzelnen finden sich viele kluge Beobachtungen, 
Auffassungen und einleuchtende Formulierungen. So weist er u.a. 
dem rechnerischen Element im Islam, das schon Lammens — aller- 
dings zu stark — hervorgehoben hat, seinen gebührenden Platz 
und bezeichnet den Islam treffend als ‚une religion des Citadins‘‘. 
Die Umwelt, Byzanz, Ägypten und Persien, wird gut skizziert, 
ihre mannigfachen Einflüsse auf religiösem, kulturellem, wirtschaft- 
lichem und verwaltungstechnischem Gebiet werden in ihren Haupt- 
zügen verständlich gemacht. Besondere Aufmerksamkeit verwendet 
Vf. auf die Behandlung der Unterworfenen. Diese Frage bildet tat- 
sächlich den Schlüssel zum Verständnis der islamischen Geschichte, 
des Aufbaus des Reiches und der Verschiedenartigkeit des Charak- 
ters der einzelnen ethnischen und kulturellen Gruppen der Muslime. 
Sie alle werden zusammengehalten durch die eine Religion, unbe- 
schadet der Spaltung in Sunniten und Anhänger der $ita in ihren 
verschiedenen Abarten. Vf. betont mit Recht den Unterschied der 
arabischen Expansion gegenüber den Völkerwanderungen und Er- 
oberungszügen der Barbaren eben durch das Agens des ‚Heiligen Krie- 
ges“ (Gihäd), des Ausdrucks der Propagierung des Islam durch Schwert 
und friedliche Unterwerfung. War der Islam als Religion einerseits 
notwendig zur Bildung einer gesamt-muslimischen Gesellschaft, so 
bedeutete andererseits der Übertritt großer Massen unterworfener 
Stämme und Völker eine schwere Erschütterung der Staatsfinanzen, 
deren Hauptquelle die Steuer- und Tributzahlungen der Besiegten 
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bildeten. Die schwierigste Frage stellte das Land und seine Verteilung 
dar. Dank der weitgehenden Wiederbelebung brachliegenden Acker. 
landes im Iräq und der Übernahme und Bewirtschaftung römisch- 
byzantinischer Staatsdomänen war es den Ommajjaden gelungen, den 
Ackerbau zur Grundlage und Stütze des ökonomischen Lebens zu 
machen. Erst allmählich verstand man, Handwerk und Industrie der 
eingeborenen Bevölkerung auszunutzen. Die Unterworfenen waren 
aber nicht nur wirtschaftlich ein Problem, sie sollten sich auch bald 
politisch und sozial zu einer ernsten Gefahr für den Bestand des Reiches 
auswachsen, von ihrer kulturellen Überlegenheit über die arabischen 
Eroberer ganz zu schweigen. Sie schlugen sich alsbald auf die Seite 
der Feinde des orthodoxen Khalifats. Ja, die geschickten “Abbasiden 
wußten sie zusammen mit der alidischen Strömung in den Dienst 
ihres Kampfes um die Macht und des Sturzes der Omajjaden zu 
stellen. G.-D. resümiert die Entwicklung des Reiches vor und nach 
dem Sturz dahin, daß er dem ‚royaume arabe‘‘ der Omajjaden das 
„empire asiatique‘‘ der“Abbasiden gegenüberstellt. Der Schwerpunkt 
des Reiches wird vom Mittelmeer nach dem Osten verlegt. Vom 9. Jahr- 
hundert ab wird der Plan aufgegeben, Konstantinopel zu erobern und 
die Vorherrschaft im östlichen Mittelmeer zu sichern. Der Mittelmeer- 
handel verschiebt sich mehr und mehr nach dem Persischen Golf und 
Indischen Ozean hin und das Reich dehnt sich jetzt nach Zentralasien 
aus, Die Rivalität zwischen den Stämmen wird weitgehend zurück- 
gedrängt, wenn auch nicht, wie Vf. meint, ausgelöscht. Das persische 
Element tritt im Leben des Hofes und des Staates richtunggebend in 
den Vordergrund. Während die materiellen Kräfte aus dem Osten 
kommen, steht das Reich geistig unter dem Einfluß des Hellenismus. 
Unter. Ma’mun erreicht das geistige Leben seinen Höhepunkt. All 
mählich kommen seine Nachfolger auf dem Kalifenthron mehr und 
mehr unter den Einfluß ihrer Söldnergeneräle, die ganze Dynastien 
bilden und als die eigentlichen Herren der islamischen Welt in die Ge 
schichte eingegangen sind, eine die andere ablösend (u. a. die Saffari- 
den, Samaniden, Bujjiden). Die Türken erobern große Teile Indiens 
für den Islam, einer ihrer Zweige, die Seldjuken, sind uns aus der Kreuz- 
zugsgeschichte bekannt. Durch eine knappe, sehr übersichtliche Be- 
handlung dieser Dynastien im ıı. und ı2. Jahrhundert, zusammen 
mit der Geschichte der Fatimiden und Ajjubiden in Ägypten und Sy- 
rien, wirft Vf. Licht auf den Verlauf der Kreuzzüge, besonders des 
ersten, und das Versagen der Muslime darin. Die Aufteilung oft auch 
kleinster Gebiete unter die einzelnen Familienmitglieder — in einer 
Art von Lehnsverhältnis — bildet, wie Vf. mit Recht hervorhebt, den 
Hauptgrund für den Mangel einer einheitlichen Führung des Kampfes 
auf islamischer Seite und erklärt weitgehend das wechselvolle Kriegs 
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glück auf beiden Seiten. Nur dadurch konnte der erste Kreuzzug ge- 
lingen. Wenn G.-D. die Frage, wieso das Khalifat alle Stürme von 
außen und im Innern überdauern konnte, dahin beantwortet, daß dies 
daran liegt, daß es als Idee stets lebendig war und seine festgefügte 
Verwaltung ein Auseinanderfallen verhinderte, so wird man ihm darin 
beipflichten. Ob aber die Seldjuken, wie nach ihnen die Ajjubiden, eine 
Reaktion gegen den Liberalismus und die intellektuelle Aktivität der 
Fatimiden darstellen, erscheint mir vielleicht doch von einem zu mo- 
dernen Standpunkt aus gesehen. Dasselbe möchte ich auch von seinem 
zusammenfassenden Urteil über die “abbasidische Regierung sagen: 
„Mais le gouvernement abbasside, malgr& les traditions assidues de ses 
bureaux et de ses dynasties de fonctionnaires, n’a pratiqu qu’une po- 
kitique de hasard et de fantaisie; iln’ya pas eu dans l’&tat musulman une 
tradition imperiale, ni une noblesse ou une bourgeoisie dress6e 4 la con- 
tinwit# d’une politique nationale‘‘ (317). Ein besonderer Abschnitt ist 
den Razzien mit Byzanz gewidmet. Ob es sich dabei tatsächlich nur 
darum gehandelt hat, Ruhm und Beute zu gewinnen, möchte ich zum 
mindesten für die Zeit bezweifeln, da die Eroberung Konstantinopels 
und die Vorherrschaft im östlichen Mittelmeer das Ziel einer bewußten 
Politik waren. Aber G.-D. betont mit Recht, daß der Mangel an po- 
litischer Stabilität und an Zusammenhang auch hier Schuld daran 
sind, daß es den Muslimen nicht gelungen ist, eine gesicherte Mittel- 
meerherrschaft zu errichten. Wenn er ferner die Gesandtschaften zwi- 
schen Härün al-Razid und Karl d. Gr. als Beweise dafür ansieht, daß 
sich starke Interessen der beiden Herrscher im Mittelmeer kreuzten, so 
dürfte er damit den Charakter der umstrittenen Beziehung zwischen 
Franken und “Abbasiden wohl am besten getroffen haben. Vf. schildert 
dann eingehend die Verwaltung des Reiches und seiner einzelnen, mehr 
oder weniger selbständigen Provinzen. Besonders hervorheben möchte 
ich seine klare Darstellung der Steuerverhältnisse, soweit beim heuti- 
gen Stand unseres Wissens überhaupt Klarheit in dieser Frage möglich 
ist. C. H. Beckers grundlegende Untersuchungen haben ihm dabei 
wertvolle Dienste geleistet. Ferner geht er auf die Organisation und 
Besoldung der Armee ein, wozu man auch H. A. R. Gibbs Einleitung 
zu seinem „Damascus Chronicle‘‘ als wertvolle Ergänzung heranziehen 
möge. Vf. faßt seine Ausführungen über die Verwaltung des Reiches 
in folgender Feststellung zusammen: „L’isläm abbasside ne connait ni 
Pdit de lempereur romain, ni la decrötale du pape catholique“ ... 
„Towte autoritd est donc une &manation, une dölögation du calife‘‘ (365). 
Ferner: „Il faut röpster que c’est par la routine administrative, heritage des 
Pharaons, des empereurs grecs et des rois des rois, que le califat a rösist6 au 
romanlisme fataliste et jowisseur de ses malires‘‘ (399). „, . . . Les bureaux 
sont la supröme sauvegarde de la vie financidre et politique de l’empire“ 
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(403). In einem letzten Kapitel behandelt er im Zusammenhang die 
Feinde des orthodoxen Khalifats (Charigiten, Aliden, Qarmaten und 
Fatimiden) und stellt den großen Einfluß fest, den diese Gruppen auf 
das religiöse, kulturelle und soziale Leben des Islam ausgeübt haben, 
Er meint, daß die fehlende politische Einheit im Islam durch eine in- 
tellektuelle Gemeinsamkeit in einer gemeinsamen Zivilisation ersetzt 
worden sei, deren Grundlage die muslimische Religion in ihrem Einfluß 
auf das ganze Leben der verschiedenen Bevölkerungsschichten bildet. 
Aber trotzdem findet sich ein starker Partikularismus, der ständig die 
politische Einheit hindert und gefährdet. Wenn dieser Überblick, in 
dem nur die wichtigsten Punkte der ausgezeichneten Arbeit G.-Ds 
hervorgehoben werden konnten, die mittelalterlichen Historiker, wie 
auch :die Islamisten zu einer gründlichen Lektüre anregen sollte, » 
werden alle Leser des Buches nur Gewinn davon haben. 
z. Z. London. E. Rosenthal. 


Vikiogeminner i Vest-Europa. Av HAAKON SHETELIG. (Instituttet 
for sammenlignende Kulturforskning, Serie A: Forelesninger 
XVI). Oslo, H. Aschehoug & Co. (W.Nygaard) 1933. 270 $. 
und Illustrationen. 4 M. 


„Sicher haben die Norweger schon in sehr alter Zeit den Kuss 
nach Schottland gekannt, das kann z. B. aus des Pytheas Reise von 
den Shetlandinseln nach Möre geschlossen werden‘‘, heißt es auf $.7 
dieses angenehm lesbaren und stoffreichen Buches, in der Einleitung 
über „Seefahrt und Entdeckungen‘. In dem anschließenden Kapitel 
„Landnaäm og Hertog‘‘ ist die Rede von den Wikingerfahrten nach 
Irland, der Plünderung der Insel Rechru, die am ehesten mit dem 
heutigen Lambey — dicht nördlich von Dublin — gleichzusetzen ist, 
von der Unruhe an den Küsten und der Entführung von Einsiedlen 
und Frauen. Einer von jenen starb, wie es heißt, an Bord infolge von 
Hunger und Durst: ‚vielleicht,‘ sagt Shetelig, „hat er das erste 
Beispiel eines Hungerstreiks geliefert als Protest gegen heidnische 
Gefangenschaft“ (S. 25). 

Das dritte Kapitel behandelt „Neusiedelungen und Wiikinger- 
reiche‘, unter anderem gewisse Vorgänge in der Normandie des 
10. Jahrhunderts: Unter den ersten Herrschern gebrauchen die Chr- 
nisten ständig Ausdrucksweisen, wie die, daß man eine Frage den 
Häuptlingen vorlegte oder seine Entscheidung traf auf den Rat 
dieser. Wir erkennen auch die Schwierigkeiten und Umwälzungen, 
welche folgten, als die Herzogsmacht sich nach französischen, 
feudalen Vorbildern zu entwickeln begann. Der Aufruhr gegen 
Wilhelm Langschwert unter Rithulf war eine gewaltsame Bewegung, 
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hervorgerufen durch eine erbitterte Reaktion gegen Wilhelms fran- 
zösische Umgebung; es heißt, daß er die Normannen zurücksetzte. 
Als König Ludwig IV. sich des minderjährigen Erben Richard I. 
(942) versichert hatte und das Land unter königlicher Verwaltung in 
französischer Weise regieren ließ, erfolgte wiederum eine heftige 
Empörung unter Leitung des Hagrold, Häuptlings in Bayeux, mit 
Verstärkungen aus dem Norden. Dieser Aufruhr wurde auch glück- 
lich durchgeführt. Interessant ist es, daß bei dieser Gelegenheit die 
Quellen einen weit ausgedehnten Rückfall in die alte Religion melden; 
heidnische Normannen waren hinzugekommen, und andere kehrten 
daraufhin zum Heidentum zurück. Noch zwanzig Jahre später sandte 
Richard I. ein Söldnerheer aus Heiden ins Feld, die aus vielen Ländern, 
so aus Norwegen und aus Irland, stammten. Viele von diesen ließen 
sich taufen und blieben als Verstärkung des nordischen Bevölkerungs- 
elements in der Normandie. 

Eingehend äußert sich der Vf. über die Insel Man als das merk- 
würdigste Beispiel eines norrönen Wikingerreiches, das Züge seiner 
alten Verfassung bis in unsere Zeit bewahrt hat. Die norwegische 
Besiedlung geht hier bis zur Mitte des ıo. Jahrhunderts zurück, sie 
wurde erneuert und verstärkt durch Gudröd Crovans Eroberungszug 
um 1070 und ı102 durch Magnus Barfuß im wesentlichen abge- 
schlossen. Die bewegte Geschichte des kleinen Königreiches endet 
mit:seiner freiwilligen Unterwerfung unter Heinrich IV. von England 
im Jahre 1405. Damals bedangen sich die Manx-Leute aus, daß Recht 
und Verwaltung in ihren eigenen gewohnten Formen erhalten bleiben 
sollten, und in einer Eingabe an den König 1417 haben sie genau formu- 
liert, wie dies vor sich gehen sollte. Diese Überlieferung nun lebt 
noch heute. Als ein Volk-Thing nach alter nordischer Sitte steht die 
Verfassung von Man an Altersrang neben den beiden würdigsten Gegen- 
stücken, dem isländischen Alting und dem Log-Ting auf den Färöern. 
Der Stellvertreter des Königs hat neben sich eine beratende Körper- 
schaft, die aus dem ‚Bischof von Sodor und Man‘ und den sechs 
höchsten Beamten der Insel besteht. Dazu kommt eine aus Wahlen 
hervorgehende Nationalversammlung von 24 Mitgliedern, das sog. 
House of Keys, ein Name, den Carl Marstrander als abgeleitet von 
altnordisch kvidir erklärt, der Mehrzahl zu kvidr. Es handelt sich dabei 
um eine für Alt-Island kennzeichnende Einrichtung, die dort so alt ist 
wie die germanische Besiedlung des Landes. Es war ein Ausschuß von 
5 (in gewissen Fällen 9) oder ı2 Mitgliedern, im ersten Falle buakvidr, 
im zweiten fylftar kvidr genannt, der sich über Tatbestände zu äußern 
hatte und ein besonderes Beweismittel bei Prozessen darstellte. Auch 
auf Man diente ein Ausschuß von 6 oder ı2 aus den „Keys“ als Vor- 
instanz, ehe eine Angelegenheit vor die Vollversammlung der Vier- 
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undzwanzig gebracht wurde — woraus es sich erklärt, daß die Plural- 
form der späteren Benennung zugrunde liegt. Auf Irland mußten 
diejenigen, die in einem kvidr sitzen sollten, landbesitzende Bauem 
mit einem gewissen Vermögen sein, und auf Man wurde ebenfalls 
gefordert, daß die „Keys‘‘ Grundeigentümer mit mindestens 40 oder 
50 Pfund Vermögen seien. Ein Dokument aus dem Jahre 1422 klärt 
uns darüber auf, daß die ‚„Keys‘‘ aus König Gudröds Zeit den Hebriden 
und der Insel Man gemeinsam waren mit 8 bzw. 16 Mitgliedern, Da 
Gudröd Crovan selbst von Islay!) stammte, haben wir es hier mit 
einem interessanten Beitrag zu den älteren Rechtsverhältnissen auf 
den Sudreyjar (Hebriden) zu tun. 

Aus dem Ende dieses Abschnittes sei noch hervorgehoben, daß 
leidangr als Lehnwort ins Irische übergegangen ist und Spuren darauf 
hinweisen, daß die zugehörige Heeresordnung nach norwegischen Vor- 
bildern in Irland Eingang gefunden hat. Die Schrift „Der Krieg 
zwischen den Fremden und den Iren‘ entwirft eine eindrucksvolle 
Schilderung der Norwegerherrschaft auf der grünen Insel im 10. Jahr- 
hundert, zur Zeit der mächtigen Beherrscher des Reiches um Dublin, 
Gudröd und Olaf Kwaran. Doch sollte man den Einfluß der Nord- 
leute auf die Landeskinder auch nicht überschätzen: im Anschluß 
an Heinrich Zimmer hebt unser Autor hervor, daß der vorwikingische 
Seehandel der Iren nicht etwa unbedeutend gewesen ist und das Auf- 
treten der Nordgermanen auf diesem Gebiete vollends keine völlige 
Neuschöpfung bedeutet hat. 

Das vierte Kapitel wendet sich dem Hauptgegenstande des 
Buches zu, den archäologischen Hinterlassenschaften der Wikinger. 
An die Besprechung der Wikingergräber auf den britischen Inseln 
schließen sich solche der Waffenfunde, Schatzfunde und Münzen; 
der VII. Abschnitt ist den ‚„‚westländischen Altertümern in Norwegen“ 
gewidmet, der VIII. den Kreuzen und Grabsteinen sowie der Zier- 
kunst in den Wikingersiedlungen, der IX. der norwegischen und 
britischen Bildkunst in der Wikingzeit und endlich der letzte den 
zeitlich spätesten Vorstößen aus dem Norden und dem Untergang der 
Wikingerreiche, so daß die letzten Kapitel den ersten gleichsam die 
Hand reichen. 

Seit im Jahre 1919 die Verwaltung des norwegischen Forschungs- 
fonds die Sammlung und Bearbeitung norröner Kulturdenkmäler 
in Westeuropa auf ihr Programm gesetzt hat, ist eifrige Arbeit auf 
diesem Felde von norwegischen Gelehrten wie Professor Brogger, 


1) Einer der größeren Hebriden: Gudredr Sudreyjakonungr nennt die Ork- 
neyingasaga den König; vgl. Heimskringla hrsg. von Finnur Jönssos, 
Bd. III, S. 245. 
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Konservator Anathon Bjoern, Dr. Johannes Bee (in Irland) und Dr. 
Sigurd Grieg (in Schottland) in fruchtbarem Zusammenwirken mit 
Professor Macallister vom Nationalmuseum und der Irischen Aka- 
demie in Dublin und andern nichtnordischen Autoritäten und Helfern 
geleistet worden. Prof. Shetelig selbst hat die Museen Nordfrankreichs 
bereist. Die wichtigsten Ergebnisse wurden nach ihm (S. 76) in 
England erzielt, wo man zahlreiche Wikingerschwerter, in Essex 
Reste einer Schiffsbestattung, Knochen von Männern und Pferden, 
Speerspitzen, Schildbuckel, Sporen u. a. gefunden hat. An der Süd- 
küste der Bretagne, auf der Isle de Croix, wurde ein mächtiger Grab- 
hügel aufgedeckt, dessen von den Franzosen geborgener Inhalt Stück 
für Stück altnorwegischer Bestattungssitte entspricht (S. 81). Es ist 
das Grab eines Häuptlings, der in verbranntem Schiffe auf hohem 
Vorgebirge beigesetzt worden ist; unverändert und gleichsam lebend 
ist der heidnische Brauch aus der Heimat dorthin übertragen worden, 
und seine Niederschläge wirken nun an der Küste Nordfrankreichs 
vollkommen isoliert. 

Die Rücksicht auf den beschränkten Raum, den die Schrift- 
leitung zur Verfügung stellt, verbietet mir ein näheres Eingehen auf 
den Inhalt des dem Andenken Alexander Bugges gewidmeten Werkes, 
das der Beachtung der Historiker warm empfohlen sei!). Schade ist 
es, daß, wie allen Veröffentlichungen des Instituts für vergleichende 
Kulturforschung in Oslo, so auch der vorliegenden jegliche Literatur- 
nachweise fehlen. 

Charlottenburg. Gustav Neckel. 


Der Kaiser und die Zunftverfassung in den Reichsstädten bis zum Tode 
Karls IV. Studien zur städtischen Verfassungsentwicklung im 
späten Mittelalter. Von HANS LENTZE. (Untersuchungen zur 
Deutschen Staats- und Rechtsgeschichte, Heft 145). Breslau, 
Marcus, 1933. 278 S. RM. 15,—. 

Eineungemein schwierige Aufgabe, die, seitdem Otto v. Gierke 
die Mannigfaltigkeit der Ursachen städtischer Selbständigkeit nach- 
gewiesen hat, nur auf dem Umweg über zahlreiche Einzelunter- 
suchungen zu lösen ist. Diesen Weg hat Lentze auch beschritten und, 
abgesehen von vereinzelten Anläufen, auf eigene quellenmäßige 
Forschung verzichtet. Das einheitliche Bild, das er einleitend schmerz- 


!) Ich kann es mir jedoch nicht versagen, wenigstens in Kürze noch hin- 
zuweisen auf den S. 101 ff. behandelten, einzig dastehenden Bildstein von 
Lindisfarne und die Kirchtür von Stillingfleet in Yorkshire mit der Über- 
lieferung von der den Wikingern abgezogenen Haut, die man an Kirchen- 
türen heftete, die „„Danes’ Skins“ (S. 106). 
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lich vermißt, hat eben darum auch er, der in den Details seiner Mono- 
graphien fast erstickt, uns nicht geben können. Dazu hätte es der 
Erfassung wenigstens aller oberdeutschen Reichsstädte — es mögen 
ihrer gegen 50 sein — bedurft. L. bietet von ihnen noch nicht die 
Hälfte — von der Gesamtzahl der deutschen Reichsstädte kaum 
den dritten Teil — und beraubt sich dadurch der Möglichkeit, die 
verfassungsrechtliche Seite der städtischen Entwicklung in der Voll 
ständigkeit ihrer gegenseitigen Beziehungen und Abhängigkeiten zu 
zeichnen. Einzelne Fälle, in denen L. den Nachweis der Rezeption 
(in Reutlingen und Eßlingen der Rottweiler Verfassung) oder der 
Anlehnung (in Schweinfurt und Augsburg an Straßburg) erbringt, 
beweisen, daß dieser Weg gangbar ist. Landschaftliche, territorial- 
politische, gewerbliche Zusammenhänge hätten hier sicher weitere 
Brückenschläge ermöglicht. Dazu hätte der Verfasser freilich einer 
viel strafferen Sachführung sich bedienen und auf zahlreiche, ent- 
behrliche Einzelheiten seiner Vorlagen verzichten müssen. Nicht 
minder konnte der ganze erste allgemeine Abschnitt, dessen Teile 
unter sich stark des Zusammenhanges ermangeln, der aber auch als 
Ganzes nur zweifelhafte theoretische Ergebnisse fördert (S. 62f.: 
Zunft = Zunftverfassung, eine Auslegung, die man wie andere 
jeweils aus dem Textzusammenhang gewinnen mag), jedenfalls geringe 
propädeutische Bedeutung für den folgenden besonderen Abschnitt 
hat, leicht in zwei oder drei Kapitel zusammengerafft werden, in 
denen das Wesen der italienischen Zünfte, ihre frühesten sichtbaren 
Spuren in Süddeutschland und die eigenartige Prägung, die sie auf 
dem veränderten Boden erhalten haben, dargestellt werden mußten. 
Dann wäre für den wesentlichen Teil der Arbeit, der ich samt dem Titel 
lieber die umgekehrte Anordnung ‚Die Zunftverfassung und der 
Kaiser‘‘ gegeben hätte, der erforderliche Raum geblieben, auf dem in 
der nötigen räumlichen Breite, aber sachlichen Kürze mit dem stän- 
digen Ausblick in die Reichsgeschichte die mittelalterliche Verfas- 
sungsgeschichte wenigstens aller ober- und mitteldeutschen Reichs- 
städte Platz gefunden hätte. 

Als Musterbeispiel, wie ich mir solche Ausführung denke, schwebt 
mir die Göttinger Dissertation von Ludwig Fürstenwerth vor: 
„Die Verfassungsänderungen in den oberdeutschen Reichsstädten 
zur Zeit Karls V.‘, die genau 40 Jahre älter als L.s Arbeit, im Unter- 
schied von dieser ausschließlich auf Quellenstudien sich aufbaut, aber 
mit Eingang, Darstellung und Ausschau sich in den größeren geschicht- 
lichen Rahmen so wundervoll eingliedert, daß sie vom Anfang bis 
zum Schluß so spannend sich liest wie ein historischer Roman. 

Auch innerhalb des umfassenderen Zeitbildes der Untersuchung 
L.s fehlt es nicht an solchen breiten Hintergründen, wie der von fiska- 
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lischen Gesichtspunkten geleiteten habsburgischen und . nachmals 
auch luxemburgischen Politik, dem von seinen Kämpfen mit Öster- 
reich und Kurie bestimmten Königtum des Wittelsbachers, fehlt es 
nicht an machtvoll in die inneren Verhältnisse der Städte eingreifen- 
den Landvögten wie Frick Humpis (der trotz Aloys Schulte kein 
Patrizier war), oder Berthold von Graispach und Neiffen, oder dem 
Burggrafen Friedrich von Nürnberg. Aber bei L. werden jene breiten 
Flächen nicht zu tragenden, diese Persönlichkeiten nicht zu Schicksals- 
gestalten. 

Einzelne Ausstellungen, an denen kein Mangel ist, müssen ange- 
sichts einer grundsätzlichen Abweichung, wie ich sie hier vorgetragen, 
schweigen. Als Ergänzung oder Widerlegung einiger Partien bei L. 
verweise ich auf meine Ausführungen in dieser Zeitschrift Bd. 134, 
$. 290—296, Nr. 6, 7, 8 u. besonders S. 290f., A. ı, ferner S. 309f., 
sowie „Neue Beiträge zur Gesch. des deutschen Altertums‘‘, hrsg. 
vom Henneb. Altertumsforschenden Verein, 32. Lieferung 1926, S. 63. 


Schmalenbek bei Ahrensburg i. Holstein. Wilhelm Füßlein. 


Alexandre Farnöse, Prince de Parme, Gouverneur general des Pays-Bas 
(2545—1592). Par LEON VAN DER ESSEN. Avec une Pröface 
dar Henri Pirenne. Tome premier: 1545—1578. Brüssel, 
Librairie nationale d’art et d’histoire 1933. gr. 8°. XXXIX u. 
313 S. mit 28 Tafelbildern. 


Wenn L&on van der Essen einer der glänzendsten Gestalten des 
Zeitalters der Gegenreformation ein groß angelegtes biographisches 
Werk widmet, so kann es überall auf stärkste Beachtung rechnen. 
Alexander Farnese, in dem das Blut eines Kaisers und eines Papstes 
flß, war eine Persönlichkeit von weltgeschichtlicher Bedeutung, 
und wenn er an seinem Herrscher den Rückhalt gefunden hätte, der 
dem spanischen Interesse entsprach und auf den er bei seinen über- 
tragenden Leistungen auf dem Gebiete der Staats- wie der Kriegs- 
kunst Anspruch erheben konnte, so wäre es wohl nicht nur bei der 
Rettung der südlichen Niederlande für Spanien und den Katholizismus 
geblieben, die sein Werk ist. Der Verfasser steht dem Gegenstand 
als Fachmann nahe. Nicht nur daß er für das Thema schon mancherlei 
Vorarbeiten geleistet hat: er ist auch ein hervorragender Kenner der 
farnesischen Archive in Parma und Neapel, über deren Bestände er 
vor längeren Jahren wertvolle Übersichten im Dienste der nieder- 
ländischen Geschichtschreibung veröffentlicht hat. 

Auf Grund eines schlechthin erschöpfenden Quellenmaterials, 
das sich auf die zahlreichen gedruckten Publikationen der Nieder- 
länder, Belgier, Engländer, Franzosen, Spanier und Italiener sowie 
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auf die ungedruckten Akten in Brüssel, Paris, Madrid, Rom, Neapel 
und Parma erstreckt, und unter Heranziehung der zerstreuten, 
völlig internationalen Literatur, über die ein 11 Druckseiten umfassen- 
des Verzeichnis unterrichtet, hat van der Essen ein biographisches 
Werk geschaffen, das über die frühere Arbeit aus der Feder des 
Italieners P. Fea (1886) weit hinauskommt und durchaus abschließen- 
den Charakter hat. Auch hinsichtlich der Aufgabe selbst. Denn 
während Fea neben einleitenden biographischen Bemerkungen fast 
ausschließlich die militärischen Leistungen Alexander Farneses in 
den Niederlanden behandelt, widmet van der Essen seinem Helden 
eine wirkliche Biographie. Nicht nur der Feldherr, sondern auch der 
Staatsmann und nicht zuletzt die Persönlichkeit werden gezeichnet 
und gewürdigt, und zwar auf dem internationalen Hintergrund, vor 
dem sich Farneses Leben abspielte. Denn nach Schauplatz wie Wir- 
kung gehörten die Taten dieses bedeutendsten Paladins Philipps II. 
der Hälfte Europas an. 

Der vorliegende erste Band behandelt Farneses Leben bis zur 
selbständigen Übernahme der Statthalterschaft in den Niederlanden 
nach dem Tode des eng mit ihm befreundeten Don Juan de Austria, 
also die Jahre, die biographisch bisher am wenigsten erschlossen waren. 
Es ist ihm deshalb eine bedeutende Erweiterung unserer Kenntnis 
zu verdanken. Wir begleiten den Helden von der Heimat des kleinen 
italienischen Fürstenstaats an die Höfe von Brüssel und Madrid, in 
die Kämpfe gegen die Türken und schließlich in seine militärische 
Tätigkeit in den Niederlanden, wo er unter den Augen des ermattenden 
Don Juan schon die ersten Erfolge errang, bevor er dessen Nachfolge 
antrat. Eine Fülle von neuen Einzelheiten tritt uns entgegen. Der 
Verfasser schwelgt in der Freude an ihnen mitunter mehr, als es das 
biographische Thema eigentlich gestattet, und stellenweise glaubt 
man sich etwa in einer Biographie Don Juans de Austria zu befinden. 
Aber der Leser wird immer wieder durch die lebendige Darstellung 
entschädigt, die das Werden und Wachsen Farneses vom italienischen 
Fürstensohn zum politischen und militärischen Vorkämpfer der 
spanischen Weltreichsidee gegenreformatorischer Observanz doch als 
Mittelpunkt behält und farbenreiche Bilder einer großen, kampf- 
bewegten Epoche vor Augen führt. 

Für den abschließenden zweiten Band sei der Wunsch nach 
einem Personenverzeichnis zum ganzen Werk angemeldet. Die 
Verfassernamen des Literaturverzeichnisses könnten vielleicht mit 
größerer Sorgfalt behandelt werden. 


Berlin-Charlottenburg. Paul Herre. 
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Cain. By R.N.CAREW HUNT. London, The Centenary Press 

1933. Preis geb. 10/6 sh. net. 

Die Veröffentlichungen zu dem theologischen und politischen 
Werke Calvifis sowie die Versuche, es kulturgeschichtlich, historisch, 
soziologisch zu deuten, haben seit der Feier seines 400. Geburtstages 
stark zugenommen. Jedoch fehlt — merkwürdigerweise und im Gegen- 
satz zur lutherischen Literatur — in fast allen Abhandlungen dieser 
letzten 30 Jahre eine umfassende und auf sämtliche erreichbaren 
Belege quellenmäßig gegründete Darstellung des Calvinischen Lebens. 
Diese Tatsache gilt — auch merkwürdigerweise — in noch stärkerem 
Maße als für uns für die englische Welt, die seit dem Erscheinen des 
Walkerschen Werkes (1906) keine neue und das in den Archiven 
erschlossene Material verwertende biographische Überschau kennt. 
Die Arbeit Carew Hunts füllt nicht nur diese bisher bestehende und 
sehr oft als mißlich empfundene Lücke innerhalb der Gesamtge- 
schichte des Calvinischen Wirkens und der Entstehungsjahre der 
Reformierten Kirche aus, sondern sie gibt durch die Art ihrer Dar- 
stellung, die keine Geschichte des Calvinismus, sondern die des 
Calvin sein will, die Mittel zum menschlichen Verstehen und zum 
seelischen Erfassen und Ergründen der für spätere Zeiten politisch 
so gestaltungskräftig werdenden Lehren, die von Genf und Calvin 
ausgehend einen großen Teil der alten und der neuen Welt geistig 
und wirtschaftlich völlig umgestalten. 

Hunt weist, durch seine Aktenkenntnis unterstützt, die mannig- 
fachen alten und neuen, französischen, deutschen, katholischen 
Calvins Privatleben verdächtigenden Anwürfe als unhaltbar zurück 
(Bolsec, Desmay, J.B.G. und ]J.A. Galiffe, Kampschulte u. a.). 
Er versteht es, trotz den nüchternen aktenmäßigen Belegen, in einer 
manchmal erstaunlich dramatisch zugespitzten Form, die den histori- 
schen Bericht in erzählender Art hält, das politische Leben des mittel- 
alterlichen Genfs gegenständlich werden zu lassen und jene ent- 
scheidenden Vorgänge zu zeigen, die unter Calvin, dem 1509 zu Noyon 
in der Picardie geborenen Jean Cauvain, Genf aus einer deutschen 
Stadt endgültig zu einer französischen werden lassen. 

Die in Genf geschehende Entwicklung der religiös-reformatori- 
schen Ansichten erweist sich als engstens zusammengehörig mit der 
von Genf erstrebten Entwicklung und Lösung diplomatisch-politi- 
scher, durch die Geschlechterherrschaft bedingter Bindungen an Bern, 
Savoyen, Frankreich. Diese Versuche, politische Freiheit zu erlangen, 
sind verbunden mit der Forderung nach kirchlicher Unabhängigkeit 
und Selbständigkeit. Von diesem historischen Ansatz aus erhält das 
Calvinische Wirken in Genf, seine Vertreibung und endgültige Rück- 
kehr, die ihr entsprechende Umrahmung, und hierdurch wird Calvin 





338 Literaturbericht 


in die Grenzen, seines politisch-kirchlichen Menschentums gestellt, 
Nur sehr langsam entwickelt er sich, in seinen Absichten oftmals 


durch die politischen Parteien Genfs mißbraucht, vom kirchlichen 
Erneuerer über den Reformator zum geistlichen Diktator und u- 


bestrittenen Cäsaropapisten. Zu den beiden letzten Stufen kommt 
Calvin nicht durch festes Wollen in vorausschauender Absicht, nicht 
in voller Erkenntnis der Bedeutung und der politischen Möglich- 
keiten seiner weltgestaltenden Lehre, sondern getrieben, gestoßen 
von mannigfachen, zufälligen Umständen. 

Die Bedeutung Calvins zu seiner eigenen Zeit, für deren viel- 
gestaltige Richtungen Erasmus, Loyola, Rabelais sprechen, liegt 
nicht so sehr, wie bei Luther, in einer zur katholischen Lehre gegen- 
sätzlichen KReligionsauffassung als in seinem politisch-religiösen, 
allein vom Alten Testament bestimmten Wollen. Seine unmittelbare 
Wirkung liegt sowohl in der Kraft seiner Reden, der Unbeugsamkeit 
seines Willens, der härtesten Konsequenz seiner Forderungen, wie 
auch in der Tatsache, daß er sich als erster seiner Zeit zur Erörterung 
abstrakter Gedanken der (französischen) Muttersprache bediente. 
Damit gewannen seine Schriften, besonders die Institutiones, die 
aufrüttelnde und tiefgehende Wirkung der 200 Jahre später er- 
scheinenden Letires Provinciales Pascals. 

Calvin fehlt, besonders gegen Ende seines Lebens, im Verkehr 
mit den rebellischen Genfer Geschlechtern und den zahlreichen 
theologischen Widersachern die Biegsamkeit des Diplomaten, die 
ihm nie gelegen hatte. Bei der Verbrennung des Michael Servet, der 
auch Carew Hunt keine restlose Aufklärung zu geben vermag, er- 
scheint Calvin als ein vom Geiste des Alten Testaments getriebener 
eifernder Verfolger. Es kehrt hier, wie übrigens auch bei einigen 
anderen Vorfällen seines Lebens, ohne daß es Carew Hunt in dieser 
offenen Form ausspräche, das im tiefsten Sinne — fast psychopathisch 
zu nennende — Dämonische und Leidenschaftliche, Gefühlsbare 
hervor, das Streitsüchtige, Haß- und Einflußgierige, verbunden mit 
der rechtfertigenden Überzeugung, Werkzeug und Gesandter im 
Sinne der Erfüllung eines höchsten göttlichen Auftrages zu sein. 
Wenn auch bei Calvin nicht wie bei Luther von vorgefallenen Sinnes- 
täuschungen berichtet wird, die einen psychologischen Rückschluß 
erlauben würden, so liegen doch, und gerade für das höhere Alter, 
Anzeichen genug dafür vor, daß Calvin als Autokrat in einer mystisch 
zurechtgebildeten Welt lebte und sie mit einem göttlich-schulmeister- 
lichen Auftrag tyrannisierte. Calvin gehört zu den psychisch stark 
depressiv veranlagten Menschen. Echte Lebensfreude hat er, ganz 
anders als Luther, nie gekannt. Die ganze Strenge alttestamentlicher 
Moral lastet auf ihm und den von ihm Geleiteten. Calvin blieb ein 
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Misanthrop, unter dessen tyrannischer Herrschaft in Genf jegliche 
unterhaltende Form gesellschaftlichen Lebens den geistlichen Er- 
bauungen, Andachten, Beichten rücksichtlos weichen mußte. Jedoch 
die menschliche Neigung, nach der Calvin so verhaßten Lust dieser 
Erde zu greifen, blieb trotz allen Verfolgungen, Ausweisungen, Ge- 
fängnis- und Todesurteilen so stark, daß Calvin gegen Ende seines 
Lebens diesen Teil seiner Genfer Erziehungsaufgabe so gescheitert 
ansehen mußte wie alle Versuche, Genf zu einem theologisch-sünden- 
freien, gottzukunftsgerichteten und dogmatisch-moralisch höchst voll- 
kommenen Gottesstaate alttestamentlichen Charakters zu schaffen, 
einen Staat, in der die Kirche und ihre Leiter bedingungslos dem 
Staate und seinen Vertretern übergeordnet sind. 

Carew Hunt streift nur die theologisch-gelehrten Kontroversen 
der Reformationszeit, in die Calvin verwickelt wurde, da sie ihrem 
Inhalte und ihrer Themenstellung nach zu fern ab von unseren 
heutigen theologischen Diskussionen stehen. Es wäre jedoch sehr 
erwünscht gewesen, wenn Hunt im Zusammenhang der biographi- 
schen Darstellung auf die kulturgeschichtlichen und theologischen 
Verbindungen zwischen Calvin, Luther, Zwingli, den übrigen Refor- 
matoren und den Humanisten eingegangen wäre. Hier hätten die bei 
Carew Hunt richtig dargestellten nach allen Seiten hin sich erhebenden 
logischen Unmöglichkeiten in der Deduktion des Prädestinationsprin- 
zips ausgebaut werden müssen, um der Darstellung, die sich zu sehr an 
den lebensmäßigen Bericht Calvins hält, noch größeren Wert zu geben. 

Ein selbständiger Abschnitt dagegen gibt in Umrissen die Calvini- 
sche Theologie und Ethik, die sein politisches Schaffen in Genf erst 
verständlich machen. In der Ausdeutung jedoch kommt Carew Hunt 
zu keinem anderen oder gar neuen Ergebnis als es schon bei Wernle, 
Loofs, Seeberg und Troeltsch enthalten ist, wie überhaupt bei ihm die 
Systematik der schwächste Teil ist. Er läßt Calvin, Weber-Troeltsch 
folgend, als Begründer des abendländischen Kapitalismus gelten (132), 
verneint aber die Auffassung, daß der völlig aristokratisch gerichtete 
Calvin einer der großen Begründer demokratischer Staatsauffassung 
in Europa sei (139, 151). 

Oxford. Helmut Minkowski. 


England und der Aufstieg Rußlands. Zur Frage des Zusammenhangs 
der europäischen Staaten und ihres Ausgreifens in die außer- 
europäische Welt in Politik und Wirtschaft des 18. Jahrhunderts. 
Von DIETRICH GERHARD. München u. Berlin, R. Oldenbourg 
1933. IV u.436 S. RM. 16,80. 

Ein inhaltreiches und vielseitiges, für weite Wissenszweige höchst 
beachtliches und aufschlußreiches Buch, das viele bisher verborgene 
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Zusammenhänge aufdeckt und zu mannigfachen neuen Forschungen 
anregen wird. 

Der Vf. hat sich über sein Ziel im Vorwort dahin ausgesprochen, 
daß es nicht gilt, „ein Sonderproblem der englischen Geschichte zu 
behandeln‘, er will vielmehr ‚‚die Frage nach den Zusammenhänge 
der Europäischen Staatenwelt‘‘, „dem Wachstum der geographischen 
und wirtschaftlichen Verflechtung über die Erde hin nachgehen“, 

Die Studie beruht im wesentlichen, so stark auch die gedruckte 
Literatur herangezogen und erschöpfend verwertet ist, auf unge 
drucktem Material, auf den reichen handschriftlichen Schätzen des 
Record Office und des Britischen Museums in London und des Ge- 
heimen Staatsarchivs in Berlin-Dahlem sowie auf den in London 
aufbewahrten Papieren der Russia Company, in deren Händen im 
ı8. Jahrhundert der gesamte Handels- wie diplomatische Verkehr 
zwischen England und Rußland lag. 

Grob gesprochen handelt es sich um eine Schilderung der eng- 
lisch-russischen Beziehungen vom Frieden von Kutschük Kainardschi 
(1774) bis zur Napoleonischen Expedition nach Ägypten (1798), 
allerdings unter ausführlicher Darstellung der allgemeinen Welt- 
verhältnisse seit dem Ende des Nordischen Krieges (1721), indem der 
besondere Akzent auf die Beweggründe und Entschließungen der 
englischen Politik gelegt wird, jedoch ist die ganze Fragestellung 
verwoben in die Tendenz des Foreign Office, den Schwerpunkt seines 
politischen Handelns mehr von den kontinentalen zu den weltpoliti- 
schen Problemen hin zu verlagern: was wir seit der Expedition Bona- 
partes nach Ägypten feststellen können, den Ausbau von Englands 
Stellung im Mittelmeer, sein Bestreben, im vorderen Orient keine 
stärkere Macht als die seine sich festsetzen zu lassen, was alsdann in 
den Friedensschlüssen von 1814 und 1815 ganz deutlich zutage tritt, 
der bewußte Wille Englands, den Weg nach Indien durch Etappen 
(St. Helena, Kap, Mauritius, Ceylon) unter Abstoßung der außerhalb 
dieser Richtung liegenden Stützpunkte (Sundainseln) zu sichern, das 
bereitet sich im 18, Jahrhundert bereits langsam vor. Eins aber tritt 
immer wieder deutlich zutage: der große welthistorische Gegensat: 
von England und Rußland im ı9. Jahrhundert in Zentralasien — 
das Meerengenproblem, die Sorge um die Sicherung des indischen 
Besitzes, weiterhin die gesamte vorderasiatische Politik Englands — 
ist für das ı8. Jahrhundert noch nicht bestimmend. Der Gedankt 
eines russischen Angriffes auf Indien wird Katharina II. einmal vor 
getragen, aber es sind Abenteurer und Glücksritter, keine ernste 
Politiker, welche solche phantastische Pläne schmieden. 

Was diese Studie auszeichnet, ist die genaue Vertrautheit d« 
Vf.s mit den politischen und wirtschaftlichen, bzw. handelspolitische 
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Problemen jener Epoche; so stark überwogen für Rußland diese letzte- 
ren, daß, als z. B. im Jahre 1726 „die politischen Spannungen Europas 
England wieder einmal zu einer baltischen Flottenexpedition führten‘, 
die Zarin ein Manifest erließ, in dem sie, wie schon früher Peter der 
Große, 1719 und 1720, den englischen Kaufleuten ungestörten Fort- 
gang ihres Handels verhieß. Anderseits sah sich England auf einen 
ungestörten Warenaustausch mit Rußland aus zwingenden Gründen 
angewiesen, da man im Bezug der für die stets anwachsende Kriegs- 
und Handelsflotte so wichtigen Schiffsmaterialien durchaus vom 
russischen Markt abhängig war; in der Hanfproduktion nahm das 
Zarenreich sogar eine Monopolstellung ein. 

Diese russisch-englischen Handelsbeziehungen beruhten auf dem 
Handelsvertrag vom Jahre 1734, der den britischen Kaufleuten eine 
Rechtssicherheit bot, wie sie sonst keine andere Nation in Rußland 
besaß. Gerade in dem Augenblick, als dieser Vertrag nach 4ojähriger 
Dauer im Jahre 1774 ablief, gelang es Rußland, durch den Frieden von 
Kutschük Kainardschi, am Schwarzen Meer festen Fuß zu fassen; 
dadurch war in gewissem Sinne das Handelsmonopol der englischen 
Kaufleute durchbrochen; jetzt stand dem russischen Export ein 
neuer Handelsweg durch die Dardanellen offen; hier aber traf Ruß- 
land auf den in der ganzen Levante wohlorganisierten Handel 
Frankreichs. Freilich für England bedeutete dieses Vorrücken Ruß- 
lands nach Süden zunächst wirtschaftlich und handelspolitisch keinen 
Einbruch in eine eigene Interessensphäre, denn die Levante war im 
ganzen 18. Jahrhundert, bis zur Expedition Bonapartes nach Ägypten, 
ein vernachlässigtes Gebiet britischer Diplomatie und britischen 
Handels. Jedoch etwas anderes hatte sich unter Beihilfe des Londoner 
Kabinetts während des russisch-türkischen Krieges von 1768—1774 
ereignet; das war das Erscheinen einer russischen Flotte im östlichen 
Mittelmeer, die Vernichtung der türkischen Flotte in der Seeschlacht 
bei Tschesme am 5. und 7. Juli 1770. Damit beginnt, allerdings erst 
leise anklingend, ein neuer, und zwar der entscheidende Abschnitt in 
der Geschichte der orientalischen Frage, der seit Peter des Großen 
Zeiten latent vorhandene Kampf gegen die türkische Herrschaft in 
Europa vom Innern des Osmanischen Reiches aus, der freilich erst 
mit aller Wucht einsetzen sollte, als die Lehren der französischen 
Revolution von der politischen Freiheit und dem Selbstbestimmungs- 
recht der Völker auch bei den christlichen Untertanen des Padischah 
festen Fuß gefaßt hatten. Der Gegner Rußlands war hier Frankreich, 
denn seine politischen und wirtschaftlichen Beziehungen zum vor- 
deren Orient bilden den Glanzpunkt des ancien rögime im 18. Jahr- 
hundert, und der Leiter der französischen Politik, Graf Vergennes, 
lange Jahre Botschafter in Konstantinopel, ging sofort dazu über, eine 

Historische Zeitschrift 130. Bd. 22 





342 Literaturbericht 


—_—_——— ———  —— —— — — — —  — — —— — — ————— —  — — — — nn 


Annäherung an Rußland herbeizuführen, und zwar nicht durch ein 
im Augenblick doch nicht zu erlangendes politisches Bündnis, sondem 
zunächst durch Abschluß eines Handelsvertrages; insofern eine im 
günstigsten Augenblick begonnene Aktion, als England damals 
während des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges keine Zeit 
fand, sich mit den Fragen von Südosteuropa eingehend zu be. 
schäftigen. 

Aus diesem Krieg, dem Zusammenbruch des ‚‚ersten Reichs‘, wie 
der Vf. das England bis 1783 in Anlehnung an eine uns heute geläufige 
Terminologie wohl etwas summarisch bezeichnen möchte, ging der 
Inselstaat anscheinend aufs äußerste geschwächt, aber doch als 
„Herrin über unangetastete und unausgeschöpfte Hilfskräfte‘‘ hervor, 
im schärfsten Gegensatz zu dem Zustand Frankreichs, und wenn auch 
Vergennes der in gewissen Kreisen Englands geteilten Überlegung 
nicht völlig fremd war, daß Englands Stellung gegenüber den Mächten 
des europäischen Kontinents unter diesem Gegensatz leide, daß also 
eine Entspannung der Beziehungen politisch wünschenswert sei, ihn 
zum Vater der entente cordiale vom 8. IV. 1904 stempeln zu wollen, 
wie es kürzlich ein französischer Historiker |(Grosjean) getan hat, 
ist doch völlig abwegig. Der politische Gegensatz blieb in unver- 
minderter Schärfe bestehen ; das aber wirkte störend auf die politische 
Annäherung Frankreichs an Rußland, die, seit dem französischen 
Bündnis mit Österreich vom ı. V. 1756 ohnehin erschwert, wegen 
der englisch-russischen Beziehungen für Katharina II. wenig wiün- 
schenswert erschien. 

Da hat ein Europa zunächst scheinbar unmittelbar nur wenig 
berührendes Ereignis, die Eroberung der Krim durch Rußland im 
Jahre 1783, einen allgemeinen Umschwung herbeigeführt, „Zum 
ersten Male war es, daß die baltische, die atlantische und die Mittel- 
meerwelt durch die gleiche Aktion in Bewegung gerieten, daß eine 
gesamteuropäische Krise sich zugleich an der Ostsee und jenseits der 
Pyrenäen, am Bosporus und an der Küste des Atlantik bemerkbar 
machte.‘ (S. 168). Denn seitdem war die politische und militärische 
Situation des gesamten 19. Jahrhunderts gegeben, daß Rußland 
sprungbereit gegenüber Bosporus und Dardanellen dastand, seitdem 
hatte sich die Schwäche der Türkei aufs neue offenbart, so daß jetzt 
auch andere Mächte ihre Forderungen auf Stärkung ihres politischen 
und wirtschaftlichen Einflusses in Konstantinopel erhoben, hier frei- 
lich auf starke Ablehnung stießen, denn es galt, wie man an der Hohen 
Pforte wohl erkannte, die Geschlossenheit der islamischen Welt gegen- 
über den Bestrebungen, das Osmanische Reich „zum Durchgangsgebiet 
nach Ost und Süd, nach Rußland und Asien‘‘ zu machen, zu behaupten. 
Aus diesen Stimmungen heraus ist es zur Wahrung des Ansehens der 
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Türkei im August 1787 zur Kriegserklärung gegen Rußland ge- 
kommen. „Der Entschluß der Pforte war ganz ihr eigener.‘ Das 
Ergebnis des Krieges war der Verlust des wichtigen Oczakow im 
Frieden von Jassy vom 9.I. 1792; damit hatte Rußland nicht nur 
ungehinderten Zugang zum Schwarzen Meer, sondern auch die Mög- 
lichkeit erlangt, die stärkste Flotte in diesem Gebiet zu halten, um 
damit der Herr von Konstantinopel zu werden (S. 326). 

Dieser Türkenkrieg von 1787—ı792 hat, zumal seit Österreichs 
Eintritt in den Kampf, auf die sich eben anbahnende Zuspitzung der 
allgemeinen Verhältnisse in Westeuropa einen starken Einfluß aus- 
geübt. Er hat dahin gewirkt, daß sich Frankreich von England und 
Preußen im September 1787 jene verhängnisvolle diplomatische, für 
den Ausbruch der Revolution so entscheidende Niederlage in Holland 
holte; aus diesem Zusammenwirken ist das englisch-preußisch- 
holländische Bündnis hervorgegangen, durch das England wieder 
nahe an den Kontinent herangedrängt wurde, und das seit dem Be- 
ginn der französischen Revolution aufs stärkste auf die Entwicklung 
der politischen Verhältnisse eingewirkt hat, und mit diesem Türken- 
krieg steht der Vertrag von Reichenbach in engstem Zusammenhang, 
der unter Bruch mit der Politik Friedrichs des Großen das öster- 
reichisch-preußische Verhältnis bis 1866 bestimmt hat. 

Im einzelnen kann ich auf die Entwicklung dieser Probleme nicht 
eingehen: der Vf. sucht die Stellung der einzelnen Kanzleien sowie 
der sie leitenden Staatsmänner und mit ihnen arbeitenden Diplomaten 
deutlich zu machen, auch den Fehlern der englischen Diplomatie 
gegenüber, die damals keineswegs den Eindruck gesicherter Erbweis- 
heit macht; wie mir scheinen will, ist er nicht ohne eine gewisse Vor- 
eingenommenheit gegen Preußen, dessen schwierige politische und 
geographische Lage doch nicht genügend gewürdigt wird, so wenig 
man die Zerfahrenheit der Berliner Politik verkennen wird, besonders 
wenn man ihr die Geschlossenheit der friderizianischen gegenüber- 
stellt. Sodann ist mir aufgefallen, daß das gewaltige Ereignis der 
französischen Revolution doch nicht stark genug für die Entwicklung 
der allgemeinen internationalen Politik — Preisgabe des Bourbonen- 
vertrags von 1761, Ende des österreichischen Bündnisses — gewertet 
wird; nicht als ob der Vf. ihre Bedeutung verkennte, aber er setzt 
m. E. beim Leser zu viel Sonderkenntnisse voraus; gewiß hat er recht, 
wenn er diese Entwicklung als eine vorübergehende betrachtet, denn 
nach wenigen Jahren war diese Schwäche Frankreichs nicht nur über- 
wunden, sondern in ihr Gegenteil verkehrt, aber gerade in den ent- 
scheidenden Jahren, denen diese Studie gewidmet ist, war diese zeit- 
weise völlige politische Ausschaltung Frankreichs Tatsache, und dies 
scheint mir in der Darstellung nicht scharf genug hervorzutreten. 
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Hinweisen möchte ich noch — um anderes zu übergehen — auf 
den Plan Pitts, im Frühjahr 1791 Preußen zu einem Vorgehen gegen 
Rußland zur Lösung der polnischen Frage mit fortzureißen, und aufden 
schnellen Rückzug der englischen Diplomatie, als Parlament und 
öffentliche Meinung sich gegen das Projekt erhoben; die Schilderung 
dieser Aktion gegen Pitt möchte ich geradezu als ein Kabinettstück 
von fesselnder Darstellung bezeichnen. Der tiefste, dem Parlament 
natürlich verheimlichte Sinn dieses Planes war, dem Vordringen Ruß- 
lands nach Zentraleuropa ein Halt zu gebieten, damit leitet die 
englische Politik zu der Haltung Castlereaghs, des Schülers von Pitt, 
während des Wiener Kongresses über. 

In einem Schlußkapitel: „Europa und Asien vor der Napoleoni- 
schen Expedition‘ versucht der Vf. in großartiger Zusammenfassung 
die Kräfte aufzuzeigen, die, vor Bonapartes Fahrt in den Orient latent 
schon vorhanden, doch erst durch diese Unternehmung entbunden 
worden sind; dadurch aber wurden die Fesseln gesprengt, welche 
bisher einem Hinüberfluten europäischer Interessen in die weite Welt 
Asiens sich entgegengestellt hatten; es sind Gewalten, deren Aus- 
wirkung die Geschichte des 19. Jahrhunderts erfüllt hat und die in 
ihrer Ausprägung gerade in unseren Tagen in Ostasien an die gefähr- 
lichsten Probleme der Gegenwart gemahnen. 

Es ist nur ein schwaches Abbild dieses gedankenreichen Buches, 
das ich hier habe bieten können. In seiner glänzenden Sprache, 
in seiner ruhigen und sicheren Beurteilung der politischen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse wirkt es nach den verschiedensten Rich- 
tungen hin aufklärend über die bisher so stark vernachlässigte Ge- 
schichte des ı8. Jahrhunderts; indem der Vf. ein Problem von allen 
Seiten gründlich und kenntnisreich beleuchtet, gelangt er zu Er- 
gebnissen, welche für die allgemeine Erkenntnis jener Epoche wie für 
ihre politischen und wirtschaftlichen Ausstrahlungen bis auf unsere 
Tage neue. Wege zu bahnen erhoffen lassen. 

Göttingen. Adolf Hasenclever. 


Luxemburg, die belgische Revolution und die Mächte. Von WOLF- 
GANG VON FRANQUE. Mit einem Anhang unveröffentlichter 
Aktenstücke und drei Kartenskizzen (Rheinisches Archiv. Ver 
öffentlichungen des Instituts für geschichtliche Landeskunde der 
Rheinlande an der Universität Bonn 24). Bonn, L. Röhrscheid 
1933. 347 S. 9,50 M. 

Seit Treitschkes Deutsche Geschichte die Gesinnung des Luxem- 
burger Landes in den bitteren, herabsetzenden Worten von der 

Nation Iuxzembourgeoise mit überraschend wenig Verständnis für Vor- 
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aussetzungen und Unterbau einer volksdeutschen Bewegung festlegte, 
hat die deutsche Geschichtswissenschaft das wichtige Gebiet Jahr- 
zehnte hindurch in beschämender Weise vernachlässigt. Um so 
{rachtbarer ist die Teilnahme zur Zeit diesseits und jenseits der Staats- 
grenzen geweckt. Aus einer Fülle von Einzelarbeiten, die Mittelalter 
und Neuzeit, Landschaft und Volkstum behandeln, zeigt das vorlie- 
gende, gut und anschaulich geschriebene Buch Luxemburg in der 
bedeutsamen Schlüsselstellung, die ihm die Eifersucht der: Groß- 
mächte im ı9. Jahrhundert zwischen Frankreich und Deutschland 
und damit im Ringen um die Vorherrschaft auf dem europäischen 
Festlande zuwies. 

Es war ein heute noch erschütterndes Verhängnis für die Siche- 
rung der deutschen Grenzen, als 1815 trotz der Befürwortung durch 
Metternich und trotz der wohlwollenden Zustimmung Englands und 
Rußlands nicht das ganze, durch seine Lage ungemein wichtige 
Land, in dem die Bewohner hinter den abziehenden Franzosen zum 
Zeichen ihrer Abneigung die Straßen fegten, Preußen fest angeglie- 
dert, sondern zum größten Teil den Niederlanden zugesprochen wurde. 
Als Mitte Oktober 1830 unter dem Einfluß von J. B. Nothomb der 
belgische Aufstand auch Luxemburg ergriff und nur die Bundes- 
festung frei ließ, entwickelte sich aus dieser Fehlentscheidung die 
erste „luxemburgische Frage‘. Zu ihrer Lösung nahm man in Paris 
die alte Lockung auf, Sachsen oder andere norddeutsche Mittel- 
staaten an Preußen zu geben und den dort entthronten Herrscher auf 
dem linken Rheinufer zu entschädigen. Auf der Gegenseite schreckte 
der Frankfurter Bundestag vor einer an sich selbstverständlichen 
Bundeshilfe für den König der Niederlande als das in Luxemburg 
angegriffene Bundesglied ‚‚wie vor einer Pest‘‘ zurück; selbst Preußen 
und Österreich wichen angesichts neuer Verwicklungen in Polen und 
inder Türkei einer Entscheidung aus. In der Tat entlastete der pol- 
nische Aufstand Frankreich aufs stärkste. Talleyrand vor allem be- 
trachtete die Selbständigkeit Belgiens lediglich als einen Übergang 
zur künftigen Einverleibung, die durch die Zugehörigkeit einer Pro- 
vinz Luxemburg zum Deutschen Bunde erschwert werde. Im Haag 
wieder spielte König Wilhelm mit dem Gedanken, dem eigenen Hause 
Belgien als ein selbständiges Königreich Burgund zu sichern und dieses 
in den Deutschen Bund einzugliedern. 

Endlose Verhandlungen, die der Vf. insbesonders an Hand der 
preußischen Akten eingehender als Treitschke zu klären weiß, be- 
gleiteten diesen ersten Kampf des Deutschen Bundes gegen den dop- 
pelten Druck von Osten und Westen; wichtige Ergänzungen dürften 
lediglich die niederländischen Archive, vor allem das Hausarchiv 
der Oranier bergen, ohne die Grundzüge des hier gebotenen Bildes 
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wesentlich zu verändern. Das bedeutsamste Ergebnis der Arbeit ist 
die eindeutige Feststellung, daß der Bundestag völlig versagte. Al 
die in London zusammengetretene Konferenz im Frühjahr 1831 mit 
aller Bestimmtheit eine Bundesexekution in Luxemburg erwartete, 
hatten die meisten Bundestagsgesandten vor Eintreffen der Ent- 
scheidung klüglich ihren Pflingsturlaub angetreten! Nach diesem 
Verzicht erst ward dem neuen koburgischen Thronbewerber zunächst 
die Abtretung Luxemburgs zugesagt, bis sich wiederum Metternich 
für die Erhaltung des Landes als einer Lebensfrage des Bundes ein- 
setzte. Da die belgische Verfassung unvereinbar sei mit dessen 
Grundsätzen, so suchte er auch hier sein ‚„‚System‘‘ zu wahren, könne 
eine belgische Provinz Luxemburg nicht Mitglied des Bundes werden, 
während sich die preußischen Staatsmänner mit Einschluß von 
Gneisenau (gegen Clausewitz!) bereits mit der von England diktierten 
Entscheidung abgefunden hatten! Erst später drängte der Wider- 
stand Württembergs und Bayerns auch die Berliner Regierung dazu, 
die Abtretung und Schleifung der Bundesfestung abzulehnen; die 
Folge war die Teilung des Landes. 

Nicht Preußen oder gar der Deutsche Bund, sondern Palmer- 
ston, der nach dem Abfall Belgiens wenigstens die Südgrenze des 
verkleinerten und damit ohnmächtigen Königreichs der Niederlande 
gegen ein weiteres Vortragen des französischen Angriffs verstärken 
wollte, sicherte die Maaslinie für Holland. Wie ein roter Faden zieht 
sich auch durch diese Sonderverhandlungen die würde- und ehrlose 
Ablehnung jeden Widerstandes durch den Deutschen Bund. Den 
endgültigen Entwurf für Teilung und Austausch stellten schließlich 
die Ostmächte Preußen, Österreich und Rußland der Konferenz zu; 
Weisungen aus Berlin, wo man allerdings verzweifelt nach geeigneten 
Unteriagen suchte, forderten die Sprachgrenze, die im allgemeinen 
mit der militärischen zusammenfalle. Da nicht nur Palmerston, son- 
dern auch Holland gegen geringfügige „Entschädigungen“ in der 
Provinz Limburg zustimmten, erzwang Frankreich im letzten Augen- 
blick die Abtretung des Kantons Arel (des Kerns vom heutigen 
Deutsch-Belgien), um den Straßenzug Metz—Lüttich in Belgiens 
Hände zu spielen. Nach einem „diplomatischen Stellungskrieg‘‘ von 
weiteren sieben Jahren (1832/39) wurde endlich der Vertrag unter- 
zeichnet, der als Ersatz für den größten Teil des alten Luxemburg 
die holländische Provinz Limburg außer den Festungen Maastricht 
und Venlo in den Deutschen Bund aufnahm, ohne daß dieser Zuwachs 
der nationalen Bewegung irgendwie zugute kommen konnte. Wiede- 
rum trifft das vernichtende Urteil über das Versagen des Bundes 
tages zweifellos zu; für Preußen aber, das der Vf. in ähnlicher Schärfe 
angreift, kommt doch die Unmöglichkeit in Betracht, eine einzelne 
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außenpolitische Frage ohne die völlige Umkehr seiner Gesamtpolitik 
zu lösen; nur dann konnte die Berliner Regierung wirklich als Schieds- 
richter auftreten und Luxemburg retten, wenn es gleichzeitig die 
Bundesreform aufrollte und die eigene Verfassungsfrage einer natio- 
nalen Lösung entgegenführte, wenn zugleich die liberale Bewegung 
sich ihrerseits von dem demokratischen Vorbilde des Westens lossagte 
und damit auf beiden Seiten Bismarcks Verbindung mit der deut- 
schen Einheitsbewegung vorweggenommen wurde! Da dies Men- 
schen und Zeiten ausschlossen, stellt die ganze Darstellung lediglich 
die Schwäche der deutschen Staatengemeinschaft noch einmal ein- 
wandfrei fest; in Luxemburg aber blieb das völlige Versagen des 
Bundes das schwerste Erbteil dieser Jahre, 
Düsseldorf/Köln. P. Wenizcke. 


Österreich und die Klösteraufhebung im Aargau. Zur Geschichte der 
europäischen Politik des Vormärz. Von ARNOLD WINKLER. 

I. Tel. Eine Untersuchung. II. Teil. Ausgewählte Akten. 

Aarau-Verlag H. R. Sauerländer & Co, 1933. Bd. I 186 S., Bd. II 

VII und 298 S. 

Eine eingehende Untersuchung der Rechtsfragen läßt Winkler 
zu dem Schluß kommen, daß der Beschluß des großen Rates des Kan- 
tons Aargau vom 13. I. 1841, welcher die auf dessen Gebiet gelegenen 
Klöster aufhob, keine Verletzung des Artikels XII des eidgenössischen 
Bundesvertrages vom 7. VIII. 1815 darstellte bzw. daß eine solche 
Verletzung zumindest nicht mit Sicherheit behauptet werden könne, 
sowie daß dieser Beschluß kein Recht des Hauses Habsburg-Lothringen 
kränkte. Auf Grund dieser Voraussetzung schildert W. in vortreff- 
licher Darstellung die diplomatische Aktion, welche die europäischen 
Mächte, insbesondere Österreich, unternahmen, um jenen Beschluß 
rückgängig zu machen. Den Bundespräsidenten Neuhaus hat W. 
als eine staatsmännisch begabte, willensstarke Persönlichkeit ins 
richtige Licht gestellt. Mit Recht stellt W, fest, daß der Kampf um 
die Aufhebung der Klöster zu einem Ringen um die Selbstständigkeit 
der Schweiz ward, aus dem Neuhaus als Sieger hervorging. Der Be- 
weis, daß der Beschluß des Aargau keinen Bruch des Bundesvertrages 
bedeutete, scheint mir jedoch nicht erbracht zu sein. Zu den wichti- 
sten Hilfsmitteln für die rechtliche Auslegung von Gesetzen und Ver- 
trägen gehören die vorhandenen Schriftstücke und sonstigen Quellen 
über deren Entstehung. Der Vf. hat diese Hilfsmittel für die Aus- 
legung des Art. XII nicht genügend herangezogen. W. schließt seine 
Untersuchung mit einer Erörterung des gewaltigen Problems der 
staatsmännischen Bedeutung Metternichs, und mit der Feststellung, 
„daß das Unternehmen österreichischerseits überflüssig begonnen, 
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schlecht durchgeführt, schließlich verspätet und wenig ehrenvoll 
beendet‘ wurde. Es habe überragende staatsmännische Führung, 
sachliche und wissenschaftliche Gründlichkeit gefehlt; Metternich 
habe nicht geführt, sondern sich von seinem Referenten führen lassen, 
Hinsichtlich der Durchführung und Beendigung des Unternehmens 
wird man W. zustimmen dürfen. Insbesondere ist die Untersuchung 
in methodischer Hinsicht deshalb wertvoll, weil sie den Anteil Metter- 
nichs und seiner Referenten an den Entschließungen der Wiener 
Regierung deutlich darzulegen sucht. W. verabsäumte aber, darauf 
hinzuweisen, warum Österreich den Einspruch erhob; es befand sich 
in einer Zwangslage; vom Papst um Unterstützung ersucht, von der 
katholischen Bevölkerung als Retter des Bestandes der Klöster er- 
sehnt, konnte sich Österreich, konnte sich dessen katholisches Herr- 
scherhaus nicht fernhalten. Metternich aber erkannte, wie v. Srbik 
gezeigt hat, den eigentlichen Kern der Schweizer Wirren, den ‚Kon- 
flikt zwischen konservativem und liberalem Prinzip‘, ihm schien 
dessen Ausgang durch den konfessionellen Charakter, der ihm gegeben 
wurde, bedroht zu sein. Darum mag er seinem Referenten Staatsrat 
Werner freie Hand gelassen, sich nicht selbst exponiert haben. W, 
stellt endlich die Frage, ob nicht die von v. Srbik dem Staatskanzler 
zugeschriebene Kunst der Menschenbehandlung, die ungewöhnliche 
Schärfe und Feinheit des Verstandes, seine kluge Vorsicht und kühle 
leidenschaftslose Berechnung der Lage und der Möglichkeiten ‚bloß 
irrtümlich einer Politik zugeschrieben‘‘ werden, ‚‚deren wahres Wesen 
in Nichtbeherrschung der Lage, also im Fehlen einer überragenden und 
zielsicheren Leitung, aber auch in noch größerer Mangelhaftigkeit 
der Gegenseite bestand ?‘‘ Referent kann es nicht begreifen, wie W. 
auf Grund seiner Forschungen, welche das immerhin eng begrenzte 
Gebiet der Schweizerpolitik Metternichs umfassen, selbst wenn er, 
was Referent nicht tun kann, die Gestaltung. der Verhältnisse in der 
Eidgenossenschaft als „Kernfrage Europas‘ betrachtet, jene Frage 
stellen konnte. Noch weniger aber kann Referent dem Urteil bei- 
stimmen, das in diese Frage gekleidet ist. Nach Heinrich von Srbiks 
Metternichwerk, das doch den Bedingtheiten der Metternichschen 
Politik in allen ihren Wurzeln nachgeht, sollte man ein solches Urteil 
für ausgeschlossen halten.: 

W.s Arbeit fußt auf den Akten des Haus-, Hof- und Staats- 
archives in Wien. Eine gut getroffene Auswahl dieser bringt W. im 
II. Teil seines Werkes im Druck. In editionstechnischer Hinsicht 
kann sich Referent mit dem Vorgehen des Herausgebers nicht einver- 


standen erklären; es hätte dem Werke zum Vorteile gereicht, wenn 
er sich jene Grundsätze für die Textgestaltung, welche die Konferenz 
der landesgeschichtlichen Publikationsinstitute 1930 beschlossen hat, 
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zu eigen gemacht hätte. Störend wirkt es, daß W. in Drucken von 
Konzepten die bei der endgültigen Fassung verbesserten Teile des 
ersten Entwurfes zwischen eckigen Klammern im Text bringt anstatt 
sie in die Anmerkungen zu verweisen. Bei den Drucken der Vorträge 
Werners unterließ es W., die zum Teil von ihm beigefügten Über- 
schriften dieser als seine Hinzufügungen kenntlich zu machen. 
Wien. Fritz Reinöhl. 


Propyläen-Weltgeschichte. Herausgegeben von Walter Goetz. 
Bd. VIII: Liberalismus und Nationalismus 1848—ı890. Bear- 
beitet von ALFRED STERN, FRIEDRICH LUCKWALDT, 
HEINRICH HERKNER, WALTER GOETZ. Berlin, Propy- 
läen-Verlag. XXVI und 623 S. 

Wie die bisher erschienenen Bände des Gesamtwerks, so zeigt auch 
der vorliegende die Vorzüge und Mängel, die die Aufteilung des Stoffes 
unter verschiedene Bearbeiter mit sich zu bringen pflegt. In Blick- 
richtung, geistiger Spannweite, wissenschaftlicher Qualität und Dar- 
stellungsweise stark voneinander abweichend, sind es im Grunde nur 
die Beiträge von Goetz und Herkner, die ein tieferes Interesse zu er- 
wecken vermögen. Aus der Feder von Goetz stammt neben den fein- 
sinnigen, den Rahmen für den Gesamtband absteckenden Einleitungs- 
betrachtungen, die von universaler Perspektive aus die allgemeinen 
Bezüge und strukturellen Tendenzen des Zeitalters herausarbeiten, die 
Darstellung der vornehmlich im Zeichen der bürgerlichen Gesellschaft 
stehenden „Geistigen Bewegung im 19. Jahrhundert‘. Bei aller 
Knappheit in den Formulierungen ist es doch das Gesamtsystem der 
geistigen Kultur, wie es sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts in Wissenschaft, Kunst, Literatur und im religiösen Leben ent- 
faltet hat, das hier dem Leser zur Anschauung gebracht und zugleich 
in seinen soziologischen Voraussetzungen verständlich gemacht wird. 
G. beschränkt sich daher auch nicht auf eine synthetische Zusammen- 
schau der geistig schöpferischen Spitzenleistungen, er wird auch der 
vor allem mittels Buchdruck und Presse sich vollziehenden allmäh- 
lichen „Demokratisierung‘‘ der Bildung gerecht. — Als eine Dar- 
stellung von geradezu klassischer Abgewogenheit darf der auf sou- 
veräner. Stoffbeherrschung fußende Beitrag Herkners über „Volks- 
wirtschaft und Arbeiterbewegung von 1850 bis 1890“ bezeichnet 
werden. Es ist der Siegeszug der freien Erwerbswirtschaft, die Aus- 
breitung und Durchsetzung des Hochkapitalismus in England, Frank- 
reich, Deutschland und der Aufstieg der Vereinigten Staaten zur ersten 
Wirtschaftsmacht der Welt, die hier in engstem Zusammenhang mit 
den wirtschaftlich-sozialen Strukturveränderungen, mit dem Auf- 
treten der Arbeiterklasse, der Entwicklung der ökonomischen und 
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sozialen Ideen und den Wandlungen der Wirtschafts- und Sozial- 
politik mit bildhafter Anschaulichkeit und einem scharfen Blick für 
das Wesentliche zu einem Gesamtbilde vereinigt werden, wie es die 
deutsche Fachliteratur bisher noch nicht besitzt. — Weniger befrie- 
digend sind die Beiträge von Stern und Luckwaldt, die es mit den 
eigentlich politisch-historischen Problemkomplexen zu tun haben. 
Stern, der die „Vorgeschichte und Geschichte der Revolutionsjahre 
1848 und 1849‘ zur Darstellung bringt, kommt letzten Endes, trotz 
beachtenswerter Ansätze zu einer tieferdringenderen Stoffbearbei- 
tung, über ein an der Oberfläche der Erscheinungen haftenbleibendes 
Erzählen längst bekannter Vorgänge und Ereignisse ebensowenig hin- 
aus wie Luckwaldt, dessen Darstellung über ‚Das europäische Staaten- 
system von 1850 bis 1890‘ zirka die Hälfte des Bandes einnimmt. 
Während Stern die außenpolitischen Hintergründe des innerpoliti- 
schen Macht- und sozialen Klassenkampfes völlig peripherisch be- 
handelt, treten in der in ausgefahrenen Geleisen sich bewegenden 
Schilderung Luckwaldts mehr die außenpolitischen Konstellationen, 
diplomatischen Kombinationen und militärischen Hergänge in den 
Vordergrund, die jedoch weniger unter weltgeschichtlicher als viel- 
mehr unter westmitteleuropäischer Blickrichtung betrachtet werden. 
Zu neuartigen Forschungs- und Wertgesichtspunkten sind weder 
Stern noch Luckwaldt vorgedrungen. 
London, Hans Rosenberg. 


Die Balkanfrage 1904/08 und das Werden der Tripelentente. Von 
ERICH RATHMANN. (Vom Mürzsteger Abkommen bis zum 
Beginn der Bosnischen Krise) (Ausgewählte Hallische For- 
schungen zur mittleren und neueren Gesch., H. 7. Halle, Nie- 
meyer, 1932. XVI, 206 S.) 9 RM. 

Die vorliegende Arbeit rückt mit anerkennenswerter Energie die 
Entstehung der englisch-russischen Entente in den Vordergrund und 
sucht diese an der Politik der Großmächte in den schwebenden 
Balkanfragen aufzuzeigen. Da der (allerdings verdeckte) Kernpunkt 
der englisch-russischen Entente die Annäherung im nahen Orient ist, 
auch der Vf. die anderen politischen Gebiete im Auge behält, ist gegen 
diese Themastellung nichts einzuwenden. Manchmal wünschte man 
sogar die Linienführung straffer geführt. Im Vordergrund der Balkan- 
fragen steht die türkische Reform in Mazedonien. Österreichs Aktivi- 
tät war in der Balkanentente mit Rußland seit dem russisch-japani- 
schen Krieg leitend, während England diese Entente aus Erwägungen 
seiner europäischen Politik zu zerstören strebte. Nachdem es sich in 
Asien gegen Rußlands Vordringen gesichert hatte, suchte es teils 
durch Opposition gegen die österreichisch-russische Entente, teils 
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durch Verheißung von Konzessionen für Rußland in seiner Balkan- 
politik (Meerengenfrage) das im Fernen Osten geschlagene Reich an 
sich zu ketten. England erscheint also als der durchaus aktive Teil 
bei der englisch-russischen Annäherung. Während Rußland, und auch 
Iswolski, jede Spitze gegen Deutschland vermeiden wollte, ja auf ein 
weiteres gutes Einvernehmen den größten Wert legte, wünschte Eng- 
land die Entente gerade, um die deutsch-russische Annäherung zu 
verhindern. Bei diesem gutfundierten Ergebnis des Hauptteils der 
Arbeit nehmen umsomehr einige allgemeine Urteile des Schlußkapitels 
wunder, denen man den Vorwurf einer übertriebenen Rechtfertigung 
der englischen Politik nicht ersparen kann. Diese geschichtswissen- 
schaftliche Anglomanie geht so weit, daß der Vf. sich auf das Zeugnis 
jenes bekannten, aus einer glücklich überwundenen Epoche stammen- 
den Buches von Hermann Kantorowicz über den Geist der englischen 
Politik zu berufen wagt und diesem Buch nur das fast entschuldigende 
Epitheton „bewußt einseitig‘ beilegt. Selbstverständlich wird die 
englische Politik auch aus ihren angegebenen Motiven und Recht- 
fertigungen zu verstehen sein, aber wesentlich für das Urteil ist doch 
das leitende Interesse und Ziel und die Wirkung der Politik. Und hier 
zeigt gerade die Arbeit des Vf., wie sehr die englische Politik aktiv 
zu der Mächtekonstellation trieb, die zum Kriege führte, wiewohl sie 
diesen verhindern zu wollen vorgab. Wenn der Vf. das für die Ent- 
wicklung zum Krieg entscheidende Schwergewicht in der Verbindung 
der beiden neuen Ententemächte England und Rußland mit dem 
revanchesüchtigen Frankreich sieht, so wird man dem zustimmen 
können mit dem Zusatz, daß die englische Politik dieser Verbindung 
gegenüber um so vorsichtiger sein mußte, wenn sie wirklich den Frieden 
bewahren wollte. Und man wird sich andererseits fragen dürfen, ob 
bei dieser Sachlage der Fehler der deutschen Politik einseitig in der 
Ablehnung der Annäherung an England liegt, ob die deutsche Flotten- 
politik allein einer englischen Freundschaft so im Wege stand oder ob 
nicht doch die Möglichkeit einer deutsch-russischen Annäherung in 
jenen Jahren wiedergegeben war, und der Fehler eben an der türki- 
schen Schutzpolitik lag — eine Frage, der sich auch der Vf. nicht ganz 
entziehen konnte. Denn das Ergebnis seiner Forschungen selbst weist 
deutlich genug darauf hin. 
Stuttgart. Erwin Hölzle. 


Der strategische Aufbau des Weltkrieges 1914/18. Von WALTER 
ELZE. Berlin, Junker & Dünnhaupt 1933. 24 S. ı RM. 
Aus der Feder Walter Elzes, dem wir schon mehrere Werke über 
den Weltkrieg von grundlegender Bedeutung verdanken, liegt eine 
neue Arbeit vor, in der er den Gesamtverlauf des Krieges in seinen 
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größten strategischen Zügen darstellt. E. selbst bezeichnet seine 
Arbeit als ein erstes Wagnis solch einheitlicher Betrachtung und tat- 
sächlich liegt hier eine erste, derartige Anregung vor!). Es ist, wie 
es nicht anders zu erwarten war, eine Gedankenarbeit von über- 
raschender Größe der Anschauung, die zum ersten Male den Welt- 
krieg heraushebt aus der bisherigen Sphäre der Betrachtung, die in 
ihm einen Krieg unter vielen sah, ihn in seiner grandiosen Singulari- 
tät hinstellt und nun versucht, seine Erscheinung mit dem Lichte 
einer einheitlichen Erkenntnis zu durchleuchten. 

E. stellt einander gegenüber den Innenraum, der von den Deut- 
schen und ihren Verbündeten eingenommen wird, und den Umkreis, 
der von den Feinden besetzt ist. Der Umkreis ist nicht eine einfache 
Umzingelung des Innenraumes durch Heere und Flotten des Feindes, 
die Umzingelung ist eine vierfache: eine politische, wirtschaftliche, 
moralische und militärische. Sie wird von den Feinden bestimmt. 
Ihr gegenüber steht die militärische Leistung des Innenraumes. Ihr 
Träger ist bis zum Abschluß des Krieges das deutsche Heer mit 
seiner unzerstörbaren Aktivität. Diese Aktivität bewirkt eine Aus- 
dehnung des Innenraumes bis: zur Schaffung eines ‚Kriegsreiches 
zwischen Nordsee und Kaspischem Meer‘. Entstehen und Sturz 
dieses ‚‚Kriegsreiches‘‘ bildet den Inhalt der vier Weltkriegsjahre, er 
gibt das historisch dauernde Bild des Krieges. 

Dieser Innenraum wirkt als eine große, strategische Einheit: 
einheitlich sind die Fronten, einheitlich ist das Transportwesen, ein- 
heitlich die Allgegenwart der Heeresleitung als eine Folge der modernen 
Nachrichtentechnik. Es ist das Bild, das Schlieffen vom Feldherm 
der Gegenwart entworfen hat, der vom Zentrum des Nachrichten- 
wesens aus die Gesamtheit der kriegerischen Aktion leitet. 

Dieses Zentrum liegt während des ganzen Krieges bei der deut- 
schen Heeresleitung. Nicht in dem Sinne, daß von ihr ein tatsächlicher 
Oberbefehl ausgeübt worden wäre, sondern im Sinne eines Primates, 
der nicht nur auf der Zustimmung der verbündeten Heeresleitungen 
beruhte, sondern wesentlich darin begründet war, daß die Entschei- 
dung des Krieges auf der Westfront, also auf einer deutschen Front, 
lag, daß die überwiegende Stärke des persönlichen und materiellen 
Kraftaufgebotes bei den Deutschen war.: Der Wille des Inhabers 
dieses Primates, des deutschen Generalstabschefs, bestimmt wesent- 
lich den strategischen Gang. Sucht man also nach einer Einteilung 
des Weltkrieges, so muß sie zusammenfallen mit der Wirkungsdauer 


1) Wenigstens ist mir nicht bekannt, daß schon ‚.manch andere sich mit 
diesem Problem befaßt haben‘, wie der Kritiker des Offiziersblattes meint 
‘Deutscher Offizier-Bund 1933, $. 546). 
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der einzelnen Inhaber dieser Stellung, man wird von einer Periode 
Moltke, einer Periode Falkenhayn, endlich einer Periode Hindenburg- 
Ludendorff zu sprechen haben. 

Dieser Primat ermöglicht in der Periode Moltke die erste, ge- 
waltige „Gesamtschlacht‘‘, ein Begriff, den E. für die Betrachtung des 
gesamten Handelns aufstellt, soweit es unter einem einheitlichen, 
operativen Gesichtspunkt steht. Es ist die Gesamtschlacht an der 
Marne, bei Lemberg und bei Tannenberg. Sie vereitelt die Offensive 
des Gegners, sie sprengt den feindlichen Ring im Osten, sie scheitert 
endlich an der Marne und bei Conrads erster Offensive. Aber sie er- 
reicht doch ein Waagehalten der Kräfte an den Fronten im Westen 
und in Galizien, sie schafft den Deutschen im Osten die Freiheit der 
Bewegung. Noch einmal setzt sich unter Falkenhayn der Gedanke der 
Gesamtschlacht durch in der Doppelschlacht in Flandern und Süd- 
polen. Ihr Erfolg ist das Gegenteil des in der ersten Gesamtschlacht 
Errungenen. Zwar an der Westfront halten sich die Kräfte auch weiter- 
hin die Waage, aber im Osten haben nun die Russen die Operations- 
freiheit errungen. Mit dem Rückzug von der Weichsel schließt die 
zweite Gesamtschlacht. Ein Versuch Falkenhayns, eine dritte ein- 
zuleiten, wie er in der Entsendung von Hentsch zu Hindenburg und 
Conrad seinen Ausdruck findet, entgleist im tatsächlichen Verlauf der 
Ereignisse. Aus seinem Fehlschlagen ergibt sich eine Aufteilung in 
Einzelschlachten: Lodz, Limanowa und die ‚„Prestigeniederlage von 
Ypern“. Noch einmal tritt der Gedanke der Gesamtschlacht auf. 
Aber E. selbst ist zweifelhaft, ob es zulässig ist, die Abwehrschlachten 
an der Westfront mit der Offensive von Gorlice in solchen Rahmen 
zu pressen. Das aber ist sicher, daß mit Ablauf des Jahres 1915 
der Gedanke der Gesamtschlacht ein für allemal begraben ist. 
Das Jahr 1916 zeigt den vollen Auseinanderfall in dem strategi- 
schen Wollen der Mittelmächte. Falkenhayn setzt seine Ausblutungs- 
tendenz vor Verdun ins Werk, Conrad unternimmt die italienische 
Offensive. 

Mit der neuen deutschen Heeresleitung Hindenburg-Ludendorff 
tritt noch einmal der Gedanke ‚Nicht durchhalten, sondern siegen‘ 
nach dem Worte Ludendorffs auf. Er setzt zuerst die: materiellen 
Kräfte des Reiches in Bewegung. Das Jahr 1917 ist das Jahr der 
Bereitstellung, das strategische Handeln zu Lande ist in der Abwehr 
der Angriffe auf der Westfront beschlossen, das offensive Element 
wendet sich erneut der See zu und sucht im U-Bootkrieg den engli- 
schen Lebensnerv zu treffen. Dann bricht noch einmal im Früh- 
jahrsangriff von 1918 der gewaltige Schwung der deutschen Initiative 
über die Westfront her. Mit seinem Scheitern ist das Schicksal des 
Krieges entschieden. 
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Bei der Neuheit und dem Mut der Gedanken, die E. vertritt, kann 
der Widerspruch nicht ausbleiben. Es sind wesentlich zwei Be- 
ziehungen, in denen ich seine Berechtigung zu erkennen glaube: die 
Frage des Primates der deutschen Heeresleitung und die Vorstellung 
einer „Gesamtschlacht‘‘, wie sie E. unter Berufung auf die Autorität 
Schlieffens konstruiert. 

Das Problem ‚‚Führung in Koalitionskriegen‘‘ hat oft die Geister 
beschäftigt, in der Praxis ist es nie gelöst worden, immer hat man sich 
mit Notbehelfen begnügt. Es ist vielleicht eine übersteigerte Forde- 
rung, daß die Regierung einer Großmacht die Verfügung über ihre 
Streitmittel völlig aus der Hand geben sollte, so sehr die Theorie 
vom Kriege auf solchem Verzicht bestehen mag. Allenfalls läßt die 
äußerste Not auf Zeit einen solchen Oberbefehl zu. Für uns ist selbst 
seine tiefere Stufe, der Primat, wie er E. vorschwebt, nur zeitweise 
realisierbar gewesen. Immer von neuem ist er durch den Eigenwillen 
der Verbündeten in Frage gestellt worden. Zwar den leitenden Ge- 
danken der Kriegseröffnung: Entscheidung im Westen, hinhaltende 
Kriegführung im Osten, hat Conrad in den Verhandlungen mit Moltke 
anerkannt. Aber schon in den Tagen nach Tannenberg kündet sich 
der Gegensatz der beiden Heeresleitungen an, er wird stärker und 
stärker. In die große Verfolgungsoperation nach Gorlice wird Falken- 
hayn fast wider seinen Willen Schritt für Schritt durch die Initiative, 
in der sich Oberost mit der österreichischen Heeresleitung zusammen- 
gefunden hatte, hineingezogen. Am Beginn des serbischen Feldzuges 
setzt sich noch einmal so etwas wie ein deutscher Primat durch, im 
Verlauf der Operationen, als die Salonikifrage akut wird, zerreißt 
er endgültig, um, so lange Falkenhayn die Zügel führt, nicht mehr 
geleimt zu werden. Die Kriegführung von 1916 ist das völlige Aus- 
einanderfallen jeder Einheitlichkeit, das Versagen jedes deutschen 
Primates: der eine geht nach Verdun, der andere nach Asiago, in der 
Niederlage von Luzk treffen sich beide. 

Wenn also in der Ära Moltke der deutsche Primat wenigstens in 
der Theorie bestand und sich hier und da auch praktisch durchsetzte, 
so schwindet er in der Ära Falkenhayn mehr und mehr. Die dritte 
O.H.L. versuchte von Anbeginn ihres Wirkens über einen Primat 
hinaus den Oberbefehl durchzusetzen. Es schien, als ob es der Per- 
sönlichkeit Hindenburgs gelingen könnte, die Widerstände zu über- 
winden. Aber mit dem Regierungsantritt des unseligen Karl hieß es: 
„Ein Habsburger kann sich nie einem Hohenzollern unterordnen“. 
Von da ab wurde der deutsche Primat nur noch anerkannt, wo er 
sich bereit fand, die österreichischen Kastanien aus dem Feuer zu 
holen. So ist es doch wohl zu viel gesagt, daß der strategische Gang 
des Weltkrieges ‚von den persönlichen Anschauungen und Ent- 





Deutsche Landschaften 355 








schlüssen des jeweiligen Inhabers dieses Primates, des Chefs des deut- 
schen Generalstabes‘‘ abhängig gewesen sei. 

Von dem Begriff des Primates ist der andere der ‚„Gesamt- 
schlacht‘‘ untrennbar. Aber schon der Begriff ist mir zweifelhaft. 
Ist es berechtigt, die Anschauung einer Gesamtschlacht, wie E. sie 
sieht, aus den Schriften Schlieffens herleiten zu wollen ? Wenn auch 
der geistige Blick Schlieffens den gesamten europäischen Raum als 
Kriegsschauplatz übersah, so hat er doch nicht daran gedacht, die 
Schlachten im Osten und im Westen als eine ‚‚Gesamtschlacht‘‘ auf- 
zufassen. Wenn er von der ‚„Gesamtschlacht‘‘ und von ‚Teilschlach- 
ten‘ spricht, so erweist der Zusammenhang, daß er damit immer die 
Schlachten auf einem Kriegsschauplatz meint, er würde etwa die 
Grenzschlachten 1914 als Teilschlachten, die Marneschlacht als die 
Gesamtschlacht angesehen haben. Was wir schlugen, war leider keine 
Gesamtschlacht. Eine solche hätte es sein können, wenn Deutschland 
Minimum seiner Kräfte gegen Frankreich, Österreich das gleiche 
gegen Serbien einsetzte, und nun die gesammelte Kraft beider Heere, 
einschließlich der Flotte, gegen Rußland ging. Dann machte Ruß- 
land Frieden, oder es brach in der Revolution zusammen. Wenn wir 
aber mit der Masse des Heeres gegen Frankreich gingen, Österreich 
%, seiner Kraft gegen Serbien, ®/, gegen Rußland einsetzte, die Flotte 
überhaupt nichts tat, so war das schlechthin das Gegenteil einer 
„Gesamtschlacht‘'. 

Wenn also E. mit dem Recht des historisch Schauenden in man- 
chem zu einer Synthese kommt, auch da, wo die Dinge tatsächlich 
auseinanderfallen, so ist doch der Versuch, die Ereignisse des Welt- 
krieges unter große, einheitliche Gedanken zu bringen, wert der 
Anerkennung und des Dankes. Ob er überhaupt durchführbar ist, 
bleibt zweifelhaft. Es ist doch wohl so, daß die Mannigfaltigkeit des 
Weltkrieges über jeden solchen Versuch hinweggeht. Am letzten Ende 
ist sein Bild das einer trostlosen Planlosigkeit. Der Genius fehlte — 


hier wie dort —, der solch ungeheures Geschehen planvoll zu ge- 
stalten vermocht hätte! 
Jena. Buchfinck. 


Staat, Verwaltung und Wirtschaft in Sachsen-Gotha unter Herzog 
Friedrich II. (1691—ı732). Eine Studie zur Geschichte des 
Barockfürstentums in Thüringen. Von FRIEDRICH FACIUS. 
Gotha, Engelhard-Reyher 1933. (= Beiheft zu den Mitteilungen 
des Vereins für Gothaische Geschichte und Altertumsforschung, 
Jahrg. 1932 und 1933.) 136 S. Preis RM. 2,75. 

Es ist sehr erfreulich, daß der Vf. die Geschichte der gothaischen 

Behördenorganisation und besonders die Geschichte Friedrichs II. 
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zum Gegenstand seines Fleißes gemacht hat. Wer weiß, welche 
Fülle von Material auch für die Geschichte eines solchen thüringi- 
schen Kleinstaates vorhanden ist, wie schwer es aber auch oft ist, 
grade auf die Fragen, die den heutigen Forscher interessieren, Antwort 
daraus zu erhalten, wird dem Vf£., der sich für Gotha durch dies 
Bestände durchgearbeitet hat und die Ergebnisse seiner Forschung 
nun in gut lesbarer Form darbietet, Dank und Anerkennung zollen. 
Es kann allerdings nicht verschwiegen werden, daß der Wunsch des 
V£.s, eine lesbare Darstellung zu bieten, ihn zuweilen verleitet hat, 
etwas zu wenig ins Einzelne zu gehen, und daß er sich infolge dessen 
manchmal etwas stark in Allgemeinheiten bewegt. Die Folge davon 
ist, daß der Leser zuweilen die Beweise für die Behauptungen des 
Vf.s vermißt. Das sei hier an zwei Punkten näher dargelegt: Ein 
Lieblingsgedanke von F. ist, daß Sachsen-Gotha unter den Herzögen 
Friedrich I. und Friedrich II. nach der Schaffung eines ernestinischen 
Gesamtstaates in Thüringen gestrebt habe. Beweise bringt er m.E, 
nur dafür, daß diese Herzöge bemüht gewesen sind, der unheilvollen 
Zersplitterung entgegenzuwirken, die durch die Teilung des gothai- 
schen Gebietes unter die sieben Söhne Ernsts d. Fr. herbeigeführt 
wurde. Es war das ein natürliches Bestreben der ältesten Söhne 
und der Vertreter der ältesten Linie, das man ebenso auf weimari- 
scher Seite bei Wilhelm IV. und Johann Ernst II. beobachten kann. 
Wenn Ernst d. Fr. in seiner letzten Zeit eine führende Stellung in 
ganz Thüringen gewann, so hing das damit zusammen, daß ihm auf 
Grund des Vertrages von 1629 das Direktorium im ernestinischen 
Hause als Senior zukam. Nach seinem Tode ging es an Johann 
Ernst von Weimar über, 1686 fiel es an Gotha zurück. Der Vf. geht 
merkwürdigerweise auf diese Dinge gar nicht ein. Wenn er beständig 
von einem von Sachsen-Gotha ausgegangenen Versuch einer ernesti- 
nisch-thüringischen Gesamtstaatsbildung spricht, so müßte er doch 
Beweise dafür bringen, daß von gothaischer Seite Bemühungen statt- 
gefunden haben, eine Führung auch über den weimarischen Teil zu 
gewinnen oder sich die Erbschaft dort zu sichern, denn ein Gesamt- 
thüringen ohne Weimar, Eisenach und Jena kann man sich doch 
schwer vorstellen. Irgendwelche Belege für derartige Bestrebungen 
der gothaischen Herzöge erhalten wir durch den Vf. aber nicht. Er 
verweist nicht einmal auf die Möglichkeit, das erstrebte Ziel zu er- 
reichen, die die Gefahr des Aussterbens der weimarischen Linie nach 
1748 infolge der Unmündigkeit und Kränklichkeit Ernst August 
Konstantins bot. Die Verdächtigungen der damaligen gothaischen 
Politik könnten ja für seine Auffassung sprechen. 

Besser begründet ist die Anschauung des Vf.s von der Bedeutung 
der auswärtigen Politik Friedrichs I. und II. Hier nahm Gotha aller- 
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dings eine führende Stellung in Thüringen ein. Auch hier aber ver- 
mißt man ein Eingehen auf das Detail und nähere Mitteilungen über 
die Bündnisse mit Kursachsen, mit dem Kaiser, mit den anderen Erne- 
stinern. Grade die Versuche, zu einer gemeinsamen ernestinischen 
Bündnispolitik zu gelangen, wären doch für den Vf. von Wert ge- 
wesen. Es käme darauf an, ob dabei die Führung bei Gotha war. 
Material über diese Fragen ist grade in Gotha vorhanden. 

F. schreibt auch auf den verschiedensten Gebieten der Verwal- 
tung dem Gotha Friedrichs II. eine führende Stellung zu. Es bedürfte 
wohl einer genaueren Kenntnis der Entwicklung dieser Dinge in 
anderen thüringischen Kleinstaaten, um diese Annahme als ganz 
gewiß erscheinen zu lassen. Ein Vergleich mit den weimarischen Ver- 
hältnissen spricht im ganzen nicht dagegen. Vorangegangen ist 
Gotha z.B. in der Einführung der Primogenitur, der Einsetzung 
eines Geh. Rates, der Einrichtung eines Kriegskollegiums, vielleicht 
auch in der Ausbildung der Kabinettsregierung und in der Schaffung 
eines stehenden Heeres, auf dem Gebiete der Justiz durch die Ge- 
richts- und Prozeßordnung von 1670 und durch die Gründung des Zucht- 
hauses schon im Jahre 1702. In anderen Fällen z. B. bei der Steuer- 
revision scheint mir die Priorität eher bei Weimar gewesen zu ein, 

Jena. G. Mentz. 


Hassia sacra. Hgg. von WILHELM DIEHL. Friedberg und Darm- 
stadt, Selbstverlag des Verfassers. I (1921, 504 S.), II (1925, 
673 S.), III (1928, 612 S.), IV (1930, 527 S.), V (1931, 640 S.), VI 
(1932, 825 S.), VII (1933, 635 S.). Geb. je ı2 RM. Gesamtpreis 
70 RM., falls Bestellung unmittelbar beim Herausgeber erfolgt. 
Im Rahmen der ‚Arbeiten der Historischen Kommission für den 

Volksstaat Hessen‘‘ hat der Prälat der Hessischen Landeskirche mit 

diesen sieben stattlichen Bänden ein Werk bewundernswerten Sammiler- 

fleißes und umsichtiger Forschung geschaffen, auf das Hessen ebenso 
stolz sein kann, wie auf die von Fritz Herrmann bearbeiteten ‚‚In- 
ventare der evangelischen Pfarrarchive‘‘ (1920/26). Was O. Fischer 
und L. Zscharnack einmal bei der Herausgabe von Presbyterologien 
gefordert haben (Ztsch. f. K.G. 38, 1920, S. 52ff. u. 355ff.), ist nach 

Möglichkeit beachtet worden; und halten wir Umschau in der biblio- 

graphischen Zusammenstellung von Predigergeschichten Gg Arndts 

(Vjsch. £.Wappen-, Siegel- u. Famkde. 48 u. 49, 1920), so dürfte kaum, 

auch aus der neueren Zeit, ein Pfarrerbuch zu nennen sein, das sich 

mit Diehls Leistung messen könnte. Seine eigenen Arbeiten, reich- 
haltige Schriftstellerlexika und wertvolle handschriftliche Zusammen- 
stellungen waren als Grundlagen für die Bearbeitung vorhanden; aber 
erst die mühselige Ausschöpfung des archivalischen Stoffs, insbeson- 
Historische Zeitschrift 130, Bd, 23 
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dere der Kirchenbücher, ermöglichte, nahezu Vollständigkeit zu er- 
reichen für die gewählte Zeitspanne, d.h. von der Reformation bis 
zur Jetztzeit. Wir dürfen bedauern, daß D. ‚„‚Raummangels halber“ 
Quellenbelege, auch allgemeiner Art, nicht beifügen konnte, aber an 
der Zuverlässigkeit der Angaben ist kaum zu zweifeln. Nur Band V 
und VI enthalten im Anhang summarische, meist aus dem Hessischen 
Staatsarchiv und dem Archiv des Landeskirchenamts stammende 
Quellennachweise. 

Band I, III, IV und VII sind ‚‚Pfarrer- und Schulmeisterbücher“ 
im engeren Sinne, wobei unter „Schulmeistern‘‘ die theologisch ge- 
bildeten Lehrer zu verstehen sind. Band V und VI sind ‚‚Baubücher‘“, 
d.h. Nachrichten über die Baupflicht an den Kirchen und Pfarr- 
häusern, wie sie tatsächlich gehandhabt wurde und gegenwärtig sich 
rechtlich auswirkt. Band II (Kirchenbehörden und Kirchendiener) ist 
eine sehr wertvolle Grundlage einer Geschichte des geistlichen Standes 
und der Kirchenverfassung sowie der Schulmeisterschaft im hessen- 
darmstädtischen Territorium früherer und neuester Ausdehnung von 
der Reformation bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts. Wenn auch 
einzelne Fragen, wie die theologischen Richtungen und die soziale 
Betätigung der Geistlichen, nicht berücksichtigt sind, so bleibt doch 
eine außerordentliche Fülle von Stoff, der in lebendiger Darstellung 
ausgebreitet wird. Das Leben und Treiben der Geistlichen, ihr Alter, 
die Todesursachen, ihre Ausbildung, ihre Kleidung, ihre literarischen 
Leistungen (Bibliotheken), ihre Zu- und Abwanderung u. dgl. m. wer- 
den hier behandelt. Die Leiter der Sprengel, die Definitorien, die Kon- 
sistorien, die Synoden und die Pastoralkonvente werden gewürdigt. 
Ein Sachregister für diesen Band hätte gezeigt, welche unerschöpf- 
liche Fundgrube kultur- und gesellschaftsgeschichtlicher Art hier 
auszubeuten ist. — Die vier „Pfarrer- und Schulmeisterbücher“ 
umfassen ı. die 150 Pfarreien der alten Landgrafschaft, die heute noch 
hessisch sind, angeordnet nach den 4 Superintendenturen Darmstadt, 
Gießen, Marburg und Alsfeld (I); 2. die Provinz Rheinhessen und die 
kurpfälzischen Pfarreien der Provinz Starkenburg (III); 3. die hessen- 
darmstädtischen Souveränitätslande, d.h. die durch die Rheinische 
Bundesakte 1806 und andere Verträge mit dem Großherzogtum Hessen 
vereinigten Landesteile, mehr als 50 Gebietsteile (IV); schließlich 
4. die „acquirierten Lande und die verlorenen Gebiete‘, z. B. die 
hanauischen und mainzischen Landesteile, die Reichsstädte, das Hinter- 
land, im ganzen 766 Pfarreien (VII). Die biographischen Angaben 
sind knapp und erschöpfend. Der Verfasser hat die Klippen der Weit- 
schweifigkeit, wie sie O. Hütteroths ‚„Kurhessische Pfarrergeschichte“ 
zeigt, glücklich vermieden. Band IV ist außerdem wichtig wegen der 
Ausführungen über den Patronat und das Recht auf Kirchengebet 
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und Trauergeläut. Ebenda ist bemerkenswert der Zuzug von Schle- 
siern im 16. und 17. Jahrhundert in einflußreiche Staats- und Kirchen- 
ämter der Kurpfalz (G. Hecht in der Ztsch. f. Gesch. d. Oberrh., N, F. 
42, 1928, S. 176ff.). Band VII bringt im Anhang Listen der Theologen 
im Dienste des Staates, des Militärs und der Inneren Mission (u. a. die 
Universitätsprofessoren), das Buch der Kandidaten (seit 1834) und 
das Buch der Promotionen (seit 1802). 

Während die Pfarrbücher außer den Personalien die notwendig- 
sten Angaben über die Entstehung der Pfarreien, deren Kollatur, die 
Filiale, die Schulen und die Einführung der Reformation bringen, 
enthalten die beiden ‚„‚Baubücher‘ auch Nachweise über die Patrozi- 
nien der Kirchen und Altäre. Einerseits können diese Mitteilungen 
aus W. Classen, Kirchliche Organisation Althessens im Mittelalter 
(Marburg 1929), 335ff. (vgl. H.Z. 143, S. 586ff.), ergänzt werden, 
andererseits bieten sie Berichtigungen zu H. Meyers Arbeit über die 
Diözese Worms (Beitr. z. hess. K.G. 9, 1930/31, S. 340ff.). 

Wenn auch jeder Band sehr sorgfältige Personen- und Ortsregister 
enthält, so würde doch manchem Benutzer, der nicht ohne weiteres 
die verwickelten territorialen Verhältnisse übersieht, ein Gesamt- 
ortsregister im letzten Band willkommen sein. 

Breslau. Wilhelm Dersch. 


Ärpäd von Kärolyi, Nömetujväri Gröf Batthyäany Lajos, elsö magyar 
miniszterelnök föben järö püöre [Der Hochverratsprozeß des Grafen 
Ludwig Batthyäny). Budapest, Kiadja a Magyar Törte, nelmi 
Tärsulat, 1932. 2 Bände. XIV, 658 und II, 691 S. 

Ärpäd von Kärolyi, der Altmeister der ungarischen Geschichts- 
wissenschaft, der durch seine fruchtbare Tätigkeit im Wiener Haus-, 
Hof- und Staatsarchiv, insbesondere durch die nachhaltigen Wir- 
kungen seiner Direktionsführung (1909 bis 1913) für die wissenschaft- 
liche Erschließung dieser Anstalt auch den deutschen Fachgenossen 
rühmlichst bekannt ist, hat kürzlich seinen 80. Geburtstag gefeiert. 
Die ungarische Geschichtswissenschaft brachte ihm aus diesem Anlaß 
ihre Huldigung in zwei inhaltsreichen Festschriften dar, welche von 
der Verehrung zeugen, die er mit Recht in seinem Vaterlande genießt, 
und gute Übersichten über das erstaunliche wissenschaftliche Lebens- 
werk des hervorragenden Gelehrten und liebenswerten Menschen 
bieten). Das hier besprochene Werk zeigt K. auf der Höhe seiner 


!) Emlökkönyv Kärolyi Arpdd sıületese nyolcvanatik fordulöjdnak ünnepere 
1933 Oktöber 7, Budapest 1933 (enthaltend u. a. eine Würdigung des Gelehrten 
ausder Feder Julius Szekfüs) und Jahrbuch des Graf Kuno Klebelsberg In- 
stituts für ungarische Geschichtsforschung in Wien, red. von David Angyal, 
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Leistungsfähigkeit. Es führt uns in die bewegten Zeiten der ungari- 
schen Revolution von 1848 und 1849. Der erste Band enthält eine 
weitausgreifende, auf gewissenhafter Verwertung der gedruckten und 
archivalischen Quellen beruhende Darstellung, der zweite die Prozeß- 
akten und zahlreiche andere mit großer Sorgfalt gesammelte Korre- 
spondenzen zur Geschichte des Prozesses im Originaltext, ferner 
(im Anhang) wichtige neue Akten und Urkunden zur Geschichte der 
ungarischen Umwälzung. Da die Mehrzahl dieser Schriftstücke in 
deutscher Sprache verfaßt ist, so ist es auch einem der ungarischen 
Sprache nicht kundigen Leser wie dem Ref. möglich, die wichtigsten 
Ergebnisse des Werkes zusammenzufassen, wobei eine in deutscher 
Sprache verfaßte ausführliche Besprechung David Angyals!) ausge- 
zeichnete Dienste leistet, 

Die Ereignisse vom März des Jahres 1848 hatten zur Einsetzung 
eines verfassungsmäßigen Ministeriums unter dem Vorsitz des Grafen 
Ludwig Batthyäny durch den Vertreter des Monarchen, den Palatin 
Erzherzog Stephan, geführt, welche die ausdrückliche Genehmigung 
Kaiser Ferdinands I. erhielt. Die bald darauf einsetzende, vom 
Banus von Kroatien Jella6id getragene Gegenbewegung fand zunächst 
nicht die Billigung des Kaiserhofes. Kaiser Ferdinand I. unterzeich- 
nete am 10. Juni 1848 sogar ein Manifest gegen Jella6i©. Die politische 
Leitung Ungarns gelangte jedoch immer mehr in die Hände der von 
Ludwig Kossuth geführten Bewegungspartei, deren erklärtes Ziel die 
Lostrennung Ungarns war. Dies führte zur Verbindung des Wiener 
Hofes mit Jella6i@ und zur Niederwerfung des ungarischen Aufstandes 
zuletzt mit russischer Hilfe. Ein Opfer der durch diese wechselvollen 
Ereignisse erzeugten Verwirrung aller Rechtsbegriffe, die bewirkte, 
daß sich Revolutionäre wie Gegenrevolutionäre mit guten Gründen 
auf das formale Recht berufen konnten, wurde Graf Batthyäny. Er 
war mit den Lostrennungsbestrebungen Kossuths nicht einverstanden, 
legte deshalb am 3. Oktober 1848 die Ministerpräsidentschaft nieder 
und zog sich ins Privatleben zurück. Im Dezember 1848 nahm er 
allerdings an den Beratungen des ungarischen Reichstages teil, wirkte 
aber dort im versöhnlichen Sinne und beteiligte sich sogar- an der 
Huldigungsdeputation, die am ı. Januar 1849 an den kaiserlichen 
Feldmarschall Fürst Windischgrätz entsandt wurde. Kurz darauf 
wurde er jedoch verhaftet und vor ein Kriegsgericht gestellt. In dem 
Verfahren vor dem Kriegsgericht wurde er des Hochverrates ange- 
klagt und ihm Handlungen sowohl aus der Zeit seiner Minister- 


Budapest 1933 (enthaltend u. a. auf $. '393— 398 eine Bibliographie der 
wissenschaftlichen Arbeiten des Gefeierten von Alexander Kozocsa). 

1) In der oben zitierten Festschrift des Wiener Instituts für ungarische 
Geschichtsforschung $. 348—357- 








präsidentschaft (u.a. die Ausgabe ungarischer Banknoten und die 
Aushebung von Rekruten ohne kaiserliche Genehmigung, die Ent- 
sendung der beiden Reichstagsabgeordneten Dionys Päzmändy und 
Ladislaus Szalay als diplomatische Agenten zum Frankfurter Parla- 
ment'), der Widerstand gegen Jella6i@ nach dessen erfolgter Rehabili- 
tierung durch den Wiener Hof, die Verleitung k. k. Truppen zum Über- 
tritt in die ungarische Armee) als auch aus der Zeit nach der Demission 
(Förderung des Wiener Aufstandes vom 6. Oktober!), Beteiligung am 
Kampfe gegen k. k. Truppen, Aufruf zum Widerstand) zur Last gelegt. 
Die Behandlung der vor dem 3. Oktober begangenen Verfehlungen 
vor dem Kriegsgericht war, wie selbst der Untersuchungsrichter, der 
Hauptmann und Stabsauditor Leuzendorf, zugeben mußte, offenbar 
widerrechtlich, weil erst an diesem 3. Oktober der Belagerungszustand, 
welcher das Verfahren nach den Militärgesetzen ermöglichte, erklärt 
worden war. Außerdem erscheint die Begründung der Anklage durch 
den Untersuchungsrichter Leuzendorf, der überhaupt eine nicht ganz 
durchsichtige Rolle spielt, in manchen Punkten fragwürdig. So sei 
nur hervorgehoben, daß die Entsendung Päzmändys und Szalays 
nach Frankfurt mit Genehmigung des Palatins und mit Zustimmung 
der österreichischen Regierung erfolgt war. Bei der angeblichen Be- 
teiligung am Kampfe gegen k. k. Truppen handelte es sich um Kämpfe 
gegen die im Eisenburger Komitate eingebrochenen kroatischen 
Milizen, an denen Batthyäny überdies alsbald durch einen Sturz vom 
Pferde verhindert wurde. Auch sonst war das Verfahren nicht ganz 
einwandfrei. Man verweigerte dem Gericht die Einsicht in wichtige 
Akten und verhinderte die Zeugenaussage des Erzherzog-Palatins. 
Trotzdem erfolgte am 30. August 1849 die Verurteilung wegen Hoch- 
verrats. Sämtliche Mitglieder des Kriegsgerichts empfahlen jedoch 
die Begnadigung, in besonders eindringlicher Weise der Untersuchungs- 
richter selbst in einem II 562ff. abgedruckten Strafmilderungsantrag, 
in welchem auf die Mängel des Verfahrens hingewiesen und die außer- 
ordentliche Schwierigkeit der Stellung Batthyänys als Minister- 
präsidenten hervorgehoben wird. „Manches, was er unterließ‘‘, sei 
ihm damals von der Bewegungspartei vorgeworfen worden, während 
„dagegen, was er tat, ihm nun als Hochverrat angerechnet‘ werde. 
Das Begnadigungsgesuch hatte keinen Erfolg. Der mit besonderen 
Vollmachten ausgestattete Armeekommandant für Ungarn, Freiherr 
von Haynau, drängte auf Vollziehung des Urteils und beschwerte 
sich, „daß man ihn hindere, die Revolutionsmänner hinrichten zu 


I) Auf die in deutscher Sprache verfaßten Verhandlungsakten, die neues 
zur Geschichte des Frankfurter Parlaments und des Wiener Aufstandes 
bringen, sei besonders aufmerksam gemacht. 
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lassen und so das Übel mit der Wurzel auszureißen‘. Der am 31. Aug. 
1849 abgehaltene Ministerrat beschäftigte sich mit dieser Beschwerde 
und nahm, wie im ursprünglichen Text der Verhandlungsschrift über 
diese Sitzung festgestellt wurde, nach einem Bericht des Justiz- 
ministers von Schmerling zur Kenntnis, daß Kaiser Franz Josef ent- 
schieden habe, es solle ‚‚kein Todesurteil vollzogen werden, wenn es 
nicht früher angezeigt und hierorts genehmigt worden ist.‘‘ Der 
Ministerpräsident Fürst Schwarzenberg ließ diese Stelle der Verhand- 
lungsschrift nachträglich durch Schmerling dahin abändern, daß die 
Todesurteile ‚nach Vollzug anzuzeigen seien‘. Kaiser Franz Josef 
genehmigte das Protokoll mit diesen Abänderungen am 22. September. 
Damit war Haynau freie Hand gelassen und das Schicksal Batthyänys 
entschieden. Mit dem Vollzug der Hinrichtung wurde der Militär- 
distriktskommandant von Ofen Johann Kempen betraut. Dieser 
schreibt in seinem Tagebuch am 5. Oktober, am Tage vor der Hin- 
richtung?): ‚„‚Peinliche Eindrücke des Tages verfolgten mich und ver- 
setzten mich in trübe Stimmung; ich mußte die Anordnung Höherer 
vollziehen lassen und hatte keine Macht, an diesen etwas zu ändera.“ 
Batthyäny blieb wenigstens die Schande erspart, durch den Strang 
hingerichtet zu werden. Er verwundete sich am Morgen des Hin- 
richtungstages (6. Oktober) mit einem von seiner Frau in den Kerker 
geschmuggelten Dolch am Halse so schwer, daß ihn Kempen aus 


„Rücksichten, welche man dem Publikum und der Menschlichkeit 
schuldig war‘ (II 587) am Abend dieses Tages erschießen ließ®). 
Wien. L. Bittner. 


Pre-Feudal England, The Jutes. By E. A. JOLLIFFE. Oxford 
University Press 1933, VIII, 122 S., 7sh. 6d. Oxford Historical 
Series ed. by Clark, Cruttwell und Powicke. Vol. 3. 

Kent, das südöstliche Königreich des ags. England, ist durch 
ein eigenartiges Urkunden- und Gesetzesmaterial vor den andem 
Teilen der späteren Heptarchie ausgezeichnet, und die spätmittel- 
alterlichen Aufzeichnungen in Chartularen, Gerichtsrollen und Ka- 
tastern vertiefen den Eindruck der Sondertümlichkeit. Noch die 
Antiquare des 17. Jahrhunderts wußten von abweichenden Bräuchen 
zu berichten. Die philologische und rechtshistorische Forschung des 
ı9. Jahrhunderts hat diese Phänomene zum Teil eifrig studiert, 
aber erst die Vereinigung der älteren Methoden mit den modernen 


1) ]. K. Mayr, das Tagebuch des Polizeiministers Kempen 1848—1859, 
Wien 1931, $. 154. 

2) Kempen erhielt für diesen Akt der Menschlichkeit eine scharfe Rüge. 
II 580. 
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der historischen Geographie scheint nunmehr zu bedeutsamen Er- 
gebnissen zu führen. . 

J., der in mehreren Artikeln der EHR zu verwandten Fragen 
bereits Stellung genommen hat, arbeitet hier im wesentlichen rück- 
wärts von den gut erkennbaren Verhältnissen des 13. und 14. Jahr- 
hunderts zunächst bis zur unmittelbar vornormannischen Periode 
(reichlicherer Urkundenbefund und Domesday book) und von dort 
aus bis zu den schwer erschließbaren Verhältnissen bei der Land- 
nahme. Er vermag ein in sich geschlossenes System der Weilerdörfer 
mit größeren gemeinen Marken und eigentümlichen Nutzungsformen, 
vor allem eigentümlichem Erbrecht zu rekonstruieren (gave/kind und 
Jüngstenrecht), das direkt auf ein besonderes Verwaltungssystem 
(die Einheit: Jathe, korrespondierend einer soke) führt. An Hand 
sehr ins einzelne gehender Besitzanalysen versucht er weiterhin, den 
ehemaligen Umfang dieses Königreiches gegen die sächsischen und 
anglischen abzustecken, was zu überraschenden Erklärungen der 
sonst verworrenen Eintragungen für Sussex, Surrey u.a. im Domesday 
book Anlaß gibt. 

Hier liegt im Ganzen überzeugende und sicher scharfsinnige 
Arbeit vor. Es könnte, darf man hinzufügen, aus dieser klareren 
Akzentuierung des Königreichs Kent eine neue Beleuchtung für den 
eigenartigen Weg erstehen, den das Christentum hat nehmen müssen, 
um nach England zu gelangen; und die bisher stets nur notifizierten, 
nie jedoch in nähere Beziehung zueinander gesetzten kentischen 
Einflüsse auf London und sein Recht können einen Teil der frühen 
politischen Geschichte Englands wenigstens hypothetisch klären. 

Die deutsche Forschung wird mit größtem Interesse jedoch 
den letzten Ausführungen ]J.s nähertreten, die in vorsichtiger und 
eingestandenermaßen tastender Weise die Heimat der Bewohner dieses 
(Kanten)streifens neu deuten wollen. Auf Grund namentlich kunst- 
geschichtlicher Parallelen vermutet ]J., daß die meist sog. Jüten, 
denn um diese handelt es sich bei den Kentern, Franken gewesen sind 
und in einem Dreieck gesessen haben, das durch die Orte Düsseldorf, 
Frankfurt und Trier bezeichnet werden könnte. Die Vermutungen wer- 
den meist durch Erwägungen gestützt, welche andere Sitze ausschlies- 
sen, positive Rechts- und Siedlungsvergleiche werden nicht geboten. 

Manchester. Martin Weinbaum. 


Das englische Kabinettsystem. Von HERMANN SAVELKOULS. 
München, C. H. Beck 1934. XII u. 436 S. Geb. 22M. 
Daß in der Politik des neuen Deutschlands auch eine neue 
Kenntnis des englischen Nachbarn und Veswandten eine Rolle zu 
spielen haben wird, hat unter den Führern bezeichnenderweise gerade 
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der Bauernminister R. W. Darr& kräftig betont. Savelkouls erinnert 
schon in seinem Vorwort daran (S. VIII), daß Lagarde die Engländer 
„die am reinsten germanische Nation‘‘ genannt hat. Sein Buch ist 
eine der bedeutendsten Leistungen unseres neu erwachenden Staats- 
denkens, schon weil es an dieser germanischen Nation nicht, wie 
üblich, den Individualismus und bestenfalls die Genossenschaftlich- 
keit, sondern die nach dem Absolutismus sich entwickelnde Staats- 
lenkung der volksgewählten Führer als das Entscheidende, weil 
Urdemokratie und Staatsautorität Vereinigende, aufzeigt. Das Buch 
ist unzünftige Geschichte und Jurisprudenz, aber deshalb durchaus 
kein Journalismus. Der Zünftige wird vielleicht stutzen, wenn es 
heißt (S.X): „Bei der Arbeit an einem solchen Buche häufen sich 
natürlich die Belegstellen zu Bergen. Ich verzichte aber grundsätz- 
lich darauf, Belege anzugeben, ich zitiere nur Zeugen. Die Wahr- 
haftigkeit hängt hier nicht von den Quellen und Nachweisen ab, 
sondern nur von der Ehrlichkeit des Willens und des Blickes.‘‘ Und 
auch wer an solcher Ursprünglichkeit Freude hat, wird dabei eine 
kleine Vermengung von ‚Ehrlichkeit‘‘ und Methode, mindestens aber 
den Verlust der Möglichkeit bedauern, dem Verfasser selbständig zu 
seinen durchweg vortrefflich gewählten ‚Zeugen‘ zu folgen. Denn 
ich kenne kaum ein Buch von so eigenwilliger und künstlerischer Form, 
das gleichzeitig so ausführliche und sachlich so belangvolle Zitate zu 
bringen weiß. Selbst wo vereinzelt nicht Druck-, sondern Schreib- 
fehler vorzuliegen scheinen (wie S. 150 „Bischof Willeforce‘‘), verliert 
der Leser kaum das Vertrauen in gründliche Sachkenntnis. Der 
tiefste Punkt dieser Untersuchung der englischen Kabinettsverfas- 
sung ist der, wo hinter dem anscheinenden Parlamentsabsolutismus 
die uralte Einigkeit zwischen der Volksgesamtheit und dem von ihr 
gewollten ‚Führer‘, eben dem die Kabinettsregierung verantworten- 
den Erstminister, in der letzten Irrationalität politischer Führung 
überhaupt aufgewiesen wird. Der scheinbare Zynismus großer Aristo- 
kraten wie Walpole oder auch Salisbury ist nur das geheime Gegen- 
stück zu dem ganz ‚‚unlogischen‘‘, ‚„bäuerlichen‘‘ Rechts- und Staats- 
gefühl der Massen in den lärmenden Hustings, von denen schon 1782 
unser Carl Philipp Moritz schwärmte (S. 159), und in der ganzen rätsel- 
haften „Sittlichkeit‘‘ der politischen „Abreden‘ (wie S. vielleicht 
nicht ganz zweckmäßig die „conventions‘‘ = Übereinkünfte des eng- 
lischen Staats- und Verfassungslebens übersetzt). Carl Schmitt, der 
wohl in dem Literaturverzeichnis, aber nicht in den Zitaten des Vf.s 
vorkommt, würde seine Freude an einer Bestimmung wie dieser 
haben (S. 216): ‚Der Führer wird nur in ganz seltenen Fällen eigent- 
lich gewählt. Meistens geschieht die Berufung durch Anerkennung 
der Tatsache, daß dieser Mann eben der Führer ist. Er wird gewisser- 
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maßen durch Zuruf bestellt.‘ Aus dieser wie mir scheint richtigen 
Grundauffassung (man könnte sie als die von einer kontinuierlichen, 
evolutionären Diktatur bezeichnen), ergeben sich vor allem drei mit- 
einander zusammenhängende Klärungen, die m.E. eine wirkliche 
Bereicherung der Erkenntnis vom englischen Staat im besonderen 
und vom Wesen des modernen Staates im allgemeinen bilden. Die 
erste betrifft das vielerörterte Zweiparteiensystem, das erst so als die 
einzige dauernde Gewähr des vollmächtigen Kabinettsystems er- 
scheint, wie umgekehrt Kcalition als der Tod dieses Systems. Die 
zweite entwickelt daraus die Grundzüge des englischen Partei- und 
Wahlsystems: Sekundäre Lockerheit des Parteiapparats, aber Strenge 
des Mehrheitsprinzips, nicht im mechanistisch-arithmetischen Sinn, 
vielmehr im urdemokratischen tieferer Einstimmigkeit: ‚Wenn die 
beinahe zur Gesamtheit reichende absolute Mehrheit des Volkes 
will, daß die Wahlkämpfe nach dem Prinzip der relativen Mehrheit 
ausgetragen werden, dann wäre es doch gemäß allem was Demokratie 
heißt, höchst undemokratisch, dem Volke dies Wahlsystem abzu- 
zwingen oder abzulisten‘‘ (S. 212). Drittens die Berichtigung der Ge- 
waltentrennungslehre durch die überall ganz deutliche Abhebung der 
„Regierung‘‘ als eigentlicher Staatsführung von der „Verwaltung“ 
der dem Recht untergeordneter und allein unterzuordnender ‚Exe- 
kutive‘‘. Gewiß ist S.s Darstellung eine ‚Ideologie‘‘ des englischen 
Staates, aber nicht in der abwertenden Bedeutung des marxistischen 
Sprachgebrauchs, sondern etwa in Hans Freyers Sinn der Erfassung 
„wesenhafter Grundstrukturen‘‘ dieses nicht zufällig noch heute so 
weithin ständischen Gemeinwesens. 
Heidelberg. Carl Brinkmann. 


Warren Hastings and Philip Francis. By SOPHIA WEITZMANN. 
With an introduction by Ramsay Muir. Manchester University 
Press, 1929. 400 S. 25 sh. 

Dies ist eines der interessantesten Bücher, die in den letzten 
Jahren zur Geschichte des Britischen Empire erschienen sind, zu- 
gleich ein Beweis dafür, daß man auch über ein vielbehandeltes 
Thema zu neuen Ergebnissen kommen kann, wenn man mit Spürsinn 
die Quellengrundlage zu erweitern vermag und an das so erschlossene 
Material mit den dem Gegenstand angemessenen Gesichtspunkten 
herangeht. Die Beurteilung Warren Hastings’ hat von den Tagen, als 
die Anklage seiner whiggistischen Zeitgenossen noch in Macaulays 
berihmtem Aufsatz nachklang, bis zu der heute üblichen Würdigung 
als eines der Größten unter den Gründern des angloindischen Reiches 
die verschiedensten Phasen durchlaufen. Die Vf., die, offenbar vor 
allem durch die Erkenntnisse der imperialistisch-liberalen Geschichts- 
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forschung bestimmt, die positive Beurteilung Warren Hastings’ zum 
selbstverständlichen Ausgangspunkt nimmt, schildert den Kampi 
seines Rivalen und Anklägers auf Grund einer Fülle neuer Dokumente, 
deren wichtigste, den Band zur Hälfte füllend, das Buch zugleich zu 
einem bedeutsamen Quellenwerk machen. Sie dringt dabei über die 
zumeist übliche biographisch-personalgeschichtliche Schilderung hin- 
aus dazu vor, die Gegensätze zwischen den beiden zugleich als solche 
verschiedener Prinzipien über die englische Politik in Indien heraus- 
zuarbeiten. Francis erscheint danach als Vertreter einer reichlich 
oberflächlichen aufklärerischen Abstinenzpolitik, die die überkom- 
menen Institutionen unangetastet lassen will, unbekümmert um ihre 
Wirksamkeit, und England nur die Rolle eines tributfordernden Ober- 
herren zuweist. Um so schärfer tritt demgegenüber heraus, wie Ha- 
stings bereits durch die gleichen Notwendigkeiten und Zielsetzungen 
bestimmt wird, die seit dem neuen Jahrhundert dann durchweg für 
die englische Ausbreitung in Indien richtunggebend gewesen sind: 
unmittelbares Eingreifen in den inneren Aufbau unter Benutzung der 
einheimischen Einrichtungen und Bildung eines Bündnissystems, das 
England immer stärker in das innere Indien hineintreibt. Man 
wünschte wohl, die Vf. hätte durch eine noch ausführlichere Dar- 
stellung der bengalischen Zustände ihr Urteil erhärtet, daß Francis’ 
Auffassung von der Brauchbarkeit der vorhandenen Formen in Wahr, 
heit an der Tatsache ihres völligen Niedergangs vorbeisah. Im ganzen 
aber muß man gerade hervorheben, daß die Arbeit auch aufs aufschluß- 
reichste über ihr engeres Thema hinaus in die allgemeinen Fragen der 
Anfänge der englischen Reichsbildung hinein ausgreift und u.a. erneut 
zeigt, wie unzureichend die britische Öffentlichkeit der siebziger und 
achtziger Jahre über die zugrunde liegenden Fragen unterrichtet war 
und wie oberflächlich und langsam die Londoner Regierungsie anpackte. 
Berlin. Dietrich Gerhard. 


British Colonial Policy in the Age of Peel and Russell. By W.P. 

MORRELL. Oxford, Clarendon Press, 1930. 554 S. 

In diesem inhaltsreichen Buch wird die kurze, aber für die Ent- 
stehung des Zweiten Empire entscheidungsvolle Zeitspanne von 1841 
bis 1852 behandelt. Es sind die Jahre, in denen die durch Lord 
Durhams Report eingeleitete Entwicklung zu voller politischer Selb- 
ständigkeit der werdenden Dominien ihre endgültige politische Ge 
staltung erfährt und in denen der Übergang des Mutterlandes zum 
Freihandel die Wendung zur Zollhoheit der Dominien eröffnet, das 
will sagen: in denen die Voraussetzungen dafür geschaffen werden, 
daß die überseeischen Gliedgebilde des Neuen Reiches sich allein aus 
ihren eigenen politischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
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Notwendigkeiten heraus formen sollten. Eine unendliche Fülle von 
Problemen strömte damals auf das vordrängende Angelsachsentum 
ein; im neu sich erschließenden Australien die Landverteilung, in 
Neuseeland das Ringen um den Boden zwischen Kolonisten und 
Maoris, in Südafrika die Frage Eingliederung der Farbigen oder 
bloße Sicherung vor ihnen, vermischt mit der Stellungnahme gegen- 
über den Buren, in Kanada die endgültige Heranziehung der Fran- 
zosen in die Leitung des Staatswesens. Eine nicht minder große Fülle 
von Fragen drängte sich im Bereich der alten Kolonialwirtschaft, 
besonders in Westindien, auf, allen voran die Sorge für die be- 
freiten Neger und die Belieferung der Plantagen mit neuen Arbeits- 
kräften. 

Angesichts dieser Lage haben die zeitgenössischen Kolonial- 
theoretiker in ihrem ungestümen grundsätzlichen Weiterdrängen zu 
voller Selbstverantwortlichkeit der überseeischen Gemeinwesen er- 
klärt, eine sachverständige Leitung von London her sei gegenüber 
einer solchen Vielheit ganz verschieden geschichteter Problemkreise 
schlechterdings unmöglich. Lord Grey, dem in dem Ministerium John 
Russell das Kolonialamt zugefallen war, der Vertreter eines gemäßig- 
ten liberalen Imperialismus, wie ihm offenbar auch die Sympathien 
des Verfassers des vorliegenden Buches gelten, ist nur ein Stück 
Weges mit ihnen gegangen und hat sich bemüht, in seiner Politik auch 
dem Gedanken einer väterlich leitenden Fürsorge zu seinem Recht 
zu verhelfen, wie ihn Liberale wie Konservative von der Parlaments- 
aristokratie der ausgehenden vordemokratischen Aera überkommen 
hatten. Es ist M. gelungen, die Verdienste der vielumstrittenen 
Kolonialverwaltung Greys stärker herauszuarbeiten als dies je zuvor 
geschehen ist, aber gerade seine Darstellung zeigt doch auch das 
Schwankende in der Haltung Greys, die Notwendigkeit häufigen 
Nachgebens, überhaupt erneut die Tatsache, daß in den entscheiden- 
den Fragen der überseeischen Entwicklung die Anstöße von drüben 
herkamen. Nicht der ernsthaft ringende aber doch unkräftige, häufig 
etwas abstrakt-doktrinär anmutende Wille dieses Leiters der eng- 
lischen Kolonialpolitik hätte die Reichsgestaltung in stärker von oben 
her geformte Bahnen lenken können, das wäre nur möglich gewesen, 
wenn das Bewußtsein dieser Aufgaben wirklich die englische Öffent- 
lichkeit erfüllt hätte. Daß aber das Gegenteil der Fall war, geht aus 
der Darstellung M.s vielerorts von neuem hervor (das Gesetz z. B., 
das 1846 den Gesetzgebenden Körperschaften der Amerikanischen 
Besitzungen das Recht zum Widerruf der Zölle auf ausländische Waren 
verlieh und damit die Übertragung der Zollhoheit auf die Dominien 
einleitete, ist im Unterhaus bei Anwesenheit von 55 Mitgliedern 
beschlossen worden!). 





368 Literaturbericht 


Aus diesem Tatbestand ergeben sich auch zugleich Stärke und 
Grenzen des vorliegenden Buches. Vornehmlich aus den Akten de 
Colonial Office gearbeitet, ist es richt nur ungeheuer stoffreich, son- 
dern ebenso inhaltsreich. Es führt aufs sorgfältigste an die ganze Fülk 
von Problemen heran, die damals von drei Erdteilen, ja auch von 
Asien her, das britische Kolonialamt bedrängten. Fragen, die wir sonst 
nur gewohnt waren, im Zusammenhang der besonderen kolonialen 
Entwicklungen zu betrachten, treten hier unter dem Gesichtswinkel 
des Leiters der englischen Kolonialpolitik (zuerst Stanley-Derbys, 
dann Greys) an uns heran, so vielgestaltig und so verwirrend, wie sie 
für ihn gewesen sein müssen. Für den Kenner der englischen Kolonial- 
politik bringt darum M.s Darstellung mancherlei neue Erkenntnisse 
im einzelnen, aber da die kolonialen Probleme nicht in ihrem eigenen 
Wachstum gezeigt werden, sondern nur soweit als sie auf die Politik 
des Colonial Office rückwirken, sind dem weniger unterrichteten Leser 
nicht immer Ursprung, Reichweite und Lösungsmöglichkeiten der 
einzelnen Fragen voll verständlich (so etwa bei der Frage föderativer 
Einrichtungen für Australien, einem Problemkreis, der erst Leben 
gewinnen kann, wenn im einzelnen erörtert wird, ob überhaupt 
irgendwelche wirtschaftlichen oder gesellschaftlichen Tendenzen in 
dieser Richtung gingen). M., der bei der Behandlung der weniger durch- 
forschten westindischen Fragen auch anschaulich Lage und Nöte der 
dortigen Kolonialwirtschaft beschreibt, hat sich offenbar sonst davor 
gescheut, der Schilderung des Zuständlichen zu viel Raum zu geben, 
weil er dabei zu viel Bekanntes hätte wiederholen müssen. Aber sein 
aufschlußreiches Buch ist so doch etwas dem Fehler der meisten Werke 
anheimgefallen, die vor allem die staatliche Politik erörtern wollen 
und darüber die Zustände, auf die diese sich bezieht, nicht immer voll 
verdeutlichen. 

Dazu kommt freilich bei M, noch die besondere, eingangs erörterte 
Schwierigkeit: die Politik einer Zeitspanne beschreiben zu müssen, 
in der die Kolonialfragen nicht im Mittelpunkt des englischen Inter- 
esses standen und in der daher auch die Leiter der englischen Kolonial- 
politk nur mehr nachgebend und nachhelfend wirkten (mochten auch, 
wie bei Grey, ihre Absichten zeitweilig andere sein). Die ungeheure 
Schwierigkeit, die Entwicklung des Zweiten Reiches als einen einheit- 
lichen Prozeß von London her zu betrachten, geht aus M.s Buch erneut 
hervor — eine Schwierigkeit, mit der einst die britische Kolonial- 
politik zu kämpfen hatte und mit der sich jetzt die nachzeichnende 
Darstellung auseinanderzusetzen hat. Das liegt für die frühere Epoche 
des Ersten Reiches, als der stärkere Wille eines wirtschaftspolitischen 
Systems den Gesamtbereich zu durchdringen suchte, ein gut Tel 
günstiger. Es ist bezeichnend, daß das große Unternehmen der 
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Cambridge History of the British Empire, das die Darstellung des 
Ersten Reiches in raschem Anlauf bewältigt hat, uns zunächst die 
Geschichte der einzelnen Dominien vorlegt, ehe es die Gesamtdarstel- 
lungin einem neuen Bande weiterführt. Man wird wünschen, daß dieser 
der methodischen Schwierigkeiten der Aufgabe noch stärker Herr wird, 
als für die kleinere Zeitspanne das Buch von M., das, auf die politische 
Leitung des Kolonialwesens gerichtet, mit seinen sorgfältigen Forschun- 
gen eine neue, äußerst wertvolle Vorarbeit für eine solche Gesamtzu- 
sammenfassung der Reichsentwicklung im 19. Jahrhundert bedeutet. 
Berlin. Dietrich Gerhard. 


Die letzte Phase des britischen Imperialismus auf den amerikanischen 
Kontinenten 1880— 1896. Von WOLFGANG MOMMSEN. (For- 
schungen zur neuen und neuesten Geschichte, hrsg. von Hermann 
Oncken. Heftı.) Leipzig, R. Noske 1933. XIII u. 140 S. RM. 5,—. 
Die neue von Oncken herausgegebene Reihe historischer Einzel- 

untersuchungen hat in der Arbeit von Wolfgang Mommsen einen 

verheißungsvollen Auftakt erhalten. Behandelt werden in ihr auf 

Grund umfassender Materialbeherrschung die Streitigkeiten zwischen 

England und den Vereinigten Staaten von Amerika um die Fischerei 

in den Gewässern der kanadischen Nordostküste und in der Bering- 

see, sodann der Kampf um Mittelamerika und den Panamakanal 
in den 80er Jahren, und schließlich der Venezuelakonflikt der goer 

Jahre, In allen diesen Fällen ist England genötigt gewesen, dem 

unbeimlichen Umsichgreifen der amerikanischen Macht Rechnung zu 

tragen und entsprechend sich in den eigenen positiven Zielen zu be- 
scheiden. Dieser Umschwung im faktischen Machtverhältnis hat 

England zu dem Bestreben geführt, seiner Politik eine möglichst 

unangreifbare Rechtsgrundlage zu geben, der gegenüber dann die 

Vereinigten Staaten das Odium der Überordnung von Macht über 

Recht auf sich nehmen mußten, und so ist Salisbury, wie in einem 

ausgezeichneten Sonderabschnitt gezeigt wird, dazu übergegangen, 

die Schiedsgerichtsidee als Mittel britischer Weltpolitik einzusetzen. 

Das Charakteristische für M.s Arbeit liegt darin, daß er sich 
keineswegs damit begnügt, das diplomatische Ringen beider Mächte 
indiesen Einzelfällen nachzuzeichnen. Vielmehr nimmt er seinen Blick- 
punkt stets von dem Ganzen der britischen Außenpolitik her und setzt 
sich das Ziel, „von solchen imperialen Nöten des britischen Welt- 
teichs aus ein Stück englischer Geschichte zu verstehen‘ — ein Ver- 
sprechen, das er vortrefflich erfüllt hat. Mit ebenso gutem historischen 
wie politischen Verständnis entwickelt er den kausalen Zusammen- 
hang zwischen den Ereignissen in der Alten und der Neuen Welt. Von 
besonderem Interesse ist der Nachweis, wie stark Salisburys Haltung 
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im Venezuelakonflikt beeinflußt wurde durch die Rücksicht auf 
Deutschland: die Krügerdepesche ließ sofort Amerika gegenüber an 
Stelle der bis dahin gezeigten Unnachgiebigkeit elastisches Entgegen- 
kommen treten. Clevelands Drohung beantwortete Salisbury mit dem 
Angebot, die Monroe Doktrin als geltenden Grundsatz des inter- 
nationalen Rechts anzuerkennen, und tat damit einen Schritt, zu dem 
England sich vorher niemals hatte verstehen wollen. Sehr richtig 
scheint mir das Gesamturteil über Salisburys Staatsmannschaft, daß 
er in entscheidenden Augenblicken sich über eine sonst zweifellos 
vorhandene, für England keineswegs unbedenkliche Starrheit und 
Engstirnigkeit zu erheben vermochte zur Leistung großen Stils, die 
durch Verzicht anf nicht mehr zu Erhaltendes die neue Grundlage 
stärkster Entfaltung gewann. 

Das geringe Maß des Widerstandes, den England in all diesen 
Streitfällen der amerikanischen Expansion entgegengesetzt hat, 
beleuchtet scharf, wie gewaltig der vorhin betonte Wandel im Ver- 
hältnis beider Länder im Laufe des 19. Jahrhunderts gewesen ist. M. 
zieht die diese Entwicklung enthaltende Linie: wie die ursprüngliche 
britische Offensive auf dem amerikanischen Kontinent immer stärker 
gehemmt worden ist durch die Gegenwirkung der Vereinigten Staaten, 
die allmählich das Gesetz des Handelns an sich selbst rissen, bis hier 
schließlich, an Stelle der zunächst angestrebten Vormacht Englands, 
sein vollständiger Verzicht auf jeden unmittelbaren Imperialismus 
getreten ist. „Der Werdegang der beiden angelsächsischen Völker 
ging in entgegengesetzter Richtung.‘‘ Wenn M. bedauert, daß noch 
keine Darstellung der englisch-amerikanischen Beziehungen unter 
diesem Gesichtspunkt gegeben worden sei, trifft das zwar insofern zu, 
als ein derartiges Gesamtbild tatsächlich fehlt; auf einem wichtigen 
Teilgebiet jedoch ist genau die von ihm gewünschte Betrachtungsweise 
bereits angewendet worden in der von ihm zwar erwähnten, aber offen- 
bar nicht näher benutzten Studie von Imberg über den Nicaraguakanal, 

Als Grund für Englands ständiges Zurückweichen betont M; 
neben den Einwirkungen der europäischen Politik ganz besonders die 
Rücksicht auf die Gefährdung Kanadas. ‚In der Schutzlosigkeit 


Kanadas gegenüber jedem Angriff der Union lag ein Schwächemoment 
von solcher Größe, daß es bestimmend, ja entscheidend auf die Ge 
samtlinie der Politik sowohl Großbritanniens wie auch der Vereinigten 
Staaten wirken mußte.‘ So richtig dies ohne Zweifel ist, scheint mir 
M. doch die Stärke der sich innerhalb Kanadas für den Anschluß an 
die Vereinigten Staaten erhebenden Stimmen zu überschätzen. 
Wenn er es als seltsam empfindet, daß Salisbury bei dem Ausbau der 
kanadischen Selbstverwaltung sich Tendenzen des britischen Libera- 
lismus (Durham etc.) zu eigen gemacht habe, so ist darauf hinzuweisen, 
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daß dieser seinerseits wieder auf Ideen des jüngeren Pitt fußte. Auch 
die British North American Act von 1867 ist nicht, wie M. anzunehmen 
scheint, ein Werk der Liberalen, sondern des konservativen Kabinetts 
Derby-Disraeli. Hier zeigt sich eben, wie sehr bei vielen Fragen der 
Empire-Politik die Parteigegensätze verschwinden. Da ich einmal 
begonnen habe, Einzelheiten innerhalb der ausgezeichneten Arbeit 
richtigzustellen, will ich nicht unerwähnt lassen, daß Lord Rosebery 
nicht konsequent Roseberry geschrieben werden sollte. 

Nicht unwichtige Ergänzungen zu M.s Untersuchung können dem 
soeben erschienenen Werk von W. Stull Holt: Treaties defeated by 
ihe Senate, Baltimore 1933, sowohl für den Fischereistreit wie die 
Nicaraguafrage und den Venezuelakonflikt entnommen werden. 

Hervorzuheben ist noch das gute, klare Deutsch M.s, so daß im 
ganzen der Sammlung Onckens nur gewünscht werden kann, viele 
Beiträge von gleichem Wert zu bringen. 

Berlin. Wolfgang Windelband. 


Le Jansenisme durant la vögence. Par J. CARREYRE. II: La poli- 
Hhique antijansenistie du Regent 1718—ı723. (Bibliothöque de la 
veuue d’histoire ecclösiastique fasc. 3/4.) Löwen, Bureaux de la 
revue 1932/33. 337 und 416 S. 

In dem vorliegenden zweiten Doppelband bringt der Vf. seine 
Darstellung der durch die antijansenistischen Maßnahmen Cle- 
mens’ XI. innerhalb des französischen Katholizismus in der Zeit der 
Regentschaft des Herzogs von Orleans entstandenen Verwirrung zum 
Abschluß. Das durch die königliche Deklaration vom 7. Okt. 1717 
den streitenden Parteien auferlegte Schweigegebot, über dessen Zu- 
standekommen C. im letzten Abschnitte des ersten Bandes seines 
groß angelegten Werkes berichtete (vgl. H.Z. 143, 1931 S. 600 f.), 
führte keine Entspannung herbei. Durch Rohan und seinen Anhang 
bestärkt, wies die Kurie durch das Dekret der Inquisition vom 
8.März 1718 die Gegenvorstellungen der Opposition zurück, wie 
auch der Straßburger Erzbischof die Aufforderung der Regierung 
vom 9. April, mit seinen Gegnern sich zu verständigen, schroff ab- 
ihnte. Auf der anderen Seite stießen die am 8. Sept. veröffentlichten 
Pastoralbriefe, worin die Kurie die Bulle Unigenitus verteidigte, auf 
den Widerstand der Parlamente und der Anhänger Noailles’. Der 
Pariser Erzbischof verschärfte noch dazu die Lage durch seine am 
14. Januar 1719 herausgegebene Pastoralinstruktion, in der er die 
Rechtgläubigkeit obiger Bulle anfocht. Der 1718 leidenschaftlich 
geführte Kampf gegen die drei „Warnungen‘ des Bischofs Languet 
von Soissons, eines erbitterten Jansenistengegners, beleuchtet die 
Spaltung im französischen Klerus, besonders in den Diözesen Sois- 
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sons und Tours, woselbst die Opposition in den Reihen der Bene. 
diktiner Anhänger fand. Die im Anschluß daran einsetzende Pok.- 
mik bischöflicher Würdenträger veranlaßte den Regenten, durch die 
königliche Deklaration vom 5. Juni 1719 abermals ein einjährige 
unbedingtes Schweiggebot in dieser Angelegenheit zu verfügen, Die 
Ruhe trat nicht ein. Der Nuntius protestierte dagegen, daß die Re 
gierung die Wahrheit mit dem Irrtum vermenge. Das Parlament 
verurteilte am 6. Sept. den Bischof Languet wegen Gefährdung de 
königlichen Ansehens zu einer Geldstrafe, wogegen dieser sich zur 
Wehr setzte. Die Kurie stärkte ihre Position in Frankreich durc 
einige Kardinalsernennungen. Es wurde bekannt, daß Quesnel vor 
seinem am 2. Dez. 1719 in Amsterdam erfolgten Tode sich gegen ein 
kirchliches Schisma ausgesprochen habe, was die papalistische Partei 
für sich ausschrotete. Das am 10. März 1720 auf Zutun des Regenten 
zustande gekommene und von 94 Bischöfen, darunter Noailles, unter- 
zeichnete Kompromiß führte zu keiner Lösung des Streitfalles, da 
der Papst von einer bedingungslosen Annahme der Bulle Unigenitus 
nicht abging und die entschiedenen Appellanten nicht mittaten, 
Auch stieß die vom Regenten nunmehr gewünschte Registrierung 
der königlichen Deklaration vom 15. Februar 1714, worin LudwigXiV. 
die in Frage stehende Bulle mit dem Vorbehalt der Wahrung seiner 
Kronrechte anerkannte, beim Parlament auf Widerstand, bis der 
große Rat am 23. September 1720 der Aufforderung des Herzogs von 
Orleans mit Stimmenmehrheit nachkam. Damit hatte dieser seine 
bisher mehr zuwartende Haltung zugunsten der Auffassung der 
Akzeptanten aufgegeben. Im weiteren Verlauf seiner Regentschaft, 
die mit der Mündigerklärung Ludwigs XV. am 15. Februar 1723 ein 
Ende fand — er selbst, zum ersten Minister ernannt, starb plötzlich 
am 2. Dezember d. J. —, ging aber dennoch der Streit der Mei- 
nungen fort. Der Übergang des Pontifikates von Clemens XI. auf 
Innozenz XIII. im Mai 1721 brachte keine Änderung der Sachlage 
— Unter Heranziehung eines sehr umfassenden, bisher unbekannten 
Quellenmaterials und unter ausgiebiger Verwertung besonders der 
damaligen Streitliteratur schildert der Vf. den Gang der von us 
nur flüchtig angedeuteten Ereignisse mit einer Detailzeichnung, die 
vor allem einen tiefen Einblick in die Geistesverfassung des französ- 
schen Episkopats in der Zeit nach dem Tode Ludwigs XIV. gewährt. 
Dadurch bereichert er die historische Forschung erheblich. Als Bei 
trag zur Geschichte der Beziehungen Frankreichs zum päpstlichen 
Stuhl füllt das gründlich gearbeitete Werk eine Lücke aus. Hin 
gegen fördert es über den eigentlichen Jansenismus, wie man nacı 
dem Titel erwartet, so gut wie keine neuen Erkenntnisse zutage, 
wiewohl der Vf. im Schlußwort eine Grenzlinie zwischen den gall 
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kanischen Bischöfen und den Jansenisten zieht. Er erblickt im Jan- 
genismus des 18. Jahrhunderts lediglich ein zersetzendes Element, 
insofern er wegen seiner Auflehnung gegen die päpstliche und staat- 
liche-Autorität als eine entfernte Ursache der französischen Revolu- 
tion anzusehen sei. Dem Jansenismus des 17. Jahrhunderts möchte 
er die religiöse Wurzel nicht aberkennen. Durch diese Grundein- 
stellung wird er der Bewegung, deren Geschichte zu schreiben er 
unternimmt, zweifelsohne nicht gerecht. Es läßt sich gewiß nicht 
leugnen, daß sich ihr im Laufe der Zeit verschiedene Faktoren, denen 
es lediglich auf die Negation ankam, zugesellten; in ihrem tiefsten 
Wesen, das ihr auch später nicht abhanden gegangen war, erstrebte 
sie aber eine religiös-sittliche und geistige Erneuerung des französi- 
schen Katholizismus. 
Wien. Karl Völker. 


Oswald Balzer. Von ZYGMUNT WOJCIECHOWSKI. Kwartalnik 
hist. 47 t. I (1933) und S.-A. Lwöw: Naktadem Tow. ‚Bibljoteka 
Stuchaczbw Prawa‘“‘ U.]J.K. 1933. S. 130. 

Pisma PoSmierine OSWALDA BALZERA. (Nachgelassene Schriften 
0.B:s.) Tom I. Prace Naukowe, Wydawnictwo Towarzystwa 
Naukowego we Lwowie. Dziat I Tom IX. We Lwowie: Nakladem 
Towarzystwa Naukowego 1934. 560 S. 

Der Tod Oswald Balzers am ıı. Januar 1933 hat die polnische 
Wissenschaft eines ihrer bedeutendsten Vertreter und die polnische 
Rechtsgeschichte ihres eigentlichen Neugründers beraubt. Wenn jetzt 
die führende historische Fachzeitschrift Polens dem Verstorbenen 
nicht nur den üblichen Nachruf, sondern eine ausführliche, ein ganzes 
Heft füllende Biographie widmet, die gleichzeitig selbständig er- 
scheint, so entspricht das nur der Bedeutung, die Balzer für die pol- 
nische Wissenschaft besitzt. Diese Biographie konnte gewiß in keine 
besseren Hände gelegt werden, als in die des Posener Rechtshistorikers 
Wojciechowski, den man wohl einen Lieblingsschüler seines verstor- 
benen Lehrers nennen darf, eines der letzten, die aus der Schule Balzers 
hervorgegangen sind. Ihm ist es trotz der Kürze der Zeit, die zur Ver- 
fügung stand, gelungen, ein Lebensbild Oswald Balzers zu zeichnen, 
dessen Menschlichkeit einnimmt, und dessen wissenschaftlicher Inhalt 
voll erfaßt und auf dem Hintergrunde der allgemeinen geistigen und 
politischen Entwicklung allseitig dargestellt wird. 

Balzer wurde im Jahre 1858 im östlichen Kleinpolen geboren; 
sein Vater stand als Beamter bis zum Aufstand von 1863 in öster- 
teichischen Diensten, seine Mutter war eine Deutsche. Literarische 
Jugendarbeiten bezeugen das Intuitiv-Emotionale, das auch sein 
wissenschaftliches Schaffen beherrscht hat. In Lemberg empfing er, 

Historische Zeitschrift 130. Bd. ' 24 
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ebenso wie Finkel, bei Liske seine entscheidende Schulung; sie 
erwuchs aus dem Geiste der deutschen Forschung und ihrer Methoden, 
deren ausgeprägter Vertreter in der polnischen Geschichtswissenschaft 
Liske war. Nach der Erwerbung des juristischen Doktorgrades studierte 
er gleichzeitig mit Finkel in Berlin. Nachdem er sich 1885 in Lemberg 
habilitiert hatte, erhielt er dort 1890 die erste, an einer polnischen 
Universität geschaffene ordentliche Professur für polnische Rechtsge. 
schichte. Als Forscher und Lehrer an der Universität, als Direktor des 
Archivs der Grod- und Landakten, als Organisator der „Wissenschaft. 
lichen Gesellschaft in Lemberg‘‘ hat Balzer Jahrzehnte hindurch in 
Lemberg eine unermüdliche, gewaltige Arbeitsleistung vollbracht. 

Im 2. Abschnitt seiner Biographie schildert W. die großen rechts- 
geschichtlichen Arbeiten seines Lehrers, in den nächsten Abschnitten 
die nachgelassenen Arbeiten, seine organisatorische und publizistische 
Tätigkeit. Er gliedert das Gesamtwerk Balzers, dessen Bibliographie 
rund 270 Nummern umfaßt, in drei große Gebiete: die älteste und 
ältere polnische und westslavische Verfassungsgeschichte, in der er 
den privatrechtlichen Charakter des Staates als Familienbesitz nach- 
wies; das Problem des polnischen Königtums, das ebenso den terri- 
torialen Umfang des Regnum Poloniae wie die Einheit des Königreichs 
und das Verhältnis von Regnum und Corona im unierten Polen-Litauen 
betraf; und endlich die Edition der älteren polnischen Rechtsquellen. 

Das Endziel, das alle Einzelarbeiten zusammenfassen und Balzers 
Lebenswerk krönen sollte, war eine polnische Verfassungsgeschichte 
(S. 343 des Kwart. hist.),. Diese Verfassungsgeschichte hat der Ver- 
storbene nie geschrieben (S. 405f.), wenn man nicht den Druck seiner 
Vorlesung als Ersatz betrachten will. Mehr als es W. scheinbar tut, 
dürfen wir in dieser Neigung zur Einzeluntersuchung, in diesem Zögern 
vor einem großen zusammenfassenden Wurf ein typisches Merkmal 
von Balzers Schaffen sehen. Seine Diskussion betreffs einer ver- 
gleichenden Verfassungsgeschichte (vgl. S. 399ff.) und seine Arbeiten 
über das polnische Königreich bezeugen, daß es ihm an einer großen, 
grundlegenden Konzeption nicht fehlte. Sie hat niemals eine adäquate 
Gestaltung in seinem literarischen Schaffen gefunden. Nicht in rein 
wissenschaftlichen Fragen, sondern in dieser Grundhaltung lag wohl 
auch die eigentliche Wurzel der Auseinandersetzung mit Kutrzeba, 
der mutig begonnen hatte, ein Gesamtbild der polnischen Verfassungs- 
geschichte zu geben. So hat das wissenschaftliche Werk Oswald 
Balzers etwas Fragmentarisches behalten. Davon ist auch sein vie 
leicht eindrucksvollstes Werk über das polnische Königreich nicht frei, 
in dem alle Probleme des piastischen Polens wie gewaltige Findlings- 
blöcke aufgetürmt sind — von einer Meisterhand gepackt, und doch 
nicht zu einem wirklich gegliederten Bau verwandt. 
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Das Mittelalter ist für Balzer die Zeit gewesen, der sein Herz und 
seine Arbeit gehörten; denn das polnische Mittelalter — und nur um 
dieses handelt es sich in seinem Gesamtwerk — bedeutete für ihn den 
großen, selbständigen, einigen Staat Polen. Im Mittelalter „sah er 
seine sozial-politischen Ideen realisiert‘ (S. 394). ‚Heute‘, fügt W. 
hinzu, „da im Ideenleben Europas zahlreiche Ideen umlaufen, die die 
Rückkehr zum Mittelalter verkünden, lohnt es die Aufmerksamkeit 
auf diesen Standpunkt Balzers zu lenken .. .“ 

Der bedeutendste Ausdruck dieser Ideen ist das dreibändige Werk 
„Krölestwo Polskie 1295—ı1370‘‘, dessen erste beide Bände 1919, der 
letzte 1920 ausgegeben wurden, so daß das ganze Werk inmitten der 
schwersten Aufbauarbeit des jungen polnischen Staates erschien. Wenn 
irgendwo, dann ist hier die tiefe Verwurzelung von Balzers wissen- 
schaftlichem Werk im Schicksal des modernen Polen faßbar. Daß er 
selbst sich dieses Zusammenhanges bewußt war, bezeugt die Widmung, 
dieer dem ı. Bande mitgab: ‚Zur gegenwärtigen Wiedergeburt des 
polnischen Staates ward dieses Denkmal der Wiedergeburt des alten 
polnischen Königreichs geschrieben‘. Mit wenigen Ausnahmen, darun- 
ter einer Auseinandersetzung mit Theodor Mommsen (S. 426ff.), hat 
Balzer in den politischen Tageskampf nicht eingegriffen. Er trug nicht 
historische Argumentationen hinaus in das Feld der Politik, sondern er 
schuf aus den Ideen, die auch die Ideen seines Volkes und seiner Zeit 
waren, ein großes wissenschaftliches Werk. Daher wird man seine 
geistige Haltung vielleicht am ehesten mit den deutschen Historikern 
vergleichen dürfen, die das Werden der deutschen Reichseinheit mit 
ihrem Schaffen geleiteten, ist ja doch Balzers Werk ein Denkstein 
am Wege zum neuen polnischen Staat. 

Mit Recht hat daher W. das Lebensbild seines Lehrers vor diesen 
politischen Hintergrund gestellt, der nun selbst schon Geschichte ge- 
worden ist, und hat das Werk des großen polnischen Rechtshistorikers 
in dieses Werden des neuen polnischen Geisteslebens eingeordnet. So 
hat er nicht nur mit dieser Biographie eine gewiß tief gefühlte Dankes- 
pflicht an seinen verstorbenen Lehrer abgestattet, sondern zugleich 
eine wertvolle Monographie aus dem Gebiet der polnischen Historio- 
graphie geschaffen. 

Da erst der Tod Oswald Balzer die Feder aus der Hand nahm, war 
esihm.nicht mehr vergönnt, an einige größere Arbeiten selbst die letzte 
Hand zu legen und ihre Veröffentlichung noch zu erleben. Sie sollen, 
wie W. (S. 377) mitteilt, noch veröffentlicht werden. Der erste Band 
aus dem Nachlaß ist bereits erschienen. Er enthält Kadlubek-Studien, 
die ein zweiter Band fortsetzen soll. Der dritte Band mit Studien zur 
Verfassung der westslawischen Staaten und mit Fragmenten zu den 
Statuten Kasimirs des Großen wird die „‚Nachgelassenen Schriften‘‘ Bs, 
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abschließen. Ihr Herausgeber ist die ‚‚Wissenschaftliche Gesellschaft in 
Lemberg‘‘,der ein gut Teil seiner Lebensarbeit gehörte, und in derenVer. 
öffentlichungen einige der bedeutendsten Arbeiten B.s erschienen sind, 

Im Winter 1919 hatte B. eines der wichtigsten Themen seiner 
Frühzeit wieder aufgenommen und mit den Vorarbeiten zu einer 
Neuausgabe der Statuten Kasimirs des Großen begonnen. Im Zu- 
sammenhang damit wurde es nötig, dem Einfluß des römischen Rechts 
in Polen vor den Statuten nachzugehen, und hierfür bot sich als 
wichtigste Quelle die Chronik des Magister Vincenz Kadlubek (Bischof 
von Krakau 1208—ı218, f 1223), die erste große polnische, nicht von 
einem Ausländer stammende Chronik des Mittelalters. Die Arbeit 
B.s behandelt daher nicht die Chronik als Ganzes, sondern diejenigen 
den Chronisten betreffenden Fragen, die strittig sind und speziell mit 
dem Umfang und der Herkunft seiner römisch-rechtlichen Kenntnisse 
zusammenhängen. Der ı. Abschnitt ‚„Sprawa magisteryatu‘‘ beant- 
wortet die „Frage des Magisteriats‘‘, die Deutung des Magistertitels, 
den Vincenz führt, dahin, daß es sich hier nicht um eine vom Westen 
her übertragene ältere Titulatur für den Scholastikus, sondern um den 
akademischen Grad handle. B. macht im Zusammenhang hiermit 
schlüssig, daß Kadlubek vor seiner Wahl zum Bischof von Krakau 
der fürstlichen Kanzlei angehört (vgl. S. 59) und diese Stellung auch 
den Zweck seiner Chronik beeinflußt habe. 

Im 2. Abschnitt ‚„Kwestya studyum bononskiego‘‘ wirft B. dam 
die Frage des Bologneser „Studiums‘‘ auf. St. Ketrzyhski hatte einen 
Zusammenhang zwischen den Nachrichten über Polen in den Otia 
Imperialia des Gervasius von Tilbury und einem Studium Kadlubek 
in Bologna konstruiert, wo Gervasius einige Jahre als Rechtslehrer 
tätig gewesen war. B. zeigt nun an Hand der mittelalterlichen Ety- 
mologie Wandali-Weichsel, deren Zusammenstellung aus einem ver- 
streuten Material auch in sich wertvoll ist, daß die Informationen des 
Gervasius nicht von Vincenz stammen müssen; die Widerlegung 
der Ketrzyfiskischen These von zwei Redaktionen der Otia und eine 
andere Datierung des Aufenthalts des Gervasius in Bologna (zwischen 
ı183 und 1189) führt B. dazu, alle Beweise für ein Studium Kadlubeks 
in Bologna als hinfällig und das Problem seines Studienortes als neu 
gestellt zu betrachten. 

Im 3. und weitaus umfangreichsten Abschnitt „Wptywy literackie 
w Kronice (Lit. Einflüsse i.d.Chronik)‘‘ sucht B. dann aus der Chronik 
selbst heraus den Nachweis zu führen, daß zahlreiche französische 
Einflüsse nur die Annahme eines Studiums in Paris zulassen. Im Zu 
sammenhange mit der breiten kritischen Erörterung werden eine Fülk 
von treffenden Beobachtungen gemacht, etwa betreffs der historischen 
Zuverlässigkeit, die Tymieniecki und andere vorher in Frage ge 
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zogen hatten, der Einordnung Kadlubeks in die geistige Welt der 
Zisterzienser und mystischer Strömungen in der Scholastik, des Ver- 
hältnisses zur antiken Literatur. Überall glaubt B. nur französische, 
nicht italienische Einflüsse zu erkennen, besonders in den römisch- 
rechtlichen Kenntnissen. Ihr Umfang wird vom Autor genauestens 
festgestellt (S. 434 bis Schluß) und mit den gegen Ende des ı2. Jahr- 
hunderts in Paris bekannten und gelehrten römischen Rechtsquellen 
verglichen. Auch dieser Vergleich, der die Justinianischen Quellen 
(außer den Novellen) und die Nomenklatur des Codex Theodosianus 
umfaßt, führt den Autor nach Paris, so daß er dieses als Studienort 
Kadlubeks festlegt, darüber hinaus aber überhaupt den französischen 
Einfluß als entscheidend für den geistigen Gehalt und wesentliche 
formale Merkmale der Chronik betrachtet. 

Wie alle späteren Arbeiten B.s, umfaßt auch diese eine Fülle 
von Sonderuntersuchungen und Einzelresultaten, deren jedes für sich 
schon Beachtung verdient. Besonders wichtig ist, daß der tatsächliche 
Umfang römisch-rechtlicher Einflüsse auf die Chronik einmal er- 
schöpfend festgestellt wurde. Trotzdem wird man kaum damit rechnen 
können, daß die Kadlubek-Diskussion durch die umfassende Arbeit 
des Verstorbenen abgeschlossen ist; ganz im Gegenteil: sie dürfte eher 
ineine neue Bewegung versetzt worden sein. In jedem Falle wird auch 


diese nachgelassene Schrift gleich dem ganzen Lebenswerk des großen 
polnischen Rechtshistorikers einen bleibenden Einfluß in der polni- 
schen Wissenschaft ausüben. 

Königsberg i. Pr. E. Maschke. 


Lemoyen äge russe. Par A. ECK. Preöface de Henri Pirenne. Paris, 

Maison du livre &tranger, 1933. XIX u. 573 S. 

Der Inhalt des vorliegenden Werkes, das der Vf. als Grundlage 
für eine vergleichende Geschichtsbetrachtung verwertet wissen will, 
entspricht nicht dem vielversprechenden Titel. Der Vf. sieht davon 
ab, eine allseitige monographische Darstellung des russischen Mittel- 
alters (Gesellschaft, Staat, Recht, Kultur, Kunst usw.) zu geben, die 
man in der neueren Literatur zur russischen Geschichte vermißt. Er 
beschäftigt sich vielmehr lediglich mit der Verfassungs- und Sozial- 
geschichte des 12. bis 16. Jahrhunderts. Eck scheint dabei die deutsche 
Literatur zur russischen Geschichte nicht zu kennen, in der schon 
lange zu den Untersuchungen von Pavlov-Sil’vanskij Stellung genom- 
men wurde (Hötzsch, Stählin, Hintze), von denen er selbst ausgeht. 

Findet man sich mit der Einschränkung des Themas auf die 
Verfassungsgeschichte ab, so muß man doch alle weiteren Einschrän- 
kungen durchaus ablehnen. Der Vf. verspricht eine Darstellung des 
russischen Mittelalters, behandelt aber nur das Suzdaler-mosko- 
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vitische Gebiet. Die eigentümliche Verfassungsgeschichte von 
Novgorod, einer Stadt, die im Gegensatz zu Kiew als durchaus 
russische Stadt angesehen werden muß, berücksichtigt er dagegen » 
gut wie gar nicht. Die Arbeit E.s entspricht damit einer Darstellung 
des deutschen Mittelalters, die sich auf die Geschichte etwa de 
brandenburg-preußischen Gebietes beschränkt. 

Nicht weniger bedenklich ist die zeitliche Begrenzung de 
russischen Mittelalters, die E. für seine Arbeit angenommen hat, 
Für ihn findet das russische Mittelalter mit der Regierung Ivans de 
Schrecklichen, d. h. mit dem ausgehenden 16. Jahrhundert, sein 
Ende, eine Ansicht, die nicht aufrecht zu halten ist. Im 16. Jahr- 
hundert hat sich der Absolutismus noch nicht endgültig durchgesetzt; 
die Herrschaft der Kirche ist nicht gebrochen, die politische Bedeutung 
des Adels nicht endgültig überwunden, eine neue weltliche Kultur 
hat sich zu dieser Zeit noch nicht herausgebildet, Das alles ist erst 
100 Jahre später, ja erst unter der Regierung Peters I. Wirklichkeit 
geworden, 

Hat auf diese Weise E. schon durch seine räumliche Einschrän- 
kung den wahren Charakter des russischen Mittelalters entstellt, so 
trägt die zeitliche Beschränkung noch mehr dazu bei, eine falsche 
Vorstellung vom Wesen des russischen Mittelalters zu vermitteln. 
Gerade damit ist zu erklären, daß E. wohl eine Reihe wichtiger Tat- 
sachen anzuführen vermag, aber oft Entwicklungstendenzen über- 
sieht, die für die russische Verfassungsgeschichte charakteristisch 
sind. E. selbst hätte z. B. die politische Bedeutung des Bürgertums 
viel höher eingeschätzt, wenn er dessen Entwicklung bis ins 17. Jahr- 
hundert hinein verfolgt hätte. Trat es doch wiederholt als ausschlag: 
gebender Faktor in der Geschichte des vorpetrinischen Rußland auf. 
(Zeit der Wirren, Unruhen im Jahre 1648 usw.) 

Der Vorzug der Arbeit E.s liegt zweifellos in der Menge des ver- 
arbeiteten Materials. Die neueren Veröffentlichungen sind ihm zwar 
entgangen, weshalb seine Arbeit in vielen Punkten durch die letzte 
russische Ausgabe der D’jakonovschen ‚„Skizzen‘‘ (1926) schon jetzt 
überholt ist. Sehr oft geht jedoch E. weit über das von D’jakonov 
gebotene Material hinaus, so daß man sein Werk neben dem Ds 
wird mit Gewinn heranziehen können. Neue Gesichtspunkte und 
neue Fragestellungen gibt E. in seinem Werk nicht. Er macht sich 
in der Regel Ansichten älterer Historiker zu eigen, Ansichten, die oft 
nicht mehr aufrecht zu erhalten sind. So behauptet er, daß die Stände 
in Rußland sich nicht durch besondere Rechte, sondern lediglich durch 
Pflichten voneinander unterscheiden, daß die sog. ‚„‚Verknechtung“ 
(zakrepoßdenie) der russischen Stände vor allen Dingen auf den ver- 
stärkten außenpolitischen Druck zurückzuführen ist, daß die Über- 








windung der feudalen Zersplitterung lediglich auf die „Sammler- 
tätigkeit‘‘ der russischen Fürsten zurückzuführen ist usw. 
Trotz seiner Vorzüge ist somit die Arbeit E.s nicht dazu geeignet, 
einer vergleichenden Geschichtsbetrachtung zugrunde gelegt zu werden. 
Leipzig. Georg Sache. 


Treaties defeated by the Senate. A study of the struggle between President 
and Senate over the conduct of foreign relations. By W. STULL 
HOLT. Baltimore, The Johns Hopkins Press 1933. 3 Doll. 
Sowohl für die außen- wie für die innenpolitische Entwicklung 

der Vereinigten Staaten ist das von Holt bearbeitete Thema von hoher 

Wichtigkeit. Dem Senat ist durch die Verfassung, entsprechend dem 

ständig in ihr geübten Prinzip der Gegengewichte, das Recht der Mit- 

wirkung bei Verträgen mit auswärtigen Mächten zugewiesen; nur „by 
and with the advice and consent‘‘ des Senats vermag der Präsident einen 

Vertrag einzugehen, und zwar ist die Zustimmung einer Zweidrittel- 

mehrheit erforderlich. Diese Verfassungsbestimmung hat zur Folge 

gehabt, daß eine große Zahl von Verträgen vom Senat entweder ver- 
worfen oder nur in veränderter Form gutgeheißen worden ist, die dann 
die Billigung des Partners nicht mehr fand. Die ganze Reihe der auf 
diese Weise im Senat gescheiterten Verträge, angefangen von dem 

King-Hawkesbury-Vertrag mit England über die kanadisch-amerika- 

nische Grenzführung von 1803 bis hin zu dem folgenschwersten dieser 

Fälle, der Ablehnung des Versailler Friedens 1920, zieht an dem Leser 

vorbei. Aber H, geht auch noch über sein eigentliches Thema hinaus: 

um das Maß des senatorischen Einflusses auf die Außenpolitik zu 
veranschaulichen, schildert er auch die Schwierigkeiten, unter denen 
einige wichtige Verträge schließlich doch zustandegekommen sind, 
so 2. B. der Friedensschluß mit Spanien 1898 und der Hay-Pauncefote- 

vertrag über den Panamakanal von 1901, 

Das einleitende Kapitel untersucht die Entstehung des den Ein- 
fluß des Senats sichernden Verfassungsparagraphen und führt ihn 
zutreffend zurück auf das Kompromiß zwischen den Forderungen der 
großen Staaten, die eine starke Exekutive anstrebten und deshalb 
den Präsidenten allein mit der Vollmacht zum Vertragsabschluß 
betrauen wollten, und der kleinen Staaten, die sich einem kraftvollen 
Zentralismus entgegenstemmten. Beachtenswert ist die Feststellung, 
daß für die Einschaltung des Senats nicht etwa der aus demokratischen 
Vorstellungen erwachsene Wille nach parlamentarischer Kontrolle 
der Exekutive maßgebend gewesen ist — darum wurde auch der de- 
mokratischem Dogmatismus entspringende Antrag, auch das Reprä- 
sentantenhaus zum Richter über die Staatsverträge zu machen, mit 
gewaltiger Mehrheit abgelehnt —, sondern ausschließlich die Rück- 
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sicht auf die Stärkung des 'einzelstaatlichen Anteils an der Zentral. 
gewalt, die durch die Einbeziehung des Senats als der Vertretung der 
Staaten befriedigt wurde. 

Durch das Kontrollrecht des Senats kam ein für die damalige 
Zeit neues Moment in das Getriebe der Diplomatie hinein: die Ver- 
einigten Staaten erhoben den Anspruch, daß ihnen infolge dieser Ver- 
fassungsbestimmung die Befugnis der Abänderung des in den Vor- 
verhandlungen Vereinbarten zustehe, während die anderen Staaten 
durch die Unterschrift ihres bevollmächtigten Vertreters gebunden 
seien. Das hat zu erheblichen Reibereien geführt; Englands Außen- 
minister Lord Harrowby protestierte zunächst gegen dies ‚‚neue und 
unberechtigte‘‘ Verfahren, aber die Vereinigten Staaten haben ihren 
Standpunkt mit Erfolg verteidigt, obwohl aus ihm zweifellos auch 
weiterhin, wie u.a. die Erfahrungen Dänemarks bei der Ablehnung 
des Vertrags über St. Thomas 1867 beweisen, sich wesentliche Nach- 
teile für die mit Amerika verhandelnden Mächte ergaben. Die Un- 
angreifbarkeit der Vereinigten Staaten ließ aber auch in dieser Frage 
den anderen ein hohes Maß von Nachgiebigkeit gegen ihre Wünsche 
angebracht erscheinen. 

Auf die Einzelheiten des reichen Inhalts kann hier nicht näher 
eingegangen werden. Das Thema bringt es mit sich, daß fast alle 
entscheidenden Linien der amerikanischen Außenpolitik berührt 
werden. Deshalb wäre es vielleicht nützlicher gewesen, von einer Zu- 
sammenfassung ihrer Grundzüge auszugehen und sie an Hand der 
Einzelverträge zu illustrieren, anstatt wie der Vf. es getan hat, diese 
alle in chronologischer Reihenfolge nacheinander zu behandeln. 
Denn bei der beobachteten Methode ist H. der Gefahr nicht ent- 
gangen, das Wesentliche im historischen Ablauf durch die Fülle der 
Sondervorgänge überschatten zu lassen. Das viele Wichtige, was er 
bringt, tritt nicht genügend in den Vordergrund und wird zu sehr mit 
weniger Bedeutsamem und wenigstens für den europäischen Leser 
etwas Ermüdendem belastet. Zweifellos steckt aber ein erheblicher 
Aufwand sorgfältigster Arbeit in dem Buche. Es hatte mit der Schwie- 
rigkeit zu kämpfen, daß die Senatsverhandlungen über die Staats- 
verträge mit ganz wenigen Ausnahmen geheim geführt und infolge- 
dessen auch keine amtlichen Protokolle hergestellt worden sind. Es 
galt also die Stellungnahme der entscheidenden Persönlichkeiten aus 
anderem Material zu erschließen ; das aber zwang dazu, eine gewaltige 
Literatur heranzuziehen. In dieser Beziehung hat der Vf. sich ein 
großes Verdienst erworben. Die gedruckten Quellen sind an einzelnen 
Punkten von ihm. auch durch Unveröffentlichtes bereichert worden. 

Das Werk bringt den Nachweis, wie häufig bei der Ablehnung 
durch den Senat Motive mitgewirkt haben, die mit dem Inhalt der 
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zur Debatte stehenden Verträge nichts zu tun hatten. Innenpolitische 
Rücksichten haben auf diese Weise oft starken und verderblichen Ein- 
fluß auf die Außenpolitik gewonnen. Als besonders häufig durch- 
schlagendes Moment läßt sich die Furcht des Senats erkennen, daß 
seine Rechte durch allzugroße Selbständigkeit der Exekutive ein- 
geengt werden könnten. Darum ist es möglich an dem Schicksal der 
Staatsverträge den Verlauf des ständigen Ringens zwischen Präsident 
und Senat zu verfolgen, und insofern konnte eingangs betont werden, 
dad H.s Buch auch für die Geschichte der amerikanischen Innen- 
politik große Bedeutung besitzt. Jackson, Theodore Roosevelt, 
Wilson haben den Einfluß des Präsidenten zu besonderer Stärke aus- 
gebildet, aber stets sind auf solche Zeiten fast diktatorischer Macht- 
stellung Rückschläge zugunsten des Senats gefolgt. 

Zu der eifersüchtigen Wahrung der senatorischen Rechte kommen 
hinzu die Parteirücksichten. Sie wirken sich vor allem aus, wenn die 
neue Präsidentenwahl vor der Tür steht, denn, wie ein englischer 
Diplomat feststellen konnte, ‚every four years politics here become 
simply the lowest form of personal demagogneism‘‘. Dann wirkt eben 
auch auf den Senat der Gesichtspunkt mit bestimmender Kraft, dem 
inden 80er Jahren eines seiner Mitglieder den Ausdruck gegeben hat: 
„we cannot allow the Democrats to take credit for seitling so important 
a dispuie.‘‘ Der Vertrag wird verhindert, damit nicht die regierende 
Partei ihn als Aktivposten bei der Wahl ausschlachten kann, das 
Wohl des Landes wird dem der Partei geopfert. Wie oft dies in der 
amerikanischen Geschichte erfolgt ist, lehrt eindringlich H.s Buch. 
Als krassester Fall des Überwucherns der Innenpolitik in außen- 
politischen Fragen erscheint in seiner Darstellung der erfolgreiche 
Kampf, den Senator Lodge gegen Wilson und den Versailler Vertrag 
geführt hat. Drei Gründe hebt er für die Ablehnung hervor neben 
dem Streben, die amerikanische Außenpolitik im Geiste Washingtons 
wieder von Europa abzulösen: die Leidenschaftlichkeit des Partei- 
geistes, die Eifersucht des Senats auf die durch den Krieg erzeugte 
Allmacht des Präsidenten, der persönliche Haß gegen Wilson. So 
mündet das Buch aus in den ernsten Hinweis auf die Gefahren, 
die sich für eine Großmacht aus der Unterordnung der Außenpolitik 
unter eine parlamentarische Körperschaft ergeben können. Wenn, 
so faßt H. zusammen, aus dem Mitwirkungsrecht des Senats nicht ein 
Desaster entstanden ist, so ist das zuzuschreiben zum Teil glücklichen 
Umständen und vor allem der verhältnismäßig geringfügigen Be- 
deutung, die früher den außenpolitischen Beziehungen in der Ge- 
schichte der Vereinigten Staaten zugekommen ist. Aus der historischen 
Darstellung ergibt sich eminent politische Zielsetzung. 

Berlin. Wolfgang Windelband. 
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Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Joachim Wach, Das Verstehen, Grundzüge einer Geschichte 
der hermeneutischen Theorie im ı9. Jahrhundert. Bd. II, Die theo- 
logische Hermeneutik von Schleiermacher bis Hofmann. Bd. III. Das 
Verstehen in der Historik von Ranke bis zum Positivismus. Tübingen, 
J. C. B. Mohr 1929, 1933. 379 und 350 S., geb. je 19 RM. — Das 
große und bedeutsame Werk von Joachim Wach über das geistes- 
wissenschaftliche Verstehen ist mit dem Erscheinen des 3. Bandes zum 
Abschluß gekommen. Bd. I ist H.Z. 137, 1928, 269— 272 nach Eigen- 
art und Wert von Eduard Spranger eingehend gewürdigt worden; es 
mag daher für den 2, und 3. Band eine kurze Würdigung genügen. 
Von der Menge des gebotenen Stoffs und der Fülle der Gesichtswinkel, 
unter denen er betrachtet wird, vermöchte nur eine sehr eingehende 
Besprechung wenigstens einen annähernden Begriff zu geben. Bd. II 
beginnt mit einer sehr lesenswerten „Einführung‘‘ und einer gleich- 
falls interessanten „Einleitung‘‘; beide sind prinzipiellen Inhalts und 
geben mit der Skizze der grundsätzlichen Einstellung des Verfassers 
zu der Problematik, die mit den Begriffen ‚‚Verstehen‘‘, ‚‚Deuten“, 
Objektivität der Erkenntnis u. dgl. mehr gegeben ist, die nötige Grund- 
lage für den historisch gehaltenen Hauptteil; auch die verschiedenen 
Grundauffassungen der Interpretation der Schriften des biblischen 
Kanons werden gewürdigt, Die eigentliche Darstellung gibt eine 
Analyse der von den protestantischen Theologen neben und nach 
Schleiermacher vertretenen hermeneutischen Theorien. Es sind meist 
Geister zweiten Ranges, die hier begegnen, darunter mancher heute 
so gut wie völlig verschollene Name, und doch sind sie den auf sie 
folgenden Generationen, bei denen die Hermeneutik und überhaupt 
jede wissenschaftliche Methodenlehre allmählich absterben, durch ihr 
Streben nach Klärung und Rechtfertigung ihres eigenen wissenschaft- 
lichen Verfahrens durchaus überlegen. Der dritte Band ist den eigent- 
lichen Historikern gewidmet. Die Einleitung handelt von Chladenius, 
Gatterer, Wegelin, Rüß und Wachsmuth, sowie Gervinus; die Haupt- 
abschnitte gelten Ranke, Droysen nebst von Sybel, Steinthal sowie 
der philologischen und archäologischen Hermeneutik. Wie der zweite 
Band eine intime Kenntnis der Theologiegeschichte, auch ihrer jüng- 
sten Phasen, verrät, so der dritte eine gründliche Orientierung sowohl 
über die behandelten Gegenstände wie über die sehr reiche Literatur, 
die von ihnen handelt. Die Abschnitte über Ranke und Droysen 
dürften den Historiker am meisten interessieren. Richtig wird Rankes 
Objektivität von Indifferenz gegenüber dem Gegenstande unterschie- 
den, der historische Universalismus Rankes, der gerade gegenwärtig 
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dringend der Beachtung empfohlen werden muß, betont, die Rolle der 
Persönlichkeiten in der Geschichte ebenso wie das Moment der Span- 
nung als wichtiger Bestandteil geschichtlichen Lebens gut hervorge- 
hoben; Rankes vielzitiertes Wort von der Aufgabe des Historikers, zu 
zeigen, wie es eigentlich gewesen sei, und das andere, viel mißhandelte, 
vom Auslöschen der Persönlichkeit treten in das richtige Licht. Zur 
Darstellung von Droysens Lehre vom Verstehen konnte der Vf. erst- 
malig die eigenhändigen Konzepte Droysens zu seinen Vorlesungen 
über Enzyklopädie und Methodologie der Geschichte benutzen. Gerade 
der Abschnitt über Droysen scheint mir besonders gut gelungen und 
besonders aufschlußreich zu sein. — Daß die Problematik des Ver- 
stehens durch den Rückgang auf die Geschichte dieser Problematik 
eine ganz wesentliche Klärung erfährt, ist angesichts des W.schen 
Buches sicher, Schon durch die erstaunliche Fülle von Einzelmaterial, 
die es bietet, wird es künftig allen, die sich auf dem schwierigen Ge- 
biet der Hermeneutik und ihrer Geschichte umtun wollen, ein ganz 
unentbehrliches Hilfsmittel sein. Darüber hinaus muß es aber als ein 
sehr bedeutsamer Beitrag zur Geistesgeschichte des 19, Jahrhunderts 
überhaupt bezeichnet werden, 
Jena. Karl Heussi. 


Eine interessante Analyse und Kritik der neueren deutschen 
Geschichtsphilosophie (Dilthey, Windelband, Rickert, Troeltsch, 
Spengler) gibt Ruggiero in den Critica vom 20. Jan. 1934. Am 
nächsten steht er, trotz aller an Troeltsch geübten Kritik, doch zu 
dessen Standpunkt durch die Unterscheidung eines positiven, von 
schwächlichem Relativismus freien Historismus, von einem schlech- 
teren, ins Naturalistische abgleitenden Historismus, wie ihn Spengler 
vertritt. Von dessen ‚Morphologie‘ sagt er sehr glücklich, daß sie 
gegenüber der heutigen Biologie um ein Jahrhundert zurück sei, weil 
sie mit ihrer starren Trennung der Kulturen der Menschheit weniger 
Umwandlungsfähigkeit zutraue als den Tieren und Pflanzen. M. 


Der Vortrag, den Hans Frhr, v, Soden im Herbst 1932 in 
Helsingfors über das Thema: Christentum und Kultur in der ge- 
schichtlichen Entwicklung ihrer Beziehungen (Tübingen, Mohr 1933, 
43 $., 1,50 RM.) gehalten hat, gibt eine ganz knappe, aber ungemein 
scharfe und lehrreiche Übersicht über die kulturethischen Typen vom 
Urchristentum bis zur Neuzeit; diese Überschau soll die verwickelte 
Lage der Gegenwart klären helfen. Was der Vf. z. B. über Augustin, 
die Scholastik, Luther, Calvin, den modernen achristlichen Kultur- 
typus hinsichtlich ihrer Bestimmung des Verhältnisses von Kirche 
und allgemeiner Kultur zu sagen weiß, dürfte sich auf so zusammen- 
gedrängtem Raum unmöglich noch gehaltvoller sagen lassen. Dazu 
eine Fülle von feinen Einzelbeobachtungen. Die Grundauffassung 
spricht sich in dem Satze S. 39 aus: „Das Christentum ist seiner 
eigentlichen Intention nach niemals kulturfeindlich, wohl aber immer 
kulturkritisch, niemals kulturgläubig und kulturselig gewesen‘“, 


Jena. K. Heussi, 
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Ernst Manheim, Die Träger der Öffentlichen Meinung, 
Studien zur Soziologie der Öffentlichkeit. Brünn, R. M. Rohrer 1933. 
155 S. — Selten wird man ein Buch finden, dessen Titel,so wenig zu 
seinem Inhalt stimmt, wie dies hier der Fall ist. Man vermutet eine 
allgemeine Darstellung des Gesamtproblems. Statt dessen handelt 
die Arbeit in ihrem Kerne von den „Stufen der bürgerlichen Publi- 
zität‘‘, und zwar von Comenius bis hinein ins 18. Jahrhundert, wobei 
besonderes Augenmerk auf die Stellung der Freimaurer gelenkt wird, 
Die Ergebnisse dieser Untersuchung werden im ersten Teil ‚‚formal- 
soziologisch‘‘ beleuchtet, d.h. es wird die konkrete Wirklichkeit mit 
Hilfe einer von Fremdwörtern gesättigten Terminologie ins rein 
Begriffliche übertragen. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, wird 
diese Darstellungsart, die es für Wissenschaftlichkeit hält, 2x2 
mittels Logarithmen auszurechnen, in nicht allzu ferner Zeit als 
Nachblüte des Barocks dem wohlverdienten Museumsdasein anheim- 
gegeben werden. Zu der Gesamthaltung des Buches stimmt es, daß 
das nicht geringe Schrifttum über Wesen und Geschichte der öffent- 
lichen Meinung unbenützt gelassen wurde, weder die Arbeiten von 
v. Höltzendorff, Tönnies oder Everth noch auch meine Beiträge zu 
diesem Gegenstande vermochten die Aufmerksamkeit des Vf.s auf 
sich zu ziehen. Wie ganz anders ist neuerdings Hans Traub in dem 
Werke „Grundbegriffe des Zeitungswesens‘‘ den Fragen über Öffent- 
lichkeit und Publizistik gerecht geworden. Trotzdem enthält die Arbeit 
einige brauchbare Beobachtungen vor allem über die Geheimbünde 
des ı8. Jahrhunderts. 


Wien. W. Bauer. 


Allgemeiner Porträtkatalog. Von Hans Dietrich von 
Diepenbroick-Grüter, Hamburg, 1931/33. 902 u. 50 $. Das 
Verzeichnis der zur Veräußerung bestimmten Fürstlich Stolberg- 
Wernigerodischen Bildnissammlung hat das mit dem Verkauf be- 
traute Antiquariat Diepenbroick-Grüter zu einem allgemeinen Porträt- 
katalog ausgestaltet. Der Band von 902 Seiten und einem etwas 
allgemein im Stile der in den letzten Jahrzehnten Mode gewordenen 
Einleitungen zu Versteigerungskatalogen gehaltenen Vorwort von 
K. Löwenfeld enthält 29311 Nummern. Bei jeder Person sind, so- 
weit es sich ermöglichen ließ, was nur ausnahmsweise nicht der Fall 
ist, Lebensdaten und Lebensumstände ausführlich angegeben. Dabei 
sind gelegentliche Irrtümer und Verwechslungen, die jeder Spezial- 
forscher auf seinem Gebiet finden wird, bei einem so groß angelegten 
Verzeichnis kaum vermeidlich gewesen. Ist der Katalog mit diesen 
ausführlichen Angaben schon viel mehr als ein Verkaufsverzeichnis 
allgemeiner Art, so überragt er ein solches noch besonders durch die 
Beifügung ausgezeichneter Orts-, Berufs-, Schlagwort- und Künstler- 
register, die den Katalog zu einem brauchbaren ikonographischen 
Nachschlagewerk von bleibendem Werte machen. Im Künstlerver- 
zeichnis würde der kunstgeschichtlich interessierte Benützer gerne 
auch die Künstler geringerer Bedeutung, nicht nur die bekannteren 





Namen aufgenommen wissen. In einer kurzen Einleitung wird von 
D. die Methodik des Katalogisierens beschrieben. Hierzu sollen zwei 
Wünsche geäußert werden, die vielleicht noch bei den Nachträgen, von 
denen der ı. Teil Aa—Bretschneider soeben erschienen ist, berück- 
sichtigt werden können. Zum Zwecke einer sicheren Identifizierung 
sollen die Künstlersignaturen im Originalwortlaut gegeben werden. 
Die oft sehr ähnlichen Bildnisse derselben Personen von demselben 
Künstler können öfters durch die leicht veränderte Signatur unter- 
schieden werden (z. B. sculpsit, sculps., sculp., sc.). Aus demselben 
Grunde sollten die Größenangaben in Millimetern, nicht mit den allge- 
meinen Angaben Quart usw. gegeben werden. Die Messungen sind 
auch bei Stichen nicht nach dem oft nicht mehr erkennbaren Plat- 
tenrand, sondern nach dem Bildrand, bei den zumeist randlosen 
Lithographien wegen der häufigen Beschneidung nicht nach der Blatt- 
größe, sondern nach dem Abstand der äußersten Punkte der Dar- 
stellung in Höhen- und Breitenausdehnung zu messen. Bei der immer 
größeren Bedeutung, die das Bildnis als historische Quelle erhält, ist 
der allgemeine Porträtkatalog von D. als ein sehr erfreuliches Hilfs- 
mittel dankbar zu begrüßen. 


Stuttgart. W. Fleischhauer. 


Ähnlich den Organen für kulturelle Verbindung Ungarns mit 
Deutschland und Frankreich, wie den „Ungarischen Jahrbüchern‘“ 
und der „Revue des ötudes hongroises‘‘, arbeitet für die kulturelle An- 
näherung an England eine von Prof. E. Horväth im Auftrag der 
„Ungarischen Gesellschaft für auswärtige Politik‘ redigierte englisch 
geschriebene Zeitschrift ‚South Eastern Affairs‘ (Quarterly Review 
for the History of South Eastern Europe (Central Europe and the Balkan 
Peninsula). Mit dem Hauptorgan für die Geschichte des europäischen 
Südostens, der rumänischen ‚Revue historique du sud-est europeden“ 
mit ihrem Reichtum an bibliographischer Information, vermögen die 
„Sowsh Eastern Affairs‘‘ nicht zu konkurrieren. Beiträge zur Ge- 
schichte der englisch-ungarischen Beziehungen nehmen breiten Raum 
ein. Von den speziellen ungarischen Themen, die 1931 und 1932 im 
I. und II. Jahrgang behandelt wurden, sind hervorzuheben Horväths 
Einführungen in die mittelalterliche und neuere Geschichte Ungarns 
und H. Divekys Hinweis auf Zusammenhänge zwischen der mittel- 
alterlichen Verfassung Englands und Ungarns mit der des Königreichs 
Jerusalem (The Magna Charta, the Golden Bull and the Kingdom of 
Jerusalem). Unter dem Titel „Hungarian war documents‘‘ mitgeteilte 
ungarische Akten aus den Jahren 1901—1906 (Auszüge aus den Proto- 
kollen des ungarischen Ministerrats!) sind ein bis jetzt unberechtigter- 
weise völlig unbeachtet gebliebener Beitrag zur Geschichte der Donau- 
monarchie im Beginn des Jahrhunderts. Für die Verhältnisse der 
slavischen Nationalitäten im Königreich Ungarn und für Balkan- 
fragen sind diese ungarischen Akten besonders ergiebig. Von beson- 
derem Interesse für die Südosteuropa-Forschung ist ein durch das 
Projekt eines ‚Manuel d’histoire Balkanique‘‘ der Warschauer Kon- 
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ferenz der ÖOsteuropa-Historiker (1927) angeregtes Schema einer 
Bibliographie der Geschichte der Balkanhalbinsel, 


K. Kazbundagehtin seinem Artikel ‚Die Möglichkeiten tschecho- 
slowakischer historischer Forschung in den Wiener Archiven‘ (Moi. 
nosti teskoslovensk& historick6 präce ve videnskych archivech: „Ceskj 
Casopis Historicky", Bd. 38, 1932, S. 473—488), einer Fortsetzung 
des H.Z. 149, S. 602, notierten Aufsatzes, insbesondere auch auf die 
vorbildliche Organisation der ungarischen Geschichtsforschung zur 
Nutzbarmachung der Wiener Archive ein. 


Zu G. v. Belows Schrift „Über historische Periodisierungen ... 
(1925) nahm Jar. Werstadt im „Cesky Casopis Historicky‘‘, Bd. 38 
(1932), 135—ı48, Stellung. Im gleichen Bande ist (S. ı—ır) Jos 
Pekafs Rektoratsrede „O periodisaci leskych dejin‘‘ gedruckt, die, 
von A. St. Mägr übersetzt, unter dem Titel „Zur Periodisierung der 
tschechoslowakischen Geschichte‘ in H.6 des I. Jahrgangs der 
„Prager Rundschau‘ erschienen ist. F.E. 


Transactions of the Royal Historical Society, 4t» ser., vol. XVI, 
London, Royal Hist. Society 1933. VII, 308 S. — Die hier abge- 
druckten Vorträge entstammen dem Arbeitsjahr 1932/33, dem letzten 
Amtsjahr von Sir Richard Lodge, dem nunmehr als Präsident der 
Gesellschaft F.M. Powicke, Oxford, gefolgt ist. Der scheidende 
Vorsitzende ist wieder mit zwei Beiträgen zur Geschichte des 18. Jahr- 
hunderts, seiner alten Domäne, vertreten: der Vertrag von Sevilla 
1729, und: die englische Niederlassung zu Lissabon. Powicke deutet 
schon durch die Überschrift seines Vortrages an, daß er die Arbeit der 
Gesellschaft gern in den Fluß systematischer und auf lange Sicht an- 
gelegter Forschungsaufgaben stellen möchte: a discussion on the 
modern methods for the study of mediaeval history and their requiremenss. 
Die Gesellschaft könnte dank ihrer überragenden Stellung einen 
ordnenden und zielsetzenden Einfluß auf die vielen lokalen For- 
schungen ausüben. In derselben Richtung, mit dem Wunsch, organi- 
satorisch vorzubauen, bewegt sich die Diskussion, welche Hubert 
Hall einleitete über The exploration of Anglo-American archives. 
M.L.W. Laistner, Bede as a classical and a patristic scholar, weist 
an seiner Kommentartätigkeit genauer nach, wie umschrieben Bedas 
Belesenheit tatsächlich war. R. W. Southern, Ranulf Flambard 
and early Anglo-Norman administration, verlegt Flambards Aufstieg 
bereits in die Zeiten Wilhelms des Eroberers und versucht, allgemeinere 
Verfassungszusammenhänge in seine Tätigkeit unter Wilhelm II. zu 
bringen. In dem Rahmen der Fragestellung hat Miss B. Behrens, 
The origin of the office of English ‚resident‘ ambassador, eine sehr be- 
achtliche Arbeit vorgelegt, zu der jetzt auch Undreiners Dissertation 
über Robert Wingfield heranzuziehen ist. Gemäß der Tradition der 
Fürstenzusammenkünfte und eindrucksvollen Sondergesandtschaften 
spielen ständige Botschafter zu Anfang keine gute Rolle im englischen 
Staatsdienst. Heinrichs VII. Art und System war ihnen günstig, 
aber Heinrich VIII. und namentlich Wolseys Vorliebe für den Pomp 
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von Kongressen störten ihre Arbeit zunächst wieder. Endlich notieren 
wir die Artikel von Miss G. S. Thomson über Woburn abbey and the 
dissolution of the monasteries, und Miss S. Campbell (einem weib- 
lichen Rechtsanwalt) über The economic and social effect of the usury 
laws in the ı8th century. 

Manchester. M. Weinbaum. 


Tradition, Dogma, Entwicklung als aufbauende 
Kräfte der Schweizerischen Demokratie von Fritz Fleiner. 
Zürich und Leipzig, Orell Füssli Verlag 1933. 31 Seiten. 1,20 RM. — 
Über die engeren staatsrechtlich und staatstheoretisch interessierten 
Kreise hinaus sind die Historiker und Politiker dem Vf. dankbar für 
diesen zwar sehr knappen, aber außerordentlich klaren und anschau- 
lichen und dabei weit genug reichenden Überblick über wesentliche, 
in Deutschland vielfach noch nicht genügend gewürdigte Seiten des 
einzigartigen und in mancher Hinsicht doch auch vorbildlichen 
Schweizer Entwicklung. 

Hamburg. J. Hashagen. 

Freunde und Schüler haben ihrem Lehrer eine „Bibliographie 
Edward Schröder‘ zum 75. Geburtstag am 18. Mai 1933 gewidmet, 
aus der das ungeheure Lebenswerk des ‚letzten Germanisten Jakob 
Grimmscher Prägung‘ zu ersehen ist (Berlin, P. Tunk [1933], 112 S.). 

W.H. 


Ein bei Erich Carlsohn, Leipzig, in Angriff genommenes, durch- 
weg verkäufliche Exemplare enthaltendes Bio-Bibliographisches 
Verzeichnis von Universitäts- und Hochschuldrucken 
(Dissertationen) vom Ausgang des ı6. bis Ende des 19. 
Jahrhunderts, herausgegeben von Hermann Mundt, liegt in 
einer ersten Lieferung (1934, 80 S., A—Bergmann, Preis 6 RM.) vor. 
Den Kern bilden Arbeiten von der Mitte des 17. bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts, namentlich über die letztere Grenze hinaus ist 
nur gelegentlich die eine oder andere Arbeit verzeichnet. Die lateini- 
schen Ortsangaben sind allermeist verdeutscht, doch nicht immer: 
so würde S. 45 Bersensis (Bartmann) auf Börsch im Unter-Elsaß zu 
deuten sein, während anderseits z. B. S. 30 die Heimat von Joh. Franz 
Aulber nach Buchsweiler, gleichfalls im Unter-Elsaß (worauf schon 
Straßburg als Promotionsort hinweist), zu verlegen wäre statt „‚Busch- 
weiler/Hennegau‘‘. Es würde sich empfohlen haben, die lateinischen 
Angaben und die Auflösung nebeneinander zu bringen. Verlag und 
Bearbeiter hoffen mit der Veröffentlichung nicht nur zur Gelehrten- 
geschichte im engeren Rahmen, sondern zur bürgerlichen und adeligen 
Familienforschung überhaupt einen neuen Baustein herbeigetragen zu 
haben. BE. 

P. Leturia, Quaenam Dr. Ludovicus von Pastor in historiam 
suppressionis societatis Jesu conscribendam de penu swo protulerit 
(Arch. hist. soc. Jesu 3, 1934) stellt an Hand von Mitteilungen und 
Einsichtnahmen aus dem in der Vaticana befindlichen Nachlaß Pastors 
fest, daß dieser den Text zur Geschichte des Pontifikates Clemens XIV., 
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insbesondere die Darstellung der Unterdrückung des Jesuitenordens, 
wesentlich selbst verfaßt hat, indem die Jesuiten Kneller und Kratz 
nur einiger weniger wichtige Kapitel schrieben. W.K, 


ALTE GESCHICHTE 
(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 


„Über Verbreitung einiger Kulturtiere im Altertum‘ sprach 
A. Philippson in Petermanns Mitt. LXXIX 11/12, S. 287 ff. — Eine 
durch sachkundige Kritik ausgezeichnete Literaturübersicht zur Ge- 
schichte des Altertums gab H. Berve in Vgh. u. Ggw. XXIII ıo, 
S. 559ff. 

Seine Studie über „Egyptian Shipping‘ setzte Flinders Petrie 
im Ancient Egypt 1933, 3/4, S. 65ff., fort mit Ausführungen über die 
Konstruktion der Holzschiffe und über Segel; ebenda behandelten 
E.M. Guest, „Pathology and Art at El Amarna‘‘ (S. 8ıff.) und C.D. 
Jarett Bell, „Ancient Egyptian Ship Design‘‘ (S. roıff.). — Die 
Annales du Service des Antiquitös de V’Egypte XXXIII, 2, brachten 
Berichte von H. Chevrier über die Arbeiten in Karnak ($S. 167ff.), 
von G. J&quier über die Funde in der Nekropolis von Memphis im 
Jahre 1932/33 (S. ı4off.) und von J. Ph. Lauer über die Funde in 
Saqgarah (S. 155ff.). — Den kürzlich genauer untersuchten ‚, Tempk 
d’Aghourmi dans l’Oasis d’ Ammon‘ betrachtete P. Jouguet in der 
Rev. de Philol. VIII, 2, S. ı182ff. 


Durch Zusammenfassung des alten und Vorlage neuen Material 
glaubte E.F. Weidner im Arch. f. Orientforsch. IX, 3, S. off, 
die fünf „Feldzüge Sam3i-Adads V. gegen Babylonien‘ in die Jahre 
821 bis 814 legen zu können; ebenda setzte H. Th. Bossert seine 
Arbeit über „Das hethitische Pantheon‘, und zwar über ‚den Gott 
auf dem Panther‘ fort (S. 105ff.) und berichtete der Herausgeber 
über Ausgrabungen und Forschungsreisen (S. 144ff.). — R. Camp- 
bell Thompson gab „Assyrian Prescriptions for Diseases of the Chasi 
and Lungs“‘ (S. ıff.) und F. Thureau-Dangin ‚Notes assyriologi- 
ques‘‘ über mathematische Fragen (S. 49ff.) in der Rev. d’Assyriol. 
XXXIL ı. — Im Bull. of the John Rylands Library XVIII, ı, wies aus 
Tontafeln der Bibliothek T. Fish ‚Aspects of Sumerian Civilisation 
as Evidenced‘‘ nach (S. ı31ff.), während C.C. Edgar „a New Grow 
of Zenon Papyri‘‘ veröffentlichte, übersetzte und kommentierte 
(S. ıııf£.). 


In seinem Aufsatz „Ou en est le döchiffrement des hidroglyphes 
hittites ?“‘ schilderte E. Dhorme in der Syria XIV, 4, S. 341ff., die 
Entzifferungsversuche, die vor dem Abschluß stehen ; aus demselben 
Heft sei noch angeführt: H. Seyrig, Antiquitös syriennes XV: De 
Junon Dolichönienne 4 Dionysos (S. 368ff.); Frz. Cumont, Dew 
monuments des cultes solaires (S. 381ff.); R. Amy, Premiöres restaurs- 
tions de l’arc monumental de Palmyre (S. 396ff.). — Die „‚hethitische" 
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Felsinschrift von Topada veröffentlichte H. Th. Bossert mit kurzer 
Beschreibung in der OLZ. 1934, H. 3, S. 145 ff. 

Über ‚Die neuen Sinaischrift-Denkmäler und ihren wissenschaft- 
lichen Ertrag‘‘ berichtete H. Grimme in der Zs. d. Deutschen Morgen- 
länd. Ges., N. F. XII, 3/4, S. 177ff., indem er die Schrift und Sprache 
untersuchte und den sakralen Charakter der Inschriften feststellte. 

Den „Gott des Tabor und seine Verbreitung‘ behandelte O. 
Eißfeldt im Arch. f. Religionswiss. XXXI, 1/2, S. ı4ff. (älter als 
Israels Einwanderung; Sammlung der Nachrichten über Kultstätten). 
— Einen Bericht über „Khirbet Fahil‘ (am Jordan) erstattete ]. 
Richmond im Palestine Exploration Fund, Jan. 1934, S. ı8ff., und 
G.A. Wainwright sprach über „Jacobs Bethel‘ (S. 32ff... — 
Den zweiten Aufsatz über „Das Ordal im alten Israel‘ schrieb R. Preß 
in der Zs. f. d. alttestamentl. Wiss. X, 3/4, S. 227ff.; in The Journ. 
of Theolog. Studies XXXV, Nr. 137, untersuchte C. Mackay die ver- 
schiedenen Angaben bei Ezechiel und Moses über ‚the North Boun- 
dary of Palestine‘‘ (S. 22ff.) und fixierte P.L. Hedley „Pilate’s 
Arival in Judaea‘‘ nach Münzen auf 26 n. Chr. (S. 56ff.). — „The 
Temple Sermons of Jeremiah‘‘ betrachtete P. Fel. Stone in The Amer. 
Journ. of Semitic Lang. L 2, S. 73ff.; ebenda gab W. F. Edgerton 
einen „Preliminary Report on the Ancient Graffiti at Medinet Habu‘“ 
($. 116ff.). 

Von der Bibliotheca philologica classica ist im Verlage von R.O. 
Reisland, Leipzig, Band LIX erschienen, der, von W. Rechnitz 
bearbeitet, alle Neuerscheinungen auf dem Gesamtgebiet der klassi- 
schen Altertumswissenschaft aus dem Jahre 1932 aufführt (VI, 
230 $., 15 RM.). In musterhafter Ordnung werden nicht nur sämtliche 
selbständigen Schriften verzeichnet, sondern auch die 1932 erschie- 
nenen Besprechungen und die Zeitschriftenartikel bis zu den Bei- 
trägen in der Realenzyklopädie von Pauly-Wissowa. Ein unentbehr- 
liches Hilfsmittel! — In den Forsch. u. Fortschr. 1934, H. 9, S. ıııf., 
behandelte W. Kroll „Sympathie und Antipathie in der antiken 
Literatur‘; aus der reichhaltigen Literatur über Sympathiemittel 
griff er Bolos von Mendes um 200 v. Chr. heraus, mit dem die Abkehr 
vom rationalen und wissenschaftlichen Denken begann, und streifte 
die auf den Namen Demokrits begangenen Fälschungen. 


In den Studi Italiani di Filol. class. X 4 begann A. Momigliano 
seine „Question di storia ionica arcasca‘‘ mit den „leggende su Ejeso 
e Mileto‘‘ (S. 259ff.), indem er vor allem die sich an die ionische Kolo- 
nisation anknüpfenden Sagen untersuchte; ebenda sprach G.Coppola 
über „„Poeti e Telchini‘‘ (S. 327ff.). 

Der Aufsatz von W. Schadewaldt über „Die Anfänge der 
Geschichtschreibung bei den Griechen‘ in der Antike X 2, $. 144ff. 
widerlegte zunächst die Auffassung, die Griechen seien ein ahistorisches 
Volk, zeichnete sodann die Entwicklung von dem Erwachen des 
menschlichen Vergangenheitsbewußtseins bei Homer bis auf Herodot 
und schloß mit einer Würdigung des Vaters der Geschichte. — Die 

Historische Zeitschrift 150, Bd, 25 
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Ausgrabungen am Heraion bei Perachova, die das erste altkorinthische 
Heiligtum freilegten, würdigte C.H. E. Haspels im „Bulletin van 
de Vereeniging tot Bevordering der Kennis van de Antieke Beschaving“ 
VIII 2, S. ıff.; ebenda berichtete F. J. de Waele über die letzten 
Ausgrabungen in Korinth (S. ı2ff.) und skizzierten T. und Th. Boel 
die Bedeutung von Ur in der alten Geschichte von Untermesopo- 
tamien (S. ı8ff.). — Im Archäolog. Anzeiger 1933, H. 1/2, erschienen 
die Berichte von G, Karo über „archäologische Funde vom Mai 
1932 bis Juli 1933‘ (Sp. 191—261), von Sp. Marinatos über Funde 
und Forschungen auf Kreta (Sp. 287ff.) und von W. Lamb über 
Ausgrabungen in Thermi auf Lesbos (Sp. 363 ff.). F. 6. 
Benjamin D. Meritt, einer der amerikanischen Gelehrten, deren 
Name in den letzten Jahren durch die Neubearbeitung der attischen 
Inschriften sehr bekannt geworden ist und die in zahlreichen Unter- 
suchungen eine Fülle neuer Erkenntnisse und Probleme zumal chrono- 
logischer und finanztechnischer Art aufgedeckt haben, hat in einem 
eindrucksvollen, reich mit Tafeln versehenen Bande über entschei- 
dende Fragen der athenischen Finanzgeschichte in der zweiten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts gehandelt (Athenian financial documents of the 
fifth century. Univ. of Michigan Press 1932, XIV, 192 S.). Eine Reihe 
sehr verschiedener Probleme wird hier ausführlich erörtert oder kurz 
berührt, vielfach mit der Haupttendenz, im Anschluß an ein früheres 
grundlegendes Buch des Vf. (The Athenian Calendar 1928) Kalender 
und Chronologie Athens immer mehr aufzuhellen. Daneben aber 
finden Fragen weitgehende Klärung wie etwa die Rechnungsablegung 
für die Gold-Elfenbeinstatue der phidiasischen Athena oder die Aus- 
gaben für den Samischen Krieg. Das Buch ist ein so ausgesprochenes 
„book for specialists‘‘, daß hier auf engem Raum weder der Versuch 
eines eindeutigen und ausreichenden R&sum&s noch gar der einer 
Kritik gegeben werden kann. So viel muß aber gesagt werden, daß es 
sich um eine Musterleistung epigraphisch-historischer Forschung 
handelt, wie es ähnlich für die ganzen neueren Werke der hauptsäch- 
lichen amerikanischen Epigraphiker (Ferguson, Dinsmoor u. a.) gilt. 
Das Buch trägt die Widmung an den Berliner Meister epigraphischer 
Forschung, Johannes Kirchner; mit ihr ehrt der Verfasser zugleich 
sich selbst und sein Werk. V. Ehrenberg. 
Excavations at Olynthus. Part V: Mosaics, Vases, and Lamps of 
Olynthus found in 1928 a. 1931, by David M. Robinson. 4°. XXI, 
297 S. mit ı8 Abb. und 209 zum Teil farbigen Tafeln. 15 Doll. — 
Part. VI: The Coins found at Olynthus in 1931, by David M. Robinson 
XIV, ııı S. mit 30 Tafeln. 10 Doll. — Part VII: The Terra-Coltas 
of Olynihus found in 1931, by David M. Robinson. XII, ııı $. mit 
6ı Tafeln. 10 Doll. (The Johns Hopkins University, Studies in Archae- 
ology Nr. ı8, 19, 20). Baltimore, The Johns Hopkins Press 1933. — 
In drei stattlichen, vorzüglich ausgestatteten Bänden legt uns der 
verdienstvolle Leiter der amerikanischen Ausgrabungen in Olynth 
die Ergebnisse des Jahres 1931 vor. Die reiche Ausbeute an kerami- 
schem Material hat ihn veranlaßt, den Funden von 1928 und 1931 
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zusammen einen besonderen Band zu widmen. Und wahrhaft er- 
staunlich ist der Reichtum an Formen und die künstlerische Aus- 
führung der Stücke, und namentlich die Mosaike überraschen durch 
ihre Farben und die naturtreue Darstellung der Tiere. Eingeteilt ist 
der Stoff in 8 Kapitel: Mosaike, vorpersische Töpferei (von G.E. 
Mylonas, mit kritischen Bemerkungen zur Stein- und Bronzezeit 
und zur Ethnologie), korinthische, attische schwarzfigurige und rot- 
igurige Vasen sowie solche unbekannten Ursprungs, Lampen (von 
J.W. Graham) und byzantinische Keramik (von A. Xyngopoulos). 
Wertvoll für die Geschichte der makedonischen Küste ist die Fest- 
stellung, daß keine geometrischen und ionischen Waren, nicht einmal 
solche chalkidischen Ursprungs, gefunden wurden, sondern daß es 
sich für die vorpersische Zeit um einen neuen olynthischen Stil handelt. 
Einzelne Exemplare gehen vielleicht bis in das 10. und ıı. Jahrhundert 
zurück, als griechische Stämme Zentral-Makedonien besetzten. — 
Der 6. Band bringt die Beschreibung der Münzen von 1931. Der 
Fund ist größer und wissenschaftlich wie künstlerisch bedeutender als 
der von 1928, der im 3. Bande veröffentlicht wurde. Von den 1226 
Münzen sind 985 aus Bronze, darunter einige neue Typen; mit Aus- 
nahme von 23 stammen alle aus der Zeit vor der Zerstörung Olynths 
im Jahre 348 v. Chr., auch ein Beweis dafür, daß der Platz nicht wieder 
besiedelt wurde. Die Masse der Münzen ist natürlich chalkidischen 
Ursprungs (des xowö» der Chalkidier), daneben begegnen zahlreiche 
Stücke der Bottiäer. Die übrigen Münzen stammen, die 1928 ge- 
fundenen eingeschlossen, aus 72 Plätzen; stark vertreten sind die 
makedonischen Könige seit Alexander I. und die benachbarten make- 
donischen und thrakischen Städte. Die Wiedergaben auf den Tafeln 
sind nicht immer deutlich. — Auf den 7. Band, der die auch historisch 
interessanten Terrakotten behandelt, sei nur kurz hingewiesen. Sein 
besonderer Wert beruht, wie dies auch für den 5. Band gilt, auf den 
zahlreichen guten Tafeln. Fritz Geyer. 
The Excavations at Dura-Europos. Preliminary Report of Fourth 
Season of Work, October 19350— March 1931. Edited by P. V.C. Baur, 
M. J. Rostovtzeff and Alfr. R. Bellinger. New Haven, Yale 
University Press 1933. XVI, 290 $. mit 16 Tafeln. 4°. — Die Aus- 
grabungen in der Euphrat-Stadt, veranstaltet von der Yale Universi- 
tät und der Französischen Akademie, schreiten rüstig vorwärts, und 
gleichen Schritt mit ihnen halten die vorläufigen Berichte über die 
Funde, von denen nun schon der vierte vorliegt. Nach einem ausführ- 
lichen Rapport über die Grabungsperiode von M. Pillet (S. ı—41) 
berichtet P.V.C. Baur über „Architectural Decoration“ (S. 42—55); 
darauf folgt die Veröffentlichung und erste Behandlung der Inschrif- 
ten, für den Historiker der wichtigste Teil des Bandes. Von Interesse 
ist zunächst der Versuch der Wiederherstellung der Inschrift auf 
dem Triumphbogen von S. Gould (S. 56—65) und die Behandlung 
der Weihinschrift auf dem Altar des Zeus Bethylos durch H. Seyrig 
($.68—71). Weniger ertragreich sind die meist kurzen griechischen 
Inschriften (S. 72—79), während die zahlreichen Graffiti, die beson- 
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ders in dem sog. „Haus der Archive‘ gefunden wurden, wertvolk 
Einblicke in den Alltag gewähren, wie sie das literarische und offizielle 
Schrifttum nur selten vermitteln; C. B. Welles erweist sich dabei als 
kenntnisreicher und vorsichtiger Interpret (S. 79—ı178). Aus dem 
weiteren Inhalt hebe ich noch den Bericht über die Fundstücke, Vasen 
aus Ton und Metall, Statuetten, Schmucksachen u. a., und über die 
Münzen von A.R. Bellinger hervor (S. 259—282), aus dem 3. bis 
5. Funde, die schon in den „Notes and Monographs of the American 
Numismatic Soc.‘ eine gesonderte Behandlung gefunden haben. In 
einem Schlußwort (S. 283f.) unterstreicht Bellinger dann noch, daß 
die Wiederherstellung der Inschrift auf dem Triumphbogen unser 
bisherigen Anschauungen über die römische Besetzung der Stadt 
umstößt: danach war Dura schon nach dem Zuge des Trajan 116 in 
den Händen der Römer, kam also 165 nach dem Siege des L. Verus 
nicht zum erstenmal in römischen Besitz. Allerdings war die Festung 
in der Zwischenzeit in den Händen der Parther, wohl eine Folge der 
zurückhaltenden Politik Hadrians. Fritz Geyer. 

Seine „Aspects de la soci6öt# athönienne‘‘ setzte V. Martin im 
Bull. de V’ Assoc. Gwill. Bude Nr. 40, S. 7ff., mit einer Schilderung des 
politischen Lebens (Demokratie und Vorrechte der Bürger, Aus- 
dehnung des Staates, Verhältnis des Staates zum Individuum, Be- 
deutung der Beredsamkeit, Parteien und Hetairien) fort und schloß 
mit der Feststellung, daß Athen die moralische Erziehung des Volkes 
zu lösen gesucht habe. — „Correspondences between the Delian and 
Athenian Calendars in the Jears 433 and 432 B. C.‘‘ betrachtete A.B. 
West im Amer. Journ. of Archaeol. XXVIII ı, S. ıff.; weiter brachte 
das Heft Beiträge von W. K. Prentice über ‚the Character of Lysar- 
der“ (S. 37ff.: genaue Prüfung der Überlieferung) und von J. Pen- 
rose über ‚„Scripta Helladica and the Dates of Homer and the Helleni: 
Alphabet‘ (S. 83ff.). — In den Forsch. u. Fortschr. 1934, H. 5, zeigte 
E. Kornemann, Athen und Attika (S. 55 f.), wie die Entstehung 
des Polis-Großgebildes Athen in seinen einzelnen Etappen aus der 
Lage der Heiligtümer in Athen erschlossen werden könne, und be 
trachtete W. Kraiker ‚neue Ausgrabungen am Dipylon“ (S. 53f.).- 
K. Hinze wies für „zwei heimatberaubte spartanische Dichter“, 
nämlich Tyrtaios und Alkman, im Rhein. Mus., N. F. LXXXII ı, 
S. 39ff., die spartanische Abkunft nach. — Für ‚die Quelle des Ra 
bei Herodot‘‘, in der Oase Siwah, zeigte J. Enoch Powell im Hermes 
LXIX ı, S. 107ff., daß Herodot wirkliche Tatsachen mit mythisch- 
religiösem Gut gemischt habe und daß die antike Geographie nur das 
herodoteische Bild weitergebe; ebenda handelte W. Schwahn vom 
„Hauskauf in Athen‘ (S. 119ff.). 

In der Philol. Wochenschr. 1934, H. 13, kam W. Gemoll zu dem 
Resultat, daß „Xenophon als Soldat‘ (Sp. 366f.) neben Vaterlands 
liebe, Kameradschaft, Tapferkeit auch bedeutende Führertugenden 
besessen habe, und in The Class. Journ. XXIX 6, S. 436ff., bezeichnete 
S. J. Pease als den — Titel für „‚Xenophon’s Cyropaedia 
‚The Compleat General‘ 
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Aus dem Bull. de Correspond. hellenique LVII ı seien verzeichnet: 
M. Holleaux, Une inscribtion de Söleucie — de Pitrie (S. 6ff. aus 
der ersten Seleukidenzeit); G. Daux, Notes de chronologie delphique 
($.68ff.: ein neuer Archont des 3. Jahrhunderts, halbjährliche und 
jährliche Buleuten, Nikomedes III. und Laodike u.a.); J. Chamo- 
nard, Fouilles @& Dölos (S. 98ff.: Juli—Sept. 1930); Sp. Marinatos, 
La marine or&to-mycönienne (S. ı70ff.: Betrachtung der Schiffsdar- 
stellungen in den kretisch-mykenischen Funden, Behandlung der 
Einzelheiten im Schiffsbau und seine Entwicklung); Y. Bequignon, 
Chronique des fouilles et d6cowvertes archöologiques dans l’Orient hell6ni- 
que (S. 236ff.). 

In Übereinstimmung mit W. W. Tarn erklärte J. V. A. Fine in 
The Class. Quarterly XXVIII 2, S. ggff., als „the Mother of Philip V 
of Macedon‘‘ die Epirotin Phthia, nicht Chryseis, so daß Philipp V. 
mütterlicherseits mit Alexander dem Großen verwandt sei; ebenda 
handelte C. M. Bowra über „Stesichorus in the Peloponnese‘‘ (S.115ff.). 
— In Class. Philol. XXIX 2, ging A. G. Laird auf die Lage von 
„Nisaea and Minoa‘‘ bei Megara ein (S. 8gff.), hielt M. S. Gins- 
burg, Sparta and Judaea, im Anschluß an den Brief des spartanischen 
Königs Areus an den Hohepriester Onias im ı. Makkabäerbuch Be- 
zehungen zwischen Sparta und Judaea im 2. Jahrhundert v. Chr. 
für glaubhaft (S. ı17ff.) und beschäftigte sich A. W. Gomme mit 
„wo Problems of Athenian Citizenship Law“ (S. ı23ff.: Dekret des 
Demophilos und Strafe für Berufung ohne Erfolg). 

Im Arch. f. Religionswiss. XXXI 1/2, gab H. Volkmann ‚‚neue 
Beiträge zum Nemesiskult‘“ (S. 57ff.), ging Fr. Wehrli bei der 
Betrachtung der „Mysterien von Eleusis‘‘ von einer aitiologischen 
Untersuchung der mythologischen Überlieferung aus (S. 77ff.) und 
sprach A. Dyroff ‚zur griechischen und germanischen Kosmogonie‘ 
(S. 105ff.). — In den ‚„Asklepieis de l’Archipel‘‘ einer Inschrift aus 
dem Jahre 205 v.Chr. (Sylloge®, Nr. 562), erkannte L. Robert in der 
Rev. des &iudes grecques XLVI Nr. 218, S. 423ff. die Thermaioi auf 
Ikaros; ebenda erstattete P. Collart sein jährliches ‚Bulletin papyro- 
logique‘‘ (S. 443ff.). — In der Rev. de Philol. VIII ı, S. 49ff., setzte 
L. Robert seine „Eiudes d’&pigraphie grecque‘‘ fort. 

Notiert seien die Aufsätze von O. Rieth ‚über das Telos der 
Stoiker‘ und von O. Regenbogen ‚Theophrast-Studien I Zur 
Analyse der Historia plantarum‘‘ im Hermes LXIX ı, S. ı3ff. bzw. 
75ff. 

„Randbemerkungen zur Archontenforschung‘ der hellenistischen 
Zeit (295—264 v. Chr.) gab W. Kolbe in den Nachr. Gött. Ges. Wiss. 
1933, S.48ıff. — Durch wertvollen historischen und juristischen 
Kommentar wies M. Rostvotzeff in den Yale Class. Studies III, 
$. ıff., auf die Bedeutung der ‚„Bullae and Seals of Clay with Greek 
Inseriptions‘‘ für die Verwaltung und Hellenisierungsbestrebungen 
der Seleukiden in Babylonien hin. 

. „Die klassische Epoche der hellenistischen Kunst‘ charakteri- 
sierte G. Rodenwaldt in den Forsch. u. Fortschr. 1934, H. 6, S. 67. 
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— Seine Studie über ‚la pensde grecque dans le mysticisme oriental" 
beendete E. Blochet in der Rev. de l’Orient chrötien, 3. Ser. IX ı, 
S. 33ff., und L. Gernet suchte die Frage: Comment caractrise 
W’&conomie de la Gröce antique? in den Annales d’hist. &conom. et soc, 
V, Nr. 24, S. 561ff., im Anschluß an neue Arbeiten, vor allen die von 
Hasebroek, zu beantworten. F.G. 
Franz Geiger, Philon von Alexandreia als sozialer 
Denker (Tübinger Beiträge zur Altertumswissenschaft 14), Stuttgart, 
Kohlhammer 1932. XI, 118 Seiten. — Die vorliegende ergebnisreiche 
Arbeit füllt eine empfindliche Lücke in der Erforschung der spät- 
antiken Staats- und Soziallehren in vorbildlicher Weise aus. Sie 
konnte dies hohe Ziel nur erreichen, weil ihr Verfasser nach ausge. 
dehnten Studien den Hintergrund der Philonischen Gedankenwelt 
in all seinen Tiefen und Breiten selbständig und greifbar zu vergegen- 
wärtigen vermochte. Auf diesem Hintergrunde spielen Judentum 
und Stoa als die entscheidenden geistigsozialen Triebkräfte die füh- 
rende Rolle. Die ebenso schwierige wie dankbare Aufgabe bestand 
nun darin, ihre ständige Einwirkung auf Philon und sein inneres Ver- 
hältnis zu ihnen bis in alle Einzelheiten zu klären. Das ist dem um- 
sichtigen und verständnisvollen Vf. in seinem ernsten Bemühen um 
strenge und gerechte Sachlichkeit in weitgehendem Maße gelungen. 
Die von ihm nachgewiesene „Verengung der Philonischen Sozial- 
philosophie im jüdischen Sinne‘ bezeichnet Philons Stellung und Be- 
deutung treffend. Wie das auf den verschiedensten Einzelgebieten 
deutlich zum Vorschein kommt, erfährt der Leser, der sich G.s zu- 
verlässiger Führung anvertraut, immer wieder, z. B. bei der Frage des 
Zinsnehmens oder bei der Beurteilung der Stellung der Frau. Hier 
erklärt sich das abfällige Urteil des jüdischen Theologen und Philo- 
sophen doch wohl vor allem aus der vom Vf. nicht hervorgehobenen 
Rolle des Weibes beim Sündenfall. Der Vf. verweist hier auf günstigere 
Urteile bei Platon, Musonios, den Epikuräern und Plutarch. Im 
allgemeinen wäre aber von der heidnischen Antike in dieser Hinsicht 
wohl nicht viel gutes zu sagen, wie denn G. eine gewisse Überlegenheit 
der jüdischen und besonders der spätjüdischen Sozialethik und Sozial- 
praxis gegenüber den heidnisch-antiken trotz jener „Verengung“ 
auch sonst noch mehr hätte betonen können. Ähnliches gilt auch von 
der Behandlung der Sklaven. Einige weitere Literatur über Spät- 
judentum und Christentum hätte herangezogen werden können. Auch 
der Abschnitt über die Staatsiehre wäre noch der Erweiterung fähig 
gewesen. Davon abgesehen, wird aber Philons Mittel- und Mittler- 
stellung immer wieder lichtvoll charakterisiert. Wie er vieles aus den 
urchristlichen und mittelalterlichen Anschauungen vorwegnimmt, 
so ist er andererseits wenn auch nicht in dem Maße wie Cicero geradezu 
eine wertvolle indirekte Quelle für die schlecht überlieferten mittel 
stoischen Lehren. Auch wer sich nicht direkt mit Philon beschäftigt, 
wird deshalb an seiner eigentümlichen Gestalt nicht vorübergehen 
können. Der Vf. kann versichert sein, daß seine fesselnde, außer- 
ordentlich übersichtliche, gedankenreiche Studie in den verschieden- 
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sten Interessentenkreisen dankbare Benutzer finden wird. Die bis 
zur unmittelbaren Gegenwart nachwirkende und deshalb immer noch 
aktuelle Geschichte der spätantiken Staats- und Soziallehren wird 
durch G.s schöne Untersuchung um ein neues reizvolles Kapitel be- 
reichert. 

Hamburg. J. Hashagen. 

Im „Anfang der römischen Geschichtschreibung‘‘ glaubte M. 
Gelzer im Hermes LXIX ı, S. 46ff., einen senatorischen und einen 
pontifikalen Stil unterscheiden zu können; Fabius Pictor und Cato 
stellte er auf die Seite des senatorischen Stils, während in der älteren 
Annalistik sakrale und protokollarische Bestandteile stärker ver- 
treten seien; Livius habe beides vermischt. — Im Anschluß an ]. 
Vogts „Römische Republik‘ steuerte Fr. Cauer eine ganze Reihe 
wertvoller Bemerkungen ‚zur Geschichte der römischen Republik‘ 
bei, in den Mitt. aus d. histor. Lit., N. F.XX 3/4, S. ıı6ff. — „The 
Authenticity and Form of Cato’s Saying ‚Carthago Delenda Est‘ suchte 
Ch. E. Little durch Prüfung der Überlieferung zu ermitteln; nach 
ihm ist der ältere Plinius der erste klare Zeuge, so daß wohl die Form 
des dem Inhalt nach von Cato stammenden Ausspruchs erst von der 
Kaiserzeit geschaffen worden ist, in The Class. Journ. XXIX 6, 
$.429ff. Ebenda betrachtete R. Lattimore ‚Portenis and Pro- 
phecies in Connection with the Emperor Vespasian‘‘ (S. 441ff.). 


Eine erneute Untersuchung der Fragen in bezug auf ‚Geographie 
und Ethnographie in Cäsars Bellum Gallicum‘ brachte A. Klotz im 
Rhein. Mus., N. F.LXXXIII ı, S. 66ff. im Gegensatz zu F. Beck- 
mann zu der Überzeugung, daß Cäsar mit geographischen Angaben 
sehr sparsam gewesen sei; dem widersprächen die geographischen 
Exkurse, zumal auch ihr Stil nicht cäsarisch sei. — Seine Studie über 
„Cato Uticensis‘‘ beendete M. Gelzer in der Antike X 2, S. 73ff.; 
er hat die eigenartige, aber echt römische Persönlichkeit des letzten 
Republikaners aus Anlage und Umwelt heraus zu verstehen gesucht 
und ihn endgültig von dem Fluche der Lächerlichkeit befreit. In 
demselben Heft entwarf K. A. Neugebauer eine interessante und 
aufschlußreiche Skizze von ‚„Herodes Atticus, einem antiken Kunst- 
mäzen‘ (S. 92ff.). — In den Yale Class. Studies III, S. 165 ff., handelte 
J. Day von der Bedeutung der ‚Agriculture in the Life of Pompeit“. — 
Auf Grund genauer Berechnungen, namentlich des Getreidebedarfs, 
schätzte Wh. J. Oates in Class. Philol. XXIX 2, S. ıoırff. „the Popu- 
lation of Rome‘‘ zur Zeit des Augustus auf 1250000 Seelen; sie habe 
unter den Claudiern etwas zugenommen, sei unter Septimius Severus 
unbedeutend zurückgegangen. 


An der Hand einerÜbersicht der bekannten ‚, Lager mit claviculae“ 
führte U. Kahrstedt in den Bonner Jbb., H. 138, S. 144ff., diese 
Einrichtung auf ein neronisches Reglement zurück. Derselbe Forscher 
stellte in den Forsch. u. Fortschr. 1934, H. 5, S. 56f., fest, daß im 
1. Jahrhundert v. Chr. ‚‚die Germanen am Oberrhein‘ auf dem linken 
Ufer bis zur Grenze zwischen Ober- und Unterelsaß, auf dem rechten 
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bis zum Neckar gesessen hätten; der Breisgau war helvetisch, Württem- 
berg keltisch. — ‚Die Zeit des Babrios‘‘ bestimmte R. Chr. W, 
Zimmermann auf den Anfang des ı. Jahrhunderts n. Chr., in den 
Bayr. Bil. f. d. Gymn.-Schulw. LXIX 5, S. 310ff. Zur Erklärung der 
„Quellenanführungen in Tacitus’ Historiae und Annales‘‘ führte R. 
Hansen in den Symbolae Osloenses XII, S. 8ıff., aus, daß Tacitus 
nur zitiere, wenn er die Verantwortung selbst nicht tragen wolle. 


Aus der Numismatik II 5/6 sei angeführt: B. Hilliger, Die 
Kupferrechnung der spätrömischen Kaiserzeit, und: Follis und Mil 
liarense im Zeitalter Konstantinsd. Gr. und seiner Söhne; Cl. Bosch, 
Kaiserdaten auf kleinasiatischen Münzen. — „Den Aufbau der römi- 
schen Münzprägung in der Kaiserzeit‘ zeigte K. Pink in der Numis- 
mat. Z., N. F. XXVI, S. ı7ff., an den Münzen des Septimius Severus, 
— „Notes on Egyptian Coinage‘‘ in der Kaiserzeit gab A. C. Johnson 
im Amer. Journ. of Archaeol. XVIII ı, S. 49ff.; ebenda veröffentlichte 
A. Wilhelm einen neuen Herstellungsversuch der ‚‚Constitulio 
Antoniniana‘ (S. 178ff.). 


„De l’origine grecque des ‚chiffres de Fds‘ et de nos ‚chiffres arabes“ 
handelte G. S. Colin im Journ. Asiatique CCXXII 2, S. 193ff.; an 
derselben Stelle erklärte M. J. Cantineau, Un restitutor Orientis 
dans les inscriptions de Palmyre (S. 2ı7ff.), daß Odaenath, Vaballath 
auf aramäisch ein ähnlicher Titel wie restitutor Orientis beigelegt werde, 
— An die „Table de patronat de Timgad‘‘ knüpfte D. van Berchem 
eine „note sur les diplömes honorifiques du IVe siöcle‘‘, in der Rev. & 
Philol. VIII 2, S. 165ff. 


In den Jahreskursen für ärztliche Fortbildung, Jan. 1934, S. 1—13 
sprach P. Diepgen über den ‚Untergang der antiken Welt und die 
Medizin‘. Nachdem er in wenigen Strichen den Glanz des römischen 
Lebens neben dem Schmutz und Elend des Proletariats gezeichnet 
hatte, wies er darauf hin, daß in dem bunt gemischten kaiserlichen 
Rom der Rassencharakter bereits jede Geltung verloren hatte und 
daher der fremdrassige Einfluß auf allen Gebieten zunahm. Damit 
hing der Rückgang der Eheschließungen und der-Kinderzahl zusam- 
men wie auf geistigem Gebiete die Zunahme der religiösen Ekstase, 
eines krassen Materialismus und einer Wundergläubigkeit sonder- 
gleichen; dem Elend der Massen stand die Medizin verständnislos 
gegenüber, suchte aber durch Vorschrift von Leibesübungen, durch 
Vorgehen gegen Ausschweifungen, durch Eintreten für gesundheitsge- 
mäße Aufzucht der Kinder der oberen Schicht zu helfen. Die Medizin, 
besonders durch Galen vertreten, wurde in ihrer Wirksamkeit stark 
durch ein gewissenloses Pfuschertum und den Glauben an magische 
Heilmittel behindert. — „Ostrom in der chinesischen Überlieferung“ 
behandelte H. H. Schaeder in den Forsch. u. Fortschr. 1934, H. 7, 
S. 82f. 


Einige kirchengeschichtliche Arbeiten zum Schluß: W. Bauer, 
Rechtgläubigkeit und Ketzerei im ältesten Christentum, in Forsch. 
u. Fortschr., H. 8, S. 99ff.; O. Gerhardt, Grundzüge der Chronologie 
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Jesu Christi, ebenda, H.9 und 10, S. ıı2f. bzw. 127f. (Geburt Jesu 
beider Konstellation des Saturn 7 v. Chr. ; Todestag 7. April 30 n.Chr.) 
J. Lebreton, Le Döveloppement des institutions ecclösiastiques @ la 
findu second sidcle et au debut du troisiöme, Recherches de Science relig. 
XXIV 2, S. 129ff. F.G. 

Ernst Barnikol, Die Entstehung der Kirche im. Jahr- 
hundert und die Zeit Marcions. 2. Aufl. Kiel, Mühlau 1933. 
31 S. — Die vorliegende Studie ist ein nahezu unveränderter Abdruck 
eines erstmalig 1931 in der Kattenbusch-Festschrift veröffentlichten 
Beitrags, der dem Problem der Entstehung der altkatholischen Kirche 
zwischen 100 und 200 n. Chr. gewidmet ist. Hatte Ad. v. Harnack 
für seine Geschichtskonstruktion drei Daten benutzt (Echtheit der 
Ignatiusbriefe und Entstehung um 116, Gründung der Kirche Marcions 
144, Tod Polykarps 155), so lehnt B. die beiden ersten als unrichtig ab. 
Die Ignatianen sind für ihn nachmarcionitisch, eine „Gründung“ der 
Kirche Marcions gibt es für ihn nicht, da er die bekannte bei Tertullian 
(adv. Marc. I, 19) mitgeteilte Zahl von ı15 Jahren und 6!/, Monaten 
auf den Todestag Marcions bezieht. Weitere, hier nicht im einzelnen 
zu entwickelnde Beobachtungen und Argumente veranlassen B., 
Marcions Wirken schon 128 beginnen zu lassen und die im Jahre 155 
stattgefundene Bischofskonferenz zwischen Anicet und Polykarp 
als Grundlegung der altkatholischen Kirche anzusehen, die ein Akt 
der Reaktion auf Marcions kirchenbildende Tätigkeit ist, so daß 
dieser große „„Ketzer‘ nicht bloß die Kanonsbildung, sondern auch die 
Kirchengründung durch sein Auftreten veranlaßt habe. Im einzelnen 
des Vf.s sorgfältig erwogenen Argumenten nachzugehen, empfiehlt 
sich auch für den, der hier zunächst noch anderer Ansicht ist. B. kann 
Männer wie Volkmar, H. Usener, Ed. Schwarz und Ad. Jülicher für 
einzelne Behauptungen als Kronzeugen gegen Harnacks Konstruktion 
ins Feld fübren. 

Jena. Erich Fascher. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 
(Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann) 


Wolfgang Schultz, Altgermanische Kultur in Wort 
und Bild.. Drei Jahrtausende germanischen Kulturgestaltens. 
München, J. F. Lehmann 1934. 117 S. mit 160 Bildern auf 80 Tafeln 
und ı Karte. Geh. 6 RM. — Schultz will nicht nur eine Darstellung 
der germ. Kultur von ihrem Herauswachsen aus der indogermanischen 
bis an 1200 geben, er will auf unser Kulturschaffen wirken. ‚...Wir 
fordern Durchdringung der Schule mit deutschem Stoff und deutschem 
Geist nach Darbietung und Inhalt so weit, daß die Antike in den rich- 
tigen, noch immer Richtung gebenden Abstand von uns rückt und uns 
zu unserem Eigensten und zu einem neuen geistigen Gestalten, an 
dem alle Schichten unseres Volkes in gehöriger Abstufung teilhaben 
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können, auf der bisher vorenthaltenen heimischen Grundlage Anre 
gung und — Raum gibt.‘ Nach dieser Absicht ist das Buch zu ver- 
stehen. Schultz will das Germanische im Gange unserer Kultur 
herausheben. Daraus erklärt sich das Zurücktreten der fremden Ein- 
flüsse, besonders der mittelmeerischen; von Skythen, Thrakern und 
Parthern spricht er lieber. So wurde auch Stofferleichterung für 
das wahrlich schwierige Unternehmen, mit 99 S. fertig zu werden, 
geschaffen. Und Sch. will nicht Kompendium, sondern geschaute 
Bilder geben — und tut es auch! Da war Beschränkung erstes Gebot, 
Und wenn er, der von der Altertumswissenschaft herkommt, nicht 
nur mit eigenem Urteil, sondern auch mit eigenen Gedanken politi- 
sches Geschehen und die Gegenstände und Gehalte der Hand- und 
Sprachschöpfungen unserer Vorfahren geben will, so bedeutet das als 
Entschluß großen Mut und als Tat ein Wagnis. Die Fachleute aller 
behandelten Gebiete werden wohl Wünsche für Stoffauswahl und Auf- 
fassung vorzubringen haben. Ein umfassender wäre wohl der, daß 
der Phantasie ein geringerer Spielraum vergönnt werde (Felszeich- 
nungen, kultische Überlieferungen). Eingehende, zumeist treffende 
Würdigung erfährt die Dichtung, sogar die Skaldengedichte — das 
will schon etwas heißen. Über das Odinsbild habe ich mich gefreut; 
es ist mit angemessen losen Strichen gezeichnet. Mystisches in alt- 
germanischer Religion ist mit größter Vorsicht anzuerkennen. Das 
Ethos der Heldendichtung, deren Religionsferne Sch. richtig betont, 
wäre kräftiger herauszuholen gewesen. Das Hunnenschlachteslied 
konnte gut an Stelle des Hildebrandsliedes treten. Tacitus kommt 
schlecht weg. — Ich begrüße dieses Buch doch. Es ist von einem 
Manne, der sich in ein sehr großes Gebiet eingearbeitet hat, geschrie- 
ben. Er will letztlich auf ein besonnen gestecktes Ziel hinaus. Wenn 
die Werte der Antike und des Christentums verschwinden, so liegt 
das zum Teil an Zielsetzung und Stoffbeschränkung. Die Gegenseite 
wird auch betont werden. 

Kiel. W. H. Vogt, 

Richard Heuberger, Rätien im Altertum und Früh- 
mittelalter, Forschungen und Darstellungen. Bd.I. (Schlem- 
Schriften, Veröffentlichungen zur Landeskunde von Südtirol. Heraus 
gegeben von R.v. Klebelsberg, 20.) Universitäts-Verlag Wagner, 
Innsbruck 1932. 4 Tafeln, XIII, 328 S. ız RM. — Da es bisher leider 
eine Seltenheit war, daß ein mittelalterlicher Historiker auch das 
Altertum in den Kreis seiner Forschungen einbezogen hat, ist dies 
Buch um so mehr zu begrüßen, behandelt es doch, wie der Vf. in der 
Einleitung $. V sagt, die Geschichte des rätischen Raumes für die 
Zeit vom ı. vorchristlichen bis zum 8. nachchristlichen Jahrhundert. 
Aus dem Inhalt, der sich in die beiden Abschnitte „Allgemeiner Teil“ 
und „Einzelausführungen‘‘ zerlegt, seien einzelne Kapitel-Überschrif- 
ten herausgegriffen, die wenigstens andeuten, was in dem Buch (dessen 
2. Band noch ein Namen- und Sachverzeichnis bringen soll) alles zu 
finden ist: Räter und Vindeliker nach den antiken Quellen. Rätisch- 
vindelikischer Feldzug des Drusus und Tiberius. Romanisierung 
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Rätiens. Augusta Vindelicum. Besetzung der Nordschweiz und 
Nordvorarlbergs durch die Alamannen. Besetzung Churrätiens durch 
die Franken, der ‚regio Tridentina‘‘ durch Byzantiner und Lango- 
barden. Vordringen der Baiern in Tirol. Rätien und das Christentum 
(aus dem Allgemeinen Teil). Die Innbrücke der römischen Brenner- 
straße. Zur Romanisierung Tirols. Theodoricopolis. Rätien und das 
Erzbistum Mailand. Franken und Byzantiner in Venetien. Zur 
räumlichen Ausdehnung des Langobardenherzogtums Trient. Der 
„dux Raetiarum‘‘ der Frankenzeit. Baiern, Slaven und Avaren im 
Pustertal (aus den Einzelausführungen). Wichtiger als die 4 Bild- 
tafeln, die infolge ihrer geringen Zahl nur Einzelheiten herausgreifen 
können, sind die 3 Kartenskizzen der vorrömischen, römischen und 
nachrömischen Grenzen Rätiens. 

Mainz. G. Behrens. 

Zu dem durch jüngste Umwertungsversuche brennend gewor- 
denen Problem „Germanentum und Christentum“ nimmt Jul. 
Richter in den N, Jbb. 10 (1934), 97>—ı13, das Wort und zeigt, daß 
in der innigen Verbindung von Germanentum und Christentum die 
tiefsten Wurzeln des deutschen Wesens liegen. 

In den Studi di antichita Cristiana des Pont. Istituto di archeologia 
Cristiana ist als Bd. 6 eine weitere Monographie über eine der ältesten 
römischen Kirchen erschienen: E. Junyent, „Iltitolo di San Clemente“ 
(Roma 1932, 230 S., 50o L.). Der Schwerpunkt des Buches liegt in der 
übersichtlichen Zusammenfassung der Ausgrabungsergebnisse (zu- 
letzt wurde kurz vor dem Kriege hier gegraben); die historischen 
Partien interessieren durch die Heranziehung paralleler Erscheinungen 
in anderen stadtrömischen Titelkirchen. 

Eine genealogische Frage „L’origine carolingienne des ducs 
löodaux d’Aquitaine et des rois capätiens‘‘ wird in der Rev, hist. 173 
(1934), 9I—ı102, von L. Auzias dadurch gelöst, daß der Stammvater 
der Kapetinger, der Graf Ranulf von Poitou, zum Sohne einer Tochter 
Ludwigs d. Fr. aus seiner ersten Ehe gemacht wird, die den Grafen 
Gerhard von der Auvergne heiratete. Wenn dieser Gerhard in den 
Quellen als gener Pipins I. (von Aquitanien) erscheint, so ist hier 
gener mit Schwager zu übersetzen. 

Eine Bonner phil. Diss. 1934 von K. Hillkowitz „Zur Kosmo- 
graphie des Aethicus‘‘ beschäftigt sich hauptsächlich mit der Sprache 
und dem Nachweis der Quellen dieses sonderbaren Werkes, dessen 
Abfassungszeit auf die Jahre zwischen 768 und 821 bestimmt wird. 
Vf. ist geneigt, das ganze Werk als eine Parodie aufzufassen. 

Die „Drei Beiträge zur Roswitha-Forschung‘“ von S. Euringer, 
Hist. Jb. 54 (1934), 75—83, beschäftigen sich mit dem (biblischen) Sinn 
des Namens c/lamor validus, den R. sich in der Dramenvorrede beilegt, 
mit der verkehrten Aschbachschen Fälschungsthese und mit den am 
Ende der Münchener Hs. eingetragenen slawischen Alphabeten. 

Der Aufsatz von B. Bischoff, „Literarisches und künstlerisches 
Leben in St. Emmeram (Regensburg) während des frühen und hohen 
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Mittelalters‘‘, Stud. Mitt. Bened. Orden 51 (1933), 102—142, ein Teil 
einer Münchener Diss. über die Emmeramer Hss., stellt Otloh in den 
Mittelpunkt, bietet darüber hinaus aber doch Vielerlei, was nur aus 
eingehenden paläographischen Studien zu gewinnen war. Ebenda, 
171—176, zeigt derselbe Vf. „Zur Kritik der Heerwagenschen Ausgabe 
von Bedas Werken (Basel 1563)‘‘, daß in dieser noch bei Migne wieder- 
holten Ausgabe St. Emmeramer Hss. verwendet werden. 

Die ‚„Analekten zur Geschichte des Papsttums im ı1. Jahr- 
hundert‘ von J. Ramackers, Quell. u. Forsch. 25 (1934), 49—60, 
behandeln den ältesten Papstbrief auf Pergament (Benedikt IX., 
Jh. 4113, Original in Gent aufgefunden) und — auf Grund einer 
neuentdeckten Urkunde Gregors VII. für Watten — den Aufenthalt 
des Papstes in Nonantola im April 1077 kurz nach den Ereignissen von 
Canossa. 

Im Hist. Jb. 54 (1934), 84—ı104, handelt F. Herberhold über 
„die Beziehungen des Cadalus von Parma (Gegenpapst Honorius II.) 
zu Deutschland‘ und zeigt u.a., daß die Pallienverleihung an den 
Bischof Gunther von Bamberg doch wohl von Alexander II., nicht — 
wie Erdmann wollte — von Cadalus erfolgt ist. 


In den Quell. u. Forsch. 25 (1934), 1—48, setzt C. Erdmann, 
„Kaiserliche und päpstliche Fahnen im hohen Mittelalter‘, seine 
symbolgeschichtlichen Forschungen fort; er zeigt, wie das Papsttum 
den Gebrauch und zum Teil auch die Form der Fahne von dem Kaiser- 
tum übernahm, wie nur die äußere Gestalt der Kaiserfahne durch 
fremde — altrömische und byzantinische — Vorbilder beeinflußt 
wurde und welche Bedeutung das Fahnensymbol auf dem Wege zur 
Ausbildung der päpstlichen Weltherrschaft hatte. 


Rob. Cessi hat sich der wenig dankbaren Mühe unterzogen, das 
sog. Chronicon Altinate neu herauszugeben (unter dem Titel: Origo 
civitatum Italiae seu Venetiarum, Fonti per la storia d’Italia 73, Roma 
1933). Diese Ausgabe wird näher erläutert durch seinen Aufsatz 
„Studi sopra la composizione del cosidetto ‚Chronicon Altinate‘, Bull. 
dell’ Istituto stor. Ital. 49 (1933), 1—116, in dem die Komposition, Ent- 
stehungszeit (11.—ı2. Jahrhundert) und die Quellen der rätselvollen 
Schrift besprochen werden. 

Im Arch. stor. Rom., 53—55 (1933 für die Jahre 1930—32), 
255—82, unternimmt es C. Scaccia-Scarafoni, auf Grund einiger 
Urkunden, des 12.—ı4. Jhs., den Umfang des „territorio di Veroli 
nell’alto medio evo‘‘ zu bestimmen. 

„Das Buch der Stifter des Klosters Allerheiligen‘ in Schaff- 
hausen, eine aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts stammende mittel- 
hochdeutsche Schrift, ist von K. Schib neu herausgegeben worden 
(Beilage zum Jahresbericht 1933/34 der Kantonsschule Schaffhausen, 
31 $.). Zur oberrheinischen Geschichte sind weiter zu verzeichnen: 
M. Eimer, ‚‚der Besitz der Grafen von Eberstein auf dem hohen 
Schwarzwald‘, Zs. f. Gesch. ORh., N. F. 47 (1933), 534—43, und Rob. 
Irschlinger, „Zur Geschichte der Herren von Steinach und der 
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Landschaden von Steinach‘‘, ebenda 421—508. Ein neuerdings 
zutage gekommenes, leider nur fragmentarisch erhaltenes ‚‚Necro- 
logium Alpirsbachense‘‘ vom Jahre 1133 veröffentlicht und erläutert 
K.O. Müller in Württb. Vjh. 39 (1933), 185—231. W.H. 


Josephus-Maria Canivez, Statuta capitulorum generalium 
ordinis Cisterciensis ab anno 1116 ad annum 1786. Tomus 1: 1116— 1220 
(Bibkotheque de la revue d’histoire ecclösiastique, Fasc. 9), Louvain, 
Rev. d’hist. ecch. 1933, XXXI u. 533 S. — Eine vollständige Ausgabe 
der Generalkapitelabschiede des Zisterzienserordens ist seit langem 
eine dringende Forderung der Geschichtsforschung gewesen, da die 
bisherigen alten Teilpublikationen den Ansprüchen der Wissenschaft 
längst nicht mehr genügten. Das große Verdienst, das Janauschek 
1877 einem Neuherausgeber der Statuten zuzuerkennen gedachte, 
. dürfen sich nun mit vollem Recht die Bearbeiter des vorliegenden 
Bandes, der 1930 verstorbene Trilhe und Canivez, zuschreiben. Da 
die ältesten Statutensammlungen verloren sind, mußte deren Bestand 
aus den zahlreichen sekundären Manuskripten rekonstruiert werden, 
was mit einer Aussicht auf größtmöglichste Vollständigkeit nur durch 
Heranziehung aller noch vorhandenen Handschriften geschehen konnte. 
So haben in erster Linie naturgemäß französische, aber auch deutsche, 
österreichische, belgische, italienische, spanische, englische und schwei- 
zerische Archive das Material (insgesamt 44 Hss.) geliefert. Der Be- 
arbeiter teilt sie in drei Arten, je nachdem außer den allgemeinen 
Bestimmungen die Spezialangelegenheiten vollständig, lückenhaft 
oder gar nicht verzeichnet sind. Mehrere Stücke mußten alten Drucken 
entnommen werden, da deren Vorlagen heute nicht mehr erhalten 
sind. Der erste, jetzt vorgelegte Band der Sammlung reicht von 
ıu16—ı1220. Das Schlußjahr ist durch die Überlieferung gegeben, 
indem die beiden vollständigsten Handschriften nach jenem Jahre 
recht lückenhaft werden. Wenn auch mit Sicherheit angenommen 
werden kann, daß ab 111g das Generalkapitel alljährlich zusammen- 
trat, so ist eine geschlossene Reihe der Statuten doch erst seit 1180 
überliefert. Für die Jahrgänge, deren Statuten fehlen, hat C. sich 
dankenswerterweise bemüht, besonders wichtige oder bisher, noch 
nicht veröffentlichte Akten, insonderheit Schreiben des Kapitels 
oder an das Kapitel, zu bringen, so daß sich dadurch wenigstens 
zum Teil die Verhandlungsgegenstände erkennen lassen. Das eine 
bequeme Benutzung ermöglichende Register wird leider erst für den 
Schlußband in Aussicht gestellt, so daß wir ein baldiges Fortschreiten 
des Werkes wünschen möchten, zumal gerade die folgenden Bände 
auch für deutsche Verhältnisse aufschlußreich werden dürften. 


Magdeburg. G. Wentz. 

In den Stud. u. Mitt. Bened.-Ord. 51 (1933), 8t—ıo1 u. 183— 195, 
veröffentlicht L. Wallach ‚Studien zur Chronik '' Bertholds von 
Zwiefalten‘‘, die auf breiterer hsl. Grundlage eine rekonstruierende 
Neuausgabe dieser wertvollen Quelle des 12. Jahrhunderts vorbereiten 
wollen. 
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In den Ann. Niederrhein 123 (1933), 1—49, führt E. Kimpen 
„Rheinische Anfänge des Hauses Habsburg-Lothringen‘“ in genea- 
logischer Untersuchung die Familie des 1048 von Heinrich III. zum 
Herzog von Oberlothringen erhobenen Grafen Gerhard auf den unter 
Ludwig d. Frommen bekannten Grafen Matfried von Orleans zurück; 
es ist darin auch die Rede von den mütterlichen Vorfahren Konrads II. 
und der Verwandtschaft Papst Leos IX. 

Über das Buch von F. Ketner, De oudste oorkonden van het 
klooster Bethlehem by Doetinchem, Bijdragen van het Instituut voor 
Middeleeuwsche Gesch. der Rijks-Universiteit te Utrecht 17 (1932) hat 
sich in Holland ein Streit entsponnen: C. D. J. Brandt hat es in der 
Tijdschr. voor Gesch. 48 (1933), 256—69, verurteilt, was O. Opper- 
mann ebenda, 376—390, veranlaßte, die Arbeit seines Schülers K. 
zu verteidigen. 

H. Ludat, ‚Eine ostdeutsche Ortsnamengruppe‘‘ in Monatsbl. 
d. Ges. f. pomm. Gesch. u. Altertk. 48 (1933), 53—60, zeigt, daß aus 
sprachlichen Gründen nur ‚die mit ‚Barn‘ zusammengesetzten Orts- 
namen slawischer Herkunft sein können‘. In der Zs. f. slaw. Philol, 
10 (1933), 365—68, leitet derselbe Vf. den ‚Namen des Klosters 
Lehnin in Brandenburg‘ von einem slawischen Personennamen ab. 


Die Antrittsvorlesung von W. Kienast zeigt in knappen Strichen, 
worin „der anglo-normannische Staat‘ des ıı. und ı2. Jahrhunderts 
sich von dem festländischen unterschied, und findet in ihm, unter 
selbstverständlicher Berücksichtigung der wirtschaftlichen Verände- 
rungen, das Fortwirken der karolingischen Verwaltungstradition am 
kräftigsten ausgeprägt (Hist. Jb. 54, 1934, 64—74). 

„Zur Lebensgeschichte Heinrichs von Morungen‘“ zieht H. Men- 
hardt, Zs. f. dt. Altert. 70 (1933), 209—34, aus der Wiener Hs. 3004 
die Nachricht, daß der Minnesänger 1222 gestorben ist; die Hs. 
stammt aus dem Thomaskloster in Leipzig; ihre genauere Unter- 
suchung bietet abgesehen von weiteren Hinweisen für Morungens 
Leben wichtige Fingerzeige für die ostsächsische Chronistik im 13. 
und den folgenden Jahrhunderten. 

Die Ausführungen von Alb. Schreiber ‚Über Wirnt von Grafen- 
berg und den Wigalois‘‘, Zs. f. d. Philol. 58 (1933), 209—31, sind für 
die Geschichte und Genealogie der Grafen von Andechs-Meran am 
Anfang des ı3. Jahrhunderts interessant, wenn auch mancherlei 
Folgerungen zur Lebensgeschichte Wirnts problematisch bleiben 
müssen. 

Ein wirtschafts- und finanzgeschichtlich recht interessantes 
Stück aus der französischen Hofverwaltung, das älteste im Original 
erhaltene, ist in London (Brit. Mus. add. charter 70699) aufgetaucht 
und von R. Fawtier veröffentlicht worden: „Un fragment du comple 
de l’hötel du prince Louis de France pour le terme de la Purification 
1213, Moyen-äge 3e ser, 4 (1933), 225—50. 

In der Tijdschr. voor Rechtsgesch. 13 (1934), 1—ı7, verfolgt J. le 
Foyer, „deux problömes de la formation de la thöorie de lapanage 
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royal en France‘‘ die Einengung des Apanagerechts auf die männlichen 
Nachkommen des Monarchen und die Entwicklung der die Apanage 
bildenden Aussteuer, zuerst Lehen, dann Bodenrente. 

Über „Zweikämpfe zwischen Mann und Weib‘, vornehmlich 
im Mittelalter, handelt auf Grund zum Teil recht veralteter Literatur 
H.Minkowski in der Zs. Leibesübungen und körperliche Erziehung 
53 (1934), 26-37. 

P. Pieri, „Alcune questioni sopra la fanteria in Italia nel periodo 
ommunale‘‘, Riv. stor. ital. 50 (1933), 561—614, untersucht die tak- 
tische Verwendung der Infanterie in den italienischen Schlachten von 
Legnano bis Altopascio und stellt als Fortschritt die Anwendung einer 
Taktik der verbundenen Waffen fest, wie sie erst später in den Schlach- 
ten der Renaissance wieder begegnet. 

Das Bulletin de l’Academie Polonaise des sciences et letires de 
Cracovie 1933, 130—134, enthält ein französiches Resume über eine 
Abhandlung von A. Vetulani, der „les origines des officialites &pisco- 
pales en Pologne‘‘ in der Gesetzgebung Innocenz’ IV., besonders in 
der Constitution Romana ecclesia sucht. 

Das Buch „Bishops and Reform 1215— 1272 with special reference 
toihe Lateran council of 1215‘ by Marion Gibbs and Jane Lang 
(Oxford, Univ. Press 1934, VIII u. 216 S. 8°, ız sh. 6.d.) besteht aus 
zwei von Prof. Powicke in Oxford angeregten Dissertationen. Die 
erste von M. Gibbs, ursprünglich betitelt: „The episcopate during the 
rign of Henry III.‘ untersucht zunächst die Mitglieder des englischen 
Episkopats nach ihrer Herkunft und Vorbildung; bemerkenswert 
ist das Zurücktreten der Mönche, obwohl doch die Hälfte der eng- 
lischen Kathedralkapitel mit Mönchen besetzt war, und — neben der 
Rolle des Hof- und Staatsdienstes als Pflanzstätte für das bischöf- 
liche Amt — die steigende Bedeutung der Universitätsbildung. Ein 
zweiter Teil untersucht die Vorgänge bei den Bischofswahlen, beson- 
ders die Bedeutung der drei Machtfaktoren: Papst, König und Erz- 
bischof, die die freie Wahl stark zurückgedrängt haben: nur 15 Wahlen 
von 76 können als freie gelten. Im übrigen ist das Bild in der viel- 
bewegten Zeit Heinrichs III. ziemlich bunt. Der zweite Teil des Buches 
von J. Lang untersucht die Durchführung des großen Gesetzgebungs- 
werkes des 4. Laterankonzils durch die Bischöfe. Es schildert zuerst 
de durch das Konzil angeregte, höchst beachtenswerte Gesetz- 
gebungstätigkeit des englischen Episkopats, dann die Durchführung 
der Reformforderungen durch die bischöfliche Verwaltung. Dieser 
Teil ist nicht in allen Punkten erschöpfend, obwohl — für die eng- 
ischen Synoden — auch hsl. Material herangezogen ist. Auch scheint 
mir die Zusammenfassung zu sehr an den Forderungen des Lateran- 
konzils orientiert zu sein; jedenfalls treten gerade an dem Beispiel 
Englands und seiner verhältnismäßig blühenden kirchlichen Zustände 
die Grenzen der uniformierenden Bestrebungen der päpstlichen Welt- 
herrschaft deutlich hervor. W.H. 

‚A.B. White, Seöf-government at the King’s command, Minnesota, 
University Press 1933, 130 S. 2,50 Doll. — Das Funktionieren der 
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englischen Demokratie hat, wie ausländische Beobachter immer 
wieder festgestellt haben, stets auf einer umfassenden Beteiligung des 
Volkes an allen Zweigen der staatlichen Tätigkeit beruht. Gneist 
sah darin durchgängig ein Fortwirken des freien Volksgeistes, der 
zurückhaltende Maitland betonte lieber die objektive Seite, daß näm- 
lich aus gemeinsamer Tätigkeit ein starker politischer Gemeinsinn 
und die Bereitschaft zum Ausgleich und zur Verträglichkeit resul- 
tierten. White, der an die eindringliche Arbeit der letzten Generation 
über die englische Verfassung und Verwaltung im Mittelalter an- 
knüpfen kann, geht noch einen Schritt weiter und formuliert, nur 
scheinbar paradox, daß die englische Selbstverwaltung tatsächlich 
aus Zwang, auf königlichen Befehl erfolgte. Jedem, der die Geschichte 
des Geschworenengerichtes kennt und die Anfänge des Parlamentes 
nüchtern sieht, wird gegenwärtig sein, wie richtig damit die norman- 
nisch-angevinische Regierungspraxis charakterisiert ist, wenn auch 
die Wurzel zweifellos in der von den römischen Schriftstellern genau 
erkannten eifrigen Teilnahme des freien Germanen am öffentlichen 
Leben zu suchen ist, die in ihren ersten Stadien schwerlich auf Zwang 
und Befehl zurückging, aber auch unter den primitiven Wirtschafts- 
verhältnissen leichter zu bewerkstelligen war als unter entwickelteren. 
W. ist geneigt, die angelsächsische Praxis mehr unter dem Gesichts- 
winkel der Freiheit zu begreifen, den Zwang erst mit der normanni- 
schen Eroberung eintreten zu lassen. Vermutlich hat jedoch die Ent- 
wicklung zur strafferen Staatlichkeit (belegt durch die nur unter 
großen Anstrengungen und Opfern erkaufte Einigung) auch in Eng- 
land das sowieso durch die Wanderung gestärkte Königtum genötigt, 
einzugreifen, zu erziehen, zu regieren. Im einzelnen behandelt die 
Studie nur die Zeit um 1215. Tatsächlich gehört sie wegen ihres all- 
gemeinen Gehalts und durch die lichtvolle Darstellung zu dem Geist- 
vollsten, was über englische Verfassungsgeschichte geschrieben 
worden ist. 

Manchester. Martin Weinbaum. 

R.R.Post, Geschiedenis der Utrechtsche bisschopsverkiezringen 
tot 1535 (Bijdragen van het Instituut voor Middeleeuwsche geschiedenis 
der Rijks-Universiteit te Utrecht witgegeven door O. Oppermann, H. 19). 
München, Duncker & Humblot 1933. 205 S. 7,50 RM. — In einer 
gründlichen Untersuchung behandelt Post die Geschichte der Utrech- 
ter Bischofswahlen. Die Reihe der untersuchten Wahlen beginnt im 
Jahre 692 mit Suidbert und endigt mit der letzten im Jahre 1535, 
bevor Utrecht im Jahre 1559 zum Erzbistum erhoben wurde. Wie 
auch anderwärts zeigt die Geschichte der Utrechter Bischofswahlen 
dieselbe Entwicklung. Zuerst Wahl durch Klerus und Volk, dann vor- 
herrschender Einfluß des Kaisers, nach dem Wormser Konkordat 
langsames Vordringen eines Utrecht eigentümlichen Wahlkollegiums, 
das, wie P. zeigt, schon 1196 bestand. Dieses Generalkapitel setzt sich 
aus dem Domkapitel, das in anderen Diözesen alleiniger Wahlkörper 
war, den 4 anderen Stiftskapiteln von Utrecht (St. Salvator (Oud- 
munster), St. Jan, St. Pieter und St. Marie) und den Pröpsten von 
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‚Emmerich, Deventer, Oldenzaal und Arnheim als Archidiakonen zu- 
sammen. Ab 1249 läßt sich ein immer stärker werdender Einfluß der 
Päpste bei der Bischofswahl in Utrecht feststellen, daneben wissen 
auch die angrenzenden Territorialherren und die Stände des Stiftes 
ihre Interessen an der Person des Kandidaten geltend zu machen, bis 
schließlich die Herzöge von Burgund und die Habsburger durch Ver- 
ständigung mit der päpstlichen Kurie den Utrechter Stuhl mit dem 
Kandidaten ihrer Wahl besetzten. Auf S. 12—ı4 sind die Pontifi- 
kate Adalbolds II. und Bernolds widersprechend angegeben. 

Berlin. J. Ramackers. 

E. Schulz, Ein ehemaliger Amplonianus mit Rand- 
noten des Nikolaus von Kues (Katalog 95: Humanismus, von 
J. Rosenthal, 1934) beschreibt eine in der 2. Hälfte des ıı. Jahr- 
hunderts geschriebene, zeitweilig zur Bibliothek des Erfurter Collegium 
Amiplorianum gehörige, von Nik. von Kues mit einigen Einträgen ver- 
shene Handschrift von 29 Bl., inhaltlich astronomisch-komputi- 
stischen Charakters. W.K. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


Gina Fasoli behandelt im Arch. stor. Ital. 1933, 3: La pace de‘ 
1279 tra i partiti bolognesi (von Papst Nikolaus III. betrieben, um eine 
Einmischung Karls von Anjou hintanzuhalten; mit urkundlichen 
Beilagen). 

Eine neue Fottführung der Storia della flotta siciliana sotto il 
gwerno di Carlo I d’Angiö von Willy Cohn, diesmal die Jahre 1282 
und 1283 behandelnd, ist im Arch. stor. per la Sicilia Orientale 29 
(1933), 2 u. 3 erschienen (vgl. zuletzt oben S. 180). 


Die in den Estudis Franciscans 45,3—4 (1933, Juli-Dezember) 
von P, Marti de Barcelona gegebenen Notes descriptives dels manu- 
sonis franciscans medievals de la Bibliotheca Nacional de Madrid 
machen auf ein nicht unbeträchtliches Material zur Kirchen- und 
Geistesgeschichte namentlich des ausgehenden 13. und des 14. Jahr- 
hunderts (u. a. Raymundus Lullus, Mystik, Armutstreit) auf- 
merksam 


Aus dem Arch. Veneto 62 (1932), S. 73ff. sind zu erwähnen 
6. Sandri: I} vicariato imperiale gli iniri della signoria Scaligera in 
Vicenza, der auf Grund bisher unbekannter, meist im Anhang mit- 
geteilten Quellen ein anschauliches Bild von den Vorgängen der Jahre 
1311—ı2 entwirft, infolge Heinrichs VII. Anwesenheit in Oberitalien 
von erhöhter Bedeutung; S. 20gff. Maria Urzi: / Ppittori registrati 
mg statuti della fraglia Padovana dell’anno 1441; S. 242ff. Raffaello 
Brenzoni: Nicold de Rangonis de Brenzono e ıl suo mausoleo in S. 
Fermo di Verona (etwa 1345— 1422, Beitrag zur Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte). H.K. 

Historische Zeitschrift 150. Bd, 26 
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Die Arbeit von G. Frotscher, Die Anschauungen von Papst 
Johann XXII. (1316—1334) über Kirche und Staat, ein Bei 
zur Geschichte des Papsttums. Jena, Frommann 1933, 144 S., 4,80RM. 
ist eine sehr brauchbare, reichhaltige und auf umfassende Quellen- 
studien begründete Zusammenstellung des unter Johann XXI. 
geltenden Kirchenrechts und der von ihm, seinen nächsten Vor- 
gängern und Nachfolgern geübten kirchlichen Verwaltungspraxis 
und Politik. Nach dem Vorwort sollte sie dies sein und noch mehr: 
sie sollte die „Johann XXII. allein kennzeichnendsten Punkte“ 
herausheben. Gerade hier aber fehlt die gedankliche Durcharbeitung 
des Stoffes. Frotscher zeichnet nur selten eine durch Johanns An- 
schauungen verstärkte oder geänderte Entwicklungslinie, oft sind 
die für Johann charakteristischen Punkte in Fußnoten anstatt im 
Text erwähnt (z.B. S.ı5 Nr. 71, S.43/44 Nr. 205,5. 78 Nr. 366, 
S. 98 Nr. 477). Eine Bemerkung wie die auf S. 23, daß ‚, Johann XXI. 
danach strebte, das von seinen Vorgängern Überkommene systematisch 
auszubauen und zu erweitern‘, gehörte als Themenstellung an den 
Anfang oder als Ergebnis der einzelnen Entwicklungsreihen an den 
Schluß der Arbeit. Von Einzelheiten sei erwähnt, daß F. die Regalien- 
leihe durch den deutschen König, die tatsächlich im 13. Jahrhundert 
an Bedeutung verloren hatte (S. 33) unter Johann XXII. praktisch 
für erledigt hält, indem dieser Papst Dispens vom Lehnseid an die 
Bischöfe erteilen konnte. Diese Möglichkeit bedeutet theoretisch 
wirklich die Beseitigung dieser für den Staat wichtigsten Bestimmung 
des Wormser Konkordates. In Wirklichkeit hat aber gerade Ludwig 
der Bayer im Kampf gegen Johann XXII. in vielen Fällen dieses 
Recht für sich in Anspruch genommen, ja er hat sogar, wahrscheinlich 
in bewußter Anknüpfung an die Bestimmungen von 1122, den deut- 
schen Brauch der Erteilung der Regalien vor der Wahl wieder aufleben 
lassen wollen, wie gerade O. Bornhak in seinen Studien über Ludwig 
den Bayern (vgl. bes. S. 83) dargelegt hat. 

Bonn. H. Wieruszowski. 

Antonio Falce beschreibt in der Riv. stor. degli Archivi Toscani 
4 (1933), 4 seine Quellenveröffentlichung: Colonie mercantile in 
Venezia Giulia ai tempi di Dante (zumeist die Jahre 1330 und 1331 
behandelnd, aber auch darüber hinausgreifend bis zum Schluß des 
Jahrhunderts; vgl. H. Z. 148, 411 u. 149, 621). 

Arch. Franc. Hist. 26, 1—2 (1934, Januar-April) enthält den An- 
fang einer Freiburger (Schw.) Dissertation von Emil Donckel: 
Studien über die Prophezeiung des Fr. Telesforus von 
Cosenza, O.F.M. (Überlieferung und Untersuchung der ziemlich 
zahlreichen Vorlagen; Datierung — Entstehung zwischen 1356 und 
1365 festgesetzt; Person des Teleforus) sowie eine biographische Arbeit 
von Pio Paschini: Frate Leno da Udine, Generale dei Frati Minorit 
Vescovo di Treviso (t 1485, mit Beilagen). An kleinen Mitteilungen 
sind zu vermerken P. Geroldus Fussenegger: Definitiones Capı- 
tuli generalis Argentinae celebrati anno 1282 und P. Michael Bihl, 
O.F.M.: Ordinationes Fr. Bernardi de Guwasconibus, Minisiri pro 
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vincialis Thusciae, pro bibliotheca conventus S. Crucis, Florentiae, an. 
1356— 1367. 
Georges de Lagarde beginnt in der Rev. des sciences religieuses 
14 (1934), 1 eine Untersuchung: Le „Songe du Verger‘‘ et les origines 
du gallicanisme; der bisher vorliegende Teil beschäftigt sich mit den 
Beziehungen zu der in recht subjektiver Auswahl herangezogenen 
Publizistik aus dem Bonifazianischen Streit und mit der Benutzung 
des Defensor Pacis. H.K. 
Über ungarische Einflüsse auf die Wappen der Walachei und 
Moldau im 14. Jahrhundert als frühen Zeugnissen westlichen Ein- 
flusses auf die Donaufürstentümer diskutierten in der ‚Revista 
Istoricd Romänä‘‘ ı (1931) Gh. I. Bratianu (S. 50—62 und u 
und A. Veress (S. 225—232). 3 
The diplomatic correspondence of Richard II, ed. for = Royal 
Historical Society by Edouard Perroy, Camden Society 3rd ser., 
vol, XLVIII. London 1933, XXXII, 281 S. — Die Geschichte der 
internationalen Beziehungen und der ständigen Diplomatie kann hier 
einmal zu einem Zeitpunkt studiert werden, zu dem in anderen Ländern 
die Quellen völlig versagen. Die Briefe, die übrigens zum überwiegen- 
den Teil unbekannt waren, entstammen ursprünglich und grundsätz- 
lich dem Departement des privy seal, so daß die Veröffentlichung nicht 
nur der politischen, sondern auch der Verfassungsgeschichte zugute 
kommt. Da vom privy seal nie ein eigentlicher Aktenfonds hinter- 
lassen worden ist, so war eine weitausgreifende Suche notwendig, ehe 
das vorliegende Korpus entstehen konnte. Der Kommentar zu den 
einzelnen Stücken hat leider ans Ende verlegt werden müssen. 
Manchester. M. Weinbaum. 


Es besteht ein merkwürdiger Gegensatz in Italien zwischen der 
hervorragenden Bedeutung der mittelalterlichen Stadtgeschichte und 
der sehr geringen Anzahl neuer Werke, die sich damit beschäftigen. 
Man kann fast sagen, daß noch heute den großen ausländischen 
Werken von Sismondi, Hegel und Leo nichts Gleichwertiges an die 
Seite gestellt werden kann. Deshalb soll ein wohlgelungener Versuch 
verzeichnet werden, die so bewegte Geschichte des 15. Jahrhunderts 
in Bologna darzustellen, deren Ergebnis der Untergang der kommu- 
nalen Freiheit zugunsten der Signoria ist. Diesen Versuch hat Seba- 
stiano Sani unternommen in seinem Buch Quattrocento bolognese; 
L’Agonia del libero Comune (Bologna, L. Cappelli 1933, 249 S. 15 L.). 
Durch das Bestreben, dem Buch eine auch für weitere Kreise leicht 
issbare Form zu geben und daher auch jeden gelehrten Apparat zu 
verzichten, hat er sich seine Aufgabe der Fachwissenschaft gegenüber 
nicht erleichtert. Es gibt auf dem schwankenden Grund der Über- 
leferung und der zeitgenössischen Quellen sehr viel umstrittene 
Probleme. Dem wiederholten Wunsch Mussolinis aber, auch dem 
Volk und der Jugend mit lesbaren Büchern über die vaterländische 
Geschichte an die Hand zu gehen, ist S. jedenfalls gut nachgekommen. 

Neapel. M. Claar. 
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Hans Ammon, Johannes Schele, Bischof von Lübeck, 
auf dem Basler Konzil. (Veröffentlichungen zur Geschichte der Freien 
und Hansestadt Lübeck, hrsg. vom Stadtarchiv Lübeck, Band 10), 
Lübeck, Verlag des Staatsarchivs zu Lübeck 1931. 129 S. — Die 
Arbeit reiht übersichtlich die Tatsachen aneinander, die aus dem Leben 
und der Wirksamkeit Johann Scheles bekannt sind. Er stammt aus 
Hannover, studierte in Bologna, gehörte dem Domkapitel zu Lübeck 
an und wurde zu Beginn des Jahres 1420 von diesem zum Bischof 
gewählt. Aus seiner bischöflichen Tätigkeit ist wenig bekannt. Da- 
gegen nahm er auf dem Basler Konzil eine einflußreiche Stellung ein. 
Ihre Schilderung bildet daher den eigentlichen Inhalt des Buches. In 
Kommissionen und als Gesandter nahm Johann Schele eifrig an der 
Konzilarbeit teil. Er stand in der Auseinandersetzung zwischen Papst 
und Konzil auf dem Boden des letzteren. Nachdem er aber von Kaiser 
Sigmund im Sommer 1434 neben Heimburg und Fischel zum Ge- 
sandten ernannt war, nahm er entsprechend der Politik seines kaiser- 
lichen Herrn eine vermittelnde Stellung ein, die namentlich in der 
Wahl des Konzilortes für die Union und nach dem Bruch des Konzils 
mit Eugen IV. schwierige diplomatische Aufgaben stellte. Auf einer 
Reise zu Albrecht II. nach Ungarn, um sich als kaiserlicher Konzils- 
gesandter Informationen zu holen und gleichzeitig die Interessen des 
Konzils zu vertreten, starb der lübische Bischof am 8. September 1439. 
Die reiche Literatur zur Geschichte des Basler Konzils ist nur in 
engeren Grenzen herangezogen worden. Die Arbeit verzichtet auf 
die Verwertung von ungedrucktem Material mit Ausnahme der 
Reformvorschläge Scheles, die nach einer Abschrift von H. Weigel im 
Anhang abgedruckt werden. Leider gibt Vf. nur eine dürftige In- 
haltsangabe der Denkschrift, ohne ihren Inhalt noch einmal selb- 
ständig zu untersuchen und im Verhältnis zu anderen Reformvor- 
schlägen, insbesondere der sog. Reformatio Sigismundi, einzuordnen. 
Auch sonst bleiben die geistesgeschichtlichen Hintergründe, aus denen 
auch Denken und Wirken Scheles kamen, im allgemeinen unberück- 
sichtigt. 

Königsberg i. Pr. Maschke. 

Nicolas Asztalos hebt in einer Skizze: Sigismond de Luxem- 
bourg (Nowv. Rev. de Hongrie 1934, März) die Bedeutung dieser Re- 
gierung für die Gestaltung Ungarns nachdrücklich hervor. 

In der BECh 1933, Januar- Juni beschreibt C. Brunel: Nobias 
du manuscrit 60 de la Bibliothöque de la ville de Rodez, contenant entre 
auires un sermon de saint Vincent Ferrier eingehend einen offenbar 
von einem Kleriker der Diözese R. im 15. Jahrhundert vereinigten 
Sammelband; S. Solente: Deux chapitres de l’influence hitisraire de 
Christine de Pisan findet Spuren einer solchen Beeinflussung bei einer 
nach 1476 schreibenden ungenannten Dichterin und in den Werken des 
der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert angehörenden Pierre de 
Lesnauderie; Ch, Samaran: Documents inddits sur la jeunesse de 
Thomas Basın druckt Suppliken an Papst Eugen IV. (1437—1443), die 
den späteren Historiker Karls VII. und Ludwigs XI. in seiner geist 
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lichen Laufbahn vorführen; den Schluß bilden die auf archivalischem 
Material aufgebauten Mitteilungen von Octave Morel: Les Biats- 
Göntraux de Savoie sous les rögences des duchesses Yolande de France 
(1468) et Blanche de Moniserrat (1490). 

Die Ausführungen von Ludwig Englert wollen zeigen, wie tief 
Volksbewußtsein und Heimatgefühl bei Paracelsus in 
seinem Verhältnis zur Welt und zur Natur begründet sind (Dtsch. 
Ärzteblatt Nr. 7, 1933). 

Wir erwähnen aus dem Bull. Inst. hist. res. 1934, Februar H. G. 
Richardson and G. O. Sayles: Parliamentary documents from 
formularies (14., 15. Jahrhundert); aus der Zs. f. KG. 52 (1933), 4 
Konrad Weiß: Die Seelenmetaphysik des Meister Eck- 
hardt; aus den Süddtschen Mtshft. 31 (1934), 6 Karl Justus 
Obenauer: Rheinische Mystik (Eckhart, Tauler, Seuse). 

Hu: 





REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


(Zeitschriftenbericht von Walther Köhler) 


Die Bibliotheca scriptorum medii recentisque aevorum, die Ladis- 
laus Juhäsz im Verlag Teubner in Leipzig herausgibt, vermehrt ihren 
Bestand durch drei neue Hefte: Ugolinus Verinus, Panegyricon ad 
Ferdinandum regem et Isabellam reginam Hispaniarum de Saracenae 
Baeiidos gloriosa expugnatione, ediderunt Josephus Fögel et Ladislaus 
Juhäsz, 1933, 40 S., RM. 2,20; zweitens Callimachus Experiens, 
Attila, accedunt opuscula Quintii Aemiliani Cimbriaci ad Attilam perti- 
nentia, edidit Tiberius Kardos, 1932, 28 S., RM. 1,70; drittens 
Conradus Celtis Protucius Oratio in gymnasio in Ingelstadio publice 
rechlata cum carminibus ad orationem pertinentibus, edidit Johannes 
Rupprich, 1932, 20 S., RM. 1,30. Zur Orientierung sei bemerkt: 
des Ugolino Verino (1438 —1516), eines florentinischen Humanisten 
Lobgedicht auf das spanische Königspaar, ist unmittelbar angeregt 
von der Eroberung Granadas und gipfelt in der Beschreibung dieses 
Vorganges. Callimachus Experiens (1437—1496), geboren in San 
Gemignano als Filippo Buonaccorsi, flieht wegen Verwicklung in die 
Verschwörungsaffäre des Pomponius Laetus in den Orient, wird über 
Ägypten und Konstantinopel nach Polen verschlagen, dort Prinzen- 
erzieher, Diplomat, Führer der polnischen Politik gegen Ungarn und 
Gründer einer polnischen Gelehrtengesellschaft nach dem Vorbild der 
platonischen Akademie in Florenz. In den Umkreis derselben Akade- 
mie gehört die Oratio des Konrad Celtis, das „Manifest des deutschen 
Humanismus‘‘, gesprochen am 31. August 1492. 

Basel. W. Kaggi. 


M. Mönch, Der Arzt Symphorion Champier und seine geistes- 
geschichtliche Bedeutung für Frankreichs Frührenaissance (Fortschr. 
d. Medizin 51, 1933) erweist diesen Franzosen (1471—13537) als Ver- 
mittler des italienischen Platonismus an Frankreich, der in seinem 
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Werke ‚De quadruplici vita‘‘ sich an Ficino anschließt, aber da- 
neben vom Mittelalter her aristotelische Momente beibehält. 

In Archiv. Francisc. 26, 1934, teilt F. M. Delorme aus dem Archiv 
des Klosters Thiais (Seine) mit: „Statuwis ddict6s au chapitre göndral 
de Parme pour les soeurs de l’ Annonciade 1529° und gibt einleitend 
eine kurze Geschichte dieser 1502 von der Tochter Ludwigs XI. unter 
franziskanischem Einflusse gegründeten Kongregation. W.K. 

In den Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren 
Geschichte, Heft 65 (Heidelberg, Carl Winter 1933, XIII, 151 S.), 
erschien von Wera Rahel Lewin „Claude de Seyssel“. Ein 
Beitrag zur politischen Ideengeschichte des 16. Jahrhunderts‘, eine 
Studie, die der Anregung W. Andreas ihre Entstehung verdankt. Mit 
großem Fleiß hat sich die Vf. ihres Themas bemächtigt. Claude de 
Seyssel ( 1520), aus altem savoyischen Adel stammend, erst Bischof 
von Marseille, dann (1517) Erzbischof von Turin, neigte zeitlebens 
sowohl politisch wie kulturell dem Franzosentume zu. Seine Über- 
setzungen römischer wie griechischer Schriftsteller ins Französische 
weisen ihm allein schon eine nicht unbedeutende Stellung innerhalb 
des französischen Frühhumanismus an. Echt französisch ist es dabei, 
daß der geistige Wettstreit mit Italien sofort ein politisches Vorzeichen 
erhält und der Rechtfertigung für die Eroberungspläne Karls VIII, 
und seiner Nachfolger dienstbar wird. Geistesgeschichtlich steht 
Seyssel als Staatsdenker, besonders in seiner Schrift „La Grant 
Monarchie de France‘‘ im Zwielicht zwischen Mittelalter und Renais- 
sance. Nicht eben besonders originell, sind seine Darlegungen um so 
wertvoller, wo es gilt, die französische Geisteslage jener Tage im Ver- 
hältnis zu Absolutismus, Ständepolitik, Wirtschaft usw. zu erkunden, 

Wien. W. Bauer. 


Die Gießener Lutherrede von H. Bornkamm, Luther und 
der deutsche Geist. (20 S., Tübingen, Siebeck 1934, M.ı,50) arbeitet 
die Wirkungen Luthers, der in seiner Entwicklung mit den eigentüm- 
lich deutschen Erlebnisweisen verbunden war, auf den deutschen Geist 
heraus, spürbar vorab an drei Punkten: Staatsgedanke (Erklärung 
des Staates aus der Wirklichkeit, Staat als Ordnungsmacht gegenüber 
dem Machiavellismus), Stellung zum Kriege (verantwortungsvoller 
Ernst und gutes Gewissen), das natürliche Leben (Sprache, Einwir- 
kung auf den Idealismus, Jak. Böhme). In summa: Luther ist ein 
Erzieher zur Wirklichkeit und Innerlichkeit. 

E. Wolf unterzieht in Theol. Bil. 13, 1934: „Zur Entwicklung 
des jungen Luther‘ das Buch von A. Kurz: Die Heilsgewißheit bei 
Luther (1933) einer scharfen, aber berechtigten Kritik. 

In Zs. f. systemat. Theologie ı1, 1933, schreibt Pfannenstill 
über „Der Glaube Luthers als Vertrauen und Erkenntnis", 
ihn abgrenzend einerseits gegen den Nominalismus, anderseits gegen 
subjektivistische Erfahrungstheologie. 

Die Gedächtnisrede zur 450. Wiederkehr des Geburtstages Martin 
Luthers an der Universität Münster, von F.W. Schmidt, „Die Frage 
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nach Gott als Frage der Reformation“ (Zs. f. Theol. u. Kirche 
15, 1934), betont die Realität in Luthers Gottesbegriff in ihren Folgen 
und in ihrem Gegensatz gegen den Katholizismus. 

Vj. Luther 15, 1933, H. 4, enthält: Th. Knolle, Luthers Fasten- 

predigten 1534 (Text nach WA). A. Walther, Luther und Luther- 
tum (Ansprache). Th. Knolle, Luther und die deutsche Gegenwart 
Vortrag). 
G. Jacob gewinnt dem viel behandelten Thema „Luthers 
Kirchenbegriff‘‘ neue Seiten ab durch Hereinstellung desselben 
in die #heologia crucis, nach der Gott sub conitrario in Verhüllung 
handelt (Zs. f. Theol. u. Kirche, N. F. 15, 1934). 

0.H. Brandt, „Das Müntzerbild der Gegenwart‘ (Geistes- 
kultur 42, 1933), charakterisiert auf Grund der Forschungen von 
Böhmer, Holl, Lohmann und der eigenen, und arbeitet Münzers Be- 
deutung als Urheber der neben der Reformation seit 1525 herlaufen- 
den mystisch-spiritualistischen Bewegung heraus. 

Der auf der Jahresversammlung der American Society of Church 
History gehaltene Vortrag von H. S. Bender, Recent Progress in 
Research in Anabaptist History‘‘ (Menn. Quart. Rev. 8, 1934) gibt 
guten Überblick über Vergangenheit und Gegenwart der 
Täuferforschung. 

J. Horsch, „An Inquiry into the truth of accusations of fanaticism 
and crime against the early Swiss breihren I (Menn. Quart. Rev. 8, 
1934) sucht in sehr beachtenswerter Untersuchung die Appenzeller 
und St. Galler Täufer von den gegen sie durch Zwingli u. a. erhobenen 
Vorwürfen der Gewalttätigkeit und Unsittlichkeit zu entlasten, ins- 
besondere die bekannte Bluttat des Thomas Schugger in St. Gallen 
als nicht von einem Täufer begangen zu erweisen. 

Die in neuem Gewande erscheinenden, zu einem Organ für die 
Geschichte des schweizerischen Protestantismus überhaupt erweiter- 
ten „Zwingliana‘ enthalten in Bd. 6, 1934, Nr. ı: W. Köhler, 
Zwingliana in Wildhaus und Einsiedeln (Mitteilungen aus einem 
Pfründbuch der Gemeinde Wildhaus von 1534 und aus der Einsiedler 
Stiftsbibliothek). — O. E. Straßer, Die letzten Anstrengungen der 
Straßburger Theologen Martin Bucer und Wolfgang Capito, eine 
Union zwischen den deutschen Lutheranern und den schweizerischen 
Reformierten herbeizuführen (1538, angesichts des drohenden katho- 
lschen Nürnberger Bundes; Mitteilung eines Unionsschreibens der 
Straßburger aus dem Staatsarchiv Aarau). — Tr. Schieß, Ein Jahr 
aus Bullingers Briefwechsel (1559, Mitteilungen aus der Korrespon- 
denz). — K. Simon, Die Züricher Täufer und der Hofgoldschmied 
Kardinal Albrechts (Nachrichten über Hans Hujuff). — W. Köhler, 
Zur Korrespondenz des Ambr. Blarer (Mitteilung eines Briefes von 
Bl.an Gg. Besserer 1544, August 27, und Antwort desselben, Okt. 7, 
aus dem Stadtarchiv Ulm). — W. Köhler, Zu Wolfgang Ruß (Mit- 
teilung eines Briefes an Gg. Besserer 1532, März 25, aus dem Stadt- 
archiv Ulm). — W. Köhler, Zu Paul Raßdorfer (Nachrichten aus 
den Ratsprotokollen zu Kempten). 
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E. F. J. Müller, Eine Terenzaufführung an der Zürcher 
Fastnacht 1534‘ (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 28, 1934) teilt das 
Einladungsschreiben des Zürcher Schulmeisters Benedikt Finsler 
an den Landvogt Gilg Tschudi zu dieser Feier mit. 


Leo Weisz, „Schweizer. Quellen zur Geschichte des 
Regensburger Reichstages von 1541“ (Zs. f. schweiz. Kirchen- 
gesch. 28, 1934) veröffentlicht zunächst aus dem Wiener Staats- 
archiv das Tagebuch des als Horchposten der fünf Orte in Regens- 
burg anwesenden Hans von Hinwyl. 


Die Fortsetzung der „Briefe Glareans an Aegidius Tschudi 
(Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 28, 1934) bringt die Schreiben vom 
13. Juni 1551 bis 19. April 1555. 


K. Vogler, „Das Dominikanerinnen-Kloster St. Katha- 
rina in St. Gallen zur Zeit der Reformation‘ (Zs. f. schweiz, 
Kirchengesch. 28, 1934) schildert die Einleitung zur Aufhebung des 
Klosters durch Einsetzung eines Vogtes, Berufung Chr. Schappelers 
als Prediger, zwangsweisen Kirchenbesuch und Klostersturm 13528. 

W.K. 


Gerhard Kleeberg, Die polnische Gegenreformation in Liv- 
land. (Schriften des Vereins für Reformationsgeschichte Nr. 152.). 
Leipzig, M. Heinsius 1931. 128 S. Preis 3,50 RM. — In seiner Leipziger 
Diss. versucht K. in klar nach Epochen geordneter und flüssiger Dar- 
stellung ein Gesamtbild der Gegenreformation in Livland zu geben. 
Vf. stützt sich auf Quellenmaterial des Rigaer Ratsarchives, ohne 
dieses vollständig zu erfassen und auf ediertes Material, unter welchem 
das Fehlen der von Kurtz ed. ‚„Lrae annuae S. J....‘‘ nicht zu ver- 
zeihen ist. Methodisch bedenklich ist die Gleichwertung von erst- 
rangiger Quelle mit Geschichtskompilatoren wie Chytraeus und 
Kelch, wo das Studium der Quelle im Rahmen des Stoffumfanges 
zu zeitraubend erscheint. Sein Urteil über die sehr komplizierte Frage 
der politischen Haltung des Rigaschen Rates entnimmt Vf. der amt- 
lichen Chronik der gegnerischen Bürgerpartei. Die Verquickung von 
außenpolitischer Konstellation, Verfassungsfragen und Handels- 
politik sowohl für Riga als für Polen-Litauen übersieht Vf. für diesen 
Zeitraum ganz. — Eine Beurteilung der livl. Gegenref. als Bedrückungs- 
maßnahme in Händen des fremdstämmigen Souverainstaates setzt 
eine eingehende Beschäftigung mit der Geschichte und Kultur dieses 
Staates voraus und eine Kenntnis der Fachliteratur. Es fehlen 
zum mindesten Zaleski, Rostowski, aber auch Duhr, Völker und viel 
Zeitschriftenliteratur. Auch die Beurteilung Rußlands ist oberfläch- 
lich. — Ferner ist der Hinweis zu vermissen, daß mit den Rigaer 
Quellen das Material nicht erschöpft ist. Auf die noch hs. Nuntiatur- 
berichte — äußerst wichtig für die Einschätzung der livländischen 
Frage von seiten des Königs, Nuntius, Ordens, ja Bayerns, das Jesuiten- 
Ordensarchiv, beides in Krakau, die Kronmetrik und die Briefwechsel 
sollte verwiesen sein. — Die Schreibweise der Ortsnamen zeugt von 
mangelnder Beschäftigung mit dem geographischen Raum: Lemburg 
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für Lemberg, zur Wilde für Wilno, Burtnink für Burtniek, Zapolsje 
für Jam Zapoll’e, ja sogar Elbingen für die Hansestadt Elbing. — 
Mangelnde Sprachkenntnisse sind hier Erklärung, aber nicht Ent- 
schuldigung. Denn es ist in Rücksicht auf die verantwortungsvolle 
Stellung deutscher Ostforschung nicht zulässig, durch ungenügende 
wissenschaftliche Unterbauung Zweifel etwa an ihrer Objektivität 
hervorzurufen. 
Berlin. Herta v. Ramm-Helmsing. 


G. Constant, La chute de Somerset et l’&l&vation de Warwick; 
kurs consöquences pour la Röforme en Angleterre, oct. 1549—juillet 1553 
(Rev. hist. 172, 1933) gibt eine eingehende Darstellung der Intriguen- 
politik W.s gegen S., und zeigt, wie nach dem Sturze von S. die 
Toleranz einer forcierten Protestantisierung unter Anwendung von 
Gewalt Platz machte: fanatiser le royaume par un protestantisme 
radical, c’&tait barrer la voie du tröne A Marie la Catholique, letztlich 
aus Egoismus (sous Je zdle ardent du nouveau Mose se cachait l’ambition 
edfrönde du parvenu). 

P. Leturia „La hora matutina de Meditaciön en la Compania 
waciente‘‘ (Arch. hist. soc. Jesw 3, 1934) gibt unter Beifügung unbe- 
kannter Dokumente für die Liturgiegeschichte wichtige Aufschlüsse 
über die besonders von Franz Borgia und Aquaviva geförderte, aber 
auch von Ignatius von Loyola gebilligte, an Vorbilder sich anschlie- 
Bende Gebetspraxis während der Jahre 1540—90. 

"G. Castellani, 7 primi tentativi per lintroduzione dei Gesuiti a 
Milano 1545—1559 (Arch. hist. soc. Jesu 3, 1934) schildert die sechs 
trotz Förderung seitens der Barnabiten vergeblichen Versuche der 
Jesuiten, in Mailand Fuß zu fassen, bis 1563 C. Borromäus sie dauernd 
dorthin brachte. 

A. Coemans, Quelques precisions sur la deuxidme congregation 
des procureurs (Arch. hist. soc. Jesw 3, 1934) stellt auf Grund eines 
(mitgeteilten) Aktenfundes fest, daß die zweite congregatio procura- 
iorum des Ordens am 18. bis 21. Juni 1571 tagte, und bringt die Teil- 
nehmerliste. 

$. Tromp, Auctarii auctaria addenda quaedam ad auctarium 
Bellarminiarum patris X. M. le Bachelet (Arch. hist. soc. Jesu 3, 1934), 
bringt zahlreiche bibliographische Nachträge. 

P. van der Meulen, De Stänfries (Bijdr. voor vaderl. geschied. 
TR. 4, 1934) stellt fest, daß die friesischen Gesandten 1555 den 
Huldigungseid an Philipp II. nach alter Sitte stehend leisteten, daß 
aber das Wort: ‚‚wir Friesen knien allein vor Gott‘ nicht gesprochen 
vielmehr legendär ist und sich zuerst bei J. Scheltema 1805 


K. Wolf referiert in Bijdr. voor vaderl. geschied. 7. R. 4, 1934 
über „Des Syndikus Dr. Fichard zu Frankfurt a. M., rechtliche Gut- 
achten für den Prinzen Wilhelm von Oranien i.d. J. 1568 und 1570°‘, 
die sich im Frankfurter Stadtarchiv befinden und die verzweifelte 
Lage des Oraniers illustrieren. 
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A.A. van Schelven, Prinz Willems eerste avondmaal enz (Bijdr. 
voor vaderl. geschied. 7. R. 4, 1934), macht das von van Dalen ange- 
gebene Datum des 13. Dez. 1573 (vgl. H.Z. 149, 645) wieder unsicher 
und gibt nach Briefen aus dem Archiv des Herzogs von Tr&moille 
in Paris die genauen biographischen Daten der Prinzessinnen 
Louise Juliane, Elisabeth, Katharine, Flandrine, Brabantine, Amalie, 
Töchter aus der Ehe Oraniens mit Charlotte von Bourbon. 

Der mit Aktenbeilagen ausgestattete Aufsatz von J.A.G.C. 
Tros&e, „De ‚vondst‘ van Dr. Leo Deifos‘‘ (Bijdr. voor vaderl. geschied. 
7. R. 4, 1934) stellt eine von Delfos im Nieuwe Roiterd. Courant 1933 
veröffentlichte Notiz, er habe im Gemeindearchiv von Gent die dem 
Druck der Unionsurkunde von Utrecht 1579 zugrunde liegende Hand- 
schrift gefunden, richtig durch eine genaue Untersuchung des hand- 
schriftlichen Materials. 


J. H. Kernkamp, „De handel van de republiek in betrekking tot 
de diplomatie der groote mogendheden in het jaar 1596 (Bijdr. voor 
vaderl. geschied. 7. R. 1934), stellt der These, daß das Ausfuhrverbot 
auf Korn 1595/96 bedingt gewesen sei durch das niederländische 
Bündnis mit England und Frankreich, die andere gegenüber, daß die 
Angst vor einer Expedition der spanischen Flotte und Kornmangel 
im eigenen Lande die tatsächliche Ursache war. 


A. Rais, Delömont, son öglise et son conseil bourgeois“‘ (Zs. f. 
schweiz. Kirchengesch. 28, 1934), zeigt in interessanter Weise, wie am 
Ende des 16. Jahrhunderts der Pfarrer von D. nur die ‚administra- 
tion purement spirituelle‘ der Kirche hatte, hingegen alle näheren 
Bestimmungen über den Kultus vom Rate getroffen wurden. W.K. 


In der Reihe der Bände der Historical Manuscripts Commission 
erschien 1933 ein neuer Band Cecil mss zum Jahre 1604: Calendar 
of the manuscripts of the Marquess of Salisbury part XVI, ed. M.S. 
Guiseppi, London, H.M. Stationery Office, XXXII, 530 S., 10s. 6d. 
Das Material ist weiterhin reichhaltig, aber der Umfang der Papiere 
ist derartig, daß man sich fragt, wie lange diese Art der Veröffent- 
lichung noch gerechtfertigt ist (zu Teil XV vgl. H.Z. 143, 616). 

Manchester. M. Weinbaum. 


G. Schurhammer, Das ‚livro da seita dos Indios orientais“ des 
P. J. Fenicio S. J. 1609 (Arch. hist. soc. Jesw 3, 1934) prüft die 1921 
erschienene Ausgabe dieser für die indische Religionsgeschichte wich- 
tigen Quelle und weist auf gleichzeitige, dem Herausgeber Charpentier 
entgangene ähnliche Mskr. hin. 

J. H.ter Horst, „Het grafschrift van Hugo de Groot‘‘ (Bijdr. voor 
vaderl. geschied., 7. R. 4, 1934), verfolgt die Änderungen und Kritik, 
die die von Peter Burmann stammende Grabschrift bis zur endlichen 
Denkmalsenthüllung 1781 durchzumachen hatte. 

„Grimmelshausens Simplizissimus‘ wird von A. v. Grol- 
man in Die völk. Schule 12, 1934, als „‚das erschütternde Bekenntnis 
des Ringens einer Seele um die Grundlagen ihres Soseins‘ ur 

W.K. 
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L. Kurdybacha, Dziennik biskupa Piotra Myszkowskiego 
1355-1568, Kwart. hist. 47 t. 1 (1933), 447—468, publiziert das „Tage- 
buch des (Krakauer) Bischofs Peter Myszkowski 1555—68' aus 
einer Hs. der Jagiellonischen Bibliothek. Lateinisch und italienisch, 

tlich griechisch und polnisch abgefaßt, ist es ein nicht un- 
interessanter Beitrag zur Geschichte des polnischen Humanismus. 
E.M. 

Der knappe, aber inhaltvolle Aufsatz von O. Schiff, „Wallen- 
stein“ (Pr. Jb. 1934, März), erweist den Parallelismus zwischen 
landesherrlicher Politik und Reichspolitik bei Wallenstein, dabei 
vorab die Religionspolitik eines Verständigungsfriedens der deutschen 
Religionsparteien, um das Ausland von Deutschland fernhalten zu 
können, betonend; W., der Gegner der Jesuiten und des Restitutions- 
ediktes, ist geistesgeschichtlich in die Linie Bodin—Grotius zu rücken, 
die in der Staatsräson Macht und Billigkeit verband. W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648-1789) 
(Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard) 


In Nuova Rivista Storica 1934, H. 1, beginnt E. Rota, /} problema 
poliico d’Italia durante la guerra di Successione Spagnola, die Politik 
Viktor Amadeus’ II. und seinen Versuch einer selbständigen Haltung 
zwischen den Mächten zu schildern; es ist ein Stück aus einem noch 
unveröffentlichten Buch ‚Origini del Risorgimento Italiano‘. — 
Auch die „Studi su Ja Grande Alleanza e su la guerra di Successione 
$pagnola‘‘, von denen C. Morandi einen ersten Teil, eine Übersicht 
über „I rapporti anglo-olandesi“ in der Rivista Storica Italiana, 
Okt./Dez. 1933, vorlegt, unterbauen das Problem vor allem von der 
italienischen Seite her (wie sich die steigende Rivalität der Seemächte 
inden Augen vor allem der italienischen Beobachter spiegelt), können 
aber von daher zugleich herausarbeiten, wie die Kriegshandlungen der 
Jahrhundertwende den Aufstieg Englands auf Kosten Hollands er- 
möglichen. 

In E. H. R., Jan. 1934, veröffentlicht G. M. Trevelyan, The 
„Jersey‘‘ period of the negotiations leading to the Peace of Utrecht, 
mehrere Schriftstücke zur Vorgeschichte des Utrechter Friedens aus 
der Periode 1710/11, als Edward Villiers, Earl of Jersey, auf englischer 
Seite die Verhandlungen führte und sich bereits in scharfen Gegensatz 
zu den Verbündeten stellte. 

In der Rev. d’Hist. &con. 1933, H. 2/3, gibt P.M. Bondois, Le 
Privilöge Exlusif au ı8e sidcle, auf Grund der Akten des Bureau de 
Commerce eine Zusammenstellung der Privilegien und Monopole, die 
das ancien rögime vor allem auf industriellem Gebiet erteilt hat. Ebd. 
druckt H. See „Un document sur l’assistance par le travail en 1769“ 
das innerhalb des französischen ancien rögime einen ersten Übergang 
zur systematischen Beschäftigung der Armen und Vagabunden in 
öffentlichen Betrieben darstellt, D.G. 
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Aus der deutschen Literatur des Washington-Gedenkjahres sind 
zu nennen Walther Reinhardt, George Washington, die Ge- 
schichte einer Staatengründung (Frankfurt a.M., Sozietäts- 
verlag 1931, 367 S., 7,50 RM.) und Carl F. Wittke, George Was- 
shington und seine Zeit (Bremen, G. A. von Halem, 193 $, 
4,20 RM.), eine Sammlung von acht Vorträgen, die W., Professor an 
der Staatsuniversität Ohio, auf Einladung der Deutschen Akademie 
in verschiedenen deutschen Hochschulen und Städten gehalten hat. 
Beide Bücher sind nicht streng wissenschaftlich. Wittke möchte seine 
Arbeit nur gewürdigt sehen als einen „Versuch, dem europäischen 
Menschen einige Hauptzüge des amerikanischen Lebens und wichtige 
Strömungen in der amerikanischen geschichtlichen Entwicklung dar- 
zulegen‘. Dieser Versuch ist denn durchaus gelungen, indem das 
Besondere, Biographische, hinter dem Allgemeinen einigermaßen 
zurücktritt. Reinhardt will gerade eine Biographie Washingtons 
schreiben, von der er sehr mit Unrecht meint, daß sie die erste in 
deutscher Sprache sei. Im Gegensatz zu der ernsten, anspruchslosen, 
zuweilen nüchternen Art W.s putzt er seine Darstellung nach Art 
einer vie romancde auf, wobei er Geschmacklosigkeiten und billige 
Effekte nicht durchaus vermeidet. Aber er besitzt den Sinn für das 
Interessante und lebendige Auffassung. Auch hat er offenbar ernstere 
Studien getrieben, als der gewollt legere Ton zunächst vermuten läßt, 
und sehr zu statten kommen ihm eigene Kriegserfahrung und gute 
Kenntnis von Land und Leuten, so daß auch der Historiker von Fach 
ihm für einzelne neue Eindrücke und Aufschlüsse dankbar sein darf. 

Danzig. F. Luckwaldt. 

Zwei Jahre nach der letzten deutschen Biographie Washingtons 
(von Reinhold) erscheint in Italien aus der Feder des Historiker 
Giannini ein „Washington visto da un italiano“ (L. Cappelli, Bologna 
1933, 235 S., 15 Lire), der aus zwei Gründen eine kurze Erwähnung ver- 
dient. Vor allen Dingen ist es beachtenswert, daß sich eine volks- 
tümlich und nicht gelehrt auftretende Geschichtschreibung in Italien 
nun auch nichtitalienischen Themen zuwendet, nachdem es eine Zeit 
lang schien, als solle die Geschichtswissenschaft mehr noch als jede 
andere in die engen Grenzen nationaler Stoffwahl eingeschlossen 
werden. Noch bemerkenswerter erscheint mir aber das Bedürfnis des 
Autors, hinzuzusetzen, „Washington, gesehen von einem Italiener“. — 
Man muß die Frage aufwerfen, worin denn nun der Italiener Washing- 
ton anders sieht als etwa der Deutsche oder der Franzose. (Beim 
Engländer wäre allenfalls eine Sonderstellung gegenüber dem Frei- 
heitskampf Nordamerikas denkbar.) Das Ergebnis ist aber ziemlich 
unbedeutend. Giannini beklagt sich darüber, daß in der Geschichts- 
schreibung des Freiheitskampfes immer der Franzose Lafayette und 
der Deutsche von Steuben gefeiert werden, während man der italie- 
nischen Helfer nie gedenke. Der Verein für die Italiener im Ausland 
hat auch mehrere ausfindig gemacht und einem von ihnen, F. Vaseo, 
eine Broschüre gewidmet, während auch G. die militärischen Lei 
stungen dieses Italieners sehr in den Vordergrund stellt. Das hat aber 
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schließlich, nichts mit Washington zu tun. Somit bleibt nur ein ange- 
hängtes Kapitel, in dem der amerikanische Freiheitskampf mit dem 
italienischen Risorgimento und Washington mit Cavour verglichen 
wird. Es ist zuzugeben, daß Cavour die kompliziertere Aufgabe zu 
lösen hatte. Die 13 Kolonien Englands in Nordamerika waren unter 
sich und gegenüber dem einzigen Feinde einig. Italien mußte sich 
einer Reihe von Gegnern erwehren und die Italiener waren unter sich 
noch viel uneiniger, als ihre Geschichtschreiber fünfzig Jahre lang 
gauben machen wollten. Bezeichnend ist für dieses Buch über 
Washington also, daß es sich durch die Hervorkehrung eines subjek- 
tiven italienischen Standpunkts empfehlen zu sollen glaubt. 
Neapel. M. Claar. 


G. H. Guttridge, The Whig Opposition in England during the 
American Revolution (Journ. Mod. Hist. März 1934), schildert die Hal- 
tungder Rockingham-Gruppe, die im wesentlichen aus innerpolitischen 
Motiven, um eine Partei gegen die königliche Patronage zu bilden, die 
Sache der Amerikaner aufnahm, eben deshalb aber nicht einen festen 
Kern zu bilden vermochte, dem sich ebenso sehr Chatham wie die 
Radikalen hätten anschließen können. — Die Mittel der Massen- 
beeinflussung durch die Publizistik in Amerika selbst behandelt P.G. 
Davidson, Whig Propagandisis of the American Revolution (Americ. 
Hist. Rev. April 1934). Ebd. geht T.P. Abernethy, Commercial 
Adivities of Silas Deane in France der Vermischung privater Ge- 
schäfte und politischer Mission bei einem der ersten der amerikani- 
schen Unterhändler mit Frankreich nach. 


J. P. Meng, Franco-American Diplomacy and the Treaty of Paris 
183 (Records of the Amer. Catholic Society, Sept. 1933), verfolgt die 
Schwierigkeiten, die sich dem verabredeten gemeinsamen Friedens- 
schluß der beiden Verbündeten entgegenstellten, durch den Verlauf 
der Verhandlungen und zeigt, wie vor allem die spanischen Forde- 
rungen auf das Mississippi-Gebiet die Stellung Frankreichs gegenüber 
den Amerikanern erschwerten und wie erst beim endgültigen Friedens- 
schluß das unberechtigte amerikanische Mißtrauen gegen die Politik 
Vergennes’ überwunden wurde. 


In EHR, Jan. 1934, untersucht J. M. Thompson, ‚Le Maiire, 
alias Mara‘‘, die Frage, ob ein unter diesem Namen bekannter Tutor, 
der im März 1777 in Oxford wegen Diebstahls verurteilt wurde, mit 
Marat identisch war, und beantwortet sie mit einem Non Liquet. 

D.G. 

Harry Donner, Konung Gustav III: s brevväxling med Adolf 
Fredrik Munck (Svenska Literatursällskapet i Finland CCXXXVII), 
Helsingfors, Mercator-Druckerei 1933, ı7ı S. Fmk. 30,—, Vf. gibt 
im Rahmen einer Spezialarbeit einen dankenswerten Einblick in die 
schwedischen Verhältnisse um 1771—92: Königsrevolution gegen 
Adelsherrschaft und das Parteitreiben der „Mützen“ und „Hüte“. 
Gustavs III. und Muncks Bilder und zwei Darstellungen einer okkulten 
Anatomie ergänzen den Text. Wir sehen den König und seinen Hof, 
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den Petersburger Hof, die polit. rührige Freimaurerei, die Rosen- 
kreuzer, Swedenborgs „Exegetisch-philantropische‘‘ Gese 
deren Mitglieder als Physiognomisten Vorläufer Lavaters waren; 
Goldmacherei, Böhmes Schriften in finnischer Übersetzung, Wirt- 
schafts- und Verfassungsfragen, Flottenpolitik (42 Fahrzeuge in 
Pommern bestellt!), den russischen Krieg und die Mißwirtschaft in 
Finnland. Interessant ist eine weitverzweigte Falschmünzeraffäre, 
in die auch die Krone verwickelt ist. Sehr Anregendes enthalten die 
Briefbeilagen. 

Berlin-Tempelhof. H. Gaessner. 

Im Hist. Jb. Bd. 54, H. ı, beginnt M. Braubach eine Unter- 
suchung über „Die kirchliche Aufklärung im katholischen 
Deutschland im Spiegel des Journals von und für Deutschland 
(1784—1792)‘‘, jener Zeitschrift, die vor allem durch ihre berühmte 
Preisfrage über die Mängel der Regierung in den geistlichen Fürsten- 
tümern der Nachwelt erinnerlich geblieben ist. Er schildert die Per- 
sönlichkeit des Hauptherausgebers, des Fuldischen Regierungspräsi- 
denten von Bibra, und geht zunächst der gemäßigt aufklärerischen 
Haltung des Blattes in der Behandlung der Zustände in Österreich, 
Bayern und Franken nach. D.G. 

In dem Jb. f. Brandenburgische K.-Gesch. 1933, Bd. 28, beendet 
P. Schwartz seine Untersuchung über die Opfer des preußischen 
Religionsedikts vom 9. Juli 1788. Sie betrifft K. W. Brumbey in 
Berlin.. Dieser war seit 1788 Prediger an der Neuen und Jerusalemer 
Kirche, der sein Glück zu machen hoffte, indem er seine Amtsbrüder 
bespitzeln ließ. Daß er dann selber in die Grube fiel, die er andern 
graben wollte, wurde sein Verhängnis; den anständigen Leuten wurde 
er verächtlich, er begann Konventikel zu bilden, schließlich mußte 
er fliehen und beschloß den Rest seines Lebens abseits in verkümmerter 
Stellung. G.M. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


(Zeitschriftenbericht von M. Göhring für Französische Revolution; Dietrich Gerhard 
für Napoleonische Zeit; Gerbard Masur für 1815—1871) 


In der Rev. d’hist. moderne (Aug.-Okt. 1933) wendet sich G. 
Zeller, La monarchie d’ancien rögime et les frontidres naturelles, gegen 
die Auffassung, die Monarchie des Ancien rögime habe die Eroberung 
der natürlichen Grenzen angestrebt. Dieser Gedanke sei von keinem 
verantwortlichen Staatsmann vertreten worden, nur einige über- 
spannte Köpfe hätten ihn propagiert. Die revolutionäre Generation 
habe mit den Revolutionskriegen die Tradition der Monarchie nicht 
wieder aufgenommen. 

J. Lecler macht in den Eiudes (20. Jan. 1934) das unlängst 
erschienene Buch von D. Mormet, Les origines intellectuelles de la 
Revolution frangaise zum Gegenstand einer eingehenden Besprechung. 
Verschiedene Stellen des Buches werden dabei nicht ganz zu unrecht 
berichtigt und ergänzt. 
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+ Dem „Complot magonnique de 1789‘ widmet L. de Cardenal in 
der Röv. frang. (Juli-Sept. 1933) einen Artikel. Mit Recht sagt de C., 
die Revolution als ein Produkt der Freimaurerei hinzustellen, heiße 
ihren ganzen Charakter verkennen. Der Platz, den er den Philosophen 
und Literaten zuweist, entspricht der historischen Tatsächlichkeit. 


In der Revue bleue (3. Febr. 1934) setzt Aynard seine Studien 
über die Bourgeoisie mit einem Artikel, La bourgeoisie et la Revolution 
ise fort. Der Vf. ergeht sich in allgemeinen Betrachtungen, die 

dem Historiker nicht viel zu bieten vermögen. 

Das Political Science Quarterly (Dez. 1933) bringt einen anregen- 
den Aufsatz von L. Gottschalk, The peasant in the French Revo- 
Iuion. G. weist auf die große Bedeutung des Bauernproblems für die 
Revolution hin und unterstreicht die Notwendigkeit, der Agrar- 
geschichte einen größeren Platz in der Geschichte der Revolution ein- 
zuräumen. Er stützt sich fast ausschließlich auf die neuesten Studien 
von G. Lefebvre, La Grande Peur de 1789, und Questions agraires au 
kmps de la Terreur. 

Die Ann. Röv. frang. (März-April 1934) bringen eine instruktive 
Studie von P. Nicolle, Les meurtres politiques d’ Aoüt-Septembre 1792 
dans le döpartement de l’Orne. Wie in Paris, so war auch hier der 
Hauptgrund der Ausschreitungen die Furcht, von den „Aristokraten‘“, 
den „Feinden der Revolution‘, verraten zu werden. Man wollte 
nicht gegen den äußeren Feind ziehen mit dem Bewußtsein, Feinde 
im Rücken zu haben, 

Die vielumstrittene Frage der Originalität des Vieuxr Cordelier 
wirft H. Calvet in der Rev. hist. (Nov.-Dez. 1933) von neuem auf: 
„Un plagiat de Camille Desmoulins. Le no. 3 du Vieux Cordelier‘. 
C. weist nach, daß die berühmteste Nummer dieser Zeitung nicht 
gewertet werden darf als der Schrei eines von Schmerz verbitterten 
Herzens; sie ist vielmehr ein journalistisches Meisterstück eines vor 
sinem Ende stehenden Politikers. Die Nummer ist im wesentlichen 
eine geniale Kopie. 

In der Rev. des ötudes hist. (Okt.-Dez. 1933) sucht E. Soreau, 
La Rösurrection religieuse aprös la Terreur, die von Aulard vertretene 
Ansicht, der in verschiedenen Formen während des Direktoriums 
bestehende antikirchliche philosophische Kult habe den Katholizis- 
mus in Gefahr gebracht, zu widerlegen. S. vertritt den Standpunkt, 
daß man in den Departements, besonders auf dem Lande, zur Zeit 
des Konkordats katholischer denn je war. 

Sonstige Artikel: HVjschr. (Nov. 1933) H. Hintze, Fichte und 
Frankreich. — Röv. frang. Nr.9, 1933, R. Gauchot, Remarques sur 
Pemploi des assignats et leur döpreciation A Chäteau-Gontier. — Ann. 
Riv. frang. (März-April 1934), A. Chabaud, Barbaroux physicien. — 
Vermale, Stendhal et la Rövolution. H. Lefebvre, Documents sur 
laGrande Peur de 1789 (Miszellen). M.G. 

Edith Bernardin, Les iddes religieuses de Madame Roland. 
Paris, Les Belles-Lettres, 1933, in 8°, 184 S. (Publications de la Facults 
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des Letires de Strasbourg, deuxidme sörie, vol, ı1). — An Hand von 
reichhaltigem und größtenteils unveröffentlichtem Material gibt B, 
eine Darstellung der weltanschaulichen Entwicklung der Madame 
Roland, durch die das Porträt dieser außergewöhnlichen Frau in 
wertvoller Weise ergänzt wird. Das Buch gibt in Wirklichkeit mehr 
als sein Titel besagt. Es ist ein schöner Beitrag zur Geschichte 
der philosophischen und religiösen Ideen in der zweiten Hälfte 
des ı8, Jahrhunderts. Den Geist dieser Zeit bringt es uns außer- 
ordentlich nahe, denn das religiöse Denken und die geistige Evolution 
der Madame Roland sind typisch für ihre Zeit. Die Weltanschauung 
dieser Frau hatte bereits ihre endgültige Form gefunden, als sie noch 
ihren Familiennamen Marie Phlipon trug und bevor sie Roland kennen 
lernte. Drei Faktoren bestimmten ihre religiöse Entwicklung, deren 
entscheidende Phase in die Jahre 1774—1776 fällt: der persönliche 
Verkehr mit Freidenkenden, insbesondere der Gedankenaustausch mit 
Sainte-Lette, die exotische Literatur, in der an erster Stelle das be- 
rühmte Werk Raynals, Histoire philosophique des deux Indes, zu nennen 
ist, und die philosophische Literatur. Diese war der Hauptfaktor, 
Anregungen nahm M.R. von den verschiedensten philosophischen 
Richtungen auf. Zuerst stand sie unter dem Einfluß von Helvetius 
und Holbach; Voltaire dagegen schätzte sie nicht besonders. Nach der 
Lektüre der Nouvelle Höloise wandte sie sich Rousseau zu, der die 
nachhaltigste Wirkung auf sie ausübte. Mit diesem verband sie ihre 
große Sehnsucht, die Sehnsucht nach Glückseligkeit, und in ihm fand 
sie die Gefühle wieder, die sie selbst bewegten. Das Glaubensbekennt- 
nis des savoyischen Vikars wurde auch ihr Glaubensbekenntnis. Dies 
führte sie zur vollständigen Ablehnung der dogmatischen Religion, 
die sie nur für das Volk notwendig fand, weil es gefährlich wäre, dieses 
aufzuklären. Sie glaubte an die ursprüngliche Güte des Menschen 
und lehnte sich gegen die Erbsünde und die Verdammungslehre auf. 
Von der christlichen Lehre ließ sie nur den moralischen Gehalt be- 
stehen, und Christus war für sie nur der größte Moralmensch. Be- 
zeichnend für M.R. ist, daß ihre moralischen Anschauungen strenger 
wurden, je mehr sie sich der christlichen Lehre entfremdete. Die Exi- 
stenz eines Gottes nahm sie an, sie brauchte einen solchen, um ihm 
ihre Wünsche darbringen zu können und um glücklich zu sein. Aber sie 
folgte dabei dem Drang ihres von der Vernunft erleuchteten Herzens. 
Gott war für sie die oberste Intelligenz, das große Prinzip, das in der 
Natur zum Ausdruck kommt. M. Göhring. 
Die ursprünglich nur als im Stillen zu gebrauchendes Hilfsmittel 
für die Forschungen im Rahmen des Carl August-Werkes gedachte 
Carl-August-Bibliographie von Alfred Bergmann, mit einem 
Geleitwort von W. Andreas (= Jenaer Germ. Forschungen 20, Jens, 
Frommann 1933, 280 S., 14.— RM.) gibt in der mit treuer Gründlich- 
keit und tiefer Sachkenntnis durchgeführten Bearbeitung durch den 
Bibliothekar am Goethe- und Schillerarchiv eine erste sichtende Über- 
schau über die menschlich und geistig, politisch und kulturell weit- 
wirkende Bedeutung dieses fürstlichen Lebens. Die Frucht mühe 
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vollster Kärrnerarbeit kommt nicht nur den politischen Historikern, 
sondern auch den Literaturhistorikern und Vertretern der Geistes- 

ichte, in erster Linie dem großen Kreis der Goetheforscher,. zu- 

, Vollständigkeit ist erstrebt worden in der Aufzeichnung der 
Werke Carl Augusts, also aller tagebuchartigen Niederschriften und 
seiner kritischen Aufsätze zu militärischen und politischen Ereig- 
nissen. Das gleiche Ziel ist verfolgt und erreicht in dem Haupt- 
abschnitt ‚Briefe von und an Carl August‘‘ und damit der Forschung 
künftig mühevoller Umweg erspart. In der auf Autopsie beruhenden 
Zusammenstellung der Literatur über Carl August erschien die Be- 
schränkung geboten auf die Arbeiten, die sich unmittelbar thematisch 
mit dem Fürsten befassen. Selbst nur die wesentlichen Erwähnungen 
siner Person in allgemeineren geschichtlichen Darstellungen, in 
Goethes Briefwechsel, Tagebüchern und Gesprächen, in der Brief- 
literatur der übrigen Zeitgenossen und in den zahllosen Memoiren 
der Zeit lückenlos zu erfassen, wäre nicht möglich gewesen und hätte 
den Rahmen des Werkes gesprengt. Auch bei diesem weisen Verzicht 
verdient die vorbildliche Leistung Bergmanns uneingeschränkten 
Dank. 
Heidelberg. F. Lautenschlager. 


In Nuova Rivista Storica 1934, H.ı, schildert A. Bozzola, 
L’Ultimo Doge e la caduta della Serenissima, die Persönlichkeit Lodo- 
vico Mannins, die inneren Zustände Venedigs am Ausgang des Jahr- 
hunderts, die Einwirkungen der französischen Revolution und den 
Zusammenbruch des Staatswesens. 


In HVjschr. Bd. 29, H. 4, geht A. Wald, Die Bauernbefrei- 
ung und die Ablösung des Obereigentums — eine Befreiung 
der Herren ? der Frage nach, welche Erleichterung es für den Groß- 
grundbesitz bedeutete, daß seine Verpflichtungen gegenüber den 
Hintersassen durch die Bauernbefreiung aufgehoben wurden. In der 
systematischen Zusammenstellung dieser Lasten der Gutsherren — 
Fürsorge- und Haftpflicht —, deren Schwere auch sie einer Verän- 
derung geneigt machte, liegt der Hauptwert der Skizze. 


Reiches Material aus dem kleinen Kreise der 1813 für den An- 
schluß Sachsens an die allgemeine Sache wirkenden sächsischen 
Offiziere legt O. E. Schmidt vor: Reichsfreiherr vom Stein in 
Sachsen und seine sächsischen Mitarbeiter (N. A. f. sächs. Gesch. 
1933). Aus dem Nachlaß eines der Führer dieses Kreises, des Obersten 
von Carlowitz, bringt er u. a. einige Briefe Niebuhrs aus der Zeit vor 
der Abfassung von „Preußens Recht gegen den sächsischen Hof“ 
(1814—ı1815), die mir bei der Herausgabe des 2. Bandes der Niebuhr- 
Briefe noch entgangen sind. 


Rev. d’hist. dipl., Jan. 1934: Notes du Comte Armand de Saint- 
Priest sur le s6jour du roi Louis XVIII a Mitau (St. Priest, der als 
fyalistischer Agent wirkte, hielt sich 1799/1800 mehrfach am Hofe 
Ludwigs in Mitau auf); A. Pingaud, Le Premier Royaume d’Italie 

Historische Zeitschrift 150. Bd. 27 
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(der Abschluß dieser seit 1928 laufenden Artikelreihe behandelt die 
politisch-geographische Lage des Königreichs in Europa und den Ver. 
waltungsaufbau). 

Rev. 2 Mondes, ı. Dez. 33—ı. Jan. 34: O. Aubry, Vers Saint. 
Helene (Vorgänge vor und bei der Einschiffung und Überfahrt) 
1. Jan. 34: E. Dard, Talleyrand et la corresbondance de Napolim 
(betr. Verkäufe von Schriftstücken durch T. an die Engländer), 

D.G. 


Walter Hünerwadel, Allgemeine Geschichte 1814—ı914. 
I. Band: 1814— 1871. Aarau und Leipzig, H. R. Sauerländer 1933, 
331 S. — Das Buch ist aus Vorträgen des Vf. an der Züricher Volks- 
hochschule entstanden. Es steht auf dem Boden liberal-demokrati- 
scher Geschichtsauffassung und nimmt in einer für Ende des Jahres 
ı932 doch auffallenden Einseitigkeit den demokratischen Fortschritt 
der Völker als Wertmaß aller Dinge. H. stützt seine Darstellung der 
verfassungs- und außenpolitischen Vorgänge nicht auf Quellenfor- 
schung, sondern auf darstellende Werke (starken Einfluß üben u.a. 
Hanotaux, Lorenz von Stein, Ruggiero). Entscheidende Probleme 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts sind so stark vereinfacht bzw. 
vergröbert, daß wesentliche Charakterzüge verblassen. Wenn bei- 
spielsweise Bismarck für die Zeit vor 1863 in der schleswig-holsteini- 
schen Frage einfach als Annexionist angesehen wird, so konnte in 
der nachfolgenden Behandlung dieser entscheidenden europäischen 
Probleme kein Bild mehr entstehen, aus dem die unwägbar richtung- 
gebenden Kräfte der Politik Bismarcks hervorschimmern. F. folgert 
die Motive des Handelns nicht aus den stufenweisen Entwicklungen, 
sondern aus dem Endergebnis. Es soll nicht bestritten werden, daß 
die Arbeit in pädagogisch eindringlicher Form vom speziellen Stand- 
punkt des Vfs. aus gesehen einen Begriff von den politischen Vor- 
gängen vermittelt und daß die konzentrierte Stoffbehandlung lehr- 
reichen Überblick bietet. Aber es drängt sich allgemeiner betrachtet 
die Frage auf, ob die Notwendigkeit besteht, die vorhandene Reihe 
kursorischer Darstellungen des ı9. Jahrhunderts um eine weitere zu 
vermehren, wenn nicht entweder eine fruchtbare und persönlich- 
originale Anschauungskraft dahinter steht, oder aber Ergebnisse 
ursprünglich forschender Arbeit daraus fließen. 


Berlin. R. Ibbeken. 


Forschungen zur Geschichte der römisch-katholischen Kirche in 
Rußland im ı9. Jahrhundert werden künftig ausgehen müssen von 
W. Lopacihskis gedrängter Übersicht über die Geschichte und die 
Akten ihrer höchsten Verwaltungsbehörde, des 1797 errichteten 
Departements für Justizangelegenheiten der römischen Katholiken 
beim Justizkollegium für livländische, estländische und finnländische 
Angelegenheiten, 1801—1917 „Römisch-katholisches Geistliches Kol 
legium‘. Auf die Akten des Kollegiums zur Geschichte des polnischen 
Aufstandes von 1830 geht LE. näher ein (Akta Rz. Kat. Kollegium 
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Duchownego w Petersburgu, dotyczace powstania listopadowego: „Ar- 
cheion‘‘ H. 10, 1932, S. 59—93). F. E. 

Georges Vernadsky, La charte constitutionelle de !’empire russe 
delan 1820 . Traduit du russe par Serge Oldenbourg. Paris, Librairie 
du Recueil Sirey 1933. 283 S. — Die in den Jahren 1818—ı820 unter 
der Leitung Novossiltzovs entstandene ‚‚Charte constitutionelle‘‘ sollte 
mit zur Verwirklichung des unter Zar Alexander I. lebengewinnenden 
Planes dienen, die politischen Theorien des europäischen Westens 
den historisch-politischen Bedingtheiten Rußlands anzupassen. In 
seiner gründlichen Untersuchung, die auf dem Studium eines umfang- 
reichen internationalen, insbesondere russischen Literaturmaterials 
beruht, prüft der Vf. nach einem ausführlichen Einleitungskapitel 
über die früheren russischen Verfassungsverhältnisse sehr eingehend 
Entwicklung, Komposition und Quellen des Verfassungstextes, indem 
erder Charte die älteren liberalen Verfassungen Württembergs, Frank- 
reichs, Polens usw. gegenüberstellt. Da der Vf. in erster Linie eine 
verfassungsrechtlich-politische Text- und Inhaltsanalyse der Charte 
geben will, kann er natürlich die zu Beginn des ı9. Jahrhunderts 
zwischen den politischen Systemen der europäischen Staaten bestehen- 
den Zusammenhänge nur sehr kurz berücksichtigen. Die beiden 
zentralen Grundgedanken der Charte sieht der Vf. in dem monarchi- 
schen Prinzip und dem Föderalismus, durch den sich die Charte von 
allen früheren russischen Verfassungen grundlegend unterscheidet. 
Sehr beachtenswert ist sein Hinweis, daß die Charte hinsichtlich der 
bürgerlichen Individualrechte entschieden mit dem naturrechtlichen 
Gedanken der Volkssouveränität bricht, der noch der französischen 
Revolutionsverfassung zugrunde lag und aus dem jedes Individuum 
als ein Teil dieser Volkssouveränität seine eigenen Rechtsansprüche 
herleiten konnte. In seiner sehr überschätzenden Beurteilung Alexan- 
ders I, dem er die Prädikate ‚,‚le roi des rois, le vainqueur de Napoldon“ 
zuspricht, kann man dem Vf. nicht ganz folgen. Gewiß sollen Alexan- 
der nicht seine reformatorischen Absichten bestritten werden, aber an 
der nötigen Entschlossenheit, den Entwicklungsprozeß des Ver- 
fassungswerkes durch einen praktischen politischen Akt abzuschließen, 
hat er es fehlen lassen, so daß sich die vom Vf. so sehr hervorgehobene 
Reformtätigkeit des Zaren fast nur in gefälligen Zukunftsversprechun- 
gen erschöpfte. 

Jena. Helmut Tiedemann. 


Aus der R£v. d’Etudes Hongroises (Juli-Dez. 1933) notieren wir 
zwei Studien. G&za Birkäs zeichnet Ungarn, wie es der französische 
Gelehrte F. S. Beudant auf einer Reise im Jahre 1818 sah. Beudant 
war ein Mineraloge, der das Land zum Studium bereiste und die 
geographischen und landschaftlichen Eigenheiten, die Schichtung der 
Klassen und Rassen beobachtete: unparteiisch und gut informiert, 
nicht ohne Verallgemeinerung, aber im ganzen wohlwollend und ge- 
techt hat er Ungarn gezeichnet. — Die zweite Studie von E. Luk- 
kinich schildert die Stellungnahme der öffentlichen Meinung Ungarns 
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zu der polnischen Erhebung im Jahre 1830. Adel und Bürgertum 
zeigten Sympathien für die polnische Erhebung, die sie infolge der 
allgemeinen österreichischen Politik nur sehr vorsichtig äußemn 
konnten. Im ganzen wünschte die ungarische Nation die polnische 
Befreiung nicht nur, sie glaubte auch daran. 


In der Zeitschr. für Gesch. d. Erziehung, 23. 4., veröffentlicht 
R. Murtfeld eine Übersicht über die Herrschaft der Bürokratie in 
Preußen unter besonderer Berücksichtigung des Volksschulwesens, 
Seit 1830 erwuchsen der preußischen Volksschullehrerschaft in der 
Verwaltung die stärksten Gegner. Den Kampf zwischen Volksschul- 
lehrer und Ministerial-Bürokratie verfolgt der Vf. von Altenstein 
und Johannes Schultze über Eichhorn und Eilers zu den beiden 
revolutionären Ministern Rodbertus und Schwerin und endet bei dem 
Ministerium Heinrich von Mühlers. Im ganzen sieht der Vf. in der 
preußischen Kulturpolitik die mechanistische Verwaltung über den 
Geist seiner sinnerfüllten Politik siegen. G. M. 


Peter Drucker, Friedrich Julius Stahl. Konservative Staats- 
lehre und geschichtliche Entwicklung. (Recht und Staat 100) 
Tübingen, J. C. B. Mohr 1933, 32 S. RM. 1,50. — Die Schrift ent- 
stammt den Jahren, als man von einem „lebendigen Konservativis- 
mus‘‘ Lösungen erwartete und dafür auf F. J. Stahl zurückgreifen 
zu können glaubte. Der Vf. gibt einen verdienstlichen, knappen und 
klaren Abriß des religiös-philosophischen und politischen Systems 
von Stahl. Er überschätzt den ‚zeitgebundenen‘‘ Wert seiner Staats- 
lehre bei weitem (‚Grundlage des deutschen Staatslebens bis 1918“, 
„Vollkommenheit der Lösung‘, S. 22), spricht ihr dagegen die „über- 
zeitliche Bedeutung‘ ab und zeigt ihre entscheidenden Widersprüche, 
Risse und Unmöglichkeiten. Über das Urteil des Vf.s hinaus und zum 
Teil dagegen erhellt aus seiner Darstellung selbst, weswegen Stahls 
gesamte theologisierte „Überwindung der Gegensätze‘ in „höherer 
unveränderlicher Ordnung‘‘, die der echten politischen Entscheidung 
entbehrt, mit dem ganzen Denktypus unwirksam und hinfällig ge- 
worden ist. Die überscharfsinnigen Betrachtungen des Vf.s zu den 
— theoretischen — Schwierigkeiten des Konservativismus, zur ge- 
schichtlichen Entwicklung Stellung zu nehmen, die er an Stahl 
"gescheiterten Versuch anknüpft, vermögen nicht von ihrer Frucht- 
barkeit zu überzeugen. 


Berlin. K. Utermann. 


Die schwer lesbare, vom literarischen Gesichtspunkt aus partien- 
weise geradezu ungenießbare Studie von Rudolf Benario, Deutsche 
Wirtschaftsräte in Vormärz und Märzrevolution (Fürth, 
G. Rosenberg 1933, VII u. 126 $.), geht den mannigfachen Formen 
und Verzweigungen der vielfach noch in zünftlerischen Gedanken- 
gängen verwurzelten wirtschaftlichen Selbstverwaltungsbestrebungen 
nach, die während des Vormärz in Deutschland sich zu regen begannen, 
aber erst im Verlaufe der Märzrevolution einen breiteren Boden ge- 
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wonnen haben. Es ist sowohl die Ideologie wie die Wirklichkeit des 
wirtschaftlichen Rätewesens, die der Vf. unter vorwiegend sozial- 
wissenschaftlichen und juristischen Gesichtspunkten zum Gegen- 
stande seiner Untersuchung macht. Da jedoch aus der Fülle der 
1848/49 auftauchenden Reformprojekte, die teils auf Einzelreformen, 
wiez. B. auf die Errichtung von Betriebsräten, Gewerbe- und Arbeiter- 
kammern, Wirtschafts- und Arbeitsgerichten, teils auf eine in einem 
Reichswirtschaftsparlament und einem Reichsarbeitsministerium 
gpfelnde Reform der gesamten Arbeitsverfassung hinausliefen, ledig- 
lich die preuß. Verordnung vom 9. II. 1849 über die Schaffung von 
„Gewerberäten‘ das Stadium der Verwirklichung, und auch diese 
nur für wenige Jahre, erreicht hat, so liegt es in der Natur der Dinge, 
daß die Analyse der Ideologien und der theoretischen Auseinander- 
setzungen über das Rätewesen im Vordergrunde der Betrachtung 
bleibt. Wenn es auch dem Vf. trotz mangelnder historischer Schulung 
gelungen ist, mit Nachdruck auf den aktuellen Gehalt der bisher viel 
zu sehr vernachlässigten und unterschätzten sozial- und wirtschafts- 
geschichtlichen Seite der 48er Erhebung hingewiesen zu haben, so 
bleibt der abschließende Gesamteindruck doch unbefriedigend. Denn 
es fehlt so gut wie völlig die Einordnung der wirtschaftlichen Selbst- 
verwaltungsbestrebungen in die historische Gesamtbewegung und 
die Aufweisung des inneren Zusammenhanges der im Zeichen des 
Rätegedankens stehenden Reformpläne mit den konkreten histori- 
schen Situationsverhältnissen. 

London. H. Rosenberg. 

Im Jb. f. Brandenb. Kirchengeschichte 1933, Bd. 28, veröffent- 
licht W. Wendland eine Darstellung der Entstehung des evange- 
lischen Oberkirchenrats. Ausgehend von der kirchenrechtlichen Zwie- 
spältigkeit im Westen und Osten zeichnet er die Ereignisse in der 
Revolutionszeit 1848—50, die zur Gründung des Oberkirchenrats 
führten. Die Revolution wollte der Kirche Selbständigkeit geben; so 
faßte Schwerin als erster den Plan vom landesherrlichen Kirchen- 
giment gelöster Organe der Kirche ins Auge. Daraus wurde dann 
nach mancherlei Umgestaltung im Juli 1850 der evangelische Ober- 
kirchenrat. Im Vordergrund stehen im folgenden Jahrzehnt der Kampf 
zwischen dem evangelischen Oberkirchenrat und dem Minister von 
Raumer um die Führung der Kirche, bei dem der König im ganzen 
mehr zu dem Kirchenrat neigte. Die Korrespondenz Friedrich Wil- 
helms IV. mit Raumer ist dem Aufsatz beigegeben. G.M. 


In Niedersächs. Jb. Bd. 10, 135—196, veröffentlicht K. Haenchen 
23 Briefe König Ernst Augusts von Hannover an König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen aus den Jahren 1849—51. 
Fast noch mehr als wegen ihres politischen Inhalts sind sie als Zeug- 
nisse der Persönlichkeit des Schreibers zu werten, der in einem kauder- 
welschen Deutsch, das an Friedrich Wilhelm I. erinnert, ‚als ein 
ehrlicher Mann und rechtlicher Mann‘ immer ‚‚von der Leber weg“ 
spricht und mit kräftigen Worten ungescheut und unverblümt seine 
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Meinung sagt (z. B. S. 186 von der Prinzessin Augusta von Preußen: 
„Sie muß wirklich verrückt sein‘, und kurz darauf vom Herzog von 
Coburg: ‚er soll totaliter verrückt sein‘). Leider sind von den Gegen- 
briefen Friedrich Wilhelms IV. aus dieser Zeit nur zwei erhalten, von 
denen einer mit abgedruckt ist. 


Die Persönlichkeit des holsteinischen Statthalters Fritz Re- 
ventlou wird durch die von ihm hinterlassenen Lebenserinne- 
rungen, über die H. Hagenah in der Zeitschr. der Ges. f. Schleswig- 
Holstein. Gesch. 61, 1933, S. 493—502, einiges mitteilt, in ein helleres 
Licht gerückt; doch ist in ihnen nichts davon zu spüren, daß Reventlou 
sich als geistiger Erbe seines Onkels Reventlow-Emkendorf, des 
Führers der Ritterschaftlichen Bewegung um 1820, gefühlt habe, — 
Auf Grund des in R.s Nachlaß erhaltenen Konzepts stellt H. weiter 
fest, daß Fritz Reventlou der Verfasser des Aufrufs „Mit- 
bürger‘ war, den die Provisorische Regierung der Herzogtümer am 
24. März 1848 erließ (ebda. S. 502—509). 


Unter dem Titel „Ein Briefwechsel des Prinzen von 
Preußen mit dem hamburgischen Bundestagsgesandten Dr. Banks 
aus dem Jahre 1851‘ veröffentlicht und bespricht A. Heskel ein 
Empfehlungsschreiben des Prinzen Wilhelm für einen Bewerber um 
die Hamburger Stadtkommandantur (Hamburg. Gesch. u. Heimatbll. 
8, 1934, S. 97—103). 

Ein Aufsatz von C. Boysen beschäftigt sich mit der Rolle, die 
Ludwig Graf zu Reventlow 1863—66 in den Herzogtümern ge- 
spielt hat (Zeitschr. d. Ges. f. Schleswig-Holstein. Gesch. 61, 1933, 
S. 451— 488). Das ablehnende Verhalten Bismarcks bei einer Unter- 
redung mit ihm im November 1863, deren Verlauf im einzelnen sich 
nicht mehr aufhellen läßt, bestimmte sein Eintreten für den Augusten- 
burger, dessen Einsetzung in Holstein sein Werk war, von dessen 
Sache er sich aber bald wieder trennte, um Anschluß an Preußen zu 
suchen. JB 


In den Sitzber. der Berl. Akad. 1934, I, legte H. Norden von 
Michael Fraenkel eine anziehende kleine Studie vor über Theodor 
Mommsen, Jacob Bernays und Paul Heyse. Zwischen Bernays und 
Mommsen entwickelte sich in Breslau seit 1854 eine enge Freund- 
schaft, in die bald auch Bernays Freund Heyse eingezogen wurde. 
Höchst interessant für die Stimmung dieser Jahre ist ein Absage- 
gedicht Mommsens an Storm, das den Übergang Mommsens von 
der politischen Dichtung zur Darstellung des Lebens selber be- 
zeichnet. 


Über Rudolf Schleiden als Diplomat in bremischen Diensten 
1853—ı866 veröffentlicht H. Wätjen im Bremischen Jb. 34 eine 
Studie, das Leben Schleidens als bremischer Ministerresident in 
Washington schildert. Die Quellengrundlage dafür ist die Korte 
spondenz Schleidens mit Bürgermeister und Senatoren, die fast voll 
ständig im Bremer Stadtarchiv erhalten ist. Wätjen vergleicht sie 
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mit den venezianischen Gesandtenberichten; sie sind für ihn Ge- 
schichtsquellen von hohem Wert. So enthalten sie Darstellungen der 
großen kolonial-ländlichen Primitivität Washingtons, Charakteristiken 
Lincolns, W. H. Sewards und Situationsberichte über den Bürger- 


krieg. G.M. 

K. Kazbunda, Über den böhmischen Landtag im April 1867 
(Kolem dubnov&ho snemu besheho zr. 1867: „Cesky Casopis Historicky‘‘ 
Bd. 38, 1932, S. 2835—346) verwertet u.a. die Berichte des öster- 
richischen Gesandten Grafen Wimpffen aus Berlin an Beust und 
bringt (S. 300) in wörtlichen Auszügen aus Berichten vom 31. 3. 1867 
und 3. 1.1870 Äußerungen Bismarcks über die Nationalitätenfrage 
in Österreich. Durch eine (S. 342 f. mitgeteilte) Instruktion Beusts 
an Wimpffen vom 28. 2. 1867 wurde dem Gesandten besondere Auf- 
merksamkeit gegenüber etwaigen Einwirkungen der preußischen 
Regierung oder ihr nahestehender Kreise auf die Parteien in Böhmen 
anbefohlen. Wimpffens Bericht vom 3. ı. 1870 mit der markanten 
Äußerung Bismarcks, er halte es „geradezu für undenkbar‘, daß 
„Österreich von der Bukowina bis zur Adria und bis nach Cattaro 
bei der Verschiedenheit der Nationalitäten, der Sprache, besonders 
aber der Entwickelungs- und Bildungsstufen‘“, wenn es konstitutionell 
regiert werden solle, anders als auf einer föderativen Basis bestehen 
könne — vgl. hierzu Rothfels, H.Z. 147, S. 93ff. —, liegt (worauf 
Kazbunda nicht aufmerksam macht), vollständig in „Le Monde slave‘‘, 
Jan. 1926, S. 140—143, vor. F.E. 


M. Sabry, L’Empire Egyptien sous Ismail et l’ingerence anglo- 
frangaise 1863— 1879. Paris, Seuthner 1933. 570 Seiten. 75 Frs. — 
Das lehrreiche, manches Neue bringende Buch enthält eine ver- 
nichtende Kritik der europäischen und namentlich der englischen 
Ägyptenpolitik, besonders auf Grund ägyptischer, französischer und 
englischer Akten und auf Grund der Literatur, die freilich noch reich- 
licher hätte herangezogen werden sollen (deutsche Literatur fehlt fast 
ganz). Der Vf. hat seine kritischen Thesen in vielen Fällen überzeugend 
begründet. In anderen Fällen wäre es gut gewesen, wenn noch mehr 
primäres Material herangezogen worden wäre. Obwohl der Vf. in 
Kairo lebt, hat er sich nach der Seite der arabischen Quellen und der 
neuerdings mächtig aufblühenden arabischen Literatur eine zu große 
Beschränkung auferlegt, so daß man sein Buch doch wieder nur als 
ein vorläufiges bezeichnen kann. Die Akten sind noch nicht geschlos- 
sen. Man könnte gegen Sabry einen ähnlichen Vorwurf erheben, wie 
erseinerzeit gegen Adolf Hasenclevers sonst treffliche, von S. weithin 
bestätigte Geschichte Ägyptens (1915) erhoben worden ist. Damit 
hängt auch zusammen, daß das ägyptische Milieu im weitesten 
Sinne nicht genügend in den Vordergrund tritt. In einem so dicken 
Buche über Ismail fehlt es gleichwohl an einer ausführlichen und 
gündlichen Charakteristik des Helden, von andern Persönlichkeiten 
nicht zu reden. Dagegen wird Bakers und Gordons Sabotagepolitik 
im Sudan und im Gebiete der großen Seen mit Recht scharf unter 
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die Lupe genommen. Aber ich fürchte, daß dem Vf. trotz seiner 
Gründlichkeit und notorischen Sachkunde von angelsächsischer Seite 
doch der Vorwurf gemacht werden könnte, daß er sich der Greuel- 
propaganda gegenüber der ach so segensreichen englischen Ägypten- 
politik verschrieben habe. Einem solchen Vorwurf begegnet man am 
besten durch stärkere Heranziehung primären Materials besonders 
für die innerägyptische Geschichte. Im übrigen aber werden gerade 
wir deutschen Historiker dem Vf., der sehr eindrucksvoll zu schildern 
versteht, für sein mutiges Buch nur dankbar sein. 


Hamburg. J. Hashapn. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


(Zeitschriftenbericht von Werner Fr auendienst für 1871—ı1914: Erwin Hölzle seit 1914) 


Frankreichs Bestrebungen auf eine Revision des 
Frankfurter Friedens von 1871—ı914 überschaut W. Platz- 
hoff unter Verwertung der neuen französischen Vorkriegsakten, ins- 
besondere der Bismarckzeit. Daß sich die unverrückbar festgehaltene 
Wiedererlangung Elsaß-Lothringens nur bei einer allgemein-europäi- 
schen Verwicklung erreichen ließe, war den Staatsmännern von Thiers 
bis Poincare vollkommen klar. Auf diesen Fall waren ihre Mächtever- 
bindungen abgestellt. Darauf hat Poincar& seit 1912 hingearbeitet und 
mit seinen Ententegenossen die kriegsschwangere Situation geschaffen, 
die die III. Reihe der französischen und die neuen russischen Akten 
noch deutlicher enthüllen (Berl. Mhft. Febr. 1934, 91—ıı1). 


Hans Goldschmidt, Mitarbeiter Bismarcks im außen- 
politischen Kampf, erschließt mit einführenden Bemerkungen aus 
Bismarckschen und anderen privaten Archiven und Nachlässen be- 
deutsames Quellenmaterial für die Tätigkeit der Grafen Herbert und 
Wilhelm von Bismarck, z. B. Weisung vom 2. Aug. 1885, einen 
Bismarckbrief vom ı5. Mai 1877, solches zum Abschluß des Bünd- 
nisses von 1879, viel, nicht immer Erfreuliches über Personalfragen, 
Holsteins Intrigen und Versuche, Bismarcks Rußlandpolitik zu konter- 
karieren, endlich zur Beurteilung von Radowitz und der Entlassung 
Bismarcks (Preuß. Jbb., Jan. 1934, 2g9ff., Febr., 126ff., April, 27ff., 
Juni, 236ff.). W.F. 

R. Craemer, Der Kampf um die Volksordnung. Von 
der preußischen Sozialpolitik zum deutschen Sozialismus. Hamburg, 
Hanseatische Verlagsanstalt 1933, 302 S. — Da dies treffliche, aus 
Rothfels’ bewährter Schulung hervorgegangene Buch eingestandener- 
maßen keine gelehrten Zwecke verfolgt, braucht an dieser Stelle nur 
kurz darauf hingewiesen zu werden. Dieser Hinweis ist aber durchaus 
eine Empfehlung. Denn es gibt kaum ein Werk, das schon wegen 
seiner Lebensnähe und seines Sinnes für die Ideen so gut geeignet wäre 
zur Einführung in das Studium der Geschichte der preußisch-deutschen 
Sozialpolitik. Diese Einführung wäre vielleicht noch wirksamer ge 
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worden, wenn noch mehr ganz bestimmte Daten gegeben worden 
wären, und wenn ferner die Grenzen des an sich schon äußerst um- 
fassenden Themas eine stiengere Beachtung gefunden hätten. 
Hamburg. J. Hashagen. 
In seiner Berliner Diss. (1933) aus Hartungs Schule ‚Die 
deutsche Landwirtschaft zur Zeit Caprivis und ihr Kampf 
gegen die Handelsverträge“ stellt Wilhelm Treue den Ver- 
lauf der konservativ-agrarischen Opposition gegen Caprivi und die 
Verträge mit Österreich und Rußland von 1892 und 1894, gipfelnd in 
der Gründung des „Bundes der Landwirte‘, dar und untersucht 
kritisch die historische Berechtigung dieses Kampfes. Er weist nach, 
wie weit die Klage über Not und drohenden Ruin als berechtigt 
angesehen werden kann, wo sie die Gegebenheiten des Weltmarktes 
außer acht ließ, und daß die deutsche Landwirtschaft trotz aller nicht 
abgeleugneten Schwierigkeiten im Grunde gesund und widerstands- 
‚ kräftig war und ihr auch der Zollabbau nicht schadete. Jener Kampf 
erscheint psychologisch als Vertrauenskrise der Regierung Caprivis, 
erklärbar aus der Enttäuschung über den Sturz Bismarcks und der 
Ahnung von der geminderten außenpolitischen Sicherheit des Reiches. 
Die Arbeit stützt sich auf das gedruckte Material, Zeitschriften, 
Broschüren und vorwiegend Zeitungen. Sie geht darum auch den 
Zeitungswissenschaftler wie den Nationalökonomen an. Die Akten, 
in erster Linie des Auswärtigen Amts, konnte T. nicht heranziehen. 
Wenn dennoch ein geschlossenes, für die Beurteilung der Zeit wert- 
volles Bild entsteht, so ist das dem Fleiß und dem klaren sachlichen 
Urteil zu danken, die diese Arbeit auszeichnen. W. Frauendienst. 


Hermann Freiherr von Egloffstein, Das Weimar von 
Carl Alexander und Wilhelm Ernst, Erinnerungen. Berlin, 
E.S. Mittler & Sohn 1934. ı42 S. Mit 4 Bildtafeln. 3,80 RM. — 
Der Vf., geb. 1861, bis 1890 im preußischen Archivdienst, 1890 bis 
19098 Kabinettssekretär der Großherzöge Carl Alexander (} 1901) 
und seines Enkels Wilhelm Ernst von Sachsen-Weimar, 1908 bis 1912 
Erzieher des Kronprinzen Boris von Bulgarien, zeichnet ein Bild 
seiner persönlichen Erlebnisse am Weimarer Hofe, schildert die Reisen, 
auf denen er seine Herren an andere Höfe oder zur Erholung begleitet 
hat, und ergänzt damit sein Buch „Im Dienste des Großherzogs Carl 
Alexander‘ (1911). Er bringt zahlreiche für die Geschichte des Wei- 
marer Hofes und seiner Beziehungen zu den Fürstenhäusern des In- 
und Auslandes wichtige Einzelheiten und kennzeichnet die mehr oder 
minder bedeutenden Personen der Hofgesellschaft, namentlich die 
Eigenart seiner beiden Herren, der Großherzogin Sophie (t 1897) 
und des Erbgroßherzogs Karl August (f 1894). Mäancher Besuch in 

Residenzen gibt ihm Gelegenheit, die dortige Hofgesellschaft 
zu schildern, so besonders die Wiener von 1901 (S. 119) oder von 
sinem Besuche im Hause Bismarcks 1897 ($S. 75), beim Papst 
leo XIII. 1895 (S. 62) und beim Bischof Georg Straßmayer in seiner 

enz Djakovo 1900 ($. 103) zu erzählen. Von all diesen Einzel- 
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heiten abgesehen, hat das Buch eine Bedeutung insofern, als hier eim 
dem Hofleben selbst angegliederter Gelehrter mit feiner Beobachtungs- 
gabe und ohne mit Urteilen zurückzuhalten, aıns ein Bild des täglichen 
und des festlichen Lebens an einem mittleren Fürstenhofe vor 30 bis 
40 Jahren zeichnet und so Verständnis für diese eigentümliche, den 
damals vorherrschenden Strebungen und Erscheinungen fremd gegen- 
überstehende Welt erweckt. Man sprach in Weimar durchweg fran- 
zösisch, lebte in der Weimarer Überlieferung, unbekümmert um die 
Fragen, die damals die Geister bewegten, spann manche Intrige, 
und jeder Herr und jede Dame dieses Kreises war von der Wichtigkeit 
ihrer lieben Person so durchdrungen, daß der geringste Verstoß gegen 
die Etikette oder eine angebliche Taktlosigkeit (dieser Begriff wurde 
sehr weit gefaßt) als Sünde wider den heiligen Geist erschien. 

Weimar. A. Tille, 

P. Ostwald, Das deutsch-englische Abkommen über 
China vom 16. Okt. 1900, sog. Jangtse-Vertrag, kommt zu dem Er- 
gebnis, daß es das Zustandekommen einer deutsch-englischen Ver- 
ständigung nicht erleichtert, sondern in besonderem Maße erschwert 
habe. Mir will eher scheinen, daß das englische Verhalten dabei be- 
weist, daß auf englischer Seite überhaupt keine ernsthafte Verstän- 
digungsbereitschaft, geschweige denn Bündniswille bestand (Berl. 
Mhft., Dez. 1933, 1192—1204). 

Wesentlich auf Grund der Biographie Lees zeigt A. Hasenclever, 
Eduard VII. und Deutschland, daß die antideutsche Einstellung 
Eduards VII. nicht erst die Folge der persönlichen Abneigung gegen 
Kaiser Wilhelm II. war, sondern zu Beginn der 60er Jahre einsetzte 
und 1888 aus politischen Gründen unumstößlich feststand (Preuß. 
Jbb., Febr. 1934, 97ff.). 

E. C. Helmreich (Bordoin College, U. S. A.) bemüht sich um 
eine Herausarbeitung der wesentlichen Problematik der Haldane- 
Mission. Von vornherein bestand bei keinem der verantwortlichen 
englischen Staatsmänner Verständigungswillen, bei den deutschen 
kein klares Ziel. Auch deutscher Verzicht auf die Flottennovelle hätte 
die Neutralitätsformel nicht erreicht. Grey, unter Crowes und Nicol- 
sons Einfluß, hatte sich für die Ablehnung entschieden, ehe der fran- 
zösische Einspruch begann. Die Engländer waren ententetreu, die 
Deutschen versteiften sich wiederum auf: Alles (d.h. Neutralität) 
oder nichts (Berl. Mhft., Febr. 1934, 112—43.). 

Graf Westarp, Aus meinen Erinnerungen, berichtet von 
den Wehrvorlagen von ıg11, 1912 und 1913, über die er das Urteil 
fällt: „zu spät‘. Die Verantwortlichkeit für das Versäumte wird ab- 
gewogen: schwerste Schuld träfe die staatsmännische Leitung und 
die Sozialdemokratie. Bemerkungen über pazifistische Strömungen 
und die Zabern-Affäre schließen das Kapitel (Preuß. Jbb., Jan. 1934, 
48 ff.). 

Im Schlußteil seiner Ausführungen über Belgien verfolgt Paul 
Herre aufschlußreich die Entwicklung, die seit ıgıı das Land, wenn 
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auch keineswegs geradlinig, zum Bollwerk der Entente gegen Deutsch- 
land werden ließ. Auch Joffre plante den Einmarsch, wurde aber von 
den politischen Ententeleitungen gebremst und konnte warten, bis 
Deutschland, ohne alle Möglichkeiten zur Abwendung des Odiums aus- 
genutzt zu haben, aus Notwehr einrückte. — Luxemburg, das 
finanziell und wirtschaftlich Deutschland verbunden war und als 
ihm „eingelehnt‘‘ (in/6od2) galt, war ebenfalls aus Ost und West von 
Durchmarschplänen bedroht, beugte sich aber am ı. Aug. 1914 der 
deutschen Besetzung. — Die Schweiz, der sich Herre des weiteren 
zuwendet, vermochte trotz mancherlei Bedrohung und Lockung stets 
wnbeirrbar. in freier politischer Entschließung, an ihrer Neutralität 
festzuhalten. Während Deutschland sie streng achtete, mißtraute ihr 
Frankreich und stellte den Handstreich gegen den badischen Bahn- 
hof von Basel in seinen Aufmarschplan ein (Berl. Mhft., Dez. 1933, 
Febr., April 1934, 1157—91, 148—55, 280—300). 

August Bach setzt sich in seinen Bemerkungen zu Camille 
Bloch: „Les Causes de la Guerre mondiale‘‘ mit diesem neuesten 
propagandistischen Versuch auseinander, die Versailler Kriegsschuld- 
these, unter völliger Ignorierung der Vorgeschichte des Weltkriegs und 
in böswilliger Verzerrung der deutschen Politik in der Julikrise, ein- 
zuhämmern. In seiner Erwiderung vermag Bloch alles Wesentliche 
nicht zu entkräften. (Berl. Mhft., März, Mai 1934, 210—33, 415ff.). 

W.F. 


In Erweiterung seines Aufsatzes über ‚Die russische Politik am 
Vorabend des Weltkrieges‘ (Vgg. u. Ggw. 1932, 458ff.) nach rückwärts 
untersucht Hans Herzfeld, Die Limankrise und die Politik der 
Großmächte in der Jahreswende 1913/14. Er legt den Akzent auf die 
Standhaftigkeit der russischen Politik in der Verfolgung des Kon- 
stantinopel-Zieles, zeigt das Schwanken und die Nachgiebigkeit 
Deutschlands in der ganzen Krise und die in der letzten Bereitschaft 
klare und Rußland aufmunternde Politik Frankreichs; er weist nach, 
daß die englische Politik ihre weitgehende Zurückhaltung wegen der 
eigenen Interessen nachträglich durch Betonung der gemeinsamen 
Ententelinie wieder gut zu machen suchte (Berl. Mhft., Sept./Okt. 33, 
877858, 973—93). 

Graf von Cartagena, Erinnerungen an meine Bot- 
schafterzeit in Rußland 1914, Berlin, Quaderverlag 1934, 114 S., 
220 RM. — Wir besitzen aus der Weltkriegszeit immer noch recht 
wenige Erinnerungen neutraler Diplomaten und Staatsmänner. Die 
Vertreter der meist schwachen Staaten haben nicht gewagt, von sich 
aus den Schleier über die Kriegsgeheimnisse zu lüften, noch weniger, 
ihre eigene, fast einzig bedeutsame Rolle als Mittler zwischen den 
Kriegführenden aufzuzeigen. Auch die Erinnerungen dieses spanischen 
Granden enthalten nichts von eigener politischer Aktivität. Sie be- 
schränken sich, wie ihr Autor in vornehmer Bescheidenheit sagt, 
auf den „anekdotischen‘ Teil. Aber die ruhige, kluge Beobachtungs- 
art des Vf. macht sie zu einer wertvollen sachlichen Darlegung der 
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russischen Verhältnisse in den Monaten des Kriegseintritts. Und 
gerade diese absichtslose Erzählung läßt ihr eindeutiges Urteil über 
die Kriegsschuld der russischen Panslawisten doppelt einprägsam 
erscheinen. Er gibt mehr den Militärs und wenigen Diplomaten die 
Schuld als dem Außenminister Sazonov; doch betont und belegt er 
durch Wiedergabe einiger Äußerungen dessen grenzenlosen Deutschen- 
haß. E. Hölzke. 


Zur Weltkriegsgeschichte sei vor allem auf den bedeutsamen 
Aufsatz von C. Mühlmann, Deutsche Balkanpolitik im Welt- 
krieg 1914/18, verwiesen. Nach den vielen Veröffentlichungen von 
Ententeseite, den russischen Aktenpublikationen und den französi- 
schen Memoiren stellt M., aus bester Kenntnis schöpfend und viel 
Unbekanntes bringend, die deutsche Politik dar. Die kurz vor Kriegs- 
ausbruch recht günstige Stellung Deutschlands im Verhältnis zu den 
Balkanstaaten kehrte sich um, als die ungünstige Machtlage Deutsch- 
lands zu Kriegsbeginn evident wurde. Erst der Kriegseintritt der 
Türkei brachte eine Entspannung, der allerdings durch die Frage der 
dringend notwendigen Waffenzufuhr neue Verwicklungen folgten. 
Das Werben um die übrigen Balkanstaaten unterlag den geringsten 
Schwankungen in der politischen und militärischen Lage; auch die 
Gewinnung Bulgariens fiel nicht so leicht, wie bislang gemeint wurde. 
Hatte Deutschland um die Jahreswende 1915/16 eine unleugbare 
Überlegenheit auf dem Balkan, so wirkten sich die Rückschläge von 
1916 zugunsten der Entente aus; die nach den deutschen Siegen wieder 
folgende Entspannung dauerte bis zum allgemeinen Zusammenbruch, 
zu dem der Balkan gerade das erste Zeichen gab. Die die deutsche 
Politik weitgehend beherrschenden Gegensätze zwischen politischer 
Leitung und Heeresleitung treten gerade in der Balkanpolitik offen 
zutage. (Europ. Gespr. 1933, 219/35). 

General Br&card, der von Joffre in dreimaliger Mission zu 
Kriegsbeginn nach Belgien geschickt wurde, schildert anschaulich 
die mangelnde Zusammenarbeit zwischen der belgischen und der 
französischen Armee. Joffre widerriet dem Rückzug nach Antwerpen, 
das denn auch bald wieder verlassen werden mußte. Erst im Oktober, 
nachdem die belgische Armee mühsam die Verbindung mit den ver- 
bündeten Armeen gefunden hatte, unterstellte sie sich den Dispo- 
sitionen der Alliierten (Ma mission en Belgique, Revue de Paris, 
Febr./März 1934, 481/506, 863/85, 5/44). — Pierre Lyautey, Le? 
Cardinal Lugon dä Reims, gibt den ersten Teil des Tagebuchs des 
Kardinals, der sich bis zuletzt in Reims aufhielt und auch nachher in 
einem benachbarten Dorf ausharrte, wieder. Im Vordergrund steht 
die Beschießung von Reims, die mit bekannter antideutscher Spitze 
geschildert wird (Rev. 2 mondes, 1. 3. 34, 91/106). 

Zu der für die Kriegsgeschichte bedeutsamen Frage des einheit- 
lichen Kommandos innerhalb der beiden Machtgruppen liegen zwei 
fördernde Beiträge vor: Theobald von Schäfer, Grenzen einheit- 
licher Leitung im Bündniskrieg, untersucht das Verhältnis Falken 
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hayns und Conrads in den Feldzügen 1915/16 an Hand des öster- 
zeichischen Kriegswerkes. Er zeigt, wie ohne formelle Oberleitung 
Falkenhayn durch die immer wieder notwendig werdende Truppen- 
hilfe für Österreich bestimmenden Einfluß auf die Kriegführung der 
Mittelmächte erhält. Doch war Conrad immerhin so unabhängig, 
dann und wann seinen eigenen Willen durchzusetzen, und damit 
fehlte eben doch die wirkliche Einheit, deren die Mittelmächte bei 
ihrer Lage besonders bedurften (Wissen & Wehr 1934, III, 185/95). — 
Pierre Renouvin, Le problöme du commandement unique, faßt das 
Problem umfassender, auch auf die politische Leitung übergreifend, 
an. Er legt dar, daß das einheitliche Kommando auf beiden Seiten 
nicht verwirklicht worden ist: Deutschland hat wohl die Führung der 
militärischen Operationen erhalten, doch fehlte ihm die politische 
Führung, wogegen Frankreich nur auf der Westfront und nicht ohne 
Reservationen der Verbündeten ein militärisches Kommando er- 
reichen, jedoch dieses durch den Hohen Kriegsrat politisch stützen 
konnte (Rev. d’hist. guerre mond. Oktober 1933, 339/51). 

August von Cramon, Kaiser Karl und Präsident Wilson, greift 
aus den neu erschienenen Papers des amerikanischen Staatsdeparte- 
ments die Dokumente heraus, die Kaiser Karls Fühler zu Amerika 
hin (Herron — Lammasch) behandeln (Berl. Mhft. Dez. 33, 1148/57). 
—Max Graf Montgelas, Frankreich-im Jahre 1917, gibt ein ein- 
gehendes Resume von Poincares 9. Band mit kritischen Bemerkungen 
(ebd. Jan. 34, 56/57). 

Wolfgang von Kries, Die wirtschaftliche Ausnützung des 
Generalgouvernements Warschau, gibt einen Überblick über die 
Entwicklung der Kriegszwangswirtschaft in Polen, die erst 1916 in 
geregelte Formen übergeführt wurde. Dabei ging man aus wirtschaft- 
lichen und politischen Gründen schonend vor. Die polnische Wirt-, 
schaft zog auf bestimmten Gebieten sogar Vorteil aus der Zwangs- 
bewirtschaftung. Die Kriegsschäden des Landes rühren überwiegend 
von den Kampfhandlungen her (Preuß. Jbb., März 34, 221/48). — 
RF.Clement-Simon, Les derniers mots de la guerre en Russie. L’ex- 
pdition d’Archangel, schildert eine beschwerliche diplomatische Reise 
im Sommer 1918, ohne politisch Wesentliches zu bringen (Rev. d’hist. 
dipl. 1933, 454/75). 

Charles Benoist, der seinerzeitige französische Gesandte im 
Haag, berichtet über die Politik der Alliierten in der Frage der Aus- 
lieferung des Kaisers, die wegen der Uneinigkeit gegenüber der zu- 
nächst ausweichenden, dann bestimmt abweisenden Haltung Hollands 
gescheitert ist. Erneut zeigt sich, daß die Engländer die Treibenden 
waren, die auch an eine Verbannung nach den Falklandsinseln, dann 
nach Java dachten, während der französische Gesandte. schließlich 
in einer Verurteilung durch den Haager Gerichtshof eine Lösung 
suchte (Souvenirs. Guillaume II en Hollande, Rev. 2 mond., Jan. 34). 


In einem Aufsatz: Der Vertrag von Versailles und der 
Deutsche Osten behandelt Hans Rothfels die Geschichte der 
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deutsch-polnischen Grenzziehung im Osten. Er schildert die 

haften Grundlagen, auf denen die Pariser Friedenskonferenz auf- 
baute, wie die Entscheidungen der Konferenz selbst, wobei ihm aller- 
dings, da weder die polnische Literatur noch die Protokolle der Kon- 
ferenz in Millers Diary benützt sind, manches Wesentliche entgangen 
ist, auch einige Ungenauigkeiten unterlaufen sind (so war es Foch, 
der wegen des Durchzugs der polnischen Hallertruppen eine vorzeitige 
Grenzziehung zu ungunsten Deutschlands durchzusetzen suchte), Die 
Politik des fait accompli hat gegenüber der ideologischen des Selbst- 
bestimmungsrechts eine entscheidendere Rolle im Fortgang und 
schließlich auch im Resultat der Konferenz gespielt, als R. ihr zumißt, 
Dagegen ist R. zuzustimmen, daß die deutsche Abwehr in den Volks- 
räten und den Volksabstimmungen die Fragwürdigkeit des in Ver- 
sailles angewandten Prinzips des Selbstbestimmungsrechts erwies: 
vor allem, daß Nationalität mehr eine Sache der Gesinnung und des 
Willens als der Sprache war. (Berl. Mhft., Jan. 1934, 3/24.) — Egon 
Gottschalk, Die Entmilitarisierung der Rheinlande und die Schuld- 
these, schildert die Entstehung der Bestimmungen des Versailler Ver- 
trags über die Entmilitarisierung und über die 50-km-Zone, sich 
wesentlich auf die Schriften des Clemenceaus-Foch-Streites und das 
englische Blaubuch stützend. Die Gründe, warum Amerika und Eng- 
land zugestimmt haben, können auf Grund des vorliegenden Materials 
noch nicht voll geklärt werden (ebd. Sept. 33, 859/82). — Ein für die 
Saarfrage sehr nützliches Verzeichnis der Saardissertationen ver- 
öffentlicht Walther Cartellieri (Saar-Freund 1933, Nr. 16/17, auch 
als Sonderdruck). 


F.W.v. Prittwitz u. Gaffron, der ehemalige deutsche Bot- 
schafter in Washington, skizziert in einem Vortrag ‚Deutschland und 
die Vereinigten Staaten seit dem Weltkrieg‘, die Entstehung des 
deutsch-amerikanischen Friedensvertrags von 1921, die Haltung 
Amerikas in der Reparationsfrage, die Neugestaltung der deutsch- 
amerikanischen Beziehungen und die Zusammenarbeit der beiden 
Mächte an den Problemen der Weltpolitik. Wer erwartet, über das 
politische Spiel, das die außenpolitische Geschichte des Reichs in den 
Nachkriegsjahren entscheidend mitbestimmte, mehr zu erfahren als 
bekannt ist, wird enttäuscht sein. Die Schrift ist nur ein in gedämpf- 
tem Ton gehaltener Beitrag zur deutsch-amerikanischen Annäherung, 
der auf die neuesten, unserer Umwälzung entspringenden Probleme 
nicht eingeht (Grundfragen der internationalen Politik, Heft 7, 
Leipzig, B. G. Teubner 1934, 34 S., ı RM.). 


Der Aufsatz von Sigmund Neumann, Die Bedeutung des 
gesellschaftlichen Aufbaus für die Verfassungsstruktur 
in Deutschland, ist vor unserer Revolution geschrieben, aber er 
ist in seiner scharfen Fragestellung und ernsten Bemühung um die 
Wurzel der damaligen großen Staats- und Sozialkrise noch heute be 
merkenswert. Er skizziert die dünnen und immer brüchiger werden- 
den gesellschaftlichen Stützen der Weimarer Verfassung, deren zum 
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Leitsatz erhobener individualistischer Liberalismus einer vergangenen 
Zeit angehörte. Die Verfassung fand weder in dem an ihrer Wiege 

ierten, doch innerlich durchaus unausgeglichenen Bündnis 
zwischen Proletariat und Bürgertum noch in den folgenden wirtschaft- 
lich-gesellschaftlichen Strukturwandlungen sozialen Grund. Der 
bürokratisierte Monopolkapitalismus, der bald zur Herrschaft kam, 
zersetzte zuerst den sozialen Aufbau der Republik, das wirtschaftlich 
revolutionierte Bürgertum verweigerte die Gefolgschaft, vor allem 
aber die „politische Reservearmee‘‘ der Arbeitslosen und die ihrer 
Struktur nach vorkapitalistischen agrarischen Schichten wurden zur 
sozialen Basis einer in Bünden sich sammelnden, von dem Kriegs- 
erlebnis des „militärischen Demokratismus‘‘ ausgehenden oppo- 
sitionellen Bewegung. Diese soziologisch verfahrende Untersuchung 
mutet heute nach dem Umsturz trotz vieler treffenden Aufstellungen 
etwas fremd an. Sie geht einseitig der sozialen und wirtschaftlichen 
Aushöhlung des Weimarer Systems nach — übrigens ohne deren 
ethischen Seite zu gedenken. Die politisch mindestens ebenso stark 
wirkende Kraft des Nationalismus aber bleibt unberücksichtigt, 
obwohl N. selbst einmal in einer Anmerkung an Max Webers prophe- 
tisches Wort erinnert: „in ıo Jahren sind wir alle Nationalisten‘ und 
bemerkt, daß der Liberalismus an Versailles gestorben sei, — eine 
zugestanden ‚„überspitzte‘‘ Erkenntnis, die die geistigen Wandlungen 
unberücksichtigt läßt, die aber doch auf einem wesentlichen Motor 
unserer jüngsten Entwicklung hinweist (Jahrbuch f. politische For- 
schung 1933, 56/78). — Benoy Sarkar, The Hitler-State, ist, obwohl 
er kaum in Deutschland Unbekanntes bringt, anzumerken als durch- 
aus positive Ansicht eines Inders (The Insurance and Finance Review, 
Calcutta, Okt./Nov. 1933). 

In einer Reichsgründungsrede ‚Der ı8. Januar und die andern 
Deutschen‘‘ (Jenaer Akademische Reden. Heft ı8. Jena, Gustav 
Fischer 1934, 156. 1.40 RM.) erinnert Max Hildebert Boehm an die 
großen Verluste, die das deutsche Volk durch die politischen Not- 
wendigkeiten der Reichsgründung auf sich nehmen mußte: Ostsee- 
ptovinzen, Luxemburg, Österreich und Ungarn. Er sieht die inneren 
Gründe dieser Volksentfremdung und -auseinanderreißung in der Ge- 
bundenheit des Bismarckschen Reiches an liberale Zeitideen; der 
große Wandel seit dem Durchbruch des 3. Reiches als Volksreich 
ist in der Führerschaft des „andern Deutschen‘ symbolisiert. 

Stuttgart. Erwin Hölszle. 


P.Kosok, Modern Germany, a study of conflicting loyalties. 
Chicago, University Press 1933, XVII, 348 S. 3 Doll. Diese viel- 
seitige und ernsthaft nach Sachlichkeit strebende Überschau über die 
innenpolitischen Kräfte der deutschen Gegenwart verdient auch in 
dieser Zeitschrift eine rühmende Erwähnung nicht nur wegen der ver- 
ständigen historischen Rückblicke bis ins 18. Jahrhundert, sondern 
auch in dem erfolgreichen Bemühen, zu den wesentlichen Seiten der 
innenpolitischen Probleme auf historischer Grundlage vorzudringen. 
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Gewiß merkt man dem Buche an, daß es kein Deutscher geschrieben 
hat. Eine Neigung nach links zeigt sich auch in der sonst brauchbaren 
Literaturauswahl. Trotzdem verdient das Werk auch in Deutschland 
aufmerksame Leser. Manches hätte der sachkundige Vf. noch tiefer 
gesehen und gründlicher beurteilt, wenn er auch die auswärtige Politik 
und die Ideengeschichte, um nur diese zu nennen, mehr herangezogen 
hätte. 


Hamburg. J: Hashagen. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


(Zeitschriftenbericht von J. Bauermann) 


In den Mitt. des Coppernicus-Vereins f. Wissensch. u. Kunst 41, 
'1933, $. 175— 182, bemüht sich A. Semrau, die Grenzen derLand- 
schaft Pomesanien näher zu bestimmen; er kommt dabei bezüg- 
lich des Kulmer Landes wie Ketrzynski zu dem Ergebnis, daß dieses 
ursprünglich ein Bestandteil Pomesaniens war. 

In der Zt. Schlesw. Holst. 61, 1933, S. ı—ı5, bekräftigt W, 
Stephan den Standpunkt der wissenschaftlichen Heraldik, daß 
das Holsteinische Nesselblatt auf einen Schild mit gezacktem 
Rand zurückzuführen ist. Neu ist der Nachweis des ersten Vorkom- 
mens im Jahre 1239. St. vermutet, daß der von den Schaumburgem 
bis dahin geführte Löwenschild aufgegeben wurde, weil er als gemin- 
dertes dänisches Wappen aufgefaßt und danach auf eine Lehns- 
abhängigkeit vom dänischen Königreich geschlossen werden konnte, 


Das Bild, das Ferd. Wagner von Göttingen im 13. Jahr- 
hundert (Neues Göttinger Jb. 3, 1933, S. 5—36) zeichnet, weicht 
in manchem von der Darstellung ab, die A. Tecklenburg 1931 in seiner 
Stadtgeschichte geboten hat. Vor allem aber ergänzt er sie, indem er 
die wechselvollen Kämpfe der Welfen mit ihren Nachbarn an der 
oberen Leine verfolgt und ihre Auswirkungen auf die Stadt Göttingen 
zeigt. Zu der von Tecklenburg erörterten Frage, wann Göttingen 
Stadtrecht erhalten hat, nimmt W. keine Stellung. J.B. 


An der neuerdings wieder lebhafter gewordenen Erörterung von 
Problemen der sächsischen Stammesgeschichte beteiligt sich der 
ı0. Band des Niedersächs. Jb. (Hildesheim, A. Lax, 275 S., 6 RM.) 
mit zwei Beiträgen führender Gelehrter, eines Germanisten und eines 
Historikers. Von sprachlichen und namenkundlichen Beobachtungen 
aus beleuchtet Edw. Schröder (Sachsen und Cherusker, a. a. 0. 
S. 5—28) das Völkergemisch, das sich zur Karolingerzeit unter dem 
Sachsennamen verbirgt. Der politischen Einheit entsprach keine 
sprachliche. Den zur ingväonischen Sprachgruppe gehörigen Alt- 
sachsen, Warnen und Thüringen, zu denen noch die aus Ortsnamen, 
z. B. auf -büttel, zu erschließenden dänischen Beimischungen kamen, 
steht die zur erminonischen bzw. ist väonischen Gemeinschaft zu rech- 
nende Bevölkerung der Kernlande an der Weser und um den Har 
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gegenüber, die auf die Cherusker und Angrivarier zurückgeht. Im 
Gegensatz zu letzteren, die in den Engern erkennbar blieben, haben 
jeneihren Namen früh eingebüßt; Sch. möchte in den (Ost- und West-) 
Falen ihre Nachkommen sehen. Er glaubt aus dem Vorkommen be- 
stimmter Ortsnamen folgern zu können, daß der cheruskische Stamm 
an der oberen Leine ursprünglich über die heutige niederdeutsche 
Sprachgrenze südwärts hinausreichte. — Für die militärischen Opera- 
tionen in Karls des Großen Sachsenkriegen war nach Brandi 
(ebda. S. 29—52) der Kampf um das von A. von Hofmann als Weser- 
festung bezeichnete Gebiet zwischen Osning, Weser und Wiehengebirge 
von bestimmendem Einfluß. Nach seiner Einnahme durch die 
Franken in den Feldzügen von 772—776, die in den Formen eines 
Burgenkrieges verliefen, bildete es die Operationsbasis der Eroberer. 
Auch die Errichtung von Bistümern nimmt von hier ihren Ausgang; 
wenigstens lassen sich nur die Anfänge von Paderborn, Osnabrück, 
Verden (?) und Bremen mit einiger Wahrscheinlichkeit bis in die 80er 
Jahre des 8. Jahrhunderts zurückführen. Nach der ethnischen Seite 
ergibt sich für Brandi aus alledem, daß die Engern als mutmaßliche 
Bewohner der Weserfestung und ihres Vorlandes die eigentlichen 
Träger des Widerstandes, ja überhaupt das eigentliche Kernvolk der 
Sachsen zur Zeit Karls d. Gr. waren. Gegenüber den von M. Lintzel 
vertretenen Anschauungen über die frankophile Haltung des sächsi- 
schen Adels übt Brandi starke Zurückhaltung (vgl. auch seine Be- 
sprechung des Buches von L. über den sächsichen Stammesstaat, 
ebda S. 222— 224). Dagegen hat er den von ihm früher gegenüber 
den Aufstellungen Rübels eingenommenen Standpunkt wenigstens 
mit Bezug auf den Hellweg stark zu Rübels Gunsten revidiert, jedoch 
schwerlich mit Recht. Auch den Abt Patto von Amorbach als ersten 
Bischof von Verden, der einer Gelehrtenkonjektur sein Dasein ver- 
dankt, hätte man gern missen mögen. — In längeren kritischen Aus- 
führungen nimmt G. Schnath zu der 1930 erschienenen Neube- 
arbeitung von A. von Hofmanns „Das deutsche Land und die deutsche 
Geschichte‘ Stellung (A. v. Hofmann und Niedersachsen, ebda. 
$,197—207) ; bei aller Anerkennung der großen Leistung, die auch die 
Neuauflage bedeutet, rügt er scharf die einseitig antiwelfische Be- 
leuchtung, unter die H. die Entwicklung Niedersachsens jetzt im 
Gegensatz zu früher gerückt hat. 


Im 3. Band der Westfälischen Lebensbilder (Münster, 
Aschendorff 1932—34, 484 S. 9 RM.) sind wiederum auch einige 
mittelalterliche Persönlichkeiten gewürdigt: die münsterischen Bischöfe 
Erpho, ein Anhänger Heinrichs IV. (Kl. Löffler und J. Bauer- 
mann), und Hermann II., bekannt durch seine Gefangensetzung 
ia Konstantinopel bei Beginn des 3. Kreuzzuges (Kl. Löffler); der 
Dominikaner Jakob von Soest, der sich als Professor in Köln und 
Inquisitor von Nordwestdeutschland, vor allem aber als fruchtbarer, 
wenn auch wenig selbständiger Schriftsteller einen Namen gemacht 
kat(J. H.: Beckmann); Ertwin Ertman, Bürgermeister der Stadt 
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und Geschichtschreiber des Bistums Osnabrück (Herm. Rothert); 
schließlich der Humanist Alexander Hegius, von dem Al, Bömer 
einen im humanistischen Geiste umgeformten Doktrinalekommentar 
neu nachweist. Die Persönlichkeit des Wiedertäuferkönigs Johann 
von Leyden sucht J.O. Plaßmann aus dem Zusammenklingen 
des mittelalterlichen Irrationalismus mit weltoffenem Renaissancesinn 
zu begreifen. Ein rechtes Kind des 16. Jahrhunderts war der Graf 
Konrad von Tecklenburg, den H. Richter als unen 
Anhänger der Reformation, die er als erster westfälischer Landesherr 
in seinem Gebiete einführte, aber ebenso rücksichtslosen und gewalt- 
tätigen Verfechter seiner fürstlichen Machtansprüche nach außen und 
nach innen schildert; der Ausgang des Schmalkaldischen Kri 
machte durch die Zerschlagung der Grafschaft Tecklenburg, deren 
Einheit K, hergestellt hatte, einen wesentlichen Teil seines Werkes 
für immer zunichte. Demgegenüber lernen wir in Al. Bömers Lebens- 
bild des münsterischen Domdechanten Gottfried von Raesfeld 
den Mann kennen, der nach Johann von Hoyas Tode die stärkste 
Stütze des katholischen Bekenntnisses in Münster war und der die 
Berufung der Jesuiten dorthin veranlaßte. M. Kriegs Aufsatz über 
Franz von Meinders macht auf Originalität keinen Anspruch. 
Anders steht es dagegen wieder mit H. Kiewnings Beitrag über 
den als Mensch wie als Landesfürst gleich sonderbaren „Kanonen- 
grafen Wilhelm von Schaumburg-Lippe, dessen Bedeutung 
als Theoretiker des Kriegswesens noch nicht genügend bekannt ist, 
und mit den Lebensbildern Heinrich Küpfers, des außenpoliti- 
schen Beraters des Ministerpräsidenten Otto von Manteuffel (A. 
Meininghaus), und des Handelsministers von Achenbach (H. 
Kruse); die beide wesentliche Lücken unserer Kenntnisse aus- 
füllen. J. Bauermann. 


Unter den Beständen der Leipziger Stadtbibliothek hat Kl. 
Honselmann eine Anzahl Alte Handschriften der Pader- 
borner Dombibliothek ermittelt, die durch Kauf wahrscheinlich 
aus dem Nachlaß des Paderborner Bischofs Ferdinand von Fürsten- 
berg nach Leipzig gelangt sind (Die Warte, Jg. 2, 1934, S. 55—58). 

1. 


Wilh. Grotelüschen, Die Städte am Nordostrande der 
Eifel. Eine vergleichend-stadtgeographische Untersuchung. 112 S. 
Mit 23 Abbildungen im Text und auf 6 Tafeln. Bonn, Röhrscheid 
1933. — Das Buch befaßt sich mit der Entwicklung von 7 Städten: 
Düren, Euskirchen, Meckenheim, Münstereifel, Nideggen, Rheinbach 
und Zülpich. Nach einer Darstellung der landschaftlichen Lage und 
ebenso der Verkehrslage der Städte wird ihre Entstehung imRahmen 
der Territorialbildung, weiterhin der Verlauf ihrer wirtschaftlichen 
Entwicklung und die daraus sich ergebende Umformung des einzelnen 
Stadtgrundrisses bis zur Gegenwart verfolgt. Das Werk kann nach 
Form und Inhalt als eine durchweg tüchtige und sorgsame Arbeit ge- 
wertet werden. Der mir hier zur Verfügung stehende Raum gestattet 
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leider nicht ein Eingehen auf manche beachtenswerte Einzelfragen. 
Zu $. 30 sei darauf hingewiesen, daß die Gemeinde Meckenheim 1636 
ihr Stadtprivileg durch Zahlung einer Geldsumme von der Landes- 
jierung erkaufen mußte. 
Düsseldorf. Friedrich Lau. 
Christel Schneider, Die Kölner Kartause von ihrer 
Gründung bis zum Ausgang des Mittelalters. (Veröffentlichungen des 
Historischen Museums der Stadt Köln, Heft 2.) Bonn, P. Hanstein 
1932. XIV u. ıro S. mit 15 Abb. u. einer Karte. 5 RM. Vf. bietet 
eine erschöpfende Darstellung der Geschichte der 1334, also rund 
300 Jahre nach der Geburt des Ordensstifters Bruno von Köln, ge- 
ersten Kartause des Kölner Erzstiftes. Die äußere wie 
innere Geschichte des Klosters, seine Verfassung und seine Rechts- 
stellung zum Orden, zum Diözesanoberen und zur Römischen Kurie 
sind trefflich gezeichnet, ebenso auch die Wirtschaftsgeschichte 
behandelt worden. Die Ausführungen zur Bau- und Kunstgeschichte, 
durch gute Abbildungen erläutert, sowie das Kapitel über die Pflege 
der Wissenschaften in der Kartause erhöhen den Wert der Arbeit. 
Die zahlreichen, in den Satzbau eingefügten lateinischen Zitate hätte 
man besser in die Anmerkungen verwiesen. 
Düsseldorf. C. Wilkes. 


Edith Ennen, Die Organisation der Selbstverwaltung in den 
Saarstädten vom ausgehenden Mittelalter bis zur Französischen Re- 
volution. (Rheinisches Archiv 25; Bonn, L. Röhrscheid 1933. XVI, 
257$.). Franz Steinbach, Bonn, hat mit seiner Arbeit „Geschicht- 
liche Grundlagen der kommunalen Selbstverwaltung in Deutschland‘ 
(H:Z. 148, 309) den Anstoß gegeben zu einer Neubewertung der 
historischen Verwurzelung der kommunalen Selbstverwaltung und 
des Zusammenhanges zwischen den kommunalen Körperschaften des 
19. Jahrhunderts mit den Gemeinden vor dem 19. Jahrhundert. Die 
Arbeit von Dr. Edith Ennen ist eine von ihm angeregte Dissertation, 
die für ein örtlich begrenztes Untersuchungsgebiet die Richtigkeit 
seiner Ergebnisse belegen und an lokalen Beispielen die organisatori- 
sche und ideelle Kontinuität der Selbstverwaltung vom Mittelalter 
biszum Ausgang des ı8. Jahrhunderts nachweisen soll. Die als „Saar- 
städte‘ zusammengefaßten Gemeinwesen bilden eine Einheit nur 
insoweit, als sie alle erst verhältnismäßig spät zu Städten erhoben 
wurden und bis in die neueste Zeit hinein über den Umfang kleiner 
Landstädte kaum hinauswuchsen. Somit konnte bei ihnen die Stetig- 
keit der Entwicklung in der eigenen Selbstverwaltung wie in der 
Stellung innerhalb des staatlichen Organismus auch kaum durch die 
im nahen Elsaß auftretende Entwicklung zum Stadtstaat gestört 
werden. Im einzelnen sind sie nach Herkunft und Alter ihrer Rechte 
wie auch nach ihrer territorialen Zugehörigkeit verschieden. Die Be- 
trachtung von Aufbau, Umfang und Fortentwicklung der städtischen 
Selbstverwaltung im 17. und ı8. Jahrhundert ergibt deren Konti- 
auität für die nassau-saarbrückischen und die kurtrierischen Städte: 
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Saarbrücken-St. Johann und Ottweiler, St. Wendel, Merzig 
und Saarburg. Diesen stehen gegenüber Saargemünd, wo die 
ursprüngliche, der Saarbrücker nahestehende Verfassung im ersten 
Drittel des ı8. Jahrhunderts durch Eingriffe des Landesherrn, des 
Herzogs Leopold von Lothringen, nach französischem Muster abge- 
ändert wird, und Saarlouis, das als französische Neugründung von 
vornherein eine Sonderstellung einnimmt. Die anfängliche Ver- 
fassung von Saarlouis, die zunächst noch den Selbstverwaltungs- 
institutionen der eingesessenen, von dem alten deutschen Wallerfangen 
übersiedelten Bevölkerung Rechnung trägt, weicht später der uni- 
formierenden französischen Gemeindegesetzgebung von 1764/65, 
die auch für Saargemünd maßgebend wird bei der endgültigen An- 
gliederung Lothringens an Frankreich. In der Zusammenfassung der 
Ergebnisse bemüht sich die Vf., die Zusammenhänge zwischen der 
saarstädtischen Verfassungsentwicklung und der allgemeinen landes- 
kundlichen Stellung der Saarlande aufzuzeigen. Die Arbeit zieht 
neben der umfangreichen Spezialliteratur reiches archivalisches 
Material heran, von dem einige, die Ergebnisse der Vf. besonders 
stützende Stücke wörtlich mitgeteilt werden, darunter Akten eines 
vor dem Reichskammergericht 1786/88 wegen der Besetzung der 
Schöffenstellen ausgefochtenen Prozesses der Stadt St. Johann gegen 
die landesherrliche Regierung, in dem diese unterlag. 
Saarbrücken. F. Hellung. 


Der stoffreiche Beitrag von W. von Westernhagen über Lein- 
wandmanufaktur und Leinwandhandel der Oberlausitz 
in der zweiten Hälfte des ı8. Jahrhunderts und während der Konti- 
nentalsperre (N. Laus. Mag. 109, 1933, S. ı—97) zeigt in dem An- 
steigen des Produktionsanteils der Dorfweberei die seit dem 17. Jahr- 
hundert zu beobachtende Verlagerung der Erzeugung, die sich seit 
etwa der Mitte des 18. Jahrhunderts auch auf den Handel ausdehnte. 
Deutlich tritt ferner die ungemeine Empfindlichkeit des vorzüglich 
im Auslands- und Überseegeschäft engagierten Oberlausitzer Lein- 
wandhandels gegenüber politischen Verwicklungen zutage. 

Geschichte und Aufbau des Staatsarchivs und der Herzog- 
lichen Bibliothek in Gotha führt W. Schmidt-Ewald, das 
Gothaer Münzkabinett und Münzwesen B. Pick in kurzen 
Abrissen vor Augen (K. Schmidt, Gotha II, 1933, S. 81—1ı20). 


Die „Festschrift Valentin Hopf zum 80. Geburtstag‘‘ (Jena, 
Frommannsche Buchhdig. 1933, 243 S., ıı Taf., 5,50 RM.) enthält 
eine Anzahl beachtlicher Beiträge hauptsächlich zur Geschichte der 
Stadt Saalfeld, deren Museum der Jubilar gegründet und geleitet hat. 
Im Anschluß an eine frühere Arbeit von H. Grumblat untersucht darin 
W. Flach eine Gruppe Urkundenfälschungen der Deutsch- 
ordensballei Thüringen aus dem 15. Jahrhundert (S. 86—136) 
und kommt zu dem überzeugenden Ergebnis, daß sie etwa 1461 von 
einem Notar aus Eger im Auftrage des Landkomturs Eberhard Hoitz 
angefertigt sind. Die Falsifikate, als deren Empfänger verschiedene 
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thüringische Ordenshäuser genannt sind, umfassen den Zeitraum von 
1214—1360; unter ihnen sind auch je zwei Diplome Friedrichs II. 
und Karls IV. Das älteste Saalfelder Stadtbuch, eine lange 
verschollene, neuerdings im Staatsarchiv Weimar wiederaufgetauchte 
Handschrift des 15. Jahrhunderts, wird von W. Engel beschrieben 
($. 137—1 53); es zerfällt in ein Urkundenkopialbuch, ein Grund- 
und Zinsbuch (1429), ein Einlaufregister (1431— 13503) und ein Handel- 
buch (1429—a. 1500), zeigt also Mischcharakter. Eine Reihe von 
Fragen (wie die nach den Schreibern und der Beurkundungsstelle) 
sind noch nicht endgültig geklärt. Aus dem weiteren Inhalt der Fest- 
schrift sind hervorzuheben ein Hinweis von M. Hoffmann auf die 
Saalfelder Vogteirechnungen des ı5. Jahrhunderts (S. 77—85) 
und, aus dem Gebiet der Kirchengeschichte, die Arbeiten von W. 
Füßlein über die Anfänge des Zisterzienserfrauenklosters 
ıu Saalfeld und seine Verlegung nach Stadtilm (S. 19—54) und von 
H,Pusch über das gottesdienstliche Leben in der Johannis- 
kirche zu Saalfeld im Ma. (Zusammenstellung von Nachrichten 
über Geistliche, Schulmeister, Vikarien, Bruderschaften). 


H. Zatschek und W. Turnwald zeigen in gemeinsamen 
„Siegelstudien‘‘ (Mitt. des Ver, f. Gesch. der Deutschen in Böhmen 
1, 1933, S. 185— 201), daß die beiden Reitersiegel, die Ottokar II. 
in Form eines Münzsiegels seit dem Anfall Österreichs ein Jahrzehnt 
lang verwendete, dem Siegel eines Babenberger Herzogs von Öster- 
reich nachgeschnitten sind, vermutlich von einem deutschen Meister. 

KB 

Adolf Schwammberger, Die Erwerbspolitik der Burg- 
grafen von Nürnberg in Franken (bis 1361). (Erlanger Abhand- 
lungen zur mittleren und neueren Geschichte, herausgegeben von 
Bernhard Schmeidler und Otto Brandt. Band XVI.) Erlangen, Palm 
& Enke 1932. XII und 99 S. mit zwei Kartenskizzen. 4,80 RM. — 
Der Vf. hat sich zum Ziel gesetzt, die territorialen Erwerbungen der 
ıollerischen Burggrafen von Nürnberg von 1192 bis 1361 in möglich- 
ster Vollständigkeit zusammenzustellen und die planmäßige Begrün- 
dung und Ausgestaltung des burggräflichen Territoriums in Franken 
darzulegen. Er verzeichnet zu diesem Zweck jeweils für die einzelnen 
Burggrafen die in den Urkunden der Monumenta Zollerana und einigen 
anderen Quellen zu ermittelnden Orte und Güter und ordnet sie zu- 
gleich geographisch nach ‚Kernen‘, um die sich die weiteren Erwer- 
bungen herumkristallisieren. Leider hat er dabei bewußt darauf ver- 
zichtet, den Ursprung der einzelnen Besitzungen (Reichsgut, Kirchen- 
gut, Pfandschaften usw.) systematisch zu ermitteln, ebenso hat er 
davon abgesehen, den Erwerb von Hoheitsrechten zu berücksichtigen, 
Infolgedessen kommt er über ein Verzeichnis von Ortsnamen nicht 
weit hinaus. Damit ist aber für das Verständnis der Territorialentwick- 
lung nicht viel gewonnen. Die die Güterlisten umrahmenden Aus- 
führungen über die politische Haltung der Burggrafen sind etwas 
skizzenhaft geraten und nicht ganz von schiefen Urteilen frei;. so 
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ist es doch für das 13. und beginnende 14. Jahrundert entschieden 
eine Übertreibung, den Ausbau des burggräflichen Territoriums als 
notwendige Reaktion gegen die Macht der Reichsstadt Nürnberg zu 
betrachten. Der Versuch, die leitenden Gedanken der burggräflichen 
Erwerbspolitik zu formulieren, kommt über Selbstverständlichkeiten 
nicht weit hinaus; das hier Gesagte gilt im wesentlichen für alle deut- 
schen Territorialherren der Zeit. 
Tübingen. H. Dannenbauer. 


Michel Hofmann, Die mittelalterliche Entwicklung 
der Gerichtsverhältnisse im alten Amte Fürth. Diessen bei 
München, J. C. Huber 1932. 69 S. — Um den Ort Fürth haben sich 
jahrhundertelang die Bischöfe von Bamberg, die Markgrafen von 
Ansbach und die Reichsstadt Nürnberg gestritten. Eine ganze kleine 
Bibliothek von historisch-juristischen Streitschriften ist im 18. Jahr- 
hundert aus diesem Prozeß erwachsen, bis er mit dem Übergang der 
fränkischen Territorien an Bayern von selbst sein Ende fand. Ein 
sehr verspäteter Nachzügler dieser Deduktionsschriften ist die vorlie- 
gende Würzburger juristische Dissertation von H., wie gleich die ein- 
leitenden Ausführungen über die Quellen zeigen. Hier erscheinen an 
erster Stelle als „die besonderen Quellen zur Geschichte der Fürther 
Streitigkeiten‘ — nicht etwa die Kammergerichtsakten, wie man nach 
der Ankündigung inder Einleitung erwarten möchte, sondern — die 
gedruckten Streit- und Parteischriften des 18. Jahrhunderts, die mit 
behaglicher Breite besprochen werden, während sich die gedruckten 
und ungedruckten Urkunden mit der Bezeichnung ‚‚Sonstige Quellen“ 
begnügen müssen. Dementsprechend vollzieht sich die Untersuchung 
auch in fortwährender Diskussion mit den Ansbacher und Bamberger 
Schriftstellern des ı8. Jahrhunderts und ihren großenteils längst 
überholten Beweisen und Gründen, wobei mit großer Tapferkeit 
offene Türen eingerannt werden. Die urkundlichen Quellen kommen 
dabei etwas zu kurz. Der Vf. beschränkt sich auf die Untersuchung 
der fünf ältesten Urkunden (1007, 1062, 1303, 1307, 1314). Dieser 
Abschnitt ist noch am besten geglückt; die Interpretation ist im wesent- 
lichen richtig, dringt allerdings nicht überall tief genug ein, zumal dem 
Vf. wichtige neuere Literatur unbekannt ist. Es sei nur auf A. Waas, 
Vogtei und Bede verwiesen. Entschieden zu kurz weggekommen ist 
die Entwicklung nach 1314, die nur flüchtig skizziert ist, obwohl sie 
erst die Erklärung für die späteren Streitigkeiten liefert. Wie die 
Ansbacher Ansprüche entstanden und großgeworden sind, darüber 
erhält man keine hinreichende Auskunft. Auf Beiziehung bambergi- 
scher Archivalien hat der Vf. ganz verzichtet; vermutlich wären aus 
den dortigen Urbaren und Akten doch noch einige Aufschlüsse zu ge- 
winnen gewesen. Auf die Verzeichnung der verschiedenen halb und 
ganz unrichtigen Behauptungen kann ich hier verzichten, es genügt 
eine grundsätzliche Bemerkung. Wer die Entwicklung einer mittel 
alterlichen Gerichtsbarkeit darstellen will, hat vor allem drei Dinge 
klarzulegen: den räumlichen Sprengel, über den sie sich erstreckt, die 
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sachliche Zuständigkeit und den ihr unterworfenen Personenkreis. 
Keine dieser drei Fragen hat der Vf. beantwortet; er hat sie sich nicht 
einmal gestellt. Seine Untersuchung hört gerade da auf, wo das 
Problem erst recht eigentlich beginnt. 

Tübingen. H. Dannenbauer. 


Altwürttembergische Urbare aus der Zeit Graf Eber- 
hards des Greiners (1344—1392). Mit ı Karte. Bearbeitet von 
Karl Otto Müller. (Württembergische Geschichtsquellen, hrsg. 
von der Württemb. Kommission für Landesgeschichte, 23. Band. 

‚ W. Kohlhammer 1934. XV, 182 S (Einleitung) und 435 S. 

(Text und Verzeichnisse). 20 RM. In die Reihe der Länder, für die 
kte Urbare vorliegen, ist nun auch Württemberg eingetreten. 

Die Herausgabe war schon vor dem Krieg geplant und die Ausführung 
von Adolf Pischek begonnen. Er ist aber im Feld gefallen, ein 
schmerzlicher Verlust für die Geschichtsforschung im allgemeinen 
und die württembergische im besondern. Die Sache blieb dann jahre- 
lang liegen, bis K. O. Müller sie wieder aufnahm und nun glücklich 
abgeschlossen hat. — Ums Jahr 1350 wurden Urbare sämtlicher 
Ämter oder, wie man etwa bis 1400 sagt, Pflegen der damaligen Graf- 
schaft Wirtemberg abgefaßt, worin für jede Pflege die sämtlichen 
Einkünfte der Herrschaft verzeichnet, die einzelnen Güter und Grund- 
stücke, aus denen sie grundherrliche Abgaben bezog, samt ihren In- 
habern angegeben wurden. Erhalten sind leider nur die von vier 
Ämtern; die andern wurden, wie es scheint, im 15. oder 16, Jahr- 
hundert als nicht mehr verwendbar vernichtet. Von dem einen der 
vier Ämter liegt eine zweite Bearbeitung aus dem Jahre 1381 vor. Es 
ist das Amt Leonberg, das 1930 von V. Ernst in der neuen Beschrei- 
bung des Oberamts L. vorzüglich behandelt worden ist. Aus dem 
Jahre 1383 haben wir ein Urbar des kurz vorher erworbenen Amtes 
Herrenberg und der drei Schönbuchämter, Forstbezirke, für die 
namentlich Holzrechte und die dafür schuldigen Abgaben verzeichnet 
snd. Während des Drucks wurde noch das aus besonderem Anlaß 
äbgefaßte Verzeichnis der Einkünfte aus zwei weitern Ämtern und 
einer Landschaft von 1380 entdeckt und nachträglich aufgenommen, 
das indes nicht so ins einzelne geht wie die Urbare. Dem Abdruck der 
Texte hat M. eine inhaltreiche Einleitung vorausgeschickt, in der er 
sie von den verschiedensten Standpunkten aus beleuchtet und ver- 
wertet. Seine zahlenmäßigen Ergebnisse hat er in 50 Tafeln zusammen- 
gestellt. Herausgehoben sei, daß nur wenige Herrenhöfe noch von der 
Herrschaft selbst betrieben werden, die meisten zu Teilbau, gegen die 
Hälfte oder ein Drittel des Jahresertrags, an Bauern vergeben sind. 
Den Texten folgen Verzeichnisse, der Personennamen auf 64 zwei- 
spaltigen Seiten — „die Urmatrikel der altwürttembergischen (bürger- 
lichen) Familien‘‘ — der Orts-, der Flurnamen, endlich ein Sachregister 
mit Glossar, das vollständiger sein dürfte und da und dort zu Zweifeln 
Anlaß gibt, so wenn er Landacht und Landgarbe zwar nicht ausdrück- 
lich, aber dem Sinne nach als gleichbedeutend bezeichnet, während 
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von Hause aus jene zwar gleich der Landgarbe eine flürliche oder 
zelgliche Abgabe ist, d.h. in der Getreideart entrichtet wird, die im 
Jahr der Entrichtung der Dreifelderwirtschaft entsprechend auf dem 
Acker gewachsen ist, aber der Menge nach immer gleich bleibt, 
nur mißbräuchlich zuweilen im Urbar die Stelle der Landgarbe ein- 
nimmt, die als Teilabgabe einen bestimmten Bruchteil des von Jahr 
zu Jahr nach der Menge wechselnden Ertrags ausmacht, also 
auch selbst eine veränderliche Größe ist!). — Willkommen ist 
eine Karte der behandelten Ämter. — Das Ganze bringt eine überaus 
wertvolle Erweiterung unserer Kenntnis der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse des Landes im ganzen und der einzelnen behandelten Ort- 
schaften. 
Tübingen. Theodor Knapp. 


Die Erzeugnisse der Bildwirkereiwerkstatt eines elsässischen 
Frauenklosters beschreibt Al. Hirschhoff (Die Bildwirkereien 
von St. Johann bei Zabern. Schriften des Wissensch. Instituts 
d. Elsaß-Lothringer im Reich, N. F. ıo, Frankfurt, Els.-Lothr.-Inst. 
1933. XVI, 57 S., 8 Taf., 3,75 RM.) Die Hauptgruppe gehört den 
mittleren Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts an; teils weist sie noch 
spätgotischen Charakter auf, erst bei den jüngsten Stücken sind die, 
wie es scheint, von der Basler Graphik ausgehenden Einflüsse der 
Renaissance zu bemerken. J-B. 


‘ Repertorium des Aargauischen Staatsarchivs. I. Der bernische 
Aargau. Bearbeitet von Walther Merz. Aarau, H.R. Sauerländer 
& Co. 1933. 188 S. 8 Fr. — Der Kanton Aargau ist 1798 bzw. 1803 
aus vier Teilen sehr verschiedenartiger Herkunft entstanden: Berni- 
sches‘ Gebiet, Gemeine Herrschaften der Eidgenossenschaft und 
habsburg-österreichisches Gebiet. Archivalien aller dieser Herrschafts- 
bereiche nebst einigen Klosterarchiven bilden den alten Bestand des 
heutigen Aargauischen Staatsarchiv. Um diesen bunten Inhalt 
der Forschung zugänglich zu machen, wird jetzt das Inventar des 
Archivs im Druck veröffentlicht. Die erste Lieferung mit den Archi- 
valien des früher zum Kanton Bern gehörenden Kantonsteils liegt heute 
vor. Die Angaben des Inventars sind ausführlicher gehalten, als das 
in der Regel der Fall ist; sie geben so ein ziemlich lückenloses Bild 
des in den letzten Jahren stark angewachsenen und von Grund auf 
neu geordneten Archivinhalts. Ausführliche Register sollen die 
Benutzung später noch erleichtern. Für die Zuverlässigkeit bürgt 
der Name des bekannten Bearbeiters, Walther Merz. 

Aarau. Hektor Ammann. 


Vom Urkundenbuch des Landes ob der Enns ist, nach 
einer Pause von 25 Jahren, die erste Lieferung des ıo. Bandes, die 


1) Das.bisher unerklärte Raitlehen (raiten = rechnen) deutet Müller ohse 
Zweifel mit Recht als ein kleines Gut, bei dem die Abgabe nicht in Ge 
treide, sondern. nur in barem Geld besteht. 
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Jahre 1381—1383 umfassend, erschienen (Linz, Oberösterr. Landes- 
archiv 1933, 232 S.). Der fast hundertjährigen Geschichte dieses 
Unternehmens ist der jetzige Bearbeiter E. Trinks in einer beson- 
deren Abhandlung (]Jb. d. Oberösterr. Musealvereins 85, 1933, S. 587 
bis 636) nachgegangen. In den landesgeschichtlichen Bestrebungen 
desaufgeklärten Stiftsarchivars von St. Florian, Franz Kurz, wurzelnd 
ist es auf Anregung Jos. Chmels von dem Syndikus der oberöster- 
reichischen Landstände Anton Ritter von Spaun (über dessen 
unverfälscht romantischen Geist atmende literaturgeschichtliche 
Arbeiten Jos. Angsüßer ebda. S. 1—68 berichtet) ins Leben gerufen 
und in den Aufgabenkreis des Oberösterreichischen Musealvereins 
einbezogen worden, dessen Gründung (1833) schon von ihm aus- 
gegangen war. An letzteren Vorgang knüpft eine umfassende, für die 
geistesgeschichtlichen Zusammenhänge aufschlußreiche Betrachtung 
von J. Zibermayr (Die Gründung des oberösterr. Museal- 
vereins im Bilde der Geschichte des landeskundlichen Sammel- 
wesens, ebda. S. 69—ı80) an, die einmal die Hauptlinien in der Ent- 
wicklung der allgemeinen Sammeltätigkeit auf österreichischem 
Boden, insbesondere den Anteil des Adels und der Klöster daran, 
aufzeigt und weiterhin erkennen läßt, welchen Anteil die Aufklärung 
neben Klassizismus und Romantik an der Belebung der landeskund- 
lichen und landesgeschichtlichen Arbeit gehabt hat. IB, 


VERSCHIEDENES 


“ Am ı9. Februar 1934 fällte ein plötzlicher, verfrühter Tod den 
Direktor des Wiener Stadtarchivs, Prof. Otto H. Stowasser. Zu 
Wien als Sohn des Altphilologen J. M. Stowasser, des feinsinnigen 
Verdeutschers lateinischer Lyrik, am 21. Oktober 1887 geboren, an- 
geregt durch L. M. Hartmann, am Österreichischen Institut Schüler 
0. -Redlichs, Mitarbeiter der Badischen Historischen Kommission 
und der Regesta Habsburgica, dann Beamter des Wiener Staatsarchivs, 
leitete er seit 1923 das Wiener Stadtarchiv. 1916 habilitiert, erhielt 
er 1923 den Titel eines Extraordinarius; aber seine seltene Lehr- 
begabung auf einer Lehrkanzel fruchtbar zu machen, blieb ihm ver- 
sagt. Indessen auch rein als Forscher gab er reichste Anregung. Seine 
Arbeiten galten dem landesfürstlichen Archiv- und Kanzleiwesen, 
den Stadt- und Grundbüchern Wiens und anderer Städte, überhaupt 
dem österreichischen Urkundenstoff bis ins Spätmittelalter. Als 
Diplomatiker hat er eine Reihe wichtiger Fälschungen ebenso über- 
raschend, wie überzeugend nachgewiesen, als Historiker neue und neu- 
artige Erkenntnisse gewonnen. Um nur das Wichtigste zu nennen: 
sein von zahlreichen Einzelstudien begleitetes Buch „Das Land und 
der Herzog‘‘ (1925) wies auch für Österreich reichsunmittelbare Graf- 
schaften bis über das Mittelalter nach und stürzte so das Dogma von 
der Besonderheit der Verfassungsentwicklung des Markherzogtums 
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Österreich. (Eine Einzelwürdigung seiner Arbeiten s. bei Groß, 
Archiv. Zeitschr. 1934). St. hat die „Studien a. d. Archiv d. Stadt 
Wien‘ ins Leben gerufen und dort die wertvollen Bücher von O, 
Brunner und L. Sailer herausgebracht. Seine menschlich wie wissen- 
schaftlich echte, mutige und eigenwillige Persönlichkeit wird in der 
österreichischen Geschichtsforschung noch lange als anregende Kraft 
nachwirken. 


Innsbruck. H. Steinacker. 
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NEUE BÜCHER!) 
Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


un Te nennen nis i z er 


eure 
TE ee ee ee rn u _— 


Allgemeines. 

Handbuch der Kulturgeschichte. Hrsg. von H. Kinder- 
mann. Po, Athenaion. — Nigg, W.: Die Kirchengeschichtsschreibung. 
Grundzüge ihrer hist. Entwicklung. Mch, Beck. X, 271 S. — Burck- 
hardt, ]J.: Weligeschichtliche Betrachtungen. Mit Nachw. hrsg. von 


 ( 


R.Marx. Lz, Kröner 1933. 394 S. — Leers, ]J. v.: Geschichte auf 
rassischer Grundlage. Lz, Reclam. 76 S. — Pokrovskij, M. N.: 
Istorideskaja nauka i borba klassov. Vyp. ı. 2. Moskau, Soc&kgiz 1933. 
(Die Geschichtswissenschaft u. der Klassenkampf. Geschichtsgeogr. 
Skizzen, krit. Aufsätze u. Notizen.) — Rothacker, E.: Geschichts- 
philosophie. Mch, Oldenbourg. 156 S. (aus: Hb. d. Philosophie) 
6,50 RM. (Neue Auflage.) — Lhe£ritier, M.: Histoire et causalite. 
Oslo, Aschehoug 1933. 28 S. (Aus: Festskrift til Halvdan Koht.) — 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1934. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Dam- 
stadt, Dr = Dresden, EI = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burgi.B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hi = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, KI = Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Mai = Mailand, Mch = 
München, Md = Madrid, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb =Würzburg, Wi = Wien, Zr = Zürich. 
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Faber, H.: De geschiedenis als theologisch probleem. Een studie naar 
aanleiding van Ernst Troeltsch „Der Historismus und seine Probleme‘. 
Amhem, van Loghum Slaterus 1933. VIII, 161 S. (Leiden, theol. 
Diss.) — Wackernagel, J.: Der Wert des Staates. Untersuchungen 
über d. Wesen d. Staatsgesinnung. Ba, Helbing & Lichtenhahn. 
2765. — Borch, H. v.: Das Gottesgnadentum. Hist.-soz. Versuch über 
d. religiöse Herrschaftslegitimation. Be, Junker & Dünnhaupt. VI, 
170 $. 5,50 M. — Margoliouth, D. S.: Catalogue of Arabic papyri 
in the John Rylands Library, Manchester. Manchester, Univ. Pr. 
XIX, 241 S., go Taf. — Schlachter, O.: Wiener griechische Chrono- 
logie von 1350. Erstausg. Graz, Grazer Dr. 31 S. (Graz, phil. Diss.) — 
Braun, F., u. A. Hillen Ziegfeld: Geopolitischer Atlas zur deutschen 
Geschichte. 126 Karten auf 50 Taf. Dr, Ehlermann. 52 S.— Wiesner, 
H.: Sachinhalt u. wirtschaftliche Bedeutung der Weistümer im dt. 
Kulturgebiet. Wi, Rohrer. VII, 314 S. 20 M. — Bibliographie der 
Schweizergeschichte. Jg. 1932. Hrsg. v. W. J. Meyer. Zr, Leemann 
1933. V, 97 S. 2,40 M. — Aynard, ]J.: La Bourgeoisie frangaise. 
Essai de psychologie. Pa, Perrin. 517 S.— Jougla de Morenas, H.: 
Grand armorial de France. Pa, Grand armorial. Subskr.-Pr. 750 Fr. — 
Morienval, ]J.: Les Cröateurs de la grande presse en France. Emile 
de Girardin, H. de Villemessant, Moise Millaud. Pa, Ed. Spes. 245 S. 
12 Frs. — Gandilhon, R.: Inventaire des sceaux du Berry anterieurs 
Aısı5. Bourges 1933, Tardy. LXXII, 198 S., XLIV Taf. 160 Frs. — 
Lancelin, H.: Histoire de Valenciennes depuis ses origines. Avec 
un plan de la ville en 1767. Valenciennes, Giard 1933. 309 S., ı Kt. — 
Fairon, E.: Rögestes de la cit€ de Liöge. Avec glossaire philol. par]. 
Haust. T. ı. Liege, Commission 1933. — Ivimey, A.: A history of 
London. Lo, Low. 6 sh. — Davies, D.: The economic History of 
South Wales prior to 1800. Cardiff, Univ. of Wales Pr. Board 1933. 
XI, 171 S. — Lubimenko, ]J.: Les relations commerc. et polit. de 
PAngleterre avec la Russie avant Pierre le Grand. Pa, Champion. 
75 Frs. — Peardon, Th. P.: The transition in Engl. historical writing 
1760—1830. NY, Columbia Univ. Pr. 4,50 Doll. — Origo civitatum 
Italiae seu Venetiarum, a cura di R.Cessi. Rom, Maglione. 70 Lire. — 
Brusin, G.: Gli scavi di Aquileia. Un quadriennio di attivitä dell’ 
Associazione nazionale per Aquileia (1929 — 1932). Udine, La Panarie. 
253 S., VI Taf. — Rovina y Virgili, A.: Historia nacional de 
Calalunya. Barcelona, libr. Cat. 5 Pes. — Garcia y Garcia, H.: 
Origines del ducado de Segorbe. Castellön de la Plana, Soc. castello- 
nense de cultura 1933. 35 S. — Hjelholt, H.: Falsters Historie. ı. 
Kop, Gad in Komm. — Koskinen, Y.: Suomen kansan historia. 
3% painos. Helsingissä, Otava 1933. 787 S. (Geschichte d. finnischen 
Volkes.) — Histoire sommaire des sciences en Pologne. Publ. & l’occa- 
sion du 7e Congres internat. des sciences historiques. Krakau 1933. 
Druk. narodowa. 154 S. — Wiskowatyj, K.: Poglosy historji 
polskiej w epice jugoslowianskiej. (Mit franz. Zsfassg.) Prag 1933, 
XX, 253 S. (Viskovatyj, C.: Reflets de /’histoire de Pologne dans la 
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poesie €pique yougoslave.) — Eckhardt, F.: Histoire de la Hongrie, 
Pa, Les Oeuvres representatives 1932. 209 S. — Jahrbuch des Graf 
Klebelsberg ‘Kuno Instituts für Ungar. Geschichtsforschung in Wien 
(1.): Budapest 1933, Kertesz in Karcag. — Stele, F.: La Slovsnie, 
apergu de son histoire, sa culture, sa litterature. Laibach, P. E.N, 
Club. 22 S. — Kos, M.: Zgodovina Slovencev. Od naselitve do Re. 
formacije. Laibach, Jugosl. Knjigarna 1933. 256 S. (Geschichte d, 
slovenischen Volkes. Von d. Ansiedlung bis z. Reformation.) — Popa- 
Lisseanu, G.: Sicules et Roumains. Un proces de d@nationalisation. 
Bukarest, Socec 1933. 80 S., ı Kt. — Bälan, T.: Documente buco- 
vinene. Vol. ı. Cernäufi, Glasul Bucovinei 1933. (Dokumente betr. 
d. Bukovina.) — Lamouche, L.: Histoire de la Turquie depuis les 
origines jusqu’& nos jours. Pa, Payot. 427 S. 30 Frs. — Nolde, E.: 
L’Irak. Origines hist. et situation internationale. Pa, Libr. gen. de 
droit & de jurisprudence. VIII, 247 S. 70 Frs. — Ansaldi, C.: Il 
Yemen nella storia e nella leggenda. Con pref. di Corrado Zoli. Rom, 
Sindacato ital. arti grafiche 1933. 266 S.— Jones, R.L.: History of 
the foreign policy of the United States. Lo, Putman. 15 sh. — Holt, 
W. St.: Treaties defeated by the Senate. A study of the struggle bet- 
ween president and Senate over the conduct of foreign relations. 
Baltimore, The Johns Hopkins Pr. 1933. VI, 328 S. — Guillet, 
E.C.: Early Life in Upper Canada. Toronto, Ontario Publ. Co. 1933. 
XLIII, 782 S. — Mitchell, J. L.: The Conquest of the Maya. With 
a forew. by G. E. Smith. Lo, Jrrrolds. 279 S. — Fischer, E.: Der 
Begriff des völkischen Staates, biologisch betrachtet. Rede. Be, Pr. 
Druckerei 1933, 17 S.— — Ott, St.: Die politischen Anschauungen ].C. 
B. Stüves u. ihre Beeinflussung durch J. Möser. Phil. Diss. Tb 1933. 
95 S..— Holthöfer, M.: Weltanschauung u. Sozialpolitik in England. 
(Teildr.) Phil. Diss. Ff 1933. III, 31, VIII S. — Müller, Gerd: Die 
staatsrechtl. Sonderstellung Schottlands. Jur. Diss. Lz 1933. XI, 
113 S.— Israelski, R.: Der Fortschrittsgedanke i. d. frz. Aufklärung. 
(Teildr.) Phil. Diss. Ff 1933. 48 S. 


Vorgeschichte — Alte Geschichte. 


Abel, O., u. W. Koppers: Eiszeitliche Bärendarstellungen und Bären- 
kulte in paläobiologischer und prähistorisch-ethnologischer Beleuch- 
tung. Wi, Haim 1933. 64 S., ı Taf. — Baechler, E.: Das Wilden- 
mannlisloch am Selun (Churfirsten), 1628 m ü. M. Die älteste menschl. 
Siedelung aus d. Altsteinzeit (Paläolithikum) im Obertoggenburg. 
St. Gallen, Fehr. 180 S. 3,50 M. — Maempel, A.: Teterow, die älteste 
vorgeschichtliche Fundstätte Norddeutschlands. Teterow i. Meckl., 
Decker. 18 S. 1,25 M. — Zschaetzsch, K. G.: Die Arier. Herkunft 
u. Geschichte. 2. umgearb. u. verm. Aufl. Be, Arier-Verl. 436 S. 
9,60 M. — Shorter, A.W.: Everyday life in ancient Egypt. Lo, 
Low. 6 sh. — Sander-Hansen, C.E.: Historische Inschriften der 
19. Dynastie. T. ı. Bruxelles, Fondation &gyptol. Reine Elisabeth 
1933. — Erichsen, W.: Papyrus Harris ı (Facsimile of an Egyptian 
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papyrus of the reign of Rameses III. in the British Museum). Hiero- 

ische Transkription. Bruxelles, Fondation &gyptol. Reine 
Oben 1933. II, 100 S. — Breloer, B.: Staatsverwaltung im alten 
Indien ı. Lz, Harrassowitz. XX, 586 S. zo M. — Meissner, B.: 
Beiträge zur altorientalischen Archäologie. Lz, Harrassowitz. 38 S. — 
Steiner, P.: Das Geld in der Geschichte der Völker. Die geldwirt- 
schaft. Entwicklung in d. griech. Staaten vom 8. Jahrh. bis zum Be- 
ginn der Perserkriege. Erfurt, Niemann. 48S. 0,90 M. — Kahrstedt, 
U.: Staatsgebiet u. Staatsangehörigk. in Athen. Sg, Kohlhammer. IV, 
377085. 24 M. — Bonner, R. J.: Aspects of Athenian democracy. 
Berkeley, Univ. of California Pr. 1933. 199 S. — Wright, F. : 
Alexander the Great. Lo, Routledge. XII, 266 S. — Lapicki, B.: 
Ustawy krölewskie w staroöytnym Rzymie. Zagadnienie ich autenty- 
eznosci. Lemberg 1933. 31 S. (Die Gesetze aus der Königszeit im alten 
Rom. Das Problem ihrer Echtheit.) — Haywood, R.: Studies on 
Seipio Africanus. Baltimore, Johns Hopkins Pr. 1933. 114 S. — 
Reinhold, M.: Marcus Agrippa. A biography. Geneva, N. Y., Hum- 
phrey 1933. IX, 203 S. — Berve, H.: Kaiser Augustus. Lz, Insel- 
Verl. 76 S. 0,80° M. — Hammond, M.: The Augustan principate. 
(Ca. Mass., Harvard. 3,50 Doll. — Tarver, J.C.: Tib2re le tyran. Pa, 
Payot. 30 Frs. — Kornemann, E.: Die unsichtbaren Grenzen des 
römischen Kaiserreiches. Budapest, Akad. 1933. 14 S. — Guentert, 
H.: Der Ursprung der Germanen. H, Winter. 192S. 3M. — Schnei- 
der, H.: Germanische Religion vor dreitausend Jahren. Lz, Weber. 
30, XIV S. — Neckel, G.: Feldherrntum und Kriegskunst der 
Germanen. Be, Brehm. 31 S. — Teudt, W.: Germanische Heilig- 
tümer. 3. neu durchges. Aufl. Je, Diederichs. 302 S. ı Kt. — Chri- 
stensen, J.: Aus schleswigischer Ur- u. Vorzeit. Schleswig, Bergers. 
VII, 69 S. 2,50 M. — Beninger, E.: Die germanischen Bodenfunde 
in Mähren. Reichenberg, Sudetendt. Verl. 1933. 124 S. 3 M. — 
Elston, C. S.: The earliest Relations between Celts and Germans. Lo, 
Methuen. IX, 198 S. 8°. (Lo, phil. Diss.) — Hubert, H.: The rise 
of the Celts (Engl.). Lo, K. Paul. XXV, 335 S. — Ranoviß, A.: 
Pervoistoöniki po istorii rannego christianstva. Moskau, Gos. Antirelig. 
Izdat. 1933. 190 S. (Erstlingsquellen z. Geschichte d. frühen Christen- 
iums. Materialien u. Dokumente.) — — Bohm, W.: Die ältere Bronze- 
zati.d. Mark Brandenburg. Phil. Diss. Be 1933. 41 S.— Brauer, H.: 
Die Kriegsschuld/rage i. d. geschichtl. Überlieferung des Pelopon- 
nesischen Krieges. Phil. Diss. Ms 1933. VII, 156 S. — Gwosdz, 
A,: Der Begriff des römischen princeps. Phil. Diss. Br 1933. 96 S. — 
Daniel, R.: M. Vipsanius Agrippa. Phil. Diss. Br 1933. VIII, 
122 S. 


Miitelalter. 
Schwer, W.: Stand u. Ständeordnung im Weltbild des Mittelalters. 
Pad, Schöningh. 85 S. 4,40 S. — Palanque, J.: Saint Ambroise et 
Empire romain. Pa, de Boccard 1933. XVI, 599 S. — Weber, E.: 
Das erste germanische Christentum. Eine Studie z. gotischen Arianer- 
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tum. Lz, Klein. 56 S. — Reier, Herbert: Theoderich der Große, 
Heldische Geisteshaltung im Spiegel römischer Geschichtsschreibung. 
Lz, Klein. 68 S. — Günter, H.: Das werdende Deutschtum u. Rom 
von Einhart zu Widukind von Korvey. Mch, Beck. 52 S. 2,40M. — 
Dee£r, J.: Heidnisches u. Christliches i. d. altungarischen Monarchie. 
Szeged, Städt. Druckerei. S. 33—ı51. 5 Pengö. (Acta lit. Univ. 
Franc. Jos. 1,2.) — Michalakopulos, A.: Venezia e Bisanzio. Roma, 
Augustea 1932. 95 S. — Pirenne, H.: La Civilisation occidentalk 
au moyen äge du ı1° au milieu du 15° sicle. Pa, Pr. universit. 1933. 
705 S. — Preiß, M.: Die politische Tätigkeit u. Stellung der Cister- 
zienser im Schisma von 1159— 1177. Be, Ebering. 265 $S. 10,20M. — 
Giuliano, M.L.: Coltura e attivitä calligrafica nel secolo 12 a Verona. 
Padova, CEDAM 1933. XIII, 127 S. — Grayzel, S.: The Church 
and the Jews in the 13% century. A study of their relations during the 
years 1198—1254, based on the papal letters and the conciliar decrees 
of the period. Philadelphia, The Dropsie College for Hebrew and 
Cognate Learning 1933. IX, 377 S. — Espinas, G.: Les origines du 
capitalisme. Sire Jehan Boinebroke patricien douaisien au 13° sidcle. 
(Bibl. de la soc. d’hist. du droit des pays flamands.) 40 Frs. — Maschke 
E.: Polen und die Berufung des Deutschen Ordens nach Preußen. 
Danzig, Danziger Verl.Ges. 84 S. 2,10 M. — Eisenstein, A.: Die 
Stellung der Juden in Polen im ı3. und ı4. Jahrhundert. Cieszyn, 
Mitrega. 165 S. — Guilelmus de Ruysbroek: Reise zu den 
Mongolen 1253—1255 (Itinerarium ad partes orientales. Deutsch.) 
Lz, Deichert. VIII, 336 S. — Champion, P.: La vie de Paris au 
moyen-äge. Splendeurs et miseres de Paris. (14°—ı35° siecles.) Pa, 
Calman-Levy. 287 S. ı5 Frs. — Schneider-Windmüller, W.: 
Staat u. Kirche im Defensor pacis des Marsilius von Padua. Bao, 
Röhrscheid. 35 S. 1,50 M. — Ziehen, E.: Mittelrhein und Reich 
im Zeitalter der Reichsreform 1356—ı1504. Bd.ı. Ff, Selbstverl. 
ı2 M. — Perroy, E.: L’Angleterre et le Grand Schisme d’occident. 
Etude sur la politique religieuse de l’Angleterre sous Richard II 
(1378—1399). Pa, Monnier 1933. 459 S. — Holinka, R.: Cirkevni 
politica Arcibiskupa Jana z Jenätejna za pontifikätu Urbana VI. 
Preßburg 1933. 147 S. (Die Kirchenpolitik des Erzbischofs Johannes 
v. Jenstejn unter d. Pontifikat Urbans VI.) — Riabinin, J.: Materjaly 
do lubelskiego slownika aktowego. Lublin, Dom ksigöki polskiej in 
Komm. 60 S. (Materialien zu einem Wörtebuch der Lubliner Ur 
kundensprache.) — Minorskij, V.: La Perse au 15° siöcle entre la 
Turquie et Venise. Pa, Leroux 1933. 23 S. — Vinaixa, ]J. ]J. 
Historia de la inquisiciön. Su influencia politica, social y religiosa en 
Espafia. Bar, Bauzä 1932. 344, VI S. — Marcu, V.: Die Vertreibung 
der Juden aus Spanien. Am, Querido. 215 S. 2 fl. — Camau, £.: 
La Provence et les guerres d’Italie des 15° et 16° siöcles. Pa, Cham- 
pion. $S. 134—267. — La Torre, F.: Del conclave di Alessandro VI 
Papa Borgia. Rom, Olschki 1933. 125 S., ı Taf. — — Hagel, K.F.: 
Kirche u. Kaisertum in Lehre und Leben des Athanasius. Phil. Diss. 
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Tb 1933. VIII, 83 8. — Stöhr, K.: Das Nachrichtenwesen des West- 
röm. Kulturkreises von 375—814. Phil. Diss. Hl 1933. 7ı S. — 
Gerstenberg, O.: Die politische Entwicklung des römischen Adels 
im 10. u. ı1. Jahrh. (Teildr.) Phil. Diss. Be 1933. 56 S. — Kolar- 
cıyk, R.: Heinrich IV. im deutschen Drama. Phil. Diss. Br 1933. 
66 S. — O’Doherty, ]J. F.: Laurentius von Dublin u. d. irische 
Normannentum. Phil. Diss. Mch 1933. 95 S. — Auerbach, S.: 
Die rheinischen Rabbinerversammlungen im ı3. Jahrh. Phil. Diss. 
Wb 1933. ıız S. — Röder, ]J.: Das Fürstenbild in den mittelalter- 
lichen Fürstenspiegeln auf franz. Boden. Phil. Diss. Ms 1933. 98 S. — 
Samulski, R.: Untersuchungen über die persönliche Zusammen- 
setzung des Breslauer Domkapitels im Mittelalter. (Teildr.) Phil. Diss. 
Br 1933. 51 S.— Kreuzkampf, F.: Die Territorialpolitik des Kölner 
Erzbischofs Heinrich v. Virneburg 1306—ı332. Phil. Diss. Kl 1933. 
IV, 76 S. — Ronsdorf, M.: Frauenkleidung der Spätgotik (1380 — 
1490).) E. Beitr. z. Kostümgesch. Phil. Diss. Mch 1933. 5ı S. — 
Deppner, H.: Das kirchenpolitische Verhältnis E/bings zum Bischof 
um Ermland 1466— 1772. Phil. Diss. Be 1933. 115 S. — Schramm, 
H.: Johann v. Mergenthal, der erste sächs. Landrentmeister. 1469/78. 
Phil, Diss. Lz 1933. ıı19 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789). 


Llorca, B.: Die spanische Inquisition u. d. „Alumbrados‘ 
1509—1667. Be, Dümmler. XVI, 138 S. 5 M. — Del Solar y 
Taboada, A.: Servicios en Indias de Juan Ruiz de Arce, conquistador 
del Peru, natural de Alburquerque (1525—1535). Md, Tipogr. de 
Archivos 1933. 62 S. — Rubio, D.: La Universidad de San Marcos 
de Lima durante la colonizaciön espafiola. Md, Suärez 1933. 257 S. — 
Stolberg-Wernigerode, O. Graf: Ulrich von Hutten. Lübeck, 
(oleman. 38 S. 0,60 M. — Mann, M.: Erasme et les debuts de la 
Reforme frangaise. (1517—1536.) Pa, Champion. XIX, 227 S. — 
Grant, A. J.: The Huguenots. Lo, Butterworth. 255 S. — Vogel, W.: 
Der Reichsvizekanzler Georg Sigm. Seld. Dr, Risse. IX, 748$. 3M. — 
Beck, L. A.: Anne Boleyn. (By E.Barrington.) Lo, Cassell 1932. 
376 S. — Bulifon, A.: Giornale di Napoli dal 1547 al 1706. Vol. ı. 
Np, Soc. napoletana di storia patria 1932. — Hauser, H.: La Pre- 
ponddrance espagnole (1559—1660). Pa, Alcan 1933. 594 S. 60 Frs. — 
Meyer, A. de: Le Procös de l’attentat commis contre Guillaume le 
Taciturne, Prince d’Orange, ı8 mars 1582. Bruxelles, L’Ed. univer- 
selle 1933. XV, 244 S., XVI Bl. 35 Frs. — Neale, J.: Queen Eliza- 
beih. Lo, Cape. 402 S.— Kretschmayr, H.: Geschichte von Venedig 
3: Der Niedergang. Sg, Perthes. XV, 687 S. 24 M. — Fest, A.: 
Fiume in difesa della sua autonomia al principio del secolo 17. Buda- 
pest 1933, Franklin. ııı S. — Werner, A.: Die Studentenlegionen 
der Prager Universität 1618—ı848. Prag, Andre. 170 S. 7,50 M. — 
Schneider, K.: Kampf und Untergang der Protestanten auf der 
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Herrschaft Hohenelbe im ı7. Jahrhundert. Gablonz a.N., Böhme, 
ıı S. — Bornhak, K.: Deutsche Verfassungsgeschichte vom west- 
fälischen. Frieden an. Sg, Enke. XI, 460 $S. 17 M. — Cabanses, A: 
Les Cond&. Grandeur et degenerescence d’une famille princiere, 
T.ı.2. Pa, Michel, 1932—33. — Peuchet, ]J.: Les secrets de la 
police de Lowis XIV ä Louis Philippe. Pa, Nouv. Rev. frang. 15 Frs. — 
Roujon, J.: Lowvois et son maitre. Pa, Grasset. 25 Frs. — Brown, 
L.: The first Earl of Shaftesbury. NY, Appleton-Century Co. 1933, 
XI, 350 S. 4 Doll. — Strack, M.: Das wahre Gesicht des ersten 
Preußenkönigs Friedrich I. La, Beltz. 62 S. 0,80 M. — Macmunn, 
Sir G.: Prince Eugene. Lo, Low. 10 sh, 6d. — Leclair, E.: Joseph 
Clöment, @lecteur de Cologne. Son s&jour & Lille de 1704 & 1708. Sa 
confrerie &lectorale de St.-Michel & Lille. Dunkerque 1933, Michel. 
144 S. — Arndt, G.: Grundsätze der Siedlungspolitik und Siedlungs- 
methode Friedrichs des Großen. Be, Dt. Landbuchh. 74 S. (Lz phil. 
Diss.) — Bouvet, M.: Le Service de sant& frangais pendant la Guerre 
d’independance des Etats-Unis (1777—ı1782). Pa, Hippocrate. IX, 
ııı S. — Decatur, St.: Private affairs of G. Washington. Boston, 
Houghton. 5 Doll. — Shearer, D.C.: Pontificia Americana: A docu- 
mentary history of the Catholic Church in the United States (1784— 
1884). (Diss.) Wa 1933 XI, 413 S. — Dignan, P. J.: A History of 
the legal incorporation of Catholic Church property in the United 
States (1784—ı932). (Diss.) Wa 1933. VIII, 289 S.— Göhring, M.: 
Die Frage der Feudalität in Frankreich. Ende des Ancien Regime bis 
1793. Be, Ebering. 320 $S. 12 M. — — Ziegler, O.: Das Zunftwesen 
der Markgrafschaft Baden-Baden 1535—ı1771. Wirtsch. wiss. Diss. 
Ff 1933. 70 S.— Emmert, E.: „Cuius regio eius religio‘‘ in Nürnberg 
(1555— 1806). Jur. Diss. El 1933, 54 S.— Riedle, A.: Wirtschaft u. 
Bevölkerung Heilbronns zur Zeit des 30jähr. Krieges. Phil. Diss. 
Tb 1933. 87 S. — Cohn, Abraham: Beiträge z. Gesch. der Juden in 
Hessen-Kassel im 17. u. ı8. Jahrh. (Teildr.) Phil. Diss. Mb 1933. 
XX, 8ı S. — Weinryb, S.: Studien z. Wirtschaftsgeschichte der 
Juden in Rußland u. Polen im ı8./19. Jahrhundert. (Teildr.) Phil. 
Diss. Br 1933. 64 $S. — Amburger, E.: Rußland und Schweden 
1762— 1772. (Teildr.) Phil. Diss. Be 1933. 67 S. — Jansen, G. ].: 
Kurerzbischof Max Franz von Köln u. d. episkopalistischen Bestre- 
bungen seiner Zeit. Phil. Diss. Bo 1933. VIII, 160 S. 


Neuere Geschichte von 1789—1871. 


Riemer, $.: Die Staatsanschauung des Grafen d’Antraigues i. 8. 
Denkschrift über die Generalstände. Be, Ebering. 131 S. 5M. — 
Recht, P.: 1789 en Wallonie. Lüttich, Ed. Biblio Liege. 15 Frs. — 
Jacob, L.: Joseph Le Bon 1765—ı1795. La terreur ä la frontiere 
(Nord et Pas-de-Calais). T. ı. 2. (Nebst Erg.Bd.) Pa, Mellottee 1932. 
Erg.Bd. u. d. T.: Jacob: La defense du conventionnel Joseph Le 
Bon presentee par lui-m&me.) ı25 Frs. — Estre, H. d’: Bourmont, 
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La chouannerie. Les cent jours. La conquete d’Alger. (1773—1846.) 
Pa,Plon. III, 282 S.— Macdonell, A. G.: Napoleon and his marshals 
lo,Macmillan. X, 368 S. — Walsh, H. H.: The concordat of 1801. 
NY, Columbia Univ. Pr. 3,50 Doll. — Kircheisen, F.M.: Na- 
I. Bd.9: 1812—ı821. Mch, Langen. VI, 615 S. 16 M. — 

Eek, S. van: Napoleon im Spiegel der Goetheschen und der Heine- 
schen Dichtung. Eine krit. Studie. Am, Paris 1933. 140 S. (Am, 
il. Diss.) — Klein, W.: Der Napoleonkult in der Pfalz. Mch, 
Beck. VII, 196 S. 8,50 M. (Diss. Mch 1932.) — Gavotti, G.: II 
fratello minore di Napoleone. Cenni biografici. Rom, 1932, Castaldi. 
196 5. — Renier, G.: The ill-fated Princess. The life of Charlotte, 
daughter of the Prince Regent, 1796—ı817. Lo, Davies 1932. IX, 
m S. — Tschirch, O.: Geschichte der öffentlichen Meinung in 
Preußen vom Baseler Frieden bis zum Zusammenbruch des Staates. 
(1795—1806.) Bd. ı. 2. Weimar, Böhlau 1933, 1934. Je 22,50 M. — 
Finck v. Finckenstein, H. W. Graf: Die Getreidewirtschaft Preußens 
von 1800 bis 1930. Be, Hobbing. 60 S. 8 M. — Buckland, C. S.: 
F.v. Gentz’ relations with the Brit. Government 1809/12. Lo, Mac- 
millan. 5 sh. — Garcia, R.: Ataque y sitio de Cuautla. 1812. Mexico 
1933, La Naciön. 213 S., ı Kt — Lehmann, K.: Die Rettung Berlins 
ı813. Be, Ebering. XVI, 255 S. 10,60M.— Lefebvre de Behaine: 
LaCampagne de France. T. 2: La defense de la ligne du Rhin 1813/14. 
Pa, Perrin. 25 Frs. — Capasso, C.: L’Unione europea e la Grande 
Allanza del 1814—ı5. Fl, La Nuova Italia 1932. XXIII, 226 S. — 
Pastre, J. L. G.: Histoire de la restauration. Pa, Portiques. 15 sh. — 
Madol, H.R.: L’ombre d’un roi (Lowis XVIITI). Pa, Portiques. 
15 Frs. — Osmonsalo, E. K.: Suomen rajapolitiikka Venäjän vallan 
alkana. Mit e. Ausz. in dt. Sprache. ı. Helsinski 1933. (Finnlands 
Grenzpolitik während d. russ. Herrschaft.) — Correspondenfä lui 
Ypsilanti cu guvernul rusesc 1806—ı810. Bucuregti, Cartea romä- 
neasch 1933. 125 S. (Briefwechsel des C. Ypsilanti mit d. russ. Re- 
gerung 1806—ı810.) — Bibliografija revoljucijnogo ruchu v Odesi 
(1320°—1920). Odesa 1933. L, 212 S. (Kleinruss.) (Bibliographie d. 
Odessaer revolutionären Bewegung 1820—1920.) — Moltke, H. v.: 
Gesammelte Schriften. Hrsg. v. E. Th. Kauer. Be, Oestergaard. 
631 S. 5,40 M. — Bismarck, O. Fürst v.: Briefe. Hrsg. v. W. 
Windelband u. W. Frauendienst. Bd.ı.2. Be, Dt. Verl.Ges. 
1933. XI, 1082 S. ı. 1822—ı861. 2.1862—ı898. — Le Bail, G.: 
Grands Avocats politiques. ı9° siecle. Pa, Berger-Levrault. XIII, 
18 $S. — Blaison, L. : Un Passage de vive force du Rhin frangais 
en 1848. Pa, Berger-Levrault 1933. VIII, 174 S., ı Kt. — Müller, 
Paul: Feldmarschall Fürst Windischgrätz. Wi, Braumüller. XII, 
485. 13 M. — Hohlfeld, J.: Deutsche Reichsgeschichte in Doku- 
menten 1849—1934. 4 Bde. Lz, Hohlfeld. 70oM. — Airlie, M. 
Countess of: With the guards we shall go. A guardsman’s letters in the 
Crimea. 1854— 1855. Lo, Hodder & Stoughton 1933. 322 S. 15 sh. — 
Gull, V.: Il Piemonte e la politica economica del Cavour. Np 1932, 
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Industrie tip. e affini. 270S.— Lacaita, Ch,: An Italian Englishman, 
Sir James Lacaita, K. C. M. G. 1813— 1895, senator of the ki 

of Italy. Lo, Richards 1933. XI, 285 S. — Demmler, F.: Bismarchs 
Gedanken über die Reichsführung. Sg, Enke. 131 S. 6,20 M. — 
Hellwig, F.: Der Kampf um die Saar 1860—ı1870. Lz, Noske, 
XXIV, 277 S. 8M. — Rothfritz H.: Die Politik des preußischen 
Botschafters Grafen Robert von der Goltz in Paris 1863—69. Ein Beitr. 
z. Problem d. deutsch-franz. Verständigung im Zeitalter der Reichs- 
gründung. Be, Verl. f. Staatswiss. u. Geschichte. 145 S. 6,490 M. — 
Blum, J.: Staatsminister A. Lamey. E. bad. Politiker der Reichs- 
gründungszeit. Hd, Winter, IV, 124 S. 5,50 M. — Christie, O, FF. 
The transition of democracy, 1867— 1914. Lo, Routledge. 12 sh 6d.—— 
Naeken, E.: Studien über Ewlogius Schneider in Deutschland. (Teildr.) 
Phil. Diss. Bo 1933. 68 S. — Bohlmann, K.O.: Die Kontinental- 
sperre u. ihre Wirkungen in Wismar. Phil. Diss. Ro 1933. 71 $.— 
Wöhrmann, H.: Görres’ Rheinischer Merkur. Phil. Diss. Hb 1933. 
161 $S. — Scheuermann, S.: Der Kampf der Frankfurter Juden um 
ihre Gleichberechtigung. 1815—1824. Phil. Diss. Wb 1933. X, 123 $. 
— Simonson, A.: Die Anfänge des Liberalismus in Preußen 1840— 
1846. Phil. Diss. Be 1933. 48 S. — Veh, O.: Bayern u. d. Einigungs- 
bestrebungen im deufschen Postwesen 1847—ı850. Phil. Diss. Mch 
1933. 23 S. — Telle, H.G.: Das österreichische Problem im Frank- 
furter Parlament im Sommer u. Herbst 1848. Phil. Diss. Mb 1933. 
XXI, 144 S. — Kelsch, W.: Ludw. Bamberger als Politiker. Phil. 


Diss. Je 1933. VIII, ııı S.— Kern, B.: Gustav Freytag als Publizist, 
Phil. Diss. Hd 1933. ııı S.— Petrich, J.: Bismarck u. d. Annexionen 
1866. Teildr. (Maschschr.) Phil. Diss. Hb 1933. III, 69 S. — Hola- 
bach, W.: Das Übergangsjahr in Nassau 1866/67. Phil. Diss. Ff 1933. 
147 S. — Schirmberg, K.: Die deutsch-franz. Auseinandersetzung 
u.d. Luxemburger Frage 1867. Phil. Diss. Mb 1933. 102 S. 


Neueste Geschichte seit 1871. 


Koelle, W.: Englische Stellungnahme gegenüber Frankreich 
ı870—ı882. Be, Ebering. 137 S. 5,40 M. — Hoffman R.: Great 
Britain an the German trade rivalry 1875—ı914. Philadelphia, Univ. 
of Pennsylvania Pr. 1933. XII, 363 S. 3,50 Doll. — Baker, H.: Cecil 
Rhodes. Lo, Milford. XV, 182 S. 10 sh 6d. — Allen, B. M.: Gordon 
in China. Lo, Macmillan 1933. IX, 222 S. 7 sh 6 d. — Hoyningen, 
gen. Huene, H. v.: Untersuchungen zur Geschichte des deutsch 
englischen Bündnisproblems 1898—ı901. Br, Marcus. VIII, 158 $. 
9M. — Dreyer, J.: Deutschland u. England in ihrer Politik u. Presse 
1901. Be, Ebering. 117 $S. 4,80M. — Muenz, S.: Eduard VII. in 
Marienbad. Politik u. Geselligkeit in den böhm. Weltbadeorten. 
Wi, Saturn-Verl. 269 S. 5 M. — Lübbing, H.: Englands Stellung 
zur bosnischen Krise. Emsdetten, Lechte 1933. IV, 99 S. 3M. (Diss. 
Ms 1931.) — Smith, D. W.: Lord Reading and his cases. The study 
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oa great career. Lo, Chapman & Hall. XVI, 400 S. — Degli 
Überti, U.: Nei mari dell’Estremo Oriente. La guerra navale russo- 
giapponese 1904— 1905. Mai, Corbaccio 1933. 324 S.— Sokolov, V.: 
Sueaborg. Voennoe vosstanie v 1906 godu. Moskau, Staryj Bol’sevik 
1933. 126 S. (Sweaborg. Die Meuterei der Truppen im Jahre 1906.) — 
Ex-Legionnaire 1384: The soulless Legion. Lo, Archer. 288 S. — 
Kaestl&, J.: Ein Sturmsignal aus dem Elsaß. Die Affäre des Leut- 
nants von Zabern. Straßburg, Alsacien 1933. 160 S. ro Frs. — 
Agghäzy, K.: A viläghäborü 1914 —ı918. Budapest, Az orszägos 
klzmüvelödesi Tanäcs Könyvosztälya. 320 S. (Der Weltkrieg 1914 
—18.) — Aratö, I., ifj.: Vddak &s tenyek. Budapest, Kir. magyar 
egyet. Ny. 73 S. (Anklagen u. Tatsachen. Studie über die Verant- 
worllichkeit Ungarns für den Weltkrieg.) — Chatelle, A.: L’Effort 
bilge. en France pendant la guerre (1914—ı918). Pa, Firmin-Didot. 
a1 $. 100 Frs. — Nicolas II, journal intime (juillet 1914—juillet 
18). Pa, Payot. 18 Frs.. — Lacaze, L.: Aventures d’un agent 
senet frangais I9L4— 1918. Pa, Payot. 283 S. 18 Frs. — Delage, E.: 
la Guerre sous les mers.. Pa, Grasset III, 253 S. 15 Frs. — Her- 
billon, E.: Da la Meuse @ Reims. Le general Michelier d’apres sa 
wmespond. Pa, Plon. 16,50 Frs. — Starczewski, E.: Zlowrogi 
sierpieh 1914 r. Kalisz 1933, Druk. Ziemi Kaliskiej. 157 S. (Der 
wheilschwere August 1974. Erinnerungen an Kalisch.) —Mamet,L.: 
la Chute d’Anvers et l’internement des soldats belges en Hollande. 
Brügge, A. S. brugeoise 1933. ııı S. — Crozier, J.: Mes Missions 
sordles. 1915—ı918. Pa, Payot 1933. 280 S. — Danilov, ]J.: 
Russkie ofrjady na francuzskom i makedonskom frontach 1916— 188.8. 
Pa, Sojuz oficerov 1933. 247 S. (Die russ. Truppenteile an d. franz. 
u, mazedon. Front.) — Hannula, J.: Suomen vapaussodan historia. 
Helsinki, Söderström 1933. 326 S. (Geschichte des finnischen Befrei- 
ungshrieges.) — Denikin, A.: Brest-Litovsk. Be, Petropolis in Komm. 
1933. 51 S. (Russ.) (Der Friedensvertrag v. Bresi-Litowsk.) — Ho- 
worka, M.: Walka o Wielkg Polske. Posen, Druk. lotnicza. 123 S. 
(Der Kampf um ein großes Polen.) — Landau, R.: Paderewski. Lo, 
Nicholson & Watson. 292 S. — Brinon, F. de: France-Allemagne 
ı918—1933. Pa, Grasset. 15 Frs. — Berger, M.: Hinter den Kulissen 
des Versailler Verirages (dt.). Be, Scherl. 221 S. 3 M. — Ghali, P.: 
Les Nationalits dötachdes de !’ Empire ottoman & la suite de la Guerre. 
Pa, Domat-Montchrestien. 448 S. 70 Frs. — Rosenberg, A.: 
But und Ehre. Reden u. Aufsätze von 1919—ı1933. Mch, Eher. 
#1 $. 4,50 M. — Ormesson, W.d’: La Rövolution allemande. Pa, 
Bloud & Gay 1933. 249 S. — — Krebs, G.: Die deutsche Bagdad- 
foliik im Urteil der Ententepublizistik. Phil. Diss. Br 1933. 84 S. — 
Kortmann, B.: Präsident Theodore Roosevelt u. Deutschland. Phil. 
Diss, Ms 1933. XII, 66 S.— Miege, J.: Rußland u. d. bosn. Annexions- 
hrise 1908— 1909. Phil. Diss. K. 1933. 124 S. — Drewes, A.: Die 
„Daily Telegraph‘‘-Affäre 1908. Phil. Diss. Ms 1933. VII, 73 S. — 
Lautemann, W.: Studien zu Marnefeldzug u. Marneschlacht 1914. 
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Phil. Diss. Mb 1933. 137 S. — Stone, Sh.: Deutisch-polnische Be. 
ziehungen 1918—ı932. (Teildr.) Phil. Diss. Be 1933. 84 S. — Ana- 
stasiu, V.: Die rumänische Steuerreform 1923. Aufbau u. Entartung 
Phil. Diss. Be 1933. VI, 98 S. 


Deuische Landschaften. 


Montfort, H. de: L’Evolution du polonisme en Prusse orientale. Pa, 
Gebethner & Wolff 1933. 154 S. ı2 Frs. — Spieß, W.: Die Groß- 
vogtei Calenburg. Topographie, Verfassung, Verwaltung. 66, 
Vandenhoek. 155 S. 9,60 M. — Quarck, H.: Aus den letzten Zeiten 
des alten Herzogtums Coburg. Aus d. Nachlaß. Coburg 1933, Roß- 
teutscher. 82 S. — Lückger, H. J.: Die Entwicklung des Christen- 
tums u. d. Anfänge der Kirchengründungen im Rheinlande. Bo, 
Röhrscheid. 124 S. 2,75 M. — Flach, W.: Verfassungsgeschichte 
einer grundherrlichen Stadt. Berga a. d. Elster bis 1847. Je, Fischer. 
VIII, 175 S. 5M. — Ritter, G. E.: Die elsaß-lothr. Presse im letzten 
Drittel des ıg. Jahrhunderts. Hd, Winter. X, 378 S. 9 M. — 4l. 
württembergische Urbare 1344—1392. Bearb. von K.O. Müller. $g, 
Kohlhammer. 435 S. zo M. — — Redeker, H.: Die Reorganisation 
der hamburgischen Polizei im ı9. Jahrh. Phil. Diss. Hb 1933. XI, 
195 S. — Streller, K.: Die Geschichte eines nordwestsächsischen 
Bauerngeschlechts im Verlauf von 3 Jahrhunderten. Phil. Diss. L: 
1933. 136 S. — Mahnkopf, J.: Entstehung u. ältere Geschichte der 
havelländischen Städte. Phil. Diss. Be 1933. 96 S. 
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„TERRITORIALWIRTSCHAFT UND STADTWIRT- 
SCHAFT“ 


voN 
FRITZ RÖRIG 


H. Spangenberg, Territorialwirtschaft und Stadtwirtschaft. Ein Bei- 
trag zur Kritik der Wirtschaftstheorie, Beiheft 24 der Historischen 
Zeitschrift, 1932. 


„STADTWIRTSCHAFT und Territorialwirtschaft“ — so würde 
das Thema gelautet haben, wenn Spangenberg im Rahmen bis- 
beriger Anschauungen über das Verhältnis dieser beiden Wirt- 
schaftsstufen hätte arbeiten wollen. Die bewußte Umstellung ent- 
hält das Programm des Buches. Es soll den Nachweis erbringen, 
daß die Stadtwirtschaft erst aus einer ihr vorausgehenden Terri- 
torialwirtschaft erwächst (S. 12); allerdings einer Territorialwirt- 
schaft, deren verheißungsvolle Anfänge im 13. Jahrhundert nicht 
zur Reife kommen konnten, und die dann erst wieder seit dem 
15, Jahrhundert sich kräftig durchsetzte (S. 132 f.). Daß „die 
Blütezeit der Stadtwirtschaft (im 13.—ı5. Jahrhundert) eine 
Epoche inmitten der Territorialwirtschaft gewesen wäre‘ (S. 12), 
das ist für Spangenberg das thema probandum. 


Schon Erwägungen allgemeiner Art (S.6) bestimmen Sp. 
zu der Annahme, daß nach dem Ausscheiden des Reichs und ‚seit 
dem Entstehen der Landesherrlichkeit im 13. Jahrhundert“ (S.ıı) 
die „einzelnen Fürstentümer‘‘ eine aktive Wirtschaftspolitik trei- 
ben mußten, und es auch bereits im ı2. und 13. Jahrhundert 
kräftig getan haben. Das erste Kapitel: „Die Anfänge einer Ter- 

nitorialwirtschaft im 13. Jahrhundert‘ hat den Beweis im einzel- 
nen zu führen. 

Man wird vermuten, daß das Beweismaterial dieses Kapitels 
dem 13., etwas auch noch dem 12. Jahrhundert angehört. Aber 
das trifft nur sehr teilweise zu. Die Menge der Zitate setzen erst 
nach 1275 ein, gehören sehr zahlreich dem 14. Jahrhundert an, 
erstrecken sich aber darüber hinaus bis ins 15., ja 16. Jahrhun- 
dert!). Seltsam nimmt sich S. 33 ein Lamprechtsches Zitat über 
eine landesherrliche Regelung des Maßwesens in der Grafschaft 
Salm aus, das sich bei Nachprüfung des Zitats als aus dem Jahr 


M) Namentlich von S. 28 an. 
Historische Zeitschrift 130. Bd, 
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1533 stammend erweist!) ; der Satz auf S. 29: „Die Brennerstraße 
wurde gebaut‘ verliert in diesem Zusammenhange ebenfalls jede 
Beweiskraft, wenn sich hier aus dem Zitat bei Wopfner ergibt, 
daß es sich um Quellenstellen aus der Zeit Maximilians I. han- 
delt! Was sollen aber auch die weiteren Zitate aus dem Anfang des 
14. Jahrhunderts für Sp.s These beweisen? Denn es ist doch 
selbstverständlich, daß eine der Stadtwirtschaft vorausgehende 
Territorialwirtschaft nur aus einem Material zu erweisen ist, das 
jedenfalls vor 1300 liegt! — 

Noch schwerer wiegt ein grundsätzliches Bedenken. Treffen 
die oben angeführten „Erwägungen allgemeiner Art‘‘ wirklich 
zu? Doch nur dann, wenn schon im ı2. Jahrhundert wirklich 
räumlich abgeschlossene Fürstentümer vorhanden gewesen wären; 
denn nur diese hätten eine aktive Wirtschaftspolitik territorialer 
Art treiben können. Ich habe an anderer Stelle ausgeführt, daß 
es durchaus nicht angeht, sich die Dinge so zu vereinfachen, als 
ob das im 13. Jahrhundert zurücktretende Reich gleich durch ein 
geschlossenes Netz von Territorien räumlich und der Funktion 
nach abgelöst wäre?). W. Vogel hat von historisch-geographischer 
Blickrichtung her dasselbe scharf betont?). Für den ganzen We- 
sten Deutschlands hat es bis weit in das hohe Mittelalter hinein 
überhaupt keine geschlossenen Territorien gegeben; gerade der 


von Sp. häufig zitierte Lamprecht hat anschaulich hervorgehoben, 
wie sich erst seit etwa 1300 allmählich in mühsamer Kleinarbeit 
der sich bildenden Lokalverwaltung (Burgen!) ein einigermaßen 
geschlossenes Territorium des Trierer Erzbischofs bildet*). Man 


I) K. Lamprecht, Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter, Band I, 2, 
S. 1277, Anm. 3. Hier auch das bei Spangenberg fehlende Datum. — Lam- 
precht verwertet die Quellenstelle selbstverständlich in ganz anderem Sinne 
als Spangenberg. 

#) In: Volk und Reich der Deutschen, Hrsg. von B. Harms, Band I: 
F. Rörig, Staatenbildung auf deutschem Boden, S. 53ff., 60 und in „Pro- 
bleme der Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte‘‘, Hist. Vtjschr., Bd. XXI, 
$. 517 (Anm.); S. 522ff. Spangenberg hat diese und andere Arbeiten von 
mir, ebenso wie die von Zycha, Lamprecht und anderen nicht in den sein 
Thema wirklich berührenden Fragen, sondern in verhältnismäßig neben- 
sächlichen Punkten zitiert. 

®) W. Vogel, Deutsche Reichsgliederung und Reichsreform, 1932, $.19 
und 25 

4 K. Lamprecht, a.a.O. z. B. S. 1353 (Wirtschaftseinheit des Terri- 
toriums). Dazu der ganze Abschnitt über die territoriale Lokalverwaltung 
(S. 1368ff.). Erst das 14. Jahrhundert bringt die Wendung zum wirklichen 
Territorium. Wie lange aber selbst dann noch mit den örtlichen Gewalten 





BREERSEFSRERTEERFEESBBEREERS | 


„Territorialwirischaft und Stadtwirtschaft“ 459 


m u 


vergegenwärtige sich doch die territorialen Verhältnisse des 
Nahegebietes, man werfe einen Blick auf Karten von Schleswig- 
Holstein!) selbst noch aus dem 17. Jahrhundert, und man wird 
sehen, daß schon die räumlichen Voraussetzungen für eine terri- 
toriale Wirtschaftspolitik oder gar eine Territorialwirtschaft vor 
dem Interregnum nicht gegeben waren. Dasselbe gilt aber auch 
von dem für territorialwirtschaftliche Maßnahmen mehrfach her- 
angezogenen Heinrich den Löwen; wie wenig sein eigener Macht- 
komplex oder der 1235 zum „Herzogtum“ proklamierte Besitz 
siner Erben den Anforderungen eines Territoriums genügten, hat 
die eindringende Untersuchung von Lotte Hüttebräuker deutlich 
erkennen lassen?). Gewiß wird man sagen können, daß im kolo- 
nalen Osten eher die Möglichkeit gegeben war, daß hier terri- 
toriale Bildungen mit flächenmäßiger Geschlossenheit entstehen 
konnten. Aber wenn nicht, wie beim Territorium des deutschen 
Ordens oder auch beim österreichischen Herzogtum besonders 
günstige Umstände mitwirkten?), so beweisen doch die meisten 
dieser östlichen Territorien — namentlich auch Brandenburg und 
Mecklenburg —, daß sie diese an sich günstige Ausgangsstellung 
nicht zu behaupten vermochten. Auch in ihnen wurde mit den 
wirtschaftlich nutzbaren Hoheitsrechten in einer Weise umge- 
gangen, die im diametralen Gegensatz zu den elementarsten Vor- 
aussetzungen einer „Territorialwirtschaft‘‘ stand. Bis weit in das 
gpäte Mittelalter war es doch so, daß die „Landesherren‘ sich 
nicht etwa als Träger einer irgendwie einheitlichen Hoheitsgewalt 


m ringen war, bis diese Einheit wirklich einigermaßen hergestellt war, 
habe ich in meiner Erstlingsarbeit — Die Entstehung der Landeshoheit 
des Trierer Erzbischofs zwischen Saar, Mosel und Ruwer und ihr Kampf 
nit den patrimonialen Gewalten, Ergänzungsheft 13 der Westd. Zs. f. Gesch. 
u. Kunst, 1906 — darzustellen versucht. Vgl. weiter die von mir in Hist. 
Vtjschr., Bd. XXII, S. 517 in der Anmerkung angeführte Literatur über 
den späten Abschluß der Territorialentwicklung im Westen. — Neuerdings 
hat A. Gasser, Entstehung und Ausbildung der Landeshoheit im Gebiet 
der Schweizerischen Eidgenossenschaft, 1930 mit vollem Recht auf die 
bis ins 14. Jahrhundert reichende ‚„Zwischenperiode‘‘ verwiesen, welche 
die alte Grafschaftsverfassung von den Territorialstaaten trennt (z.B. 
5.139, 183f. und sonst.). — Vgl. auch H. W. Klewitz, Die territoriale 
Entwicklung des Bistums Hildesheim. 1932. 

) Vgl. meine Zitate in Staatenbildung auf deutschem Boden S. 56. 

AL, Hüttebräuker, Das Erbe Heinrichs des Löwen, 1927. 

®) Die Herrschaft des deutschen Ordens hebt sich scharf ab von den übrigen 
Herrschaftsgebilden durch die nur ihm mögliche Organisation seiner Herr- 
schaft auf Grund des Gehorsamsprinzips. Für Österreich vgl. H. Wopfner, 
Mitt. d. Inst. f. Österreich. Gesch., Bd. XXXII, S. 14. 


29* 
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über ein als Ganzes erfaßtes Hoheitsgebiet fühlten — und nur 
solche Landesherren hätten an „Territorialwirtschaft‘‘ denken 
können —, sondern als Inhaber einer Fülle, auf ihre Person lay- 
tende Hoheits- und Nutzungsrechte verschiedenster Art und ver- 
schiedenster räumlicher Unterlage, über die sie dann je nach den 
Umständen verfügten, d.h. sehr häufig einzelne dieser Rechts- 
und Besitztitel veräußerten und verpfändeten. Fiskalisch, nicht 
territorialwirtschaftlich dachten diese Herren, mußten sie denken. 
Ihr „principatus‘‘ bedeutet nicht ihr ‚Fürstentum‘ im Sinne: 
„fürstliches Territorium‘‘, söndern ihre persönliche fürstliche 
Qualität, ihre Standeseigenschaft!). Was auch ein princeps im 
13. Jahrhundert beherrscht, sind seine „districtus et territoria“, 
also eine Akkumulation von einzelnen örtlichen Herrschafts- 
gebieten kleinster Art, die allmählich den Namen „principatus“) 
annehmen. Was ihm an persönlichen Hilfsmitteln im 12. und 
13. Jahrhundert zur Verfügung stand, seine Ministerialen, hat im 
12. Jahrhundert selbst bei einem so hervorragenden Manne wie 
Heinrich dem Löwen doch für eigentliche Verwaltungsaufgaben, 
nachweisbar wenigstens, auffallend wenig geleistet?), erwies sich 
im 13. Jahrhundert für den Landesherrn gefährlich, indem diese 
Ministerialen wiederum Träger wohlerworbener Rechte wurden, 
und als territorialer Adel den Landesherrn weniger unterstützten 


als einengten und Einfluß über ihn gewannen). Was Zycha 1914 
gegen die beliebte Auffassung, daß die Gründung der Städte 
Böhmens der Initiative des Landesherrn zu verdanken sei, aus- 
führte: „Es ist eine Verkennung des Ideen- und Machtkreises der 
Territorialherren jener Zeit (um 1200) überhaupt, ihnen zuzu- 
muten, daß sie die soziale und rechtliche Entwicklung in neue 


1) Das ergibt einwandfrei die Regensburger Urkunde Friedrichs I. vom 
26. September ı182. Mon. Boica, Bd. 29, ı, nr. 539, S. 447. Die entgegen- 
gesetzte Interpretation von F. Keutgen, Der deutsche Staat des Mittel- 
alters, 1918, $S.g9ı, wonach principatus hier ‚Fürstentum‘ als geographi- 
scher Herrschaftsbegriff bedeuten soll, halte ich für abwegig. 

2) Vgl. die Urkunde Rudolfs von Habsburg 1278, Juli 4. über die Gerichts- 
rechte des Salzburger Erzbischofs. Zunächst ist die Rede von ‚‚tui districtus 
et territoria‘‘, dann von ‚„tuus principatus‘‘, wobei es nicht einmal not- 
wendig ist, den principatus selbst hier, um 1278, als „fürstliches Territorium“ 
zu fassen (Constitutiones Bd. III, S. 190, nr. 205). 

®) Das ergibt sich doch eindeutig aus O. Haendle, Die Dienstmannen 
Heinrichs des Löwen, 1930, S. 68ff., 77ff. Diese Ergebnisse werden kaum 
berührt durch die Bedenken, die K. A. Eckhardt gegen die Arbeit vor- 
brachte (Zs. d. Sav. St. Germ. Abt. 5ı, S. 581f.). 

4) Vgl. F. Hartung, Deutsche Verfassungsgeschichte, 4. Auflage, S. 34 
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Bahnen gelenkt hätten‘‘!) — das läßt sich vor allem auch auf 
den Versuch anwenden, nun auch die wirtschaftliche Entwick- 
lung auf landesherrlicher Initiative aufbauen zu wollen. 

Hat man sich erst dem Bann der von Sp. hervorgehobenen 
‚allgemeinen Erwägungen‘ entzogen, so gewinnt das von ihm 
herangezogene Belegmaterial doch ein anderes Ansehen. Schon 
bei der Förderung der Landeskultur durch bäuerliche Siedelung 
ist hervorzuheben, daß gerade die auch von Sp. in den Vorder- 
grund gerückte Urkunde von 1106 über die Urbarmachung von 
Bruchland bei Bremen nicht beruht auf einem ‚Berufen‘ seitens 
des Landesherrn, wie Sp. es will, sondern einen Vertrag darstellt 
wischen zwei gleichberechtigten Parteien, zwischen dem Bremer 
Erzbischof und einem Konsortium von 6 holländischen Unter- 
nehmern, bei dem nach dem Wortlaut der Urkunde selbst die 
Initiative auf seiten der Holländer lag! Und wenn auch bei spä- 
teren Urkunden die Rolle der Herren eine aktivere wird, so darf 
man sich doch durch die einseitige Beurkundung durch den fürst- 
lichen Herrn nicht darüber hinwegtäuschen lassen, daß die pla- 
nende Initiative zunächst im wesentlichen noch von unterneh- 
menden Männern ausging, die als ‚„cwliores‘‘ Bruchland mit der 
Verpflichtung zur Besiedelung erwarben. Dann haben allerdings 
enzelne Fürstengestalten von Energie und Weitblick die Kolo- 
nisation innerhalb ihrer politischen Einflußzone — ich vermeide 
das Wort „territorium‘‘ auch hier — planmäßig zu fördern ver- 
standen ; als einer der frühesten Erzbischof Wichmann von Magde- 


Ähnliches gilt in noch unterstrichenerem Maße von den Stadt- 
gündungen. Wenn mit dem Satze „die Städtegründung ist im 
allgemeinen ein Werk des Fürstentums gewesen‘ (S. 17) nur ge- 
meint sein sollte, daß ohne die Mitwirkung des Inhabers der 
politischen Gewalt eine Stadtgründung unmöglich war, so wäre 
dagegen nichts einzuwenden. Auch dagegen nicht, daß namentlich 
bei den ungezählten Gründungen kleiner und kleinster „Städte“ 
im 13. Jahrhundert eine fürstliche Initiative zum Städtebau in 
der Tat vorliegt. Nur wäre hier eine Differenzierung innerhalb 
des Begriffs „Stadt‘‘ gerade nach seiner wirtschaftlichen Funk- 
tion, von dem weite Räume beherrschenden Fernhandelsplatz 
Lübeck bis hinunter zu der Unzahl winziger Ackerbaustädtchen 


}) Mittlgn. d. Ver. f. Gesch. der Deutschen in Böhmen, 52. Jg., 1914, 
$.584. — Die Ergebnisse der Arbeit Zychas sind neuerdings ebenso un- 
beachtet geblieben wie mein eingehender Hinweis auf sie (Hansische Bei- 
ttäge, S. 275, Anm. 68). 
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unbedingt am Platze gewesen; die von Sp. S. 60 ff. gegebenen 
Zusammenstellungen statistischer Art würden nur dann etwas 
Wesentliches besagen, wenn sie diese ungeheuren Qualitätsdiffe- 
renzen berücksichtigen würden!). Gänzlich fremd ist mir aber 
eine Auffassung, die nicht nur die Stadtgründung auch als wirt- 
schaftliche Maßnahme der fürstlichen Initiative vorbehält, son- 
dern sogar so weit geht, daß der Landesherr mit seiner Stadt- 
gründung ‚‚erst einen leistungsfähigen Stand freier Gewerbetrei- 
bender und Kaufleute schuf‘ (S. 25) ! Aus diesen Worten spricht 
jene immer wieder gerügte ätzung verordnender Maß- 
nahmen, die sich aber dennoch mit bemerkenswerter Zähigkeit 
namentlich bei Historikern, die von der Verfassungsgeschichte 
herkommen, behauptet?). 


1) Das ist in letzter Zeit auch verschiedentlich geschehen. Vgl. z. B. meine 
Hansischen Beiträge, S. 261f. Ferner: H. Bechtel, Wirtschaftsstil des 
deutschen Spätmittelalters, 1930, S. 3ıff. und H. Heimpel (vgl. unten 
S. 477, Anm. ı). 

®%) Ich erinnere an das Wort von Sombart, Der moderne Kapitalismus, 
Bd. I, 4. Aufl, S. 138: „Es ist ein furchtbarer Wahn, der viele der scharf- 
sinnigsten Historiker beherrscht; daß Rechtsakte Leben schaffen können.“ 
Vgl. dazu meine Hansischen Beiträge, S. 125, Anm. 162. — Neuerdings 
hat E. Baasch in seiner Besprechung des Buches von Sp. (Jbb. f. National- 
ökonomie und Statistik, III. F., Bd. 81, S.921), Sp. gegenüber hervor- 
gehoben: „Mit Verordnungen allein .... lassen sich wirtschaftliche Zustände 
nicht wandeln, neue nicht begründen.‘ — Die sachliche und eindring- 
liche Besprechung, die Baasch dem Buche Sp.s zuteil werden ließ, steht 
in einem merkwürdigen Kontrast zu der Besprechung meiner „Mittelalter- 
lichen Weltwirtschaft‘ durch denselben Autor (ebd. Bd. 83, S. 9a5Iff.). 
Ich möchte meinen: eine verschiedentlich so unzutreffende Charakterisierung 
meiner Gedankengänge kann nur das Produkt einer allzu schnellen und des- 
halb für eine Besprechung unzulänglichen Lektüre sein. Den Grund- 
gedanken meines Vortrages, daß nämlich der mittelalterliche Kaufmann 
für die Produktion, soweit sie für einen Absatz auf fremden Märkten arbeitet, 
der bestimmende Unternehmer ist, hat B. übersehen; schon deshalb geht 
seine Behauptung, ich habe den Produzenten von der mittelalterlichen 
Weltwirtschaft ausgeschlossen, durchaus fehl. Bevor man aber einem Autor 
„Verwirrung der Begriffe‘ vorwirft, sollte man ihn wenigstens ausreichend 
gelesen haben. — Die Spangenbergsche Besprechung meiner „Mittelalter- 
lichen Weltwirtschaft‘ in dieser Zeitschrift, Bd. 149, S. 339ff. erschien, 
als diese Zeilen bereits geschrieben waren. Ich bedaure, ihr gegenüber 
denselben Vorwurf erheben zu müssen, wie gegen Baasch. Ist es Sp. denn 
gänzlich entgangen, daß in den Abschnitten III und V meiner Schrift 
gerade die Produktion in ihrer Verflechtung in die Weltwirtschaft, 
in ihrer Abhängigkeit von ihr, gezeichnet ist? Hat Sp. weiter den Absatz X 
(Rechtliche Sicherung der internationalen Beziehungen) und IX (Bewußt- 
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Bei solcher Auffassung kann das Bestreben, „die inneren 
Triebkräfte der folgenreichen Bewegung‘ der Städtegründung 
zwerkennen, kaum zu einem wirklichen Erfolge führen, und das 
um so weniger, wenn man zwar „wirtschaftliche Interessen‘ als 
wesentlich anerkennt, aber nur das „einzelne Territorium‘ (S. 17) 
als Träger dieser Interessen bewertet. R. Kötzschke hätte nicht 
als Zeuge für eine Entstehung des Städtewesens nur aus landes- 
färstlich-territorialwirtschaftlichen Motiven genannt werden dürf- 
fen; gerade er räumt der bürgerlichen Unternehmerinitiative bei 
der Gründung der zunächst bedeutendsten sächsischen Stadt, 
Freibergs, einen sehr wesentlichen Platz ein!). Wenn dann weiter 


heit der weltwirtschaftlichen Zusammenhänge) bei seiner Lektüre über- 
grungen? Ich denke gar nicht daran, wie Sp. annimmt, zwar von Welt- 
wirtschaft zu reden, aber nur ‚„Fernhandel oder Welthandel‘ zu meinen; 
schon deshalb sind die Schlußsätze seiner Besprechung hinfällig; ich ziele 
gerade auf die vom Kaufmann beherrschte, und zwar ohne Rücksicht auf 
irgendwelche Grenzen beherrschte, Produktion. Wenn Sp. weiter vergeb- 
lich nach einem ‚‚verständlichen Sinn‘ des von mir „bedenklich formulierten 
Satzes‘: „Die wirkliche Stadtwirtschaft war zugleich immer auch Welt- 
wirtschaft‘ sucht, und ihn mit zwei Ausrufungszeichen schmückt, — eine 
Ehre, die ich mit Georg von Below teile (vgl. Sp.s Territorialwirtschaft, 
8.134) — so ist es mir unverständlich, wie man diesen Satz nicht oder gar 
falsch verstehen konnte.‘ Er bedeutet doch ganz einfach: die Wirtschaft, 
weiche von einer mittelalterlichen Stadt in Wirklichkeit geführt wurde 
(‚wirkliche Stadtwirtschaft‘‘), ist, im Gegensatz zu der üblichen Verwendung 
des Wortes ‚„‚Stadtwirtschaft‘‘ im Bücherschen Sinne, zugleich auch immer, 
si es mehr oder weniger, ein Stück mittelalterliche Weltwirtschaft. War 
ine solche breite Umschreibung wirklich notwendig ? — Ich zweifle nicht, 
daß die jüngere Forschergeneration sehr bald über vermeintliche Bedenk- 
lichkeiten, wie sie Baasch und Sp. geäußert haben, hinweggehen wird. 
Ich beschränke mich darauf, festzustellen, daß H. Heimpel, ohne meine 
Mittelalterliche Weltwirtschaft zu kennen, aber im engen Zusammenhang 
mit meinen übrigen Arbeiten und den Forschungen von Ammann, Bastian, 
Bechtel und anderen gerade auch für die mittelalterliche Produktion, ein 
böchst lebendiges Bild gezeichnet hat, dessen innere Verwandtschaft mit 
dem meinen bei voller Selbständigkeit nicht zu verkennen ist (Vergangen- 
beit und Gegenwart, 1933, S.495ff.). Neuerdings hat O. Brunner in 
knapper, aber einprägsamer Form für die Handelsstellung Wiens nach- 
gewiesen, daß für sie der Handel mit internationalen Fertigwaren ungleich 
bedeutender ist als mit Erzeugnissen aus Wien und den österreichischen 
Ländern. Dasselbe könnte man für eine Reihe mittelalterlicher Plätze 
feststellen. Diese Feststellung bedeutet aber eindeutig: Mittelalterliche 
Weltwirtschaft. Vgl. Monatsblatt des Vereins für Geschichte der Stadt 
Wien, Jahrg. 1933, S. 221. 

) R. Kötzschke, Markgraf Dietrich von Meißen als Förderer des Städte- 
baus. Neues Archiv f. Sächs. Gesch. u. Altertumskunde, Bd. XLV, S. 24. 
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Heinrich der Löwe, Konrad von Zähringen und Ottokar II. von 
Böhmen als typische Städtegründer mit territorialpolitischer 
Gründungsabsicht hervorgehoben werden, so möchte man meinen, 
daß Zycha, Franz Beyerle, Frölich, ich und andere niemals etwas 
Wesentliches zu diesen Dingen zu sagen gehabt hätten!). 
Sp.s These, daß landesherrliche Regelung der Wirtschaft der 
„Stadtwirtschaft vorausgegangen sei, beruht z. T. auf der weit- 
verbreiteten Neigung, die Begriffe Stadtherr und Landesherr 
gleichzusetzen. Käme es nur auf den Inhalt der von beiden aus- 
geübten Rechte an, so wäre dagegen nicht viel einzuwenden; 
für das wirkliche Geschehen ist es aber von wesentlicher Bedeu- 
tung, daß die „Stadtherrn‘ alten Stils zu einer Zeit ihre histo- 
risch wesentliche Rolle spielten, als es, auf den beherrschten Raum 
gesehen, „Landesherrn‘‘ noch nicht gab. Die stadtherrliche Ge- 
walt geht zurück auf die Neubildung geschlossener Bann- und 
Hoheitsbezirke über die einzelnen Bischofsstädte im Io. Jahr- 
hundert, als dieselben bischöflichen Stadtherrn außerhalb der 


— Kötzschke hat die Annahme der Unternehmertätigkeit bei der Gründung 
Freibergs trotz geäußerter Zweifel aufrechterhalten: Zeitschrift für die 
gesamte Staatswissenschaft, Bd. 92, S. 488. 

1) Sp. hat die ganze Literatur, welche die Gründung von wichtigen Städten 
im ı2. Jahrhundert auf die Verbindung von wirtschaftlicher Initiative 
von bürgerlichen Unternehmern und politischer Förderung dieser Initiative 
durch die örtlichen Machthaber zurückführt, überhaupt nicht heran- 
gezogen. Wenn Sp. statt dessen auf die maschinenschriftliche Berliner 
Dissertation von F. Bornitz, Heinrich der Löwe als Städtegründer hin- 
weist (S. 18, Anm. 3), um zu beweisen, daß ‚‚Lübeck, Schwerin, Braunschweig 
und München ihm ihre Entstehung verdanken‘, so war ich nach Durchsicht 
dieser mir bisher unbekannten Arbeit doch einigermaßen überrascht, daß. 
Sp. sie gegen mich ins Feld geführt hat. Für Lübeck schließt Bornitz sich 
vielmehr vollkommen meiner These an, daß ein Unternehmerkonsortium 
Lübecks Gründung durchgeführt habe (S. 18). „Wir werden uns die Grün- 
dung Lübecks wahrscheinlich als eine freie Initiative einer Gruppe unter- 
nehmender Männer vorzustellen haben‘ (S. 19); Heinrichs des Löwen Ver- 
dienst war, „die freie Entwicklung des Unternehmens nach allen Kräften 
zu fördern‘. Für Braunschweig bemerkt Bornitz ausdrücklich: ‚Zu Hein- 
richs des Löwen Zeiten war die Altstadt schon vorhanden‘ (S. 39). — Wie 
ich jetzt bemerke, hat Bornitz bereits 1923 für Altstadt und Hagen Braun- 
schweig die Tätigkeit bürgerlicher Unternehmer angenommen ($. 42). 
Ich habe diese Vermutung erst 1926 ausgesprochen (vgl. meine Hans. 
Beiträge, S. 259f.). — Eingehend begründet hat diese Vermutung: F, 
Timme, Die wirtschafts- und verfassungsgeschichtlichen Anfänge der 
Stadt Braunschweig, Diss. Kiel 1931. Auch diese Arbeit blieb bei Sp. un- 
erwähnt. — Timme setzt das Alter der für die Beurteilung der Stadtgründung 
Braunschweig wesentlichen Altstadt in die Frühzeit des ı2. Jahrhunderts, 
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Bischofsstadt nichts als grundherrlichen Streubesitz und Immuni- 
tätsrechte an ihm besaßen, denen sich dann allmählich Bann- und 
Gerichtsbezirke auf dem Lande anschlossen. Wie grundsätzlich 
verschieden war etwa die Gewalt des Bischofs von Speyer für 
Stadt und Mark Speyer einerseits, den bischöflichen grundherr- 
lichen Immunitätsbesitz außerhalb der Stadt andererseits!) ! Des- 
halb ist aber auch die stadtherrliche Gewalt weder aus der landes- 
kerrlichen Gewalt abzuleiten noch einfach ihr gleichzusetzen. So 
zutreffend es also ist, wenn Sp. (S. 27) hervorhebt, daß an dem 
Anfang der städtischen Entwicklung die „umfassende obrigkeit- 
liche Gewalt‘‘ des Stadtherrn stand, so ist doch nicht zu bil- 
igen, wenn er im nächsten Satz diese Wirksamkeit des Stadt- 
bern als „landesherrliche Führung‘ bezeichnet. Vom ıı. bis 
ins 13. Jahrhundert hinein verlieren dieselben rheinischen Stadt- 
herren nach und nach ihre obrigkeitliche Gewalt, gerade auch 
auf wirtschaftlichem Gebiete, in unaufhaltbarer Folge an die 
bürgerliche Oberschicht, bevor sie selbst einen wirklich geschlos- 
senen Territorialstaat hätten aufrichten können. Das ist doch 
auch das deutliche Ergebnis der von Sp. S. 27 zitierten Rüti- 
meyerschen Arbeit?)! Seit der Mitte des ı2. Jahrhunderts ist 
aber dieses Bürgertum der rheinisch-westfälischen Städte bereits 
stark genug, um selbst Träger und Organisator städtischer Neu- 


güändungen im Osten zu werden, bei denen die dortigen „Landes- 
herren‘ jedenfalls nicht soviel „Führung‘‘ hatten, als daß sie in 
iinen die städtische Wirtschaft im Rahmen einer — m.E. gar 
nicht vorhandenen — ursprünglichen territorialen Wirtschaft 
hätten regeln oder gar erst schaffen können. Das 13. Jahrhundert 
wurde dann allerdings das Jahrhundert fürstlicher Städtegrün- 
dungen?), meist wenig bedeutsamer Art, bei der aber die landes- 


)M.G.DD. I nr. 379, S. 520f. Privileg Ottos I. für den Bischof von 
Speyer. 

') Das von Sp. ausgewählte Zitat aus der Rütimeyerschen Arbeit gibt eben- 
sowenig eine Vorstellung von ihren Gesamtergebnissen für die auch von Sp. 
behandelten Probleme, wie es bei Bornitz oder auch bei den Zitaten aus 
meinen Arbeiten der Fall ist. — Von Köln betont E. Rütimeyer (S. 25), 
daß hier bereits im ı2. Jahrhundert ‚die Aufsicht über den gesamten 
Lebensmittelverkauf ... schon im ı2. Jahrhundert der kommunalen Sphäre 
angehört‘. 

®) Vgl. meine Hansischen Beiträge S. 261f. und S. 277, Anm. 74. Dort der 
Nachweis, daß sich an dem ursprünglichen Eigentumsrecht an den Markt- 
baulichkeiten Art und Alter der einzelnen Städte ablesen läßt. Stadt- 
herrliches Eigentum steht hier an der Spitze, landesherrliches am Ende. 
Dazwischen aber Eigentum von Gründungsunternehmern und der Stadt 
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herrlichen Interessen (z.B. Einziehen der Erträgnisse aus den 
Marktbuden) viel mehr rein fiskalischer oder auch militärischer 
Art waren, als daß man bei ihnen von einem besonderen Wirt- 
schaftsführen in ihren Städten sprechen kann; die eigentliche 
„Wirtschaft‘‘ auch in den landesherrlichen Stadtgründungen hat 
das Bürgertum entwickelt und geordnet, nicht der Lande- 
fürst. 

Dem widersprechen nur scheinbar jene bereits erwähnten 
Privilegien, die für Sp. die Hauptquelle sind, um eine Terri- 
torialwirtschaft für das ı2. und 13. Jahrhundert festzustellen. 
Jener unkritischen Art, Privilegien als historische Quelle zu 
benutzen!), wie sie in der deutschen Forschung sehr verbreitet 
ist, gegenüber kann nicht genug darauf hingewiesen werden, daß 
man im Mittelalter, wenn es zur Beurkundung von Vereinbarungen 
zwischen zwei Parteien kam, von denen die eine Träger übergeord- 
neter staatlicher Rechte war, die Form des Privilegs wählte. An 
das berühmteste Beispiel dieser Art, die Beurkundung des Kon- 
stanzer Friedens (1183) durch Friedrich 1.2), mag erinnert wer- 
den, um dabei zugleich darauf hinzuweisen, einen wie starken 
Einfluß auf den Inhalt dieses angeblichen ‚‚Privilegs‘‘ die durch 
das Privileg „bedachten‘‘ lombardischen Städte hatten, die in 
Wirklichkeit durchaus gleichberechtigte Vertragsgegner waren. 
Die Überschrift der englischen „Magna Carta‘‘ vom Jahr 1215 
„Ista sunt capitula, quae barones petunt ei dominus rex con- 
cedit‘‘ beleuchtet nicht minder, wie stark die Initiative bei der 
ED „Privilegs‘‘ auf seiten der „Bedachten‘‘ liegen 
kann. iches gilt aber in ungezählten Fällen für das Ver- 
hältnis von fürstlichen Machthabern zu den Städten ihres poli- 
tischen Einflußgebietes. Freiburg i. Br. erhält zwar 1120 sein 
berühmtes Privileg; aber: „secundum petitionem et desideria 
eorum‘‘ (der mercatores)®). Die „desideria‘‘ der Bürgerschaften 
waren sehr oft unterstützt durch „klingende Leistungen‘, wenn 
es auch sich mit dem Stolz des fürstlichen Ausstellers des Privi- 
legs nicht vertrug, daß von Gegenleistungen solcher Art im Pri- 
vileg selbst die Rede war. Vergeblich wird man im Privileg 
Friedrichs I, für die lombardischen Städte (1183) nach der Höhe 
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selbst. Indem Sp. S. 26 die Nachrichten über stadtherrliches und landes- 
herrliches Eigentum durcheinander verwertet, ergibt sich ein wenig auf- 
schlußreiches Nebeneinander verschieden zu wertender Nachrichten. 

1) Vgl. dazu auch das oben S. 462 Gesagte. 

2) Das „privilegium imperatoris‘‘: M. G. Const. I, S. 204. 

») F. Keutgen, Urkunden zur städtischen Verfassungsgeschichte, S. 117. 
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der Summe suchen, welche sie zahlten und damit tatsächlich 
königliche Rechte abkauften!). Ebenso haben die Speirer Bürger 
aller Wahrscheinlichkeit nach Geldmittel nicht gescheut, als es 
galt, das Privileg Friedrichs I. zu erhalten®). Für Lübeck bin 
ich nach wie vor der Ansicht, daß die bürgerlichen Unternehmer, 
die mit Heinrich dem Löwen über die Städtegründung verhan- 
delten, den Baugrund der Stadt in Wirklichkeit vom Herzog 
gekauft haben, was am einfachsten das Fehlen jeden stadtherr- 
lichen Wurtzinses in Lübeck erklärt, besser als jenes Märchen 
vom „freigiebigen‘‘ Sachsenherzog, das Rietschel aus einer ver- 
fehlten Privilegieninterpretation schöpfte, und das auch bei Sp. 
(41) wiederkehrt?). Jedenfalls: Es ist ganz ausgeschlossen, 
Privilegien in dem einfachen Sinne verwerten zu wollen, als ob 
man aus der Summe der von einem Fürsten erteilten Privilegien 
ohne weiteres in dem Sinne auf die von ihm befolgte „Politik“ 
einen Schluß ziehen könnte, daß bei ihm eine einheitliche, wirk- 
lich schöpferische Initiative zu den verschiedenen Verfügungen 
siner Privilegien gelegen hätte. Mit besserem Grunde könnte 
man die innere Einheitlichkeit ganzer mittelalterlicher Privilegien- 
gruppen erklären, wenn man sie im Planen der Empfänger der 
Privilegien, nicht der Aussteller, sucht. Hier ist die sehr wichtige 
Gruppe der Strandrechtsprivilegien, die Sp. nicht berücksichtigt, 
aufschlußreich. Es duldet auch nicht den mindesten Zweifel, daß 
#ein Erfolg Lübeckischer Politik und nicht ein Zeugnis einer 
„lerritorialwirtschaft‘‘ ist, wenn im 13. Jahrhundert die poli- 
tischen Machthaber an den weiten Küsten der Ostsee Lübeck 
Strandrechtsprivilegien erteilen, bei denen es vorkommen konnte, 
daß ein mecklenburgisches Privileg dieser Art selbst im Wort- 
laut mit dem des Bischofs von Kurland übereinstimmt®). Denn 


) Vgl. W. Lenel, Der Konstanzer Frieden von 1183. HZ., Bd. 128, 
$. 197. 

%C. Koehne, Der Ursprung der Stadtverfassung in Worms, Speier und 
Mainz, Breslau 1890, S.281. — Für die französischen Städte vgl. R. 
Kötzschke, Allgemeine Wirtschaftsgeschichte, S. 423. 

%) Vgl. meine Hansischen Beiträge S. 248 und ıro, Anm. 39. — Die dort 
angeführten Quellenstellen über die keineswegs generösen Züge Heinrichs 
des Löwen ließen sich leicht vermehren. Vgl. z. B. Helmold, Cronica 
Slaworum, ed. B. Schmeidler, 1909, $. 129, über die kriegerischen Züge 
Heinrichs gegen die Slawen: ‚„Nulla de Christianitate fwit mentio, sed tantum 
de decunia,“ 

Vgl. A. Beckstaedt, Die Bemühungen Lübecks als Vorort der Hanse 
um Aufhebung des Strandrechts in den Ostseegebieten. Straßburger Diss. 
1909, S. 8; 32; 88ff. — Es ist ein Verdienst B.s, sich nicht nur, wie es leider 
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der „Empfängerhand‘‘, welche die Urkundenlehre für die Mehr. 
zahl der fürstlichen Urkunden bis weit ins 13. Jahrhundert hin- 
ein festgestellt hat, entspricht nur zu sehr auch eine sich auf 
das Materielle der Urkunden erstreckende Initiative der Privi- 
legierten. Mit dieser Feststellung ist aber der früh- und hoch- 
mittelalterlichen „Territorialwirtschaft‘‘ Sp.s der sichere Boden 
in der Hauptsache entzogen. 

Nach Sp. S.4r hat Heinrich der Löwe nicht nur Lübeck 
„gegründet‘‘, sondern den Ostseehandel der Deutschen erst durch 
seine auf Gegenseitigkeit beruhende Handelspolitik ins Leben 
gerufen. Für diese Auffassung kann Sp. sich insofern auf Häpke 
berufen, als dieser aus allgemeinen Erwägungen heraus die Ini- 
tiative zu dem fremdenfreundlichen Geist der deutschen Handel- 
politik in der Ostsee des ausgehenden ı2. Jahrhunderts Heinrich 
dem Löwen zuschreibt!). Weit eindringender hat diese Fragen 
aber W. Stein untersucht. Stein hat aus genauester Kenntnis 
des urkundlichen Materials die „Verbindung von Kolonialgrün- 
dung und Freiheit des Gästehandels‘‘ als das „kennzeichnende 
Merkmal der lübischen Handelspolitik in der Ostsee‘ heraus 
gearbeitet?). Ist es doch in der Tat so, daß die deutsche Handels- 
politik in der Ostsee ganz unabhängig von dem zeitlichen und 
räumlichen Wirkungskreis Heinrichs des Löwen dieselben frei- 


ne 


iii 


heitlichen Züge trägt; der von Stein daraus gezogene Schluß, 
daß diese Handelspolitik eben die Handelspolitik Lübecks sei, 
ist durchaus gerechtfertigt. Als Lübeck 1158 in der bewußten 
Absicht, den Nord-Ostseeverkehr von Schleswig über Lübeck 
abzulenken?), entstand, lag es im eigensten Interesse der die Stadt 
gründenden Männer, die bisherigen Besucher von Schleswig, 


das übliche ist, auf die Interpretation der Privilegien zu beschränken, 
sondern auch einzelne konkrete Fälle von Strandraub zu behandeln, wie 
es vor ihm für die Mecklenburgische Küste F. Techen getan hat. 

ı) Hans. Gbll. Jahrg. 1913, S. 168. 

2) Ebenda Jahrg. 1902 (1903), $S. 113—ı22; 133. — In meinen Hans. Bei- 
trägen habe ich bedauernd bemerkt, daß die Steinschen Erkenntnisse so 
gut wie unbeachtet bleiben (S. 241, Anm. 34; vgl. dort S. 150f.). 

®) Vgl. hierzu F. Rörig, Rheinland -Westfalen und die deutsche Hanse. 
Bonn 1933, S. ııff.; eingehender: Hans. Gbll. Jahrg. 1933 (Lübeck 1934), 
S. 3ıff. — H. Hofmeister hat 1913 (Zs. d. Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch. 
Bd. 43, S. 359, Anm. ı), darauf aufmerksam gemacht, daß die Gründung 
des älteren Lübeck nicht im Jahre 1143 erfolgt sein wird, sondern etwa 
1145. Wenn man sich weiter erinnert, daß dieses Lübeck 1147 durch den 
Überfall Niklots aufs schwerste geschädigt wurde (Helmold I, cap. 63), 
daß Heinrich der Löwe seinen Handel 1152 sperrte (ebd., cap. 76), und daß 
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Gotländer und Russen, durch günstige Angebote zu dem neuen 
Handelsplatz der Deutschen hinüberzuziehen. Daß später, dank 
der wirtschaftlichen Überlegenheit der Deutschen, hieraus ein 
tatsächliches Ostseemonopol der Deutschen sich entwickelte, ge- 
hört nicht hierher. Auch hier war Heinrich der Löwe der För- 
derer der wirtschaftlichen Wünsche der Männer, die das Risiko 
der Gründung Lübecks übernahmen, nicht aber der Vertreter 
einer den eigentlich städtischen Wünschen entgegengesetzten 
Handelspolitik, wie Häpke meint. Unentbehrlich war seine Mit- 
wirkung schon deshalb, weil nur er über jene „plena ex judiciaria 
folestale justicia‘‘ verfügte, mit der rechtlich wirksame Bestim- 
mungen „per universae potestatis nostre ditionem‘‘ getroffen wer- 
den konnten. Bei den Lübecker Bürgern liegt der Wille zur Ge- 
staltung der wirtschaftlichen Beziehungen mit den Gotländern, 
beim Herzog aber die zu ihrer Durchführung und Sicherung not- 
wendige richterliche Gewalt. Wenn 1188 Friedrich I. als Hein- 
sichs Rechtsnachfolger Lübeck ausdrücklich in seinem großen 
Privileg das Recht verleiht, daß Russen, Gotländer, Nordmänner 
und andere östliche Völker zoll- und abgabenfrei nach Lübeck 
kommen und von dort gehen dürfen, so ist hier deutlichst gesagt, 
wer an dieser freien Handelspolitik interessiert ist!). — Eine lan- 
desfürstliche territoriale Handelspolitik vor den Zeiten der „Stadt- 
wirtschaft‘ für Deutschland generell nachzuweisen, ist unmög- 
lich; was hier festgestellt werden kann, entspricht im wesentlichen 
jenem mehr als dürftigen Ergebnis, das Sp. selbst für das Ver- 
hältnis Fürst und Bergbau festzustellen hatte (S. 51): „Die Für- 
sten... nahmen als Inhaber der Bodenregale das Recht in An- 
spruch, den schon damals (aus bürgerlicher Unternehmerinitiative 
heraus!) blühenden Bergbau zu gestatten (das ist alles!) und 
gesetzlich zu regeln.‘ Langt aber ein so bescheidener Tatbestand 
für die Nachweisung einer vorstadtwirtschaftlichen Territorial- 
wirtschaft ? 

Nicht einmal für jene Territorien, die anerkanntermaßen in 
der Entwicklung am weitesten fortgeschritten waren — Deutsch- 
wdensland und Österreich — stimmt die Annahme einer den 
Handel erfassenden Territorialwirtschaft, welche einer Stadtwirt- 
schaft vorausgegangen sein soll. Bei der Entstehung des Deutsch- 


“spätestens 1157 nach einer Feuersbrunst von seinen Einwohnern aufgege- 
ben wurde (ebd., cap. 86), wird noch deutlicher, daß die auf die Dauer 
elolgreiche Gründung Lübecks erst 1158 anzusetzen ist. 

1) Lüb. UB. I, S. 10. — W. Stein, a.a.O., S. ızı, weist auch mit Recht 
auf die Lübecker Zollrolle von ca. 1227 hin, eine Ordnung, hinter der bereits 
die autonome Stadt steht. 
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ordenslandes darf man nicht vergessen, daß sie zeitlich der vor- 
ausgehenden großzügigen Erschließung der Ostsee auf der Linie 
Lübeck—Wisby—Riga!) folgte, daß sie von vorneherein in das 
große Netz der bürgerlich-städtischen Erschließung der Ostsee 
eingegliedert und nur im engen Zusammenhange mit ihr, nament- 
lich dem als Operationsbasis unentbehrlichen Lübeck, möglich 
war und — das gilt insbesondere für das Gebiet der Wirtschaft — 
weitergeführt werden konnte. Die Dinge liegen hier doch wesent- 
lich anders, als sie die neuere Spezialforschung über Hermann 
von Salza zu sehen geneigt ist. Nicht die „geniale Intuition des 
großen Hochmeisters‘‘ hat dem bisher vermeintlich ‚überwiegend 
westlich eingestellten‘ Lübeck seine Ostmission erst gegeben und 
ihm deshalb 1226 das Privileg seiner Reichsfreiheit verschafft?), 
Zu einer Zeit, als der deutsche Orden überhaupt im Osten noch 
nicht erschienen war, kann über die enge, auch kämpferische 
Gemeinschaft Lübecks mit den führenden deutschen Kräften in 
Livland kein Zweifel bestehen). Man muß die vollkommene 
Selbständigkeit der Politik Lübecks im weiten Raume von Bon- 
höved bis Riga um 1226 Hermann von Salza gegenüber, der 
damals im ÖOstseeraum als politischer Faktor noch gar nicht in 
Frage kommen konnte, als die Grundvoraussetzung zur Beurtei- 
lung der Vorgänge in Italien bei den Privilegienverleihungen vor 
Augen haben. Wenn 1226 Friedrich II. Lübeck nicht nur im Mai 
das Privileg Friedrichs I. bestätigt, sondern im Juni das Privileg 
erteilt, durch das Lübeck Reichsstadt wird, so hat Hermann von 
Salza, den das zweite Privileg unter den Zeugen nennt, den 
Wunsch der Lübecker Unterhändler am Kaiserhof in Parma 
gewiß gefördert ; alle weitergehenden Vermutungen, wie sie Kroll 
mann und Caspar aufgestellt haben), sind aber hinfällig. Würde 


1) Vgl. dazu meine S. 468, Anm. 3, genannte Arbeit: „‚Rheinland-West- 
falen und die deutsche Hanse‘ ; auch meinen Aufsatz in: „‚Völkische Kultur“, 
Jahrg. 1934, S. 258ff.: ‚Wie wurde die Ostsee deutsch ?‘ 

%) Vgl. die Arbeiten von Chr. Krollmann: Lübecks Bedeutung für die 
Eroberung Preußens. Festschrift für A. Bezzenberger, 1921, S. g97ff. und 
Politische Geschichte des Deutschen Ordens in Preußen, o. J. S. 8f. —E. 
Caspar, Hermann von Salza und die Gründung des Deutschordensstaates 
in Preußen, 1924, schließt sich Krollmann an. 

%) Vgl. die älteren Arbeiten von R. Hausmann, Das Ringen der Deut- 
schen und Dänen um den Besitz Estlands, 1870, S. 75ff. und K. Höhl- 
baum, Die Gründung der deutschen Kolonie an der Düna, Hans. Gbll. 
Jahrg. 1872, S. 59f. 

4) Vgl. oben Anm. 2, — Beide Autoren sind beeinflußt durch die Aus 
führungen O. Oppermanns in den Hans. Gbll. Jahrg. ıgıı, S. 86—91. 
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das zweite Privileg Lübeck nur die Reichsfreiheit verliehen haben, 
„bliebe immerhin der Schein einer Möglichkeit, daß nicht Lübeck 
üeses Privileg erstrebt, sondern es gewissermaßen zufällig, ohne 
wesentliches Zutun seiner nach Parma gesandten Unterhändler 
af Wunsch und Initiative Hermanns von Salza erlangt habe. 
Auf die Reichsfreiheit selbst beziehen sich aber nur ganz wenige 
Sätze des Juniprivilegs. Die weitaus größere Zahl seiner Einzelbe- 
simmungen betrifft andere Dinge!), für die eine Initiative Her- 
mann von Salzas nicht in Frage kommt, die aber auch von den 
lübischen Unterhändlern in Parma nicht improvisiert werden 
konnten. Schon deshalb liegt die Annahme weit näher, daß der 
Lübecker Rat seine Unterhändler beauftragt hatte, unter allen 
Umständen die Bestätigung des von ihm selbst ‚„‚modernisierten‘“2) 
Privilegs von 1188 zu erlangen, wenn es ginge, darüber hinaus 
wch Reichsfreiheit und eine Reihe anderer Dinge. Sie hatten - 
Glück, nicht zuletzt deshalb, weil Hermann von Salza jede Macht- 
aweiterung Lübecks als Sicherung seiner eigenen, noch ganz 
theoretischen Ziele ansah und der Lage der Dinge nach ansehen 
mußte. Die in der Ostsee 1226 bereits vorhandene, nicht nur 
nach ihrer Lage, sondern auch ihrer politischen Geltung nach 
wichtigste deutsche Ostseemacht, das war Lübeck schon damals?), 
sch zu verpflichten, das war die Absicht des klugen Realpoliti- 
kers Hermann von Salza, nicht aber, einem vermeintlich bis dahin 
‚westlich‘ eingestellten Lübeck erst die Ostrichtung zu gebent). 

So verschiebt sich schon für die ersten Anfänge das Bild von 
dem tatsächlichen Verhältnis — und nur auf dieses kommt es 
a — von Ostseestädten und Orden, Man-vergesse auch nicht, 
aß alle älteren Ordensstädte Lübecker Gründungen sind, daß 
selbst im Ordensland das Verhältnis des Ordens als Landesherr 
m seinen Städten mehr das eines Bundesgenossen war, als das 
“nes wirklich alles von sich aus regelnden Herrn, daß die Ordens- 


Was Oppermann hier vorbringt, ist aber so konstruiert, reizt fast in jedem 
Satze so sehr zu begründetem Widerspruch, daß ich von einer Einzelerörte- 
rung absehe. 

)Z.B. Umfang des Lübecker Stadtgebietes, Zoll- und Münzsachen, 
Stellung der Lübecker in England, Rechte an der Trave und am Priwall 
us, 

’) Vgl. dazu meine Hansischen Beiträge, S. ıff. 

%) Man lese nur einmal Hans. UB. I, nr. 217, aufmerksam durch! 

‘) Vgl. dazu Fr. Rörig, Die Schlacht von Bornhöved, selbstst. S. A. S. 16f.; 
2.1. Lüb. Gesch. u. Altertumskde, Bd. 24, S. 292ff. — W. Cohn, Hermann 
von Salza, 1930, S. 101, Anm., lehnt Krollmanns Formulierungen auch als 
m weitgehend ab. 





472 Fritz Rörig 


herrschaft ihren Städten eine selbständige Außenpolitik und 
selbständige Regelung ihrer wirtschaftlichen Aufgaben durchaus 
zuerkannte!). Das alles spricht selbst für das Ordensland Preußen 
gegen eine ursprüngliche, alles umfassende „Territorialwirt- 
schaft‘. Und wenn Sp. weiter bedauert, daß wir nicht wüßten, 
welche Ausdehnung der Handel des Ordens schon im 13. Jahr- 
hundert gehabt habe (S. 48), so hat Sattler bereits 1877 dies 
Frage beantwortet?): noch keine von Bedeutung. Denn jene von 
Sp. $. 48 zitierte päpstliche Bulle von angeblich 1257 ist wahr- 
scheinlich erst im Anfang des 14. Jahrhunderts entstanden; 1263 
. aber wurde dem Orden eine unendlich viel bescheidenere Berech- 
tigung vom Papste Urban IV. verliehen: der Orden solle zwar 
Waren kaufen und verkaufen dürfen, aber nur, soweit es nicht 
in der Ansicht geschähe, wirklichen Handel zu treiben (dummok 
id causa negotiandi non fiat)! Eben dieser Zusatz fehlt in der 
angeblichen Bulle von 1257 und zeigt damit deutlich, wie sich 
aus dieser Verwertung der dem Orden zustehenden Naturalien 
doch ein wirklicher Handel mit spekulativen Tendenzen ent- 
wickelte; aber eben erst entwickelte, und das zu einer Zeit, ak 
es selbstverständlich war, daß dieser Ordenshandel nur inner- 
halb des städtisch-hansischen Wirtschaftssystems, das längst vor 
ihm da war, an dessen Organisationsformen gebunden, sich ent- 
wickeln konnte. 

Endlich Österreich. Ich selbst habe die ‚ungemein früh ent- 
wickelte Handelspolitik der Babenberger‘ hervorgehoben?). Aber 
eben so deutlich habe ich in voller Übereinstimmung mit der 
älteren Literatur — Luschin von Ebengreuth, W. Stein, Th. 
Mayer — darauf verwiesen, daß auch hier nicht landesherrliche 
Wirtschaftspolitik — geschweige denn „Territorialwirtschaft“ — 
an der Spitze steht, sondern daß, noch vor dem für Österreich 
entscheidenden Ereignis von 1156, das wirtschaftliche Planen 


1) Vgl. meine Hans. Beiträge S. 147f. und $S. 254 mit den zugehörenden 
Anmerkungen. 

2) Hans. Gbil. Jahrg. 1877 (1879), S. 63. — Eingehender wird diese Frage die 
soeben abgeschlossene Dissertation meines Schülers F. Renken behandeln. 
%) Hansische Beiträge S.255ff. — Ich erinnere bei dieser Gelegenheit 
daran, daß es nur ein Schreibfehler war, wenn auf S. 249, Z. ı, die Ent- 
stehungszeit des kaufmännischen Wiens mit ‚Wende vom 12. zum 13. Jahr- 
hundert‘ statt „Wende vom ı1. zum 12. Jahrhundert‘ angegeben war. 
Vgl. Mitt. d. österr. Inst. f. Geschichtsforschung, Bd. 44, S. 398. — Die 
von mir $. 271 in den Anmerkungen 45 und 48 angeführten Äußerungen 
von W. Stein und Luschin von Ebengreuth sind für das Verständnis det 
Wiener Verhältnisse von besonderer Bedeutung. Sp. hat sie nicht beachtet. 
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der Regensburger für die Entstehung des Handelsplatzes Wien 
von entscheidender Bedeutung war. Mag man aber auch das 
handelspolitische Eingreifen der Babenberger seit rund 1200 noch 
hoch anschlagen, so ist doch gerade Wien ein Musterbeispiel, 
an dem man erkennen kann, wie wenig über die ‚Wirtschaft‘ 

ist, wenn man sich auf das beschränkt, was in Wirk- 
ichkeit im besten Falle als „Wirtschaftspolitik‘‘ anzusprechen 
st Alle vermeintliche ‚‚Territorialwirtschaft‘‘ der österreichischen 
landesherren hat nicht gehindert, daß ‚‚die internationale Handels- 
sellung der Stadt für ihre wirtschaftliche Bedeutung wichtiger 
war, als die Beziehungen zur Wirtschaft der österreichischen 
länder‘). Wien ist, um sich als Handelsstadt zu behaupten, 
grade auf seine „überterritorialen‘‘ Beziehungen vollkommen 
ugewiesen, eben auf Weltwirtschaft, nicht Territorialwirtschaft. 
Die Handelspolitik der Babenberger und ihrer mittelalterlichen 
Nachfolger hat Wien nicht etwa in eine „Territorialwirtschaft‘ 

i en wollen, sondern nur die Wünsche der Wiener 
Kaufleute selbst, die bevorzugten Nutznießer der über Wien 
gehenden Fernhandelslinien zu sein, unterstützt. Mit „Terri- 
tnialwirtschaft‘‘ hat das aber streng genommen gar nichts 
m tun. 

An den Beispielen von Heinrich dem Löwen, dem deutschen 
Ordensland und Österreich glaube ich nachgewiesen zu haben, 
üß das von Sp. verwertete Material eine andere Deutung nicht 
me zuläßt, sondern fordert. In der Auswahl der Quellenstellen 
we der Literaturnachweise ist eine auf das Thema abgestellte 
Einseitigkeit nicht zu verkennen. Dasselbe gilt aber auch von 
«a übrigen, hier nicht näher besprochenen Teilen dieses ersten 
Kapitels. Ein merkwürdiges Beweisstück für ‚Territorialwirt- 
shaft‘ sind jene berüchtigten Münzverrufungen (S. 34), die doch 
&gentlich mit einer nicht zu überbietenden Deutlichkeit darauf 
iinweisen, daß fiskalische Interessen der einzelnen Fürsten und 
Herren, nicht aber eine „Territorialwirtschaft‘‘ den Ton angaben; 
dB dagegen echte wirtschaftliche Überlegungen bei jenen Städten 
asuchen sind, die diesem wirtschaftlichen Unfug entgegentraten. 
ia den nämlichen Ergebnissen führt eine kritische Durchsicht 
&r landesherrlichen Maßnahmen zur Regelung des interlokalen 
Verkehrs (S. 27f.), die sich bei näherem Hinsehen zum guten 
Teilals verkehrsfeindliche fiskalische Maßnahmen herausstellen®) ; 


Vgl. ©. Brunner, a.a.O,, S. 221. 

‘Von ungezählten Beispielen, die drastisch erweisen, was für ein Geist 

üse landesherrlichen Maßnahmen zur „Regelung des Verkehrs‘‘ leitete, 
Historische Zeitschrift 150. Bd, 30 
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wenn Sp. hier hervorhebt, daß 1296 der Fürst von Rostock der 
Stadt Sülze die Anlage eines Kanals „verhieß“, und daß 1478 
(vor-stadtwirtschaftliche Territorialwirtschaft!) ein Mecklenburger 
Herzog einen Kanal von Wismar nach dem Schweriner See ge- 
plant habe, so belehrt die Realität des von Lübeck wirklich ge- 
bauten Stecknitzkanals, wer damals zur Lösung großer wirt- 
schaftlicher Verkehrsfragen wirklich fähig und willens war. Es 
fällt zunächst auf, daß Sp. im ersten Kapitel zwar eine 
Serie fürstlicher Hoheitsrechte durchgeht, um an ihrer Ausübung 
einen Beleg für seine Territorialwirtschaft zu gewinnen, dabei 
aber das Zollwesen so gut wie unberücksichtigt läßt. Es hätte 
allerdings auch nicht die leiseste Möglichkeit zur Stütze seiner 
Theorie hergegeben. Sp. selbst hat 1908 den für das Zollwesen 
des Mittelalters durchaus zutreffenden Satz geschrieben: „Man 
kannte nur Binnen-, keine Grenzzölle. Ein Schutzzollsystem war 
dem Reiche sowohl als den mittelalterlichen Territorien fremd!).“ 
Führt nicht dieser eine Satz Sp.s vom Jahre 1908 die ganze These 
vom Jahre 1932 ad absurdum? — Und wenn man sich weiter 
den fürchterlichen Zollmißbrauch der Landesfürsten während des 
ganzen Mittelalters etwa am Rhein vergegenwärtigt ? 


Man sollte vermuten, daß im zweiten Kapitel, „Die Blüte- 
zeit der Stadtwirtschaft‘, in ebenso starkem Maße die städtische 
Entwicklung in den Vordergrund tritt, wie das erste die fürstliche 
Politik herauszuarbeiten suchte. Das ist aber durchaus nicht der 
Fall. Dem Hinwegsehen über alles, was an städtischen Leistungen 
auf dem Gebiet der im ersten Kapitel behandelten Fragen hätte 
angeführt werden müssen, wenn die Proportionen der Dar- 
stellung nicht einseitig werden sollten, entspricht im zweiten 
Kapitel der Versuch, nach wirklichen und vermeintlichen Lei- 
stungen des Fürstentums auszuspähen, den Nachweis zu führen, 
daß auch in dieser Zeit der Einfluß des Fürsten auf die Wirt- 
schaft keineswegs geruht habe. Diesem Nachweis sind die Seiten 
60 bis 72 gewidmet; was auf S. 53 bis 59 vorausgeht, sind einige 
Bemerkungen allgemeinerer Art über Städte und Fürsten, nach 


möchte ich auf die Erfahrungen hinweisen, die der Lübecker Bürgermeister 
Heinrich Castorp in den Jahren 1459 bis 1463 in der Mark Brandenburg 
machte. Die Darstellung dieser Dinge bei G. Neumann, Hinrich Castorp, 
Ein Lübecker Bürgermeister usw., Lübeck 1932, S. 28ff. gibt einen weit 
höheren Grad historischer Erkenntnis als ein ganzes Bündel von schönsten 
landesherrlichen Privilegien. 

1) Hof- und Zentralverwaltung der Mark Brandenburg im Mittelalter, 


S. 274. 
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denen es scheinen möchte, als ob sich im 13. Jahrhundert die 
Städte der Weisheit ihrer fürstlichen „Erzieher“ (S. 55) entledigt 
hätten, um dann einige Zeit einem bornierten Egoismus zu frönen, 
„dem das Ausland vor den Toren der Stadt begann‘ (S. 54), bis 
dann endlich alles neue Heil von der „Wiedergeburt des Fürsten 
tums“ kam (S. 73 ff.). 

Es ist einigermaßen zu bedauern, daß Gedankengänge solcher 
Art in der Hansestadt Rostock niedergeschrieben werden konn- 
ten. Verständlich werden sie nur dadurch, daß es für Sp. ein 
über jeden Zweifel erhabener Satz ist, daß „rücksichtslos ego- 
istische Bedürfnisbefriedigung‘“ (S. 56), „wirtschaftliche Autono- 

mie‘ der eigentliche Sinn dieses „Idealtypus“ (S. 57) der Stadt- 
Wirtschaft gewesen seien. Je länger je mehr wird offenbar, wie 
shr deutsche Geschichtswissenschaft für ihre innerdeutschen 
Aufgaben gesunde Maßstäbe verloren hat, seitdem sie sich einem 
—noch obendrein grundsätzlich falschen — nationalökonomischen 
Schematismus unterworfen hat. Denn falsch ist jene Büchersche 
Theorie, die „nach der Länge des Weges, den die Waren von der 
Produktions- zur Konsumtionsstelle zurücklegen‘ (Sp. S. 2), ihre 
berühmten drei Stufen: Hauswirtschaft, Stadtwirtschaft und 
Volkswirtschaft, konstruiert hat. Der Grundfehler, der die Ver- 
wendbarkeit dieser Stufen selbst nur als „Idealtypen‘‘ (S. 70, 
Anm. ı) problematisch macht, ist eben der: Man stellt sich in 
Deutschland immer wieder die Dinge so vor, als ob die „Volks- 
wirtschaft‘‘ oder „‚Territorialwirtschaft‘‘ (so auch Sp.) der ‚„Stadt- 
wirtschaft‘‘ gegenüber eine Erweiterung des Wirtschaftsraumes 
wd damit der Wirtschaftsgesinnung gebracht hätten. Genau 
das Gegenteil ist aber der Fall! Nur weil man sich zu dem fal- 
schen Dogma bekannte, daß die Wirtschaft der mittelalterlichen 
Stadt auf Autarkie beruht habe, sie zum mindesten aber er- 
strebte, also die Waren, die ihre Bürger brauchten, im wesent- 
lichen in den Mauern der Stadt erzeugte und wieder — im Aus- 
tausch mit der engsten ländlichen Umgebung der Stadt — ab- 
setzte, konnte das Trugbild entstehen, daß der Territorialstaat 
in Deutschland, als er sich auch in wirtschaftlichen Dingen über 
die Städte schob, eine Erweiterung des Wirtschaftsraumes, eine 
Bereicherung der deutschen Wirtschaft gebracht hätte. Sp. ist 
allerdings davon voll überzeugt; er ist bereit, die „Stadtwirt- 
schaft“ mit Gerlich als „Kleinstaatswirtschaft‘ anzusprechen 
(S. 133, 141). Nur eine äußerlich-mechanistische Betrachtungs- 
weise kann aber die mittelalterliche Stadt dem Territorium 
gegenüber als die Wirtschaftseinheit mit räumlich kleinerer, be- 
grenzterer Funktion betrachten. Die mittelalterliche Stadt ist 

30* 
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nicht als kleinste, in sich abgeschlossene Einheit zu verstehen, 
sondern nur im organischen Zusammenhang der Städte unter- 
einander!) ; und zwar nicht nur der Städte der engeren Landschaft 
— etwa im Sinne der „ökonomischen Landschaft‘ Häpkes —, son- 
dern gerade auch von weit entfernten. Wie sehr ist Lübeck in 
seiner wirtschaftlichen Funktion abgestimmt auf Brügge und die 
flandrischen Städte im Westen, auf die baltischen Städte im 
Osten! Wie sehr lebte Nürnberg nur aus der Kraft, die an sich 
unfruchtbare und wirtschaftlich zunächst tote nähere Umgebung 
der Stadt — also ihre „ökonomische Landschaft‘ — zu über- 
winden, und wiederum mit bewundernswerter schöpferischer Kraft 
ein von ihr geleitetes Wirtschaftssystem zu errichten, das Flandern 
im Westen, Polen und Galizien im Osten, Italien im Süden, Spa- 
nien im Südwesten umfaßte, das für die Ausfuhr nach Afrika 
arbeitete, und dessen Metallgewerbe erst durch die Tüchtigkeit 
seiner die Rohmaterialien herbeischaffenden und den Absatz auf 
fernen Märkten sichernden Kaufmannschaft zu dieser Bedeutung 
gelangen konnte?)! So sieht es mit der mittelalterlichen Stadt 
aus, von der Sp. nur zu berichten weiß, daß ihr ‚das Ausland 
vor den Toren der Stadt begann‘! Und wenn Sp. weiter den 
„städtischen Egoismus‘ (S.54) als die Grundlage alles Übel 
brandmarkt, so sei immerhin daran erinnert, daß die Städte seit 
dem ıı. Jahrhundert bis ins 16. Jahrhundert hinein willens waren, 
für den König und für das Reich Opfer zu bringen, auch an Blut 
und Geld, während die Fürsten in einem blinden Egoismus an 
der Zerstörung des Reichs als politischer und wirtschaftlicher 
Einheit leider nur allzu erfolgreich gearbeitet haben?). Von all 
diesen wirklich historischen Gesichtspunkten hört man aber bei 
Sp. nicht das mindeste; statt dessen werden uns die Fürsten 
immer wieder als die Träger höchster politischer und sogar wirt- 
schaftlicher Weisheit vorgeführt, während die Städte als Hort 


I) Vgl. hierzu und zu dem Folgenden meine 1932 erschienene ‚Europäische 
Stadt“ in der Propyläenweltgeschichte, Bd. 4, S. 388 ff. 

2) Vgl. meine Europäische Stadt, S. 338 ff. 

®) Darauf habe ich immer wieder — für Sp. leider vergeblich — hingewiesen. 
Vgl. Bürgertum und Staat in der älteren deutschen Geschichte, 1928, 
und Staatenbildung auf deutschem Boden in Volk und Reich der Deutschen, 
herausgeg. von B. Harms, Bd.I, 1929, S. 60ff., und meine Europäische 
Stadt, S. 302ff. und 388ff. Dort auch die ergreifenden Äußerungen der Städte 
Straßburg und Nürnberg an den röm. Kaiser aus dem Jahre 1552: S. 3% 
und S. 389. Wie scharf hebt sich in beiden städtischer Weitblick und städti- 
sche Opferbereitschaft für das Reich ab gegenüber den reichszerstörenden 
Betätigungen der Fürsten derselben Zeit! 
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der kleinlichsten Horizonte geschildert werden. Was für einen 
Wert kann aber auch eine Darstellung der ‚Blütezeit der Stadt- 
wirtschaft‘‘ haben, wenn in ihr das Münzwesen nur unter dem 
Gesichtspunkte geschildert wird, daß die Landesherrn eigent- 
lichallein für seine gedeihliche Regelung Verdienste gehabt hätten, 
wo weder von dem süddeutschen Rappenbund noch dem wen- 
dischen Münzverein die Rede ist, obwohl ein so wichtiges Buch 
wie das von Jesse über ihn seit 1928 vorliegt! Über Lebensmittel- 
und Teuerungspolitik wird in demselben Kapitel gehandelt, als 
ob auch das eine ausgesprochene Tätigkeit der Landesherren ge- 
wesen wäre, und von Below niemals seine Schrift: Mittelalterliche 
Stadtwirtschaft und gegenwärtige Kriegswirtschaft geschrieben 
kättel Bücher wie das von Bechtel über den Wirtschaftsstil des 
$pätmittelalters vom Jahre 1930 oder die ausgezeichnete Ab- 
handlung von Joh. Müller über die Handelspolitik Nürnbergs im 
Spätmittelalter, die jedem bedingungslosen Anhänger der „Stadt- 
wirtschaft‘ Bücherscher Prägung aufs wärmste empfohlen sei, 
wird man vergeblich im literarischen Apparat des Buches von 
$p. suchen; von dem reichen Ergebnis der wirtschaftsgeschicht- 
lichen Arbeit Strieders findet man bei Sp. nichts. Ich glaube 
die Zustimmung wirklicher Sachkenner zu finden, wenn ich 
ieststelle, daß man von „Stadt‘‘ und dem wirklichen Umfang 
der wirtschaftlichen Funktionen der mittelalterlichen Stadt in 
$p.s zweitem Kapitel ein ungewöhnlich einseitiges, ja irrefüh- 
endes Bild erhält. Es ist ein Glück, daß wir hier neuere Dar- 
stellungen besitzen, die dieser Aufgabe in weit besserem Maße 
gerecht werden; ich nenne nur als jüngste die von Heimpel!) und 
de von ihm angeführte Literatur. 


In „Vergangenheit und Gegenwart‘, 1933, S. 495ff. Heimpel betont 
hier mit Recht (S. 5ı1), daß man nicht nur den großen Fernhandelsplätzen 
gerecht werden müsse, wenn es gelte, die wirtschaftliche Funktion der 
nittelalterlichen Stadt zu verstehen, sondern auch den kleineren Städten. 
Und weiter führt er, namentlich in Anlehnung an die sehr aufschlußreichen 
Ergebnisse der Forschungen Ammanns über schweizerische Städte aus, 
daß es auch für die mittleren und kleineren Städte nicht angeht, sie in das 
„stadtwirtschaftliche‘‘ Schema einzuspannen, daß sie vielmehr in Produktion 
und Absetzung ihrer Erzeugnisse, aber auch im Einkauf der innerhalb ihrer 
Mauern konsumierten Waren eingespannt sind in das weitmaschige Netz 
des mittelalterlichen Fernhandels. Wie meine „Mittelalterliche Weltwirt- 
schaft‘ zeigt, stehe ich diesen Gedankengängen durchaus nahe ($. 19; 22). 
Aufgabe meiner eigenen Forschungsarbeit war allerdings, zunächst einmal 
die wichtigsten großen deutschen Handelsplätze verstehen zu lernen, und 
sie zu befreien von jenem Dogma, das nicht einmal ihnen einen wirklichen 
Großhändlerstand von wesentlicher Bedeutung zuerkennen wollte. In das 
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Hat es bei so verschiedener Einstellung zum Wesentlichen 
Sinn, die Ausführungen des dritten und letzten Kapitels des Sp.- 
schen Buches im einzelnen zu verfolgen? Ich glaube nicht, zu- 
mal jetzt S.88 ff. zum dritten Male dieselben Gebiete mit der- 
selben Absicht durchgegangen werden, die Bedeutung der landes- 
herrlichen Regelung an ihnen zu erweisen. Sp. ist selbst davon 
überzeugt, daß er auch für diesen chronologischen Abschnitt 
(„Territorialwirtschaft und Stadtwirtschaft seit der Entstehung 
der Landeshoheit, 15./16. Jahrhundert‘‘) nur für dieselben Einzel- 
gebiete einzelne Notizen zu häufen braucht, um zum Ziele zu 
kommen. Eine Menge von Material, das nach Sp.s chronologischer 
Disposition erst hier hätte verwertet werden dürfen, ist bereits 
im reichen Maße in den beiden früheren vorweg genommen. $o 
wird die Erklärung leichter dafür, daß Sp. dieselben Verhältnisse, 
die er für die Spätzeit feststellen zu können glaubt, auch für die 
früheren Jahrhunderte voraussetzt, und damit zu der im Grunde 
genommen gleichen „Territorialwirtschaft‘‘ des hohen wie des 
späten Mittelalters kommt. Immer wieder versichert er, daß die 
„Landespolitik“ im 15. und 16. Jahrhundert eigentlich nichts 
anderes gewollt habe, als im 12. und 13. Jahrhundert (S. gr, 93, 
123, 126). Eine solche Auffassung muß um so mehr befremden, 
als Sp. selbst früher sehr nachdrücklich die ältere Zeit der „Lan- 
desherrlichkeit‘‘ von der späteren der „Landeshoheit‘‘ abhob!). 
Aber diese Abgrenzung erfolgte unter der unzureichenden Vor- 
stellung, als ob die Räume, in denen sich beide auswirken, grund- 
sätzlich die gleichen geblieben seien. Sp. ist sogar bereit, die 
Territorien als solche früher anzusetzen als die Landesherrlich- 
keit; denn nur so ist es zu verstehen, daß er auf S. gı von einer 
Landespolitik des 12. und 13. Jahrhunderts spricht, ‚als die Lan- 
desherrlichkeit in den Territorien entstand“. Oben ist bereits 
darauf hingewiesen, daß es unmöglich ist, für die Zeit des 12. und 
13. Jahrhunderts — oder gar vorher — von Territorien im Stile 
dessen, was man im 16. Jahrhundert darunter versteht, zu spre- 
chen. Sinnvoll wird der Gegensatz „Landesherrlichkeit‘‘ und 


Gesamtbild der deutschen Wirtschaft des Mittelalters fügen sich aber ge- 
rade dann die kleineren Städte als Konsumenten und Produzenten weit 
besser ein, wenn man sie in organische Beziehung zu diesem von den Fern- 
handelsplätzen bestimmten Wirtschaftsleben setzt, als wenn man sie aus 
städtischer Autarkie heraus verstehen will. Was aus einer Stadt wird, wenn 
ihre Wirtschaft wirklich in solche prinzipielle Autarkie ausartet, hat sehr 
eindringlich H. Flamm in seinem viel zu wenig beachteten Buche: Der 
wirtschaftliche Niedergang Freiburgs i. Br., 1905, gezeigt. 

1) Vom Lehenstaat zum Ständestaat, 1912, S. 120, Anm. 1. 
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„Landeshoheit‘“ nur, wenn man bei Landesherrlichkeit an eine 
Fülle verschiedenartiger, auf eine Person lautender, keines- 
wegs räumlich geschlossener Rechte denkt; bei der Landes- 
hoheit aber an eine „ihrem inneren Wesen nach einheitliche ... 
öbrigkeitliche Gewalt‘ (Sp. S. 133), die sich auf einigermaßen 

ossenes Territorium bezieht. Das ist allerdings „ein ganz 
neues Prinzip‘‘, wie es Sp. selbst S. 133 bemerkt; eben dieses 
neue Prinzip!) ermöglicht überhaupt erst, daß eine wirtschaftliche 
„Territorialpolitik‘‘ oder gar eine „Territorialwirtschaft‘‘ ent- 
stehen kann. 

Nur wenn man sich auf den Standpunkt stellt, daß die Pflege 
der Wirtschaftsinteressen jedes einzelnen der ungezählten deut- 
schen Territorien ein Selbstzweck gewesen sei, wert, alle anderen 
Rücksichten dahinter zurücktreten zu lassen, kann man Sp.s 
Gedankengänge mit erheblichen Einschränkungen folgen. „Zoll- 
fiskalische Interessen‘‘ sollen der „Wirtschaft des ganzen Landes 
zugute gekommen sein‘, meint Sp. S. ırı. Wie wirkten sich aber 
siche Maßnahmen auf die gesamtdeutsche Wirtschaft aus? Wie 
schön klingt es auf derselben Seite, daß die landesherrliche Ver- 
kehrspolitik „auch den Handel auf den Flüssen des Reiches“ 
förderte; was hat aber in Wirklichkeit die Bedeutung der Flüsse 
als Wirtschaftsstraße des Reiches mehr vermindert, ja zerstört, 
als eben diese „landesherrliche Verkehrspolitik‘? Und die För- 
derung der Schiffahrt? Wirkt es nicht geradezu komisch, wenn 
hierfür als Beleg angeführt wird: „Herzog Julius von Braun- 
schweig dachte daran, ein Schiff auszurüsten, um seine Güter 
bis nach Narva in Rußland zu führen, um dort passende Waren 
enhandeln zu können‘ (S. ıor). Was will dies gedachte eine 
Schiff bedeuten gegenüber dem, was die Hansestädte vom 
Niederrhein bis zum Baltikum durch die Jahrhunderte geleistet 
haben! Nur beispielhaft sei diesem „einem“ Schiffe, das nie- 
mals zur Fahrt kam, gegenübergestellt, daß nach dem Lübecker 
Pfundzollbuch von 1368 in diesem Jahre 680 Seeschiffe von und 
mach Lübeck in der Ostsee rund 1800 Seereisen ausgeführt 
haben! Und weiter: daß diese Schiffe eine Aus- und Einfuhr 
im Werte von mindestens 30 Millionen heutiger Reichsmark bei 
grober vorläufiger Schätzung vermittelt haben!?2) Noch viel 
weniger als dem Reiche wird Sp. auch hier den Städten ge- 


!) Vgl. für die grundsätzliche Bedeutung dieser Wandlung F. Hartung, 
Deutsche Verfassungsgeschichte, 4. Aufl., 1933, S. 38f.; 40f., 44. 

%) Das Nähere wird die bevorstehende Herausgabe des Lübecker Pfund- 
sllbuchs von 1368 bringen. 
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recht. Die Vernichtung der städtischen Selbstverwaltung durch 
die fürstliche Gewalt erscheint ihm nur als die Beseiti 
eines Unrechts, das die städtischen „Emporkömmlinge‘‘ (S. 54) 
einst der fürstlichen Gewalt angetan hätten; sie ist deshalb 
ein „Verdienst‘‘ des Landesfürstentums (S. 75). Nur aus eini- 
gen abfälligen Bemerkungen Sp.s läßt sich erschließen, mit 
welch schweren Einbußen für die deutsche Wirtschaft die 
politische Unterordnung der deutschen Stadt unter den fürst- 
lichen Territorialstaat erkauft war. Das Bündnisrecht ‚‚mit aus- 
wärtigen Mächten‘ wurde den „selbstherrlichen Gemeinden“ 
genommen (S. 74). Was bedeutet dieser Satz in Wirklichkeit? 
Daß Städte, wie die brandenburgischen Hansestädte, heraus- 
gerissen wurden aus jener großen deutschen Lebensgemeinschaft 
der Hansestädte, in der sie einst zu Nutz und Ehren des deut- 
schen Namens als Städte von der „dudeschen hanse‘‘ gelebt 
hatten. „Schutz vor auswärtiger Konkurrenz‘ (S. 102), solange 
er von Städten betrieben wurde, als rücksichtsloser Egoismus 
gebrandmarkt, wird ein Verdienst, wenn ihn irgendein Territorial- 
staat auszubilden sucht; wenn dieselben Territorialfürsten gleich- 
zeitig Holländer und Engländer herbeiriefen (S. 102), so war man 
auch da selbstverständlich nur „durch die Sorge um das terri- 
toriale Ganze‘ geleitet. Auch hier kein Wort davon, daß es 
das Verdienst der deutschen Städte, insbesondere der Hanse 
städte, war, den fremden Händler aus dem deutschen Wirtschafts- 
gebiet jahrhundertelang ferngehalten zu haben; mit dem Nieder- 
gang der Stadt und dem ‚Sieg‘‘ des Territorialstaates wird Deutsch- 
land allerdings je länger je mehr ein Ausbeutungsobjekt für das 
Ausland. Nach Sp. hat aber für Deutschland seit dem Ein- 
greifen der Landesherrschaft eine neue wirtschaftliche Blüte be- 
gonnen; denn sie wurde „wieder ein entscheidender, die fort- 
schrittliche Entwicklung verbürgender Träger des Wirtschafts- 
lebens‘ (S.81). Für Sp. ist eigentlich alles, was die Fürsten 
taten, lobenswert. Gewiß hat es unter ihnen auch ‚‚fürtreffliche 
Ökonomen‘ gegeben (S. 82), aber ‘wenn Sp. im selben Satze 
keinen Anstoß daran nimmt, daß der Gottorpische Hofhaus- 
halt 1597 „nicht weniger als 433 Personen umfaßte‘‘, so wird 
man über solche „fürtreffliche Ökonomen‘ einigermaßen den 
Kopf schütteln. 

Ich breche ab. Ich bin mir bewußt, daß ich Sp. insofern nicht 
gerecht werde, als er „einen Beitrag zur Kritik der Wirtschafts- 
stufentheorie‘‘ geben will. Aber dieser Beitrag zu einer Theorie 
tritt doch mit dem unverkennbaren Anspruch auf, konkrete 
„historische Entwicklung‘‘ (S. 131) zu sein. So sehr ich dem 
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Sätze von Sp. zustimme, daß „die unauflösliche Verbundenheit 
des staatlichen und wirtschaftlichen Lebens im Verlauf der deut- 
schen Geschichte ganz augenfällig in Erscheinung tritt‘‘ (S. 131)!), 
so wenig kann ich die von Sp. gegebene Darstellung des Verhält- 
nisses von beiden anerkennen. Es gab im ı2. und 13. Jahrhun- 
dert nicht den flächenhaft geschlossenen Territorialstaat, der die 
erste und unentbehrliche Grundlage der Sp.schen Lehre sein 
müßte. Auch muß es bei der älteren Auffassung bleiben, daß 
bis weit in das 15. und 16. Jahrhundert hinein fiskalische, nicht 
territorialwirtschaftliche Erwägungen die Fürsten bestimmten; 
jene „trostlose Finanzlage‘‘ der landesfürstlichen Gewalt um 1300 
(5.71) beweist doch am deutlichsten, daß selbst bei glücklicher 
Ausgangsstellung wie im kolonialen Osten, die Fürsten nicht im 
ägentlichen Sinne des Wortes zu wirtschaften verstanden und 
dshalb von den Städten überflügelt, z. T. ausgekauft wurden. 
Diese Städte — und das kommt bei Sp. in keiner Weise zur Gel- 
tung — haben dann aber mit den in ihren Besitz gelangten 
Rechten besser umzugehen gewußt, nämlich nunmehr nach wirk- 
lich wirtschaftlichen Gesichtspunkten. Das war etwas grund- 
Stzlich Neues, und schon deshalb ist der aus mehr alseinem Grund 
anfechtbare Satz: „Die Stadtwirtschaft wuchs in den deut- 
schen Ländern allmählich aus der Territorialverfassung her- 
aus“ (S. 132), unhaltbar. Als die Städte im 15. und 16. Jahrhun- 
dert von einem ganz anders gearteten Territorialstaat überwunden 
wurden, übernahmen die Territorien wirtschaftspolitische Auf- 
gaben, bei denen die städtischen Leistungen und Erfahrungen, 
kider die aus den Zeiten ihres Niederganges, nur zu oft als Vor- 
bild gedient haben. Insofern ist die Belowsche These von der 
„Stadtwirtschaft unter landesherrlicher Leitung‘‘ durch Sp. 
keineswegs überwunden. 


Sp. neigt zweifellos dazu, das Begriffliche so sehr zu über- 
schätzen, daß die Erkenntnis des historischen Werdens darunter 
Schaden leidet. Das zeigt sich in der Art, wie er Verfassungs- 
geschichte treibt, wo er in theoretisch-begrifflicher Isolierung und 
Spezialisierung die Frage nach dem ökonomischen Raum bei den 
Machtgebilden der Fürsten überhaupt nicht stellt, keine Notiz 
aimmt von den ergebnisreichen historisch-geographischen Ar- 


}) Meine „Europäische Stadt‘ ist ganz auf diesem Gedanken aufgebaut. 
Vgl. dort insbesondere die Kapitel: „Stadt und Staat‘ und ‚Ausklang‘. 
In diesem „Ausklang‘‘ habe ich meine Stellung zur Frage Stadt und 
eebishtnst um 1500 niedergelegt. (Propyläen Weltgeschichte Bd. IV 
388 4.). — 
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beiten auf dem Gebiete der Verfassungsgeschichte!). Das 
sich aber vor allen Dingen in seiner Art, sich die mittelalterliche 
Stadt vorzustellen, die er eben ganz im Banne der — ich sage 
bewußt: unglückseligen — stadtwirtschaftlichen Theorie Bücher- 
scher Prägung sieht, und sich damit jede Möglichkeit nimmt, 
ihrer tatsächlichen historischen Bedeutung auch nur in etwa 
gerecht zu werden. 


Und deshalb wende ich mich ab von diesem Versuche, mit 
Hilfe eines unorganischen, überall herbeigeholten Beweismaterials 
von grundsätzlich zu beanstandender Auslese nationalökonomische 
Theorien beweisen oder widerlegen zu wollen, und schließe mit 
einem Worte, das der Rolle, welche die wirkliche Wirtschaft in der 
deutschen Geschichte gespielt hat, gerecht werden möchte. Wo- 
durch war denn die Wirtschaft des deutschen Mittelalters in sich 
kräftig und häufte in Deutschland einen Reichtum auf, von dessen 
großartiger Verwendung im Dienste der Gemeinschaft dem sehen- 
den Auge die Gemeinschaftsbauten unserer mittelalterlichen Städte 
ein so ehrwürdiges Zeugnis ablegen ? Durch engstirnige Stadt- 
wirtschaft oder durch eine Territorialwirtschaft unerschöpflicher 
partikularfürstlicher Weisheit? Durch beides gewiß nicht, son- 
dern dadurch, daß der deutsche Kaufmann die Wirtschaft an das 
Blut zu binden verstand, so vor allem der hansische Kaufmann?), 
daß er in seinen besten Zeiten immer irgendwie aus dem Bewußt- 
sein eines gesamtdeutschen Wirtschaftsgebietes lebte (mercatores 
imperii!) und weiter: daß er durch überlegene organisatorische 
Leistungen die Erzeugung weiter ausländischer Gebiete an Roh- 
produkten und Fertigwaren zu beherrschen und zu kontrollieren 
verstand, daß er der von ihm geleiteten deutschen Produktion 
(z.B. Wein, Barchent) Auslandsmärkte erschloß und auch die 
deutsche Urproduktion (z. B. Salinen, Bergbau) nach wirtschaft- 
lichen Gesichtspunkten organisierte (z. B. die Saigerhütten der 
Nürnberger). Diesen wirklich großen und bedeutsamen Fragen 
einer wahrhaft deutschen Wirtschaftsgeschichte mit den Kate- 
gorien unserer „Stufentheorie‘, auch in der Abwandlung, die 
ihnen Sp. gab, gerecht werden zu wollen, heißt Wasser mit 
einem Siebe schöpfen. 


1) Z. B. im Zusammenhang mit den großen territorialen historischen Karten- 
werken. Ich nenne Arbeiten wie die von H.W. Klewitz (1932) und 
W. Spieß (1933). 

9) Vgl. meine Bemerkungen in dieser Zeitschrift, Bd. 139 (1929), S. 246 und 
Hans. Gbll. 1933 (1934), S. 36. — Ferner: ‚‚Wie wurde die Ostsee deutsch ?’", 
Völkische Kultur, 1934, S. 260ff. 
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Viel zu sehr schädigt der unentwegte Entwicklungsglauben!), 
gerade durch diese rationalistische Stufentheorie, die Er- 
kenntnis der Dynamik unserer deutschen Geschichte. Wie man 
vom Standpunkte einer gesamtdeutschen Geschichtsbetrachtung 
—nur zu dieser kann ich mich bekennen — in dem Sieg des deut- 
schen staatlichen Partikularismus im 15. und 16. Jahrhundert 
auf dem Gebiet der Wirtschaft einen ‚Fortschritt‘ erblicken 
kann, bleibt mir unverständlich®). Er zerstörte die Reichseinheit 
auf wirtschaftlichem Gebiete, welche die Städte durch ihre 
Bündnispolitik (wirtschaftliches Programm des rheinischen Städte- 
bundes; Hanse) zunächst mit bestem Erfolge zu wahren verstan- 
den hatten, wie ja überhaupt die Städte oder Gruppen von Städten 
indie Bresche gesprungen sind, die der erlöschende Aufgabenkreis 
des Reiches hinterließ. Er bedeutete weiter das Ende der deut- 
schen Vorherrschaft in einem System weltwirtschaftlicher Bezie- 
hungen?), den Einbruch der fremden Händler und Unternehmer 
in das deutsche Wirtschaftsgebiet. Er bedeutete endlich den Sieg 
einer mechanistisch-willkürlichen Gliederung über organisch Ge- 


1) Vgl. meine „Mittelalterliche Weltwirtschaft“, S. 41. — A. Dopsch 
ist in der Kritik der Wirtschaftsstufen einem andern Fragenkomplex 
gegenüber zu ganz ähnlichen grundsätzlichen Folgerungen gekommen, 
wie sie hier vorgetragen sind (Naturalwirtschaft und Geldwirtschaft in 
der Weltgeschichte, 1930 S. 261): „Die Wirtschaftsstufenlehre entspricht 
sicht den historischen Tatbeständen und ist auch in ihrem evolutio- 
nistischen Aufbau völlig unhaltbar. Sie ist eine ganz unbegründete Sim- 
plifizierung der viel mannigfaltiger und sehr verschieden gearteten Ent- 
wicklung in den einzelnen Ländern und Zeiten; sie erweckt auch des- 
halb irrige Vorstellungen von dieser, weil sie zugleich je eine höhere Ein- 
shätzung der angeblich jüngeren Wirtschaftsstufen vornimmt, welche 
aus den älteren hervorgegangen sein und einen steten Fortschritt und 
Aufstieg bedeuten sollen.‘ 

#) In der Bewertung der „frühmerkantilistischen‘‘ territorialen Wirtschafts- 
politik für Deutschland stehe ich der kurz begründeten Auffassung von 
E.F. Heckscher, Der Merkantilismus, Deutsche Übersetzung, Bd. I, 
1932 S. 113—ı17 nahe. H. sieht in der sogenannten ‚Territorialwirt- 
schaft‘ in Deutschland ‚fast einen Hemmschuh für die Entwicklung‘ 
($. 117), weil Form und Umfang der Territorien ein oft entscheidendes 
Hindernis waren‘ (S. 113). Ebenso stimme ich lebhaft dem wirklich histo- 
fischen allgemeinen Gesichtspunkt H.s zu: „Man darf nicht glauben, 
man habe den wirtschaftlichen Zustaud eines bestimmten Zeitabschnitts 
hinreichend erklärt, wenn man lediglich die Wirtschaftspolitik aufzeigt, 
die verfolgt wurde‘ (S. 2). — Über meine Stellung zu H.s Anschauung 
der „Stadtwirtschaft‘‘ vgl. meine „Mittelalterliche Weltwirtschaft‘ S. 43. 
®) Vgl. meine „Mittelalterliche Weltwirtschaft‘ S. 35 ff. 





484 Fritz Rörig 

u 
wachsenes!). Erst der brandenburgisch-preußische Staat hat hier 
einen wirklichen Fortschritt gebracht, indem dieser werdende 
deutsche Großstaat in sich seinen eigenen Ursprung, nämlich ein 
Bündel zu sein von verschiedenen Territorien, überwand und später 
jenen Mann ans Werk ließ, den Freiherrn vom Stein, der wieder 
das zu ehren wußte, was einst die mittelalterliche Stadt hoch- 
gebracht hatte: Selbstverantwortung und Selbstverwaltung, dies- 
mal wieder im Rahmen eines wirklichen Staates. 

Der innere Widerspruch zwischen dem, was durch echt histo- 
rische Fragestellung in den letzten zwanzig Jahren erreicht wurde 
— auch bereits an gestaltender Überschau — und einer theoreti- 
sierenden Denkform, die immer noch den Anspruch erhebt, die 
berufene Deuterin des Vergangenen zu sein, ist so unerträglich 
groß geworden, daß der Abschied von dem besprochenen Buche 
zugleich den entschlossenen Abschied bedeutet von einer zwar 
ungewöhnlich einflußreichen aber nunmehr erledigten Theorie. 


1) Sp. zitiert S. 46 einen Satz H. v. Treitschkes über den Ordensstaat, 
in dem „nichts zu spüren sei von jener mit Unrecht gepriesenen organischen 
Entwicklung des mittelalterlichen Lebens‘. Ich glaube, wir denken darüber 
heute anders. Die Ausführungen desselben Treitschke über die „Märchen- 
welt des deutschen Partikularismus‘‘ scheinen Sp. entgangen zu sein. Sie 
bilden den ersten Abschnitt seines bekannten Aufsatzes von 1864, Bundes- 
staat und Einheitsstaat. (Abgedruckt in den Sammlungen seiner Histori- 
schen und politischen Aufsätze, z. B. in der achten Aufl. Bd.I, S. 76ff.). 
An diesen Aufsatz Treitschkes zu erinnern scheint mir im Erinnerungs- 
jahr seines 100. Geburtstages wesentlicher und zeitentsprechender zu sein. 





RANKE UND BURCKHARDT 
UND DIE 
GELTUNG DES BEGRIFFES „RENAISSANCE“ 
INSBESONDERE FÜR DEUTSCHLAND 
von 
CARL NEUMANN 


Schuld der Kunst,wissenschaft‘. Versagen des deutschen Humanismus 
für bildende Kunst. Versagen des rationalistischen Humanismus für 
religiöse Leidenschaft. Der deutsche Fürstenadel rettet die Kunst als 
Repräsentation, Ritter Bayart und der Herzog von Ferrara. 


LEoPoLD Ranke hat den Terminus „Renaissance“ nicht ge- 
braucht. Jacob Burckhardt hat den Kult der italienischen Renais- 
sance geschaffen, aber er ist unschuldig an der Ausweitung dieses 
Begriffs auf die Kultur des Nordens; er hat die gleichzeitige Kunst 
des Nordens eine Bastardkunst gescholten. Er ist unbeteiligt an 
dem Zustand der öffentlichen Meinung, der seitdem an die Re- 
missance als die große Zäesur zwischen Mittelalter und Neuzeit 
gaubt, als scheide sie fast wie die Ära Christi die Weltgeschichte. 
Ranke hat sich in seinen Hauptwerken die Behauptung und die 
Umformungen der alten religiösen Mächte zum Gegenstand ge- 
nommen; sei es, daß diese durch Bürgerkerige, durch äußere 
Kriege, sei es durch Revolutionen (wie im England Cromwells) 
erfolgten. Ranke konnte bei diesem Vorwalten der religiösen 
Belange keinen eigentlichen Bruch der Überlieferung finden. 

Burckhardt hat in seiner Kultur der Renaissance die Begrün- 
derin der modernen Welt zu finden geglaubt und sie aus zwei 
Wurzeln hergeleitet, aus der Wiederbelebung des Altertums und 
aus dem italienischen Volksgeist. Das zweite ist überhört worden. 
Vielmehr ist der Glaube der italienischen Philologen und Huma- 
nisten seit dem 14. Jahrhundert der gewesen, daß alles Heil von 
der Wiederbelebung der Antike komme, und diesen Glauben haben 
die Berufs- und Gesinnungsgenossen seitdem aufrecht halten 
wollen. 

In welchem Maß noch Goethe den Philologen Wolf zeitweilig 
als ein Orakel ansah, haben einige wohl mit Kopfschütteln be- 
merkt, die die Einleitung zu Michael Bernays’ Briefwechsel Goethes 
und Wolfs und die Briefe studiert haben. Wir mögen heute Gott- 
fried Schadow recht geben, der Goethe viel zu bescheiden fand, 
„wenn man Goethe ist‘. 
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Später hat Burckhardt selber seinen Glauben vom Ursprung 
der modernen Welt einer Revision unterzogen, wenn nicht retrak- 
tiert; deutlich genug in der griechischen Kulturgeschichte. Der 
unbefangene Engländer Gooch hat das in seinem Buch über die 
Historiker des 19. Jahrhunderts neben uns deutschen Kritikern 
unterstrichen. 


Wenn man Rankes Jugendwerk, die Geschichte der romani- 
schen und germanischen Völker von 1494 bis 1514, darauf durch- 
arbeitet, so erregt es förmlich ein Staunen, wie er bei der be- 
rühmten Schilderung Macchiavells, angesichts der Korruption Ita- 
liens, bei Papst Alexander VI. und dessen Sohn Caesar Borgia, 
ohne das Wort Renaissance auskommt. Er schildert dieselben 
Vorgänge wie später Burckhardt, den Untergang der Baglioni in 
Perugia und der Bentivogli in Bologna. Sein Auge verweilt voll 
Trauer auf dem Reichtum mittelalterlicher Individualität und 
ihrem Untergang. (Verlust der Selbständigkeit Neapels und Mai- 
lands.) 


Das war 1824. In den späteren Vorträgen von 1854, die, als 
Anhang der Weltgeschichte gedruckt, wenige Jahre vor dem Er- 
scheinen von Burckhardts Buch gehalten worden sind, dasselbe 
Vermeiden des Wortes Renaissance. Und nicht nur des Wortes. 
Es wird von Italien gesprochen und daß es neue Mittelpunkte 
ausstrahlender Kultur gefunden habe; es fällt sogar das Wort 
von der „sogenannten Renaissance‘, von den aus dem Altertum 
in die neue Zeit hereindringenden Kulturerneuerungen;; aber die 
Autonomie der Neuzeit wird wesentlich durch völlig andere Um- 
stände begründet, durch die Entdeckungen, durch die großen, 
selbständig gewordenen Nationen und deren Gegensätze in aus- 
wärtigen Belangen und durch die Person Luthers und seinen „geist- 

lichen Impuls‘“. 

In Rankes Geschichte der Päpste wiederholt sich die gleiche 
Beobachtung. Der Kult des Altertums unter Leo X. wird bespro- 
chen, aber sofort werden die Grenzen angemerkt, von denen er 
Besitz ergriffen; er habe auf das profane, ungläubige und heid- 
nische Element verstärkend gewirkt, und gleich wird der Unter- 
schied gegen die deutsche Sphäre und deutsches Wesen heraus 
gehoben. Dieser Meinungsunterschied ist zu gewichtig und un- 
beachtet, die öffentliche Meinung ist zu entschieden durch die 
Burckhardtsche Meinung geprägt worden, als daß wir nicht einen 
grellen Einzelfall zur Illustrierung heranziehen sollten. Wir wählen 
die Beurteilung Savonarolas. 
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Bei Jacob Burckhardt und der überblendenden Scheinwerfer- 
beleuchtung seiner Renaissance wird Savonarola einigermaßen 
herablassend als Überlebsel des Mittelalters und Kuriosität unter 
die Bußprediger mitten im Kapitel über Reliquienkult und Buß- 
epidemien eingereiht, als ein Anachronismus gegen den florentiner 

thusiasmus und dessen Begeisterung für das klassische 
Altertum. Auf derselben Linie hatte schon Goethe, in diesem 
Fall abhängig von der Aufklärung Voltairescher Färbung und dem 
zitgenössischen Klassizismus, Savonarola als ein fratzenhaftes 
Ungeheuer und unreinen Enthusiasten herabgewürdigt (im An- 
hang seiner Cellini-Ausgabe). Ganz anders Leopold Ranke. In 
siner Monographie Savonarolas (Band 40—4ı der sämtlichen 
Werke), da er auf die allgemeinen Kulturverhältnisse zu sprechen 
kommt, sagt er von dem erneuten Studium des klassischen Alter- 
tums und der Autonomie des neuen Geistes: zur allgemeinen 
Herrschaft waren diese Tendenzen nicht gekommen, noch auch 
geeignet, dieselbe zu erlangen. Indem die Freunde der Medici 
platonische Symposien feierten, in denen sie über die zwiefache 
Aphrodite philosophierten, predigte der Dominikanerbruder gegen 
jede Einmischung der Philosophie in die christliche Lehre: „das 
ist das Geheimnis der Religion, daß sie unaufhörlich frisch ent- 
springt und die Gemüter durch eine denselben eingeborene Sym- 
pathie mit sich fortreißt‘‘ usf. Wie hätte auch Ranke, der Ge- 
schichtschreiber der religiösen Entzweiungen und der Religions- 
kriege anders reden können ? Einmal findet sich bei ihm das 
Urteil: Die Kultur von Deutschland im 14. und 15. Jahrhundert 
habe sich im 16. und 17. fortgesetzt. So wenig fand er einen 
Bruch in den deutschen Dingen dieser Jahrhunderte. 

Die Generation nach Ranke hat mit diesen Auffassungen 
aufgeräumt. Ludwig Feuerbach, Gottfried Keller und Conrad 
Ferdinand Meyer sind ihre literarischen Wortführer und haben 
den „Renaissanceismus‘‘ gefördert, der erst heute durch die 
Barockmode abgelöst worden ist. Getragen wurde er von der 
antikirchlichen, antichristlichen Strömung. Kaulbach hätte sein 
Bild der Reformation bereits Renaissance nennen können: in seiner 
Regie stand die neue Wissenschaft und Kunst, die Entdeckungen, 
der Humanismus mit seiner Antike im Vordergrund, Luther mit 
der geöffneten Bibel im Hintergrund. 

Die Kunstgeschichte seit Burckhardt begleitete diesen Um- 
sciwung. Aber Burckhardt blieb bei der Hochschätzung der Kunst 
der italienischen Renaissance stehen; den Glauben an den 

iff Renaissance für die Gesamtkultur des Nordens haben 
seine Freunde und Schüler, die Lübke und Geymüller und andere 
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verbreitet und zu der Verwirrung beigetragen, die jetzt, von der 
Kunstgeschichte ausgehend, indem sie die gleiche vorwaltende, 
ästhetisch-künstlerische Gesamthaltung voraussetzt wie in Italien, 
die Begriffe von deutscher Renaissance und ‚‚Renaissance septen- 
trionale‘“ verschuldet hat. Dies bedarf einer näheren Erklärung. 

Ich weiß nicht, soll man es ein gewisses Snobtum nennen, 
daß man mit den Eigenschaften der vornehmen Kunst des ita- 
lienischen Südens ‚die eigenen Kunstschöpfungen im Rang zu 
heben suchte. Aber es wird eine andere Erklärung einfacher sein, 
Die Kunstgeschichte war aus der allgemeinen Schrittgleichung 
mit den geschichtlichen Studien herausgetreten. Sie wollte nicht 
länger kulturgeschichtliches Anhängsel der allgemeinen und vor- 
wiegend politischen Geschichte sein; sie wollte sich selbständig 
machen; zum Zeichen dieser Emanzipation nannte sie sich nicht 
mehr Kunstgeschichte, sondern Kunstwissenschaft, auf Grund — 
und das mit Recht — eigentümlicher Objekte und eigentümlicher 
Methode. Dabei geriet sie je länger um so mehr in den Nachteil, 
daß sie als Fachwissenschaft den lebendigen Zusammenhang mit 
den Fortschritten der geschichtlichen Forschung verlor und die 
geschichtlichen Begriffe aus der Zeit vor dieser Scheidung al 
Petrefakte mit sich führte. Sie wußte nicht mehr, daß ihr Begriff 
von Renaissance durch die Geschichtswissenschaft lange schon 
unterminiert war. 

Nach Jahrzehnten dieser Selbständigkeit (oder des Fachhoch- 
muts) fand sie eine veränderte wissenschaftliche Lage vor, auf die 
sie nicht vorbereitet, der sie vermöge ihrer eingeschränkten Be- 
sonderheit nicht gewachsen war. Die ‚Geistesgeschichte‘‘ stürzte 
die Kunstwissenschaft in Verlegenheiten, die wir kennen; es fehlte 
sozusagen an Zeit sich umzubesinnen und nachzustudieren. Zu 
den stehengebliebenen Vorstellungen gehörte u.a. der Terminus 
Renaissance. 

Die Kunstgeschichte hat es geduldet, die italienische Renais- 
sance, welche von Burckhardt genial bestimmt, obzwar mit be- 
wußter Einseitigkeit dargestellt, ein klarer Typus ist, auf die 
Kunst des Nordens fast wie in dem Verhältnis von Mutter und 
Tochter übertragen zu glauben und die Abarten dieser nordischen 
Kunst als unwesentlich zu betrachten. Von der Renaissance hatte 
man seit Burckhardt allerhand Kenntnisse; vom Mittelalter da 
gegen, seinem kulturellen Reichtum und seinen weiten Grenzen 
wußte man zu wenig; ein paar wenig besagende Formeln von 
Weltverneinung und Weltbejahung traten in diese Lücke. Im 
Museumsbetrieb insbesondere hatte man nicht die Zeit, sich um 
die Weltgeschichte Gedanken zu machen; man hatte die Objekte 
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zu etikettieren, und dies war zugegebenermaßen viele und ver- 
dienstreiche Arbeit. So haben Dürer und Grünewald als Re- 
naissancemeister gegolten. 

Betrachtet man die Dinge obenhin, so ist der italienische 
Renaissanceimport auffällig. Die Vischerwerkstatt in Nürnberg 
inihren jüngeren Mitgliedern, Peter Flettner, dazu in Augsburg 
die Daucher Vater und Sohn, die Bekehrung des älteren Holbein 
zur neuen Mode, Burgkmair — verraten, daß man sich an den 
Mündungen der oberdeutschen Straßen, die von Venedig ausgingen, 
befand. Dazu die Masse der Bücherillustratoren, in Basel, Straß- 
burg, Augsburg ; die Masse macht Eindruck. Lauter fingergewandte 
Verbreiter der italienischen Mode. Aber die Führer, die über 
das Kunstgewerbe hinausgehen, zögerten durch das eigene Schwer- 
gewicht. Eine neue Dekoration macht keinen neuen Stil. Auch 
wenn die Bereicherung des Formenschatzes für das Ornament will- 
kommen geheißen wird, Wesen und Geist bleiben die alten. An 
Dürer kann man die „deutsche‘‘ Gewissenhaftigkeit und die 
schwere Besinnlichkeit und das schwere Blut, das uns in allen 
Phasen unserer Geschichte so konservativ macht, studieren. Der 
jüngere Holbein ist ein grenzdeutscher Typ, leichter schmelzbar. 
Aber auch er ist in seinen unerbittlichen Bildnissen, im Toten- 
tanz und im übrigen dem Cinquecento nicht zu vergleichen, ver- 
haftet in nordischer Scholle, und auch in England nicht zum 
„Hof“-Maler geworden. 

Vom Charakter der Architektur unseres deutschen 16. Jahr- 
hunderts und ihren entscheidenden gotischen Bestandteilen und 
ihrer gotischen Phantasie hat Wölfflin in seiner Münchener Aka- 
demierede von 1914, die Architektur der deutschen Renaissance, 
das Zutreffende gesagt, indem er sie völlig mit den Bauten der 
italienischen Renaissance kontrastierte, daß wir in diesem Zu- 
smmenhang von einer Ergänzung absehen können. 

Ist es aber so, ist die sog. deutsche Renaissancekunst eine 
verkappte (wie wir heute sagen: eine getarnte) Spätgotik, so hat 
semit dem Humanismus den Helfer, der sie hätte fördern kön- 
ıen verloren. Der deutsche Humanismus war eine Episode. Selbst 
für Italien berichtet Burckhardt in einem belehrenden Kapitel 
vom „Sturz des Humanismus‘ und gibt einige Gründe für diese 
Tatsachen an. Der alte Michelangelo erinnert sich wieder Dantes 
und Savonarolas. 

Wir möchten einige Zeugen, die im Vollbesitz der heutigen 

istorischen Kenntnisse sind, zu Wort kommen lassen. 

Karl Brandi. „Auf der Seite des Sittlichen lag Richtung 
und Kraft der deutschen Bewegung (nicht auf der Seite des Ästhe- 

Historische Zeitschrift 1350. Bd. 31 
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tischen). Seit dem 16. Jahrhundert gab es ein überwiegend roma- 
nisches und ein überwiegend germanisches Christentum. Gam 
anders stand die protestantische und die römische Welt zu der 
wesentlich romanischen Nationalbewegung der sog. Renaissance, 
Diese auf italischem Boden, aus italischen Bedingungen erwach- 
sene Rückkehr zu dem antiken Lebensgefühl und Formenschatz 
wurde als solche im Norden nur von einem kleinen, oberdeutschen 
Kreise lebendig mitempfunden ..., sonst aber bleiben ihre Einzel 
formen modisch wie ihr Raumgefühl. Ja man darf sagen, daß sie 
von einem gewissen elementaren Nationalempfinden abgelehnt 
und erst nach Verquickung mit dem gotischen Lebensgefühl in 
den hochstrebenden Werken des deutschen Barock rein äußerlich 
übernommen worden sind. Ganz anders im Süden ..., wo eine 
Gesellschaft und Lebensluft aufkommt, die wir seit Burckhardt 
als Renaissance bezeichnen, jener geistig bewegten, weltbejahen- 
den, sittlich skrupellosen, dafür in äußerer Kultur glänzender 
Menschen des damaligen Italien in ihrer fast großartigen Abhär- 
tung gegen das Sittliche. Dieses italienische Lebensideal eines 
geschmackvollen Daseins wurde diesseits der Alpen wohl selten 
begriffen. Dazu fehlten die Bedürfnisse des Auges.“ 

Hans von Schubert. „Deutschland hatte keine Renaissance, 
die den Namen verdient.‘ 

Gerhard Ritter. „Es ist ein Mißverständnis, aus dem glän- 
zenden Gemälde der Renaissancekultur in Italien, wie es Burck- 
hardt entwirft, ohne genauere Unterscheidung die Farben auch 
für die Darstellung der deutschen Verhältnisse zu übernehmen. 
Alle die fahrenden Vaganten, die ehrenfesten Magister, Rats 
herren, Stiftskanoniker und Prediger, aus denen die Masse der 
deutschen Humanisten besteht, erhalten dann leicht etwas von 
den Zügen italienischer Hofliteraten, von der formalen Eleganz 
jener aristokratischen Gesellschaft des Südens, deren weltlich- 
freie Geistigkeit (nach Burckhardt) die Welt neu zu entdecken 
unternahm. Wer die echten groben deutschen Gesichter unserer 
sich klassisch gebärdenden Schulmeister und die festen männlichen 
Köpfe der humanistisch gebildeten Patrizier unserer altdeutschen 
Städte lebenswahr sehen will, muß diese Übermalung rücksichts- 
los entfernen. Die römische Toga sitzt ihnen fast immer sehr 
ungeschickt, und so ist die Vermummung leicht zu durchschauen, 
wenn man sich nicht durch italienische Spiegelbilder verwirren 
läßt!).“ 


4) Brandi, Die deutsche Reformation 1927. Hans von Schubert, Refor- 
mation und Humanismus, im Jahrbuch der Luthergesellschaft 1926. Ritter, 
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Knüpfen wir noch einmal an die vorhin erwähnte Äußerung 
Brandis über das in Deutschland verkümmerte Organ des Auges an, 
sodeckt sich dieses Urteil mit der bekannten Prägung Goethes, von 
dem gebildeten, aber bildlosen Teil Deutschlands. Italiens ‚‚posi- 
tive Form‘‘ mit der Abtrennbarkeit der Form bis zur seelenlosen 
Form ist anders geartet als Deutschland, welches das mittelalter- 
liche Erbe, den Sinn für Bedeutung und ‚Inhalt‘ als nicht zu 
entbehrende Eigenschaft besitzt. In Italiens Sinnlichkeit ist trotz 
der Strenge der Vorschriften des Trientiner Konzils — (man sehe 
diese Kodifikationen etwa bei Johannes Molanus, zuerst 1570, 
dann in zunehmendem Format bis Oktav und Quart in den spä- 
teren ergänzten und vermehrten Ausgaben, von denen mir die von 
ızyı vorliegt, de historia SS. imaginum et Picturarum libri t Sie 
machen Front gegen das Horazische Pictoribus aique 
und enthalten Einzelvorschriften über die erlaubte Cam des 
Nackten in der kirchlichen Kunst. Strenge sogar gegen das Ein- 
dringen des Genre. Über das Feigenblatt usw.) — die Kunst der 
Renaissance nicht unterdrückt worden. Die Kunst des Südens 
hat sich bis in das 19. Jahrhundert wenig um jene Verdikte 
gekümmert. Sie blieb die alte und hat sich nötigenfalls mit den 
mittelalterlichen allegorischen Künsten der Ausdeutung geholfen. 

Für den Norden ist Schicksal, daß der Humanismus für die 
bildende Kunst kein Verständnis aufbringt, indes der italienische 
Humanismus mit ihr „Interessengemeinschaft‘‘ pflegt und ihr 
sine „Presse‘‘ zur Verfügung stellt (Voigt, Wiederbelebung T 
376). Aretins des Journalisten Freundschaft mit Tizian; Vasari, 
der die öffentliche Meinung für die italienische Kunst erzogen 
md geschaffen hat. Der Holländer Erasmus sagte, als er die 
(ertosa bei Pavia, die im Erdgeschoß der Prachtfassade bereits 
vollendet war, zu sehen bekam, ganz aus dem Geist seiner Erzie- 
hung zu praktischer Frömmigkeit bei seinen niederländischen 
Freunden der devotio moderna: es sei zu bedauern, daß dieser 
wnütze Bauluxus an eine Kirche verschwendet sei, die für die 
Andacht weniger Mönche bestimmt sei, zumal wenn die Mönche 


Die geschichtliche Bedeutung des deutschen Humanismus, Hist. Zeitschr. 
Bd. 127 (1923). Paul Joachimsens letzte Schriften, sein Anteil an der Propy- 
ken weltgeschichte im 5. Band, und der Humanismus und die Entwicklung 
des deutschen Geistes, Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissen- 
schaft und Geistesgeschichte VIII (1930), lassen erkennen, daß er vielleicht 
durch seine große Gelehrsamkeit verhindert bleibt, die Fragen und Si- 
twationen zu entwirren. Auch sind seine Formulierungen und Termino- 
Iogien m. E. nicht ganz glücklich. Die große Einheitlichkeit der deutschen 
Kultur in der spätgotischen Kunst scheint ihm ganz unbekannt. 
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durch die Fremden, welche von der Schaulust an der Marmor- 
pracht herangedrängt werden, belästigt würden. Im selben kunst- 
feindlichen Sinn hat ein Tübinger Theologe auf einem benedik- 
tinischen Provinzialkapitel in Hirsau 1492 gepredigt, der Schmuck 
durch die Kunst sei überflüssig und das Geld werde besser für 
die Armen verwendet (Haller, Anfänge der Universität Tübingen 
1179). Celtis schweigt in seiner Stadtbeschreibung von Nürnberg 
(im Gegensatz zu den holländischen Stadtbeschreibern des 17. Jahr- 
hunderts, den Orlers und Zesen) aus anderen Gründen die ganze 
Kunstblüte von Nürnberg, die Wolgemut und Dürer, die Stoß 
und Adam Kraft und die Vischer, einfach in aristokratischer Ver- 
achtung der Handwerker tot und kannte sie doch, da er von 
ihnen seine Lyrik illustrieren ließ. 

Über Pirckheimers Freundschaft mit Dürer, die man unnütz 
zu idealisieren pflegt, gestehen wir, unsere eigenen Gedanken zu 
hegen. Melanchthon scheint in Kunstdingen mehr verstanden zu 
haben. Wahrhaft kompromittierend ist das Zeugnis Scheurls für 
Cranach. Ein Italiener aus der Gegend Vasaris würde über diese 
Zeugnisse von Scheurls Kunstunverständnis einfach gelacht haben 
(bei Schuchhardt, Lucas Cranach 1 27). 

Hutten scheint kein näheres Verhältnis zur bildenden Kunst 
gehabt zu haben). 

Der Humanismus und die bildende Kunst fanden sich nicht 
in unserem Deutschland. Er wurde Diener der Theologie, indem 
noch Winckelmann sein Griechisch als Schüler aus dem Text des 
neuen Testaments lernte. Es waren bloß kleine Konventikel von 
Bestellern, die der Kunst antike mythologische Themata gaben. 
Übrigens lagen die Terenz- und Äsopausgaben, die großen Erfolg 
hatten, in der Linie des spätgotischen Kulturkreises und wirkten 
nicht viel anders, als ein Ovid „moralise‘‘. In dieser Lage wurde 
Erasmus von Rotterdam mißverstanden. Man hörte seine scharfen 
Worte über die Mißbräuche der Kirche, und man verstand nicht, 
außer in Kollegenkreisen, daß er ein früher Aufklärer im Sinne 
des nachmaligen 18. Jahrhunderts war. Er, der den Doctor Chri- 
stus (fast wie Ernest Renan den „cher confröre‘‘ Christus) zwar 
über die anderen Doktores und Propheten stellte, aber die chri- 
stiana „philosophia‘‘ neben den bonae litterae, auf die er haupt- 
sächlich in seinem erwarteten goldenen Zeitalter rechnete, nur 


1) Holborn, Hutten, S. 74; und so auch Nietzsche als humanistischer Spät- 
ling. Man sehe das betr. Kapitel in Bertrams Buch, wo als einziger Gegen- 
stand seines Interesses Dürers Stich Ritter, Tod und Teufel namhaft ge 
macht wird. 





IE 


= 
& 


EREeE BRFBERERTERE 


Ranke u. Burckhardt u. d. Geltung d. Begriffes Renaissance 493 


als Sublimierung der Heidenweisheit verstand. Die Zeitgenossen 
haben sich über den Charakter des Erasmus getäuscht. Dürer 
schrieb, als er die Kunde von dem Verschwinden Luthers nach 
dem Wormser Reichstag erhielt, an Erasmus, er solle in die 
Bresche treten und den Opfertod des Märtyrers nicht scheuen. 
Aber Erasmus wich den Dingen aus, wo sie gefährlich werden 
konnten, genau wie Rabelais, der den Vorbehalt für seine ‚Cow- 
nage‘ machte, except& le jew. Die Welt von damals verlangte 
nicht nach Verstand und relativierender Skepsis, was die immer- 
währende Grundeigenschaft von Humanismus und Aufklärung 
ist. Diese Welt brannte von Leidenschaft in dem Sinn, in dem 
die Leidenserfahrung mitschwingt, im Erlebnis von Christen- 
tum und Leiden und Sündenqual. 

Der hohe Fürstenadel in Deutschland, der die Kunst neben 
den Städten trug, machte darin keine Ausnahme. Ein Friedrich 
der Weise in Sachsen, ein Ott-Heinrich von der Pfalz, die Be- 
fürderer der religiösen Reformation, fanden ursprünglich keine 
ändere Devotion als die Reliquien der Heiligen vor. Berühmt war 
ihrer Zeit die Sammlung von Heiltümern des Kurfürsten von Sach- 
sen, mit denen die Indulgenzen für eine unabsehbare Zahl von 
Jahren gleich wie Renten ewigen Heiles verknüpft waren, und 
Ott-Heinrich küßte auf seinen Wallfahrten nach Jerusalem und 
Altötting unzählige Heiligengebeine!). Später wurde der Export 
aus den protestantischen Bereichen in die katholisch gebliebenen 
ud wieder gewordenen vermerkt. Es fand eine Abwanderung 
statt: die Reliquien des heiligen Benno kamen aus Meißen an der 
Elbe in die Münchener Frauenkirche. Trotz alter Übung und all- 
gemeiner Verehrung, woran die Verknüpfung mit Märkten und 
Volksfesten ihren reichlichen Anteil hatte (Aachenfahrt, Ausstel- 
lung der Reichsinsignien, d. h. Reliquien in Nürnberg; moderner: 
Wilsnack), vollzog sich die Entwöhnung merkwürdig schnell. Man 
braucht nicht mit der Psychologie der Ermüdung zur Erklärung 
dieses Wechsels zu kommen. Genug, der Umschwung, in dem sich 
kultische Dinge zu den verborgenen Wurzeln tieferer Religiosität 
wandten, war nun einmal da. 

Mit aller Vorsicht, die in diesen letzten Zusammenhängen ge- 
boten ist, kann man es aussprechen, daß diese wachsende Inner- 
lichkeit nicht auf der ganzen seelischen Linie sich durchsetzte, 


')E. Reicke in seiner Geschichte von Nürnberg erwähnt den Fall eines 
Losungers, des unglücklichen Nicolaus Muffel, der 308 Heiltümer gesammelt 
hatte, und diese zu vermehren wünschte auf eine Zahl, so viele Tage das 
Jahr umschließt. 
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sondern das Bedürfnis äußerlicher Repräsentation nicht aus 
schloß. Dies aber rettete die Kunst, selbst vor dem an- 
dringenden Kalvinismus, der ihr das Menetekel weiß getünchter 
Wände entgegensetzte. 

Mit dem steigenden Selbstbewußtsein der Territorien, mit 
dem politischen Ansehen ihrer Fürsten in Deutschland, die aus 
Vergangenheit und Gegenwart den Widerstand gegen die Kaiser 
zum Sieg führten, war die Notwendigkeit der Schaustellung ihrer 
Macht gegeben, und wo sollte dieser Drang eine sichtbarere Ver- 
körperung finden als in der Kunst? Dieses Bedürfen war nicht 
an die Konfession gebunden. In gleicher Weise und in der gleichen 
Zeit haben sich Albrecht V. in München und Ott-Heinrich in 
Heidelberg wie die sächsischen Kurfürsten mit der Pracht ihrer 
Schlösser hervorgetan, selbst auf die Gefahr wachsender finanzieller 
Belastung. Der Nachfolger Ott-Heinrichs hat zu dem äußersten 
Mittel gegriffen, sämtliche Kunsthandwerker, die der Hof beschäf- 
tigte, zu entlassen. 

Auf katholischer Seite lag das Anwachsen strafferer Zucht 
und Autorität nicht im Gegensatz zur Kunstpflege, die in Kirchen 
wie weltlichen Bauten einen amtlichen Stempel erhielt. Wohl 
aber klaffte ein Widerspruch auf protestantischer Seite. Ein 
Heidelberger Gelehrter (Mycill) war es, der im Gegensatz zum 
italienischen Heidentum die Musa Pudica, eine züchtige Poesie, 
forderte!). Auch in der Pfalz gab es einen Bildersturm, und selbst 
vor Ott-Heinrich machte er nicht halt. Zwar blieben die nackten 
Figuren seines Schlosses; aber in der Stiftskirche mußte er die 
Entfernung der Nacktallegorien seines Prachtgrabes, das er selber 
sich hatte errichten lassen, anordnen. Erasmus in seiner letzten 
Zeit mußte vor dem „Paganismus‘‘ warnen. 

Somit werden wir auf die Verwirrung im Begriff von deut- 
scher Renaissance zurückverwiesen. Diese auf italienische Kultur 
beschränkte Bezeichnung findet keine Anwendung auf deutsche 
Verhältnisse. Man muß diese fälschende Übermalung entfernen. 
Der Typ Renaissancefürst und Mäcen paßt zum kleinsten Teil auf 
Deutschland. Die einmaligen historischen Voraussetzungen, die ganz 
anderen Wurzeln deutscher Geschichte, schließen die Analogie aus. 

Ein Kaiser Max führt mit Recht den Beinamen des letzten 
Ritters; an mehr als einer Martinswand hat sich sein abenteuer- 


1) Im Gegensatz zu gewissen Ausschreitungen des italienischen Humanis 
mus eines Poggio und Panormitanus; Georg Voigt, Wiederbelebung des 
klassischen Altertums 31, 409, hat bei dieser Gelegenheit einiges über die 
literarische Zote in Italien bemerkt. 
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licher Sinn verstiegen; er hatte den neugierig verwegenen Zug 
des Spätgotikers und liebte die neuen Moden und Techniken 
vom Humanismus, der ihn umschwätzte, bis zur Artillerie, die 
beide praktisch und brauchbar waren. Er hat sich die papierene 
Ehrenpforte Dürers bauen lassen, aber sein geplantes riesiges , 
Grabmal, wie das Ehrenmal der in Speyer begrabenen Vorgänger, 
nicht fertig gebracht. Er glich ein wenig Karl VIII. von Frank- 
reich und seinem Schwiegervater Karl dem Kühnen von Burgund, 
die wie Ritter von der Tafelrunde König Artus’ irrlichtelierten. 
Wie anders die Renaissancezeitgenossen, ein Julius II. und ein 
Medici! Sie waren skrupellos. Eines Tages begegnete der Ritter 
Bayart, der chevalier sans beur ni reproche, auf dem Wall von 
Ferrara dem Herzog, dem Mann der Lucretia Borgia. Der Herzog 
sagt ihm, es sei aus Rom ein Mann angekommen, der versichere, 
in8 Tagen werde der Papst — Julius II. — nicht mehr leben. 
Bayart, ganz verwundert: Was für Verbindung der Mann mit 
dem lieben Gott habe? Der Herzog gesteht ihm: Es sei ein Mann 
aus der Umgebung des Papstes, und er habe versprochen, dem 
Papst Gift zu geben. Bayart bekreuzigt sich: noch heute wird 
er das dem Papst zu wissen tun. Da zuckt der Herzog die Ach- 
seln und spuckt verächtlich aus: „Wir haben sieben oder acht von 
seinen Sendlingen aufgehängt, die uns dasselbe tun wollten. Ich 
wollte, ich hätte alle meine Feinde auf diese Weise vom Leben 
zum Tod bringen können. Aber da es Euch nicht gefällt, lassen 
wir das; wir werden es zu bereuen haben.“ 

Der Norden hielt die christlich-mittelalterlichen Hemmungen 
fest, auf deren Fortdauer die ganze Zukunft beruhte. Der Kar- 
dinal Albrecht von Mainz, der Hohenzoller, war bei uns eine Aus- 
nahme ; er läßt sich den italienischen Fürsten der wirklichen Renais- 
sance an die Seite stellen. Er war Kunstmäcen im italienischen 
Sinn und konnte sich zugleich von Luther über das Ablaßgeschäft 
Vorwürfe machen lassen, ohne zu erröten. Denn die moralisch- 
religiösen Dinge griffen ihm nicht an die Seele. In solchen Figuren 
geistlicher Fürsten und ihrer Indifferenz zeigt sich die große Ge- 
fahr, in der der Katholizismus sich befand. Die Religion war im 
Begriff, sich in Kunst und Kult aufzulösen. Die Besinnung, die 
Luther der Nation wiedergab, hinderte nicht die Kunstleidenschaft 
protestantischer Fürsten, aber sie hinderte die ästhetische Zer- 
setzung. Sie gab den bedürftigen Seelen einen zweiten, den 
Hauptanker, der sie festhielt. 

Noch einmal: Das deutsche Zeitalter des 16. Jahrhunderts 
kann nicht ein Zeitalter der Renaissance genannt werden. Es ist 
das Zeitalter der Reformation. Die Kunst in ihm spielt eine 
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zweite Rolle, und so lautet im Gegensatz zu den Kunsthistoriker, 
die in falscher Perspektive behaupten: vom deutschen Mittelalter 
zur deutschen Renaissance die richtige Formel: vom Mittelalter 
zur Reformation!). 


1) Zu den obenstehenden Ausführungen sei mir erlaubt, auf meinen eben 
erschienenen Aufsatz, der teilweise die nämlichen Sorgen in weiterem Hori- 
zont behandelt, zu verweisen: Ende des Mittelalters ? Legende der Ablösung 
des Mittelalters durch die Renaissance. Deutsche Vierteljahrschrift für 
Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte XII, Heft ı, 1934. Die Er- 
schütterung und Veränderung des Terminus Renaissance ist auch in Ame- 
rika vermerkt worden. Vgl. Robert Herdorn Fife, The Renaissance in the 
changing world. The Germanic review, April 1934. 
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I. Kanada. The process of nation-making. 
U. French-Canadianism: 
1. La Nouvelle France 1535—ı1763. 2. Les Canadiens 1763—1867. 
3. Im Dominion. 
IN. British-Canadianism: 
1. Anfänge bis 1763. 2. In der britischen Kolonie 1763— 1867. 3. Im 
Dominion. 
W. Americanism: 
ı. Kriegszeiten 1776—ı814. 2. Americanism und die britische Ko- 
lonie. 3. Americanism und das Dominion. 
V. All-Canadianism. 


I. 


(ANADIANISM? Kanadiertum? Das scheint zunächst für 
den deutschen Historiker ein sehr fernliegender Begriff zu sein. 
Seine Wahl bedarf der Erklärung. Persönliches Erleben und 
methodische Gesichtspunkte veranlaßten den Verfasser, sich mit 


Kanadiertum und kanadischem Nationalbewußtsein zu beschäf- 
tigen!). 


) „Canadianism‘ z. B. Rob. L. Borden: Canadian Constitutional Studies 
(The Marfleet Lectures, Univ. of Toronto, Lo. 22) 138; W. P. M. Kennedy: 
The Constitution of Can. (Lo. 22) 306; J. Boyd: The Future of Canada: 
Canadianism or Imperialism. Montreal 19 (rec. CanHR. I, 107). 

Canada and its Provinces. A History of the Canadian People and 
their Institutions, by 100 Associates, ed. Ad. Shortt, Arthur G. Doughty. 
a3 vols. Toronto 14—ı7. Bde ı—8 Geschichte, 9—ıo Wirtschaft, 11—ı2 
Geistesleben, 13—22 Provinzen, 23 Bibliography, Chronological Outlines 
1534-1914, Index — The Cambridge History of the British Empire. Ed. 
J. Holland Rose, A. P. Newton, E. A. Benians. Vol. VI, Canada and 
Newfoundland. Ca. 30 (rec. CanHR. XI, 339). — John G. Bourinot: 
Can. under British Rule 1760—1900 (Cambr. Hist. Series) Ca. oo — A. G. 
Bradley: Can. 1754—1911 (The Home Univ. Library) Lo. 12 — Encyclop. 
Brit. u. Americana — Louis Hamilton: Can. (Perthes kl. Länder- und 
Völkerkunde 8) Go. 21 (rec. CanHR. II, 299) — W. Dibelius: England I 
(le. B.24) 61-66 — M. Kennedy: Documents of the Can. Constitution 
1759-1915; Tor. 18 — W. St. Wallace: Dictionary of National Biography; 
Tor. 26 — The Canadian Historical Review. New Series of the Review 
of Hist. Publications relating to Can. (founded 1898). Ed. W. S. Wallace, 
ab 1930 George W. Brown. Vols. Iss. Tor. 20ss. Author & Subject Index 
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Auf der Brüsseler Weltausstellung 190 empfing er- einen 
ersten starken Eindruck kanadischen Lebens und Wirkens. Wort 
und Bild zeugten dort von dem kraftvollen Vorwärtsstreben des 
Dominions. Dazu traten bald ernste Erfahrungen im Weltkrieg, 
Als Führer einer Infanteriekompagnie in der Frühjahrsschlacht 
bei Arras konnte er nur zu unmittelbar feststellen, was die kana- 
dische Hilfe für Großbritannien bedeutete. Schließlich erneuerten' 
und vertieften sich die Brüsseler Eindrücke beim Besuch der 
Empire Exhibition in Wembley 1924. Eine Atmosphäre selbst- 
sicheren Zukunftsglaubens lag gerade über diesem Teil der bri- 
tischen Reichsausstellung. Beinahe überwältigend offenbarten 
sich die wirtschaftlichen Möglichkeiten des Dominions. Land- 
wirtschaft, Industrie, Handel und Verkehr wetteiferten darin, 
ihre glänzenden Aussichten darzulegen. Elektrisch beleuchtete 
Riesenkarten erläuterten die weltwirtschaftliche Bedeutung der 
großen Eisenbahnlinien; Filmdarbietungen führten den Besucher 
im Fluge von Ozean zu Ozean. Die Menge drängte sich vor dem 
lebensgroßen Modell des Prince of Wales, einem Werk kanadischer 
Loyalität, das ganz und gar aus eisgekühlter kanadischer Butter 
geformt war. Sehr beachtenswerte Leistungen kanadischer Wis 
senschaft wurden in der Universitätsabteilung mit ihren reichen 
Schätzen kanadischen Schrifttums vorgelegt. Eine besondere 
Gelegenheit, überseeische Geschichte vom überseeischen und nicht 
von dem uns geläufigen europäischen Standpunkt aus zu sehen, 
bot endlich der Pageant of Empire, Festspiele im weiten Stadion 
der Ausstellung. Ein Abend der Festspielfolge gehörte Kanada. 
Kanadische Geschichte in ausgewählten Szenen zeigte lebendig 
das Werden der neuen kanadischen Nation!). 


Dieser „process of nation-making‘‘ (Kennedy) ist nun von 
hohem methodischem Interesse für den Historiker — damit kom- 
men wir zu dem Gesichtspunkt, der die Wahl des Themas be- 
stimmte. Hier lassen sich die so verschiedenartigen Faktoren 
studieren, aus deren Zusammenwirken eine neue Nation ent- 
steht und ihrer selbst bewußt wird. Denn Canadianism bedeutet 
sowohl Kanadiertum als objektive Tatsache wie als subjektives 
Nationalbewußtsein. Die Verhältnisse liegen dabei viel übersicht- 


1920—29; Tor. 30. CanHR. I, 136—66: Wallace: The Growth of Canadian 
National Feeling. — Canada. A Handbook (Dominion Bureau of Statistics) 
— AHR. u. ZPol. zuletzt 22 (1933) 827—34 (L. Hamilton) — Jean-Charle 
magne Bracq: L’Evolution du Canada frangais; P. 27. 

1) Brit. Empire Exhibition 1924. Official Guide. 64—66. — Pageant 0) 
Empire. Programme. 
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licher als etwa bei dem vielumstrittenen Begriff des Amerikanis- 
mus. Doch kommt der wissenschaftliche Arbeiter, der sich in die 
einschlägige Literatur vertieft, nicht in Gefahr, die kanadischen 
Dinge mehr oder minder unbewußt nur mit kanadischen Augen 
zu sehen und nur mit kanadischen Maßstäben zu messen. Im 
Gegenteil, die zahlreichen wertvollen Arbeiten kanadischer, fran- 
zösischer, britischer und amerikanischer Historiker bringen sehr 
verschiedenen Stoff und ziehen daraus manchmal fast entgegen- 
gesetzte Schlüsse. Der deutsche Historiker muß sich also sein 
eigenes Urteil bilden. Das kann gerade er mit wissenschaftlicher 
Sachlichkeit tun. Auch ihm steht Kanada menschlich nahe. Er 
vergißt nicht, daß Laurier und Borden in der erregten Kriegs- 
ätzung vom August 1914 übereinstimmend feststellten: ‚‚nearly 
half a million of the very best citizens of Canada are of German 
origin.“ Doch sind wir an den politischen Problemen Kanadas 
nicht wesentlich beteiligt. Den deutschen Historiker zieht hier 
allein das wissenschaftliche Problem an. Er kann jene historische 
Entwicklung sine ira et studio objektiv im Geiste Rankes ver- 
folgen. In diesem Sinne möchte unsere Studie über Canadianism 
dazu beitragen, die Genesis der kanadischen Nation zu 
erforschen.) 


II. 


I. Die Analyse der kanadischen Geschichte unter dem Ge- 
sichtspunkt unseres Themas ergibt, daß drei Nationalitäten vor 
allem auf das werdende Kanadiertum eingewirkt haben und ein- 
wirken: Frankreich, Großbritannien und die Vereinigten Staaten 
von Amerika. 

In der zeitlichen Folge steht an erster Stelle Frankreich. Wir 
verfolgen daher zunächst Werden und Wesen des französischen 
Kanadiertums. Seine Geschichte gliedert sich in drei natür- 
liche Abschnitte: die französische Periode von 1535 bis 1763, die 
englische Kolonialherrschaft bis 1867 und die Zeit kanadischer 
Selbständigkeit seit der Begründung des Dominions. 


1) Kennedy: Constitution p. VII, XII, 306, 339 (all-Canadian national 
feeling). — Wallace: Can., a Nation (Those Eventful Years. The 20th Century 
inthe Making. 2 vols. Lo. 24). — Shortt-Doughty,, VI, 5, Birth of a nation, 
10, growing consciousness of national life. — Fr. Konr. Krüger: Gesichtspunkte, 
Methoden, Ziele e. wissensch. Amerikakunde; B. 27. — A. B. Hart: National 
Ideals Historically Traced 1607—1907 (The Am. Nation 26) NY.o7. — 
CambrHBrit.Emp., VI, 743. — Deutschtum: DW. 4464ff.; H. Lehmann: 
2. Gesch. d. Deutschtums i. Kanada, I. D. Deutschtum in Ostkan. (Schrdt- 
AusldInst. Stuttg. Kulturhist. Reihe 31) Diss. 31. 
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Der erste Band des wissenschaftlichen Standardwerks über 
Kanada, das Shortt und Doughty mit hundert Mitarbeitern 1914 
bis 1917 herausgaben, führt mit Recht den Titel „New France“, 
Kühne Forscher und verwegene Händler legten im 16. und 17. Jahr- 
hundert den Grund zu „La nowvelle France‘. Jacques Cartier 
entdeckte 1534 den St, Lorenz-Golf und errichtete im folgenden 
Jahr Forts dort, wo heute Quebec und Montreal großstädtische 
Mittelpunkte kanadischen Lebens bilden. Der eigentliche Gründer 
Quebecs ist Champlain, der erste französische Gouverneur (1612 
bis 1629; 1633 bis 1635). Kanada, der indianische Name einer 
Siedlung und eines Bezirks am unteren St. Lorenz, wurde bald 
die Bezeichnung für den weiteren französischen Herrschafts- 
bereich im Gebiet jenes gewaltigen Stromes. Während der Name 
Quebec nur in der französischen Betonung an die Zeit erinnert, 
als das Lilienbanner hier flatterte, weist der Name des 1642 
gegründeten Montreal unverkennbar auf das Königtum des Ancien 
rögime hin?). 

Rastlos drangen die unermüdlichen Cowreurs de bois und die 
Voyageurs durch düstere Urwälder und über endlose Prärien 
immer weiter in das Innere des Kontinents vor. Ihre Kanoes 
glitten über schweigende, dunkle Seen und rasch strömende 
Flüsse. Um schäumende Stromschnellen trugen sie ihre zerbrech- 
lichen Boote; dortage nannten sie das mühsame Schleppen durch 
verwachsenen Urwald. Das französische Wort, anglisiert als 
portaging, hat sich ebenso erhalten wie die französische Bezeich- 
nung der Steppe als Prärie. Sault Ste. Marie zwischen dem Oberen 
und dem Huronen-See wurde 1639 gegründet, Detroit, das Fort 
an der „Enge‘‘ beim Einfluß der Wasser in den Eriesee, 1701. 
La Salle vollbrachte die erstaunliche Leistung, von Kanada her 
bis zur Mississippimündung vorzudringen, die er 1682 erreichte. 
Im gleichen Jahr wurden die ersten Palisaden dort eingerammt, 
wo sich heute das Häusermeer von St. Louis dehnt. La Salle er- 
griff von den schier endlosen Weiten, durch die der Mississippi 


1) Shortt-Doughty, I, New France. — Bracq, I, La France et la nowvelle 
France, II, La formation thöocratique du Canada. — R. G. Thwaites: Frans 
in America 1497—1763 (The Amer. Nation Ser. 7) NY. s.a. — Kennedy: 
Constitution, II, The Seigniorial System. — Goldwin Smith: Can. and the 
Canadian Question, IV, Lo. NY. gı. — Bourinot I. — Bradley VI. — Por- 
tage: Shortt-Doughty XXII, 654 Bild, Slave River; Lacrosse (Spiel): 
G. Smith, 42. — Champlains „Abitation‘‘ at Quebec: The Diamond Jubile 
of the Confederation of Can. Sixty Years of Can. Progress 1867—1927; pP: ?. 
— A. Rein: Der Kampf Westeuropas um Nordamerika im 15. und 16. Jahr- 
hundert. Stuttgart 25. — M. Constantin-Weyer: Champlain; P. (Plon) 31. 
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strömte, im Namen des Sonnenkönigs Besitz und verlieh dem 
neuen Land der Krone Frankreich den Namen Louisiana. Den 
Leistungen des Erfolggekrönten setzte seine Ermordung 1687 ein 
nur zu frühes Ende. 

Nicht nur nach Südwesten zum Mississippibecken drangen 
die Coureurs de bois vor, sondern auch gen Westen durch unermeß- 
liche Urwälder. Seit 1731 erhob sich als ferner Außenposten 
französischen Einflusses das Fort St. Pierre in der Urwaldwildnis 
östlich des Wäldersees. Bald darauf drangen Pierre und Frangois 
de la Verendrye durch die Prärien der heutigen Provinzen Mani- 
toba, Saskatchewan und Alberta immer weiter vor, bis am west- 
lichen Horizont die gewaltige Mauer der Rocky Mountains empor- 
wuchs. Jene französischen Pioniere knüpften zuweilen mit 
Indianerstämmen ein vertrautes Verhältnis an und übernahmen 
manche ihrer Lebensformen. Aus Mischehen ging die Mischrasse 
der Mötis hervort). 

Während die Voyageurs den weiten Kontinent durchwander- 
ten, kreuzten die Fischerboote der seegewohnten Bretonen — 
schon vor Columbus! — den Atlantischen Ozean, um in den Fisch- 
gründen bei Neufundland und Kap Breton reichen Fang zu tun. 
Noch heute gehören die Inseln Miquelon und St. Pierre zu Frank- 
reich. Allmählich entstanden Fischersiedlungen längs der Küste 
vom Kap Breton nach Süden im östlichen Acadien, dem späteren 
Neuschottland. 


Alle jene Pioniere Frankreichs, Jäger und Fischer, Forscher 
und Händler, haben eine von abenteuerlicher Romantik durch- 
wehte Tradition geschaffen, die noch heute von den französischen 
Kanadiern achtungsvoll bewahrt wird. Die eigentlichen Grund- 
lagen des Canada frangais jedoch haben stärkere historische Kräfte 
gebaut, nämlich die Bauernarbeit fleißiger Siedler, ferner das 
absolute Königtum und in engem Bunde mit ihm die katholische 
Kirche. Bauern aus dem unteren Loiregebiet, im Deichbau und 
in der Bewirtschaftung fruchtbarer Marschen erfahren, schufen 
sich in Acadien eine neue Heimat. Gruppen von Äpfelbäumen, 
von denen sie den gewohnten „cidre‘‘ gewannen, umgaben ihre 
schlichten Heimstätten. Ein Pariser Jurist, der nach Acadien 
gekommen war, Marc Lescarbot, veröffentlichte schon 1618 ein 
Büchlein, „Les Muses de la Nowvelle France‘‘. 


Das eigentliche Alt-Kanada an den Gestaden des unteren 
St. Lorenz wurde auf königlichen Befehl ganz systematisch be- 


) Shortt-Doughty, I, ııff. L. J. Burpee: The Pathfinders of the Great West. 
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siedelt. Wie die Waldhufen im deutschen Kolonialgebiet des 
Mittelalters reihten sich die Pachtgüter der Habitants beider- 
seits Quebec aneinander; der Bauernhof lag dicht am Strom, 
die langgestreckte Ackerflur wurde in steter, harter Arbeit dem 
Urwald abgerungen. Seit 1663 war dieses Gebiet eine königliche 
Provinz. Die Pelzhandelskompagnie hatte auf ihre Privilegien 
verzichten müssen. Wie in den Provinzen des Mutterlandes 
führten der Gouverneur, der Bischof und der Intendant ein patri- 
archalisch-absolutes Regiment. Ein kriegerischer Landadel, die 
Seigneurs, verwaltete die einzelnen Bezirke und erhielt dafür den 
Pachtzins der Bauern. Die kanadischen Seigneurs wurden nicht 
wie ihre Standesgenossen in der Heimat zum Hofadel fern von 
der Scholle; vielmehr wurde ihnen auch die Handarbeit gestattet. 
Zumeist allerdings stand ihr kriegerischer Sinn auf Kämpfe mit 
den Indianern. Zum Schutz der Siedler wurde sogar ein ganzes 
Regiment im sog. Richelieu-Tal seßhaft gemacht. Auch für die 
Gründung von Familien sorgte der absolute König: auf mehreren 
Schiffen wurden ausgewählte junge Mädchen in die neue Kolonie 
gesandt; bis sie als Frauen der Siedler in die Bauernhütten am 
St. Lorenzstrom zogen, nahm die Kirche sie unter ihre Obhut. 
Auf den sittlichen Wert der ersten Siedler darf — wie Vattier es 
tut — ausdrücklich hingewiesen werden. Sie erinnern in dieser 
Hinsicht an die ernsten Pilgerväter. Anders wie jene Glaubens- 
flüchtlinge kamen die französischen Auswanderer freiwillig. Sie 
hegten keinen Groll gegen ihr Mutterland!). 

Die Geistlichkeit bildete wie in Frankreich den ersten 
Stand. Zwar hören wir, daß der tatkräftige und selbstbewußte 
Gouverneur Graf Frontenac Molieres Tartufe aufführen lassen 
wollte und deshalb in einen hitzigen Streit mit dem glaubens- 
eifrigen Bischof Laval geriet. Doch im allgemeinen wagte nie- 
mand, gegen die unbedingte Herrschaft des Klerus sich aufzu- 
lehnen. Das alte Kanada — es bildete bis 1658 einen Teil der 
Diözese Rouen — ist als Theokratie bezeichnet worden. Bischof 
Laval, den die Kurie mit dem Rang eines apostolischen Vikars 
auszeichnete, übte den stärksten Einfluß aus. Die blühende 
Laval-Universität bewahrt noch heute pietätvoll sein Andenken 
und ist eine fruchtbare Pflanzstätte streng katholischen Geistes. 
Nicht weniger als 30000 Manuskripte aus der französischen Zeit 
vor 1763 birgt die Laval-Bibliothek. Die Kirchenbücher und 


1) Shortt-Doughty, XV, 17—ı17. De Celles: The Habitant — CambrHBhit- 
Emp., VI, 17, 771. — Vattier: Essai sur la mentalitd canadienne-frangaise; 
P. 27, p. 23,17 (d. Neuengländer nur Glücksjäger und Malkontente’?). 
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Standesregister sind in Montreal z. T. vom Jahr 1642 ab erhalten. 
Frauen wetteiferten mit dem Klerus in Werken der Frömmigkeit. 
Marie Madeleine de la Peltrie gründete das Ursulinenkloster in 
Quebec. Marie de l’Incarnation, die erste Oberin jenes Klosters, 
verfaßte Katechismen in Indianersprachen; Rom hat sie 1877 
selig gesprochen. Seit 1625 entsandte die Gesellschaft Jesu Glau- 
bensboten nach dem fernen Kanada. Es sollte ein nordisches 
Paraguay werden. Viele Jesuitenmissionare suchten und fanden 
den Märtyrertod unter den Händen erbarmungsloser Indianer. 
Unter dem Krummstab war für den Habitant gut wohnen. Denn 
der Klerus bewahrte sich auf jenem Außenposten christlicher 
Kultur im allgemeinen eine wahrhaft evangelische Schlichtheit, 
die an die Urkirche erinnert. 

Die Hugenotten wurden auch in Kanada verfolgt und bereits 
zur Zeit Richelieus fast ausgerottet. Der kanadische Historiker 
Garneau beklagt in seiner „Histoire dw Canada‘‘ den unersetz- 
lichen Verlust für das menschenarme Land: ‚De quel avantage 
weht pas &E une ömigration faite en masse et composee d’hommes 
riches, Eclaires et laborieux, pour pewpler les bords du Saint-Laurent 
om les fertiles plaines de l’Ouest!) |" 

Tatsächlich ist La Nouvelle France als Staat zusammengebro- 
chen. Sein Niedergang begleitet drei Etappen des gewaltigen 
Ringens zwischen Frankreich und Großbritannien: den Spani- 
schen Erbfolgekrieg, den Österreichischen Erbfolgekrieg und den 
Siebenjährigen Krieg. Der Friede von Utrecht 1713 entriß der 
Krone Frankreich Acadien, Neufundland und alle Ansprüche auf 
die Hudsonbai. Dafür schuf sich Frankreich einen neuen starken 
Stützpunkt in der nach Vaubans Grundsätzen mit hohem Auf- 
wand geschaffenen Festung Louisbourg auf der Insel Cape Breton, 
die damals in Isle Royale umgetauft wurde. Dieses „Dünkirchen 
des Nordens“ fiel jedoch während des Österreichischen Erbfolge- 
krieges in die Hand der Neu-Engländer, die von der britischen 
Flotte unterstützt wurden. Zwar kamen Stadt und Insel im 
Aachener Frieden 1748 anstatt des indischen Madras an Frank- 
feich zurück, doch im Siebenjährigen Krieg eroberten die Eng- 
länder Louisbourg von neuem und zerstörten diesen Stützpunkt 
französischer Seemacht. Die unglücklichen Siedler in Acadien, 
etwa 6000 an Zahl, wurden rücksichtslos von Haus und Hof 


1) G. Smith, 68; AHR. 38 (1933) 453 (Bolton). — Bracq, 7, 23, 353. — 
Shortt-Doughty, XI, 253. — Vattier, 15, 197 Mgr. de Laval se fait pauwvre 
Powr enrichir les pauvres, et ressemble aux dvöques de la primitive Eglise (nach 
P. Boucher: Histoire; Queb. 49), 185. 
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verjagt und deportiert. Ihr elendes Schicksal ist aus Longfellows 
Dichtung ‚Evangeline‘‘ weiten Kreisen vertraut. 

Die wilden Kämpfe im Urwaldgebiet zwischen den Neu-Eng- 
landstaaten und Neu-Frankreich bilden den Hintergrund von 
Coopers Lederstrumpferzählungen. Damals nahmen die landes- 
kundigen Habitants an der europäischen Taktik hochfahrender 
französischer Offiziere ebensosehr Anstoß wie die Neu-Engländer 
an dem pomphaften Braddock und seinen Rotröcken. Die Ent- 
scheidung fiel nach wechselvollem Ringen 1759: General Wolfe, 
den England mit Recht als einen Nationalhelden feiert, nahm die 
Hauptstadt des neufranzösischen Reiches, Quebec. Wolfe und 
sein Gegner Montcalm fielen in dem erbitterten Kampf. Kanada 
und Louisiana östlich des Mississippi gingen im Pariser Frieden 
1763 an den Sieger über. Das Lilienbanner sank. Aber heute 
noch zeigt das Wappen von Quebec neben dem britischen Löwen 
und den kanadischen Ahornblättern die königlichen Lilien des 
alten Frankreich!). 

2. Die Verwüstungen des -Krieges hatten Französisch-Kanada 
schwer getroffen. Ja, man erwog zuerst in Paris, die französischen 
Kanadier nach Louisiana umzusiedeln. Doch versuchte der Sieger 
keineswegs, das französische Volkstum auszurotten. Er nahm 
zwar wirtschaftlich die Führung in die Hand, beließ aber den al 
rückständig und ungefährlich betrachteten Habitant auf seiner 
Scholle und wußte sich vor allem mit der Macht gut zu stellen, 
die das französische Kanadiertum geistig führte, mit dem Klerus. 
Die Quebec-Acte von 1774 ist auch von französisch-kanadischer 
Seite als die Magna Charta französisch-kanadischer Freiheit ge- 
priesen worden. Die Privilegien der Kirche wurden nicht ange- 
tastet, die Zahlung des Zehnten gesetzlich gewährleistet. Der 
vom Quebecer Kapitel gewählte Msgr. Briand reiste 1766 nach 
Paris, um dort die Weihen zu empfangen. Das Verfassungsgesetz 
von 1791 organisierte das französische Kerngebiet als Provinz 
Nieder-Kanada und verlieh ihm Selbstverwaltung. Im Bischofs- 
palast zu Quebec versammelte sich das Parlament?). 

Vor allem die Haltung der Kirche rettete Kanada für die 
Krone, als die Vereinigten Staaten ihre Unabhängigkeit erkämpf- 


1) Shortt-Doughty, I, W. Wood: The Fight for Oversea Empire — cf. G.M. 
Wrong: The Rise and Fall of New France; 2 vols.; Lo. 28. — Vattier, 264. 
— CambrHBritEmp. VI, 97. 

2) Bourinot, 43, 160. — „Canada est delenda‘‘ als brit. Schlachtruf: HZ. 139, 
604. —E. W. Lyon: Louisiana in French Diplomacy 1759—1804; Norman 
(Oklahoma) 34; 16. 
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ten. Dringend genug bedurfte Großbritannien eines solchen Rück- 
halts in dem kaum eroberten Lande. Als 1775 amerikanische 
Truppen eindrangen, verhielt sich die kanadische Bauernmiliz 
passiv, ja weigerte sich zu marschieren. Nur mit Mühe vertei- 
digten die regulären Rotröcke Quebec. Der französische Kauf- 
mann Pierre du Calvet, ein Hugenott, stand in geheimem Brief- 
wechsel mit Franklin. Aber im allgemeinen behielt die Kirche im 
Kampf mit dem neuen Geist, der von den Vereinigten Staaten 
her wirkte, die Oberhand. Daran änderte sich auch nichts, als 
das Mutterland Frankreich sich mit den amerikanischen Unab- 
hängigkeitskämpfern verbündete! Die französische Geistlichkeit 
kehnte Maßnahmen wie das königliche Verbot der Gesellschaft 
Jesu in Frankreich 1774 scharf ab. 

Als vollends die Häupter der Französischen Revolution in 
löidenschaftlichen Flugschriften ‚ihre Brüder in Kanada‘ auf- 
siefen, setzte der Klerus alle Machtmittel gegen den Einfluß des 
unkirchlich gewordenen Mutterlandes ein. Er feierte Charlotte 
Corday. Ein Rundschreiben des Bischofs gab die alte Heimat 
förmlich preis: „La France a justement excit& lindignation de 
iomies les pwissances de l’Europe.‘‘ Mit einem Tedeum beging 
Quebec die Vernichtung der französischen Flotte bei Aboukir. 
Im März 1806 jubelte man über — die Gefangennahme Napoleons 
und seiner ganzen Armee bei Austerlitz! Jean-Baptiste, der 
Typus und die Idealgestalt des kanadischen Bauern im Lande 
Quebec, hörte mit Abscheu vom „L’ogre de Corse‘‘ und lernte 
den „unsterblichen Wellington‘‘ bewundern. 

Im englisch-amerikanischen Krieg von 1812 bis 1814 er- 
warb sich die kanadische Bauernmiliz kriegerische Lorbeeren. 
Der französisch-kanadische Staatsmann E.P. Tach, ein Bruder 
desspäteren Erzbischofs Tach€ von St. Boniface (Winnipeg), focht 
als Jüngling bei Chateauguay mit. Von ihm stammt das be- 
rühmte Wort: „das letzte Gewehr, das für die britische Oberherr- 
schaft in Amerika abgefeuert werden sollte, wird von einem fran- 
zösischen Kanadier abgefeuert werden!).‘ 

Inzwischen war jedoch bereits ein französisch-kanadisches 
Nationalbewußtsein unabhängig von der Kirche erwacht. Es em- 
pörte sich gegenüber dem harten Hochmut einiger Herren des 
Colonial Office, welche glaubten, die französischen Kanadier als 
eine tieferstehende Rasse verachten zu dürfen. Seit 1806 erschien 
als Organ des nationalbewußten französischen Kanadiertums die 


#) Bourinot, 72, 199. — Wallace: Dict. — Bradley, 87. — Shortt-Doughty, 
XI, 11. — Vattier, 271ff., 283, 323 — cf. „„Schambatiss‘‘ im Elsaß! 
Historische Zeitschrift ıse. Bd, 
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Zeitschrift „Le Canadien‘‘ mit der Devise ‚Nos institutions, noin 
langue et nos lois.‘‘ Auch die Gestalt Napoleons wirkte bis über 
den Ozean. Eine Denkschrift vom März 1805, „Les habitanis du 
Canada ä Sa Majestö l’Empereur Napoldon Premier‘, bat den 
Kaiser, sich Kanadas zu bemächtigen; sie fand jedoch nur wenige 
Unterschriften. Den Vornamen Napoleon erhielt der 1812 geborene 
Dichter Aubin, der 1837 wegen seiner Teilnahme an der Erhebung 
ins Gefängnis geworfen wurde. Auch der Dichter Legendre (geb, 
1841) führte diesen Vornamen. Napol&on Bourassa schrieb 186% 
einen Roman über das traurige Schicksal der Acadier. 

Die französische Patriotenpartei führte im Parlament jahr- 
zehntelang einen ziemlich ergebnislosen Kampf. Dabei wirkten 
liberaler Reformeifer und französisches Nationalgefühl zusammen. 
Schließlich kam es zur Erhebung von 1837, dem „Souldvement“, 
Die englisch- -kanadische Geschichtschreibung spricht von der 
„Rebellion“. Die Führer gaben leidenschaftliche Parolen aus: 
„Vive la libertöl Vive la nation canadienne! Point de despotismel‘ 
Die „Söhne der Freiheit‘ erließen eine Unabhängigkeitserklärung, 
Aber nur verhältnismäßig kleine Scharen griffen zu den Waffen. 
Denn die Kirche hielt sich kühl zurück und warnte scharf vor 
den „Rebellen und Briganten‘. Papineau (1786—ı871), der parla- 
mentarische Führer der Nationalbewegung, begab sich vor Aus 
bruch der Kämpfe nach den Vereinigten Staaten. Die Erhebung 
wurde mit Waffengewalt unterdrückt!). 

London tat nun einen geschickten diplomatischen Gegenzyg. 
Der König vereinigte 1840 das französische Nieder-Kanada mit 
dem inzwischen entstandenen britischen Ober-Kanada. Die parla- 
mentarische Erziehung in dem gemeinsamen Parlament überwand 
allmählich — um mit den kanadischen Historikern zu sprechen 
— den nationalen Gegensatz. Nicht Engländer und Franzosen, 
sondern die zwei aus beiden Nationalitäten gebildeten Parteien 
der Konservativen und der Liberalen standen sich, wie in 
Westminster, gegenüber. Der englische Historiker A. G. Bradley 
urteilt: „More than one French-Canadian who had carried a 
‚musket in the rebellion, lived to be a loyal minister of the British 

Crown?).“ 

Der gemäßigte kanadische Liberalismus schuf sich 1844 einen 

geistigen Mittelpunkt im Institut Canadien zu Montreal. Er stieß 


2) Shortt-Doughty, III, IV. — Bracq, V. — G. Smith, V. — Kennedy: 
Const. IX. — Bourinot, 95, 133. — Shortt-Doughty, III, 158, XII, 445. — 
Vattier, 306, 369, 283. — CambrHBritEmp. VI, 774, 776, 778, 235- 

#2) Bradley, 116. — Shortt-Doughty, V 
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dabei auf scharfen Widerstand des Klerus. Die gemäßigten Libe- 
ralen feierten immer wieder als ihr Vorbild die englischen Reformer. 
Der radikalen Bewegung auf dem europäischen Festland entsprach 
in Kanada „Le parti rouge‘ ; die Parteizeitschrift „„L’avenir‘‘ zeigte 
republikanische Neigungen und blickte bewundernd auf die mäch- 
tig aufsteigende Nachbarrepublik im Süden!). 

Hochfahrende Äußerungen wie die Lord Durhams, die fran- 
zösischen Kanadier seien ein Volk ohne Geschichte und Literatur, 
trieben Frangois-Xavier Garneau aus Quebec (1809—1866) an, 
ineinem umfangreichen Geschichtswerk das Werden seines Volkes 
darzustellen. Garneaus „Histoire du Canada‘‘, die zuerst 1845/52 
esschien, erlebte rasch mehrere Auflagen. Der Verfasser, der für 
das Ideal unbedingter Gewissensfreiheit eingetreten war, mußte 
sich allerdings auf Drängen der Geistlichkeit zu Streichungen in 
sinem Text bequemen. Erst Garneaus Enkel hat den Original- 
text in Paris 1913 und 1920 erscheinen lassen. 

Ebenso herzlich wie Garneau begrüßte die französisch-eng- 
lische Waffenbrüderschaft im Krimkrieg der kanadische Dichter 
Octave Cr&mazie. Sein Gedicht „Sur les ruines de Söbastopol‘ 
feierte den Ruhm Frankreichs. Auf Cr&mazie wirkten Meister 
der Form im Mutterlande wie Beranger und Lamartine. Der Sän- 
ger des Krimkrieges gab den Gefühlen des klerikalen Kanada Aus- 
druck, wenn er etwa in seinem Gedicht ‚„‚Castelfidardo‘‘ die Helden- 
taten der Verteidiger des Kirchenstaates pries. Die liberale Zeit- 
schrift „Le Pays‘‘ bewunderte dagegen 1860 Garibaldi. 

Louis Napoleon hatte während seiner Verbannung nach 
Amerika das Land Quebec besucht und war vom Institut fest- 
lich empfangen worden. Die Trikolore wurde 1855 gehißt, als das 
französische Kriegsschiff La Capricieuse im St. Lorenzstrom vor 
Anker ging. Der kanadische Dichter Louis Fr&chette schuf da- 
mals seinen „Chant du vieux soldat canadien‘‘. Die Flaggenfrage 
wurde auch hier zum Sinnbild des nationalen Ringens. In Fre 
chettes berühmtem Gedicht „Le drapeau anglais‘‘ belehrt ein 
Vater seinen Sohn, er müsse sich vor der englischen Fahne neigen. 
Des Vaters Schlußwort, mit dem er eine Gegenfrage seines Sohnes 
ernst, bietet dann in wirkungsvoller Antithese das Pro- 


„— Mais, pere, pardonnez, si j’ose... 
N’en est-il das un autre d nous? 


) J. S. Willison: Sir Wilfrid Laurier and the Liberal Party. A Political 
History (2 vols. Lo. 03), I, 40, 98 L. bewundert Lincoln, 100. — Kennedy: 
Const., 263, 279. 
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— Ah! celwui-lä, c’est autre chose: 
Il faut le baiser 4 genoux.‘ 


Frechette, der später von der Französischen Akademie preis- 
gekrönt wurde, schulte sich an Victor Hugos Vorbild und schenkte 
seiner Heimat ein Nationalepos, „La legende d’un peuple‘. 


De Gasp& verherrlichte in seinem Roman ‚Les anciens Cana- 
diens‘‘ (1863) die alten Zeiten. Gerin-Lajoie schilderte in volks- 
tümlicher Weise den französischen Siedler: auf sein vielgelesenes 
Buch ‚Jean Rivard, le döfricheur‘‘ (1862) folgte bald „Jean, l'öco- 
nomiste‘‘. Der Maler Charles Huot pflegte in Monumentalgemälden 
die kanadische Tradition. 

So hatte sich das französische Kanadiertum in der Periode 
unmittelbarer britischer Kolonialherrschaft gut behauptet. Ein 
französisch-kanadischer Liberalismus hatte sich kraftvoll ent- 
wickelt!). 

3. Die Begründung des Dominions Kanada im Jahr 1867 
schuf die Basis für einen kanadischen Nationalstaat. In dem 
schier unermeßlichen Raum des neuen Staatswesens, das sich bald 
von Ozean zu Ozean dehnen sollte und dessen menschenleerer 
Westen sich rasch mit Einwanderern verschiedenster Herkunft 
füllte, bildete das alte französische Kanada am unteren St. Lorenz 
immer weniger den Mittelpunkt und trat rein zahlenmäßig immer 
mehr zurück. 

Zweimal kam es im neuen Westen, den das Dominion 1869 
von der Hudson’s Bay Compagny übernahm, zu Erhebungen der 
Metis, d.h. der Halbblutfranzosen und der ihnen eng verbun- 
denen Indianer. Ihr Führer, Louis Riel, in dessen Adern auch 
kanadisches Blut floß, stammte aus St. Boniface gegenüber Win- 
nipeg, einem Hauptsitz der katholischen Mission im Westen. Das 
Seminar zu Montreal gab ihm seine Erziehung. Er war 186 
Haupt der provisorischen Regierung, zuvor Sekretär im Comil 
national des Mötis. Nach dem zweiten Aufstand 1885 wurde er 
wegen Hochverrats verurteilt und gehängt. ‚He died like a saiml“, 
schreibt von ihm, dessen Gewalttaten verurteilt werden, der Ver- 
fasser des Kapitels über die katholische Kirche in Shortt und 
Doughtys Standardwerk. Einer der Gründe zur Erhebung war 


1) Bracq, 356ff., 360, 370f., 373, 399. — Shortt-Doughty, XII, 435—% 
Camille Roy: French-Canadian Literature. — Wallace: Dict. — Ch. Dilke: 
Problems of Greater Britain (Lo. 90) 75. — Vattier, 209, 252, 258f. — Cambr- 
HBritEmp. VI, 777, VI, ch. XXXIII Cultural Development. A. French by 
R. La Roque de Roquebrune a. E. Montbetit. p. 777, 779- 
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die rücksichtslose Anwendung des britischen Vermessungssystems: 
die Landmesser der Dominialregierung vermaßen quadratische 
Blocks und kümmerten sich nicht um die traditionelle schmale 
Rechteckform mit Flußfront, wie sie seit den Zeiten der Nou- 
welle France bis heute in Quebec besteht!). 

Da die katholische Kirche Mischehen verurteilte, blieb das 
französische Element inmitten des wachsenden nationalen Kör- 
pers isoliert. Goldwin Smith meinte 1891, Quebec sei nicht 
eine englische Kolonie, sondern eine kleine französische 
Nations). 

Das neue Dominion erfreute sich wachsender Selbständigkeit 
in wirtschaftspolitischen Fragen. So vertrat seit 1882 ein Agent 
0 Canada das Dominion in Paris; 1893 und 1907 kamen Handels- 
verträge mit Frankreich zustande. Da Neufundland dem Domi- 
nion nicht beitrat, konnten die dort häufigen Reibungen mit 
Frankreich wegen der Fischereigerechtsame das Verhältnis zwi- 
schen Kanada und dem Mutterlande nicht trüben. Auch in Frank- 
reich erwachte neues Interesse für das ferne Stück Alt-Frankreich. 
$o veröffentlichte der Kanadier De Nevers in Paris ein Buch mit 
dem Titel „L’Avenir du peuple canadien-frangais‘‘. Ebenfalls in 
Paris erschien 1906 A. Siegfrieds „Le Canada; les deux races, pro- 
bämes politiques et contemporains?)‘“. 

Das Parlament des neuen Dominions bestimmte Französisch 
zur zweiten Amtssprache. Der französische Kanadier George 
Etienne Cartier, ein Nachkomme Jacques Cartiers, des Ent- 
deckers von Kanada, wurde die rechte Hand des englisch-kana- 
dischen Staatsmannes, der das Dominion schuf, John Macdonalds. 
Cartier hatte an der Erhebung von 1837 mit der Waffe in der 
Hand teilgenommen, setzte sich jedoch später lebhaft für die 
Große Koalition ein, übernahm das Milizministerium in der ersten 
Dominialregierung und wurde von der Königin Victoria geadelt. 
Von ihm stammt das Lied, das eine Zeitlang die kanadische Natio- 
nalhymne zu werden schien, „Canada! mon pays, mes amours!‘ 
Cartier sah in dem Werden des Dominions die Schaffung einer 
„neuen Nationalität‘‘, wie er im kanadischen Parlament ausführte. 
Sein Blick richtete sich zunächst rückwärts auf die drohenden 
Spaltungen durch Volkstum, Sprache und Religion. Dann aber 
sah er, mit Kennedy zu sprechen, „the French-Canadianism 


) Shortt-Doughty, XI: H. A. Scott: The Roman Catholic Church. Vol. 
XXIII, Bischofslisten. 

# G. Smith, 214, 217. — Bradley, 155. 

?) Shortt-Doughty, VI, 370. — Diamond Jubilee, 134. — G. Smith, 200. 
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of his own province, the Anglo-Saxonism of the other provinces, 
take on a new coloor — Canadianism‘‘ !!) 

Der Klerus bildete nach wie vor die Seele des konservativen 
französischen Kanadiertums. Für die siebziger Jahre stellte der 
liberale Willison ein „furchtbares Anwachsen des Ultramontanis- 
mus in Nieder-Kanada“ fest. Die Hierarchie trat seit 1899 in 
unmittelbarere Verbindung mit Rom, das einen regulären Aposto- 
lischen Delegaten entsandte. Erzbischof Taschereau von Quebec 
wurde 1886 zum Kardinal erhoben, ebenso 1914 Erzbischof Begin. 
Das Einflußgebiet der Kirche in Kanada war 1914 in 32 Erzbis- 
tümer und Bistümer gegliedert. In Shortt und Doughtys Sammel- 
werk erscheint die Darstellung der katholischen Kirche vor allen 
übrigen Religionsgemeinschaften. Die britischen Konservativen 
pflegten nach wie vor das gute Verhältnis zur katholischen Geist- 
lichkeit. Lord Aylmer stiftete eine Inschrift zu Ehren des 1763 
gefallenen Generals Montcalm in der Kapelle der Ursulinen zu 
Quebec. 

Deshalb bewahrte die Kirche nicht minder die spezifisch 
französisch-kanadischen Traditionen. Abbe Casgrain schilderte 
in vielgelesenen Schriften die Leiden der unglücklichen Acadier, 
besonders in seinen „Pölerinages au pays d’Evangöline‘‘ (1885). 
Die klerikale Presse ist zugleich nationalistisch. So forderte sie, 
wie G. Smith mitteilt, „the complete autonomy of the French Cana- 
dian nationality and the foundation of a French Canadian 
and Catholic state, having for its mission to continue the glorious 
work of our ancestors?)‘“. 

Diese „Sendung“ weist über die Grenzen des Dominions hin- 
aus. Mehr als die Hälfte der katholischen Geistlichen in den 
Vereinigten Staaten geht aus den kanadischen Seminaren hervor. 
Die katholischen Bauernfamilien in Quebec haben eine sehr hohe 
Kinderzahl, was vom Klerus warm begrüßt wird. Als vor einiger 
Zeit allen Familien mit mehr als zwölf lebenden Kindern hundert 
Morgen Ackerland angeboten wurden, meldeten sich in einem 
Jahr mehr als 3000 Familienväter. Die Auswanderung nach dem 
kanadischen Westen befördern besonders die Erzbischöfe von 


1) Wallace: Dict. — Kennedy, 306. — Vattier, 115. 

2) Willison, I, 254. — Shortt-Doughty, XI, bes. ııı. — Bracq, 179, Vattier, 
309. — Shortt-Doughty, XII, 457. — G. Smith, 214. — Vattier, 130, 
anglicismes, z.B. dravage (Flößen der Baumstämme) von to drive, le 
loges (Blockhäuschen) von log house, se donner du trouble (statt: du mal), 
une fournaise (caloriföre), faire une lecture (conference). Dagegen 1902 
Socidt# du parler frangais. 
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St, Boniface. Priester begleiten die, welche Arbeit in den Ver- 
einigten Staaten suchen!). 

Es liegt nahe, daß der kanadische Klerus zur Dritten Repu- 
blik recht frostig stand. Anders ist es mit den Beziehungen zur 
Geistlichkeit im Mutterlande. Der kanadische Architekt Napol&on 
Bourassa erbaute in Montreal die Kirche Notre Dame de Lourdes. 
Henri Bourassa, sein Sohn, ist der leidenschaftliche Wort- 
führer der Nationalisten in Quebec. Er gründete seine Partei zur 
Zeit des Burenkrieges. In heftigster Weise griff er damals Cecil 
Rhodes an, den „großen afrikanischen Räuber‘. Noch 1915 warf 
errücksichtslos die Frage auf: „Que devons-nous 4 V’ Angleterre ?“ 
Gegen den Imperialismus eines Chamberlain, den er mit dem 
Ausdruck „le Bismarck anglais‘‘ schmähen wollte, schleuderte er 
wide Worte. In Bourassas Sinn feierte Chapais 1903 das Frank- 
rich des Ancien rögime als den „Ritter Gottes in der Welt, den 
Herold der Wahrheit, den Apostel des Glaubens, das lebende 
Schwert der Gerechtigkeit, den Fackelträger der christlichen 
Kultur‘. Bourassa selbst rief 1902: „Soyons frangais, comme les 
Amöricains sont anglais!“ Der Vergleich soll keineswegs eine 
Annäherung an amerikanisches Wesen bedeuten, sondern nur die 
entsprechende Distanzierung vom Mutterlande fordern. Denn 
bereits die Politik Richelieus und Ludwigs XIV. war nach Bou- 
rassas Meinung antikatholisch! Jene Politik habe sich zum Kom- 

izen des Islams gemacht, habe am Niedergang Spaniens und 

ichs gearbeitet, ja, den Triumph Preußens und Englands 
vorbereitet! Bourassa verdammte kurzweg ‚le fumier du sidcle 
swwant und sah in der Trennung von 1763 ein Glück! Immer 
wieder warnte er heftig vor dem „satanischen Geist der Revolu- 
tion und des Laientums‘‘. In ausgeprägtem Gegensatz zur Mar- 
sillaise bat Sir Adolphe Routhier: 

„Amour sacr& du tröne et de l’autel, 

Remplis nos ooeurs de ton souffle immortel?) \‘“‘ 


Zu den liberalen Kreisen des Kanadiertums blieb das Ver- 
kältnis gespannt. Das Institut Canadien wurde 1869 von der 
Kirche ausdrücklich verworfen. Als einem verstorbenen Mit- 
gliede dieses Instituts die kirchliche Beerdigung verweigert wurde, 


1) Bracq, 16, 33. — Shortt-Doughty, XV, 200. — Vattier, 181 gegen die 
ldee einer katholisch-französ. Sendung Quebecs: rendre l’Amdrique du 
Nord catholique et frangaise; jower dans l’univers le röle que jadis y remplis 
la France! 

*) Willison, II, 337. — Wallace: Dict. — Vattier, 358, 257, 248, 266, 277. 
346, 379. — CambrHBritEmp. VI, 519. 
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kam es 1875 zu Unruhen in Montreal. Dem Liberalismus erstand 
ein bedeutender Staatsmann in der Person des klug vermittelnden 
Wilfrid Laurier (1841—ı1919). Als junger Rechtsanwalt ein 
leidenschaftlicher Fechter für liberale Ziele, erarbeitete er sich 
in langjährigem politischem Wirken reiche Erfahrung und hohes 
Ansehen. Von 1896 bis ıgıı leitete er als Prime Minister die 
Politik des aufblühenden Dominions. „J’aime la France qui nous 
a donne£ la vie, j’aime l’ Angleterre qui nous a donne& la libert£; mais 
la premiöre place dans mon coeur est pour le Canada, ma patrie, ma 
terre natale.‘‘ Mit diesen Worten legte er in Paris 1897 sein politi- 
sches Glaubensbekenntnis ab. Man hielt ihn in Frankreich für 
anglisiert, da er als loyaler Staatsmann am Diamond Jubilee 
der Königin Viktoria herzlich teilgenommen hatte. Dort hatte er 
Kanada als eine ‚‚freie Nation innerhalb des Reiches‘‘ bezeichnet. 

Tatsächlich bewunderte er die liberalen Reformer Englands. 
In einer berühmten Rede über den politischen Liberalismus 187 
pries er sie begeistert als Vorbild: ‚„Aussi voyez l’oeuwvre du grand 
barti liberal anglais! Que de röformes il a operdes, que d’abus il a 
fait disparaitre, sans secousse, sans perturbation, sans violence! 
Il a compris les aspirations des opprimös, il a compris les besoins 
nowveaux cr&&s par des situations nouvelles, et, sous l’autoritö de la 
loi, il a oper& une serie de röformes qui ont fait du pewple anglais 
le peuple le plus libre, le plus prospöre et le plus heureux de l’ Europe!“ 
In einer anderen Rede 1886 bekannte er sich, voll Stolz auf sein 
Volkstum, französischen Ursprungs, stellte aber unmittelbar da- 
neben die Erklärung, als Politiker sei er ein englischer Liberaler. 
Bei einer Ansprache in Boston ı8gı erörterte er sogar freimütig 
die Möglichkeit der Loslösung von Großbritannien: „Lorsgw 
sonnera lV'heure de la separation, nous nous quilierons en amis, 
sans Eclat, comme lorsqu'un fils quitie la maison de son pere pour 
devenir lui-möme le chef d’une nouvelle famille.‘ Franzose und zu- 
gleich englischer Liberaler, wurde Laurier im Kampf gegen den 
aufkommenden britischen Imperialismus ein prominenter Führer 
zur neuen Nationalität, zum Canadianısm!). 

Honor& Mercier, 1887—gı Premierminister von Quebec, be- 
gründete 1871 die Nationalpartei, „le darti national‘‘. Er feierte 
die Trikolore als die Nationalfahne. Im Siegesjubel über angeb- 
liche Ruhmestaten Napoleons hatte man sie im August 1870 an 


1) Willison, I, 468, II, 163, 342, 355, 415, auch I, 145 not of the same school 
as the Radicals of France, but of the Liberal school of England, 322 bewundert 
Macaulay, 329 English, not European (!). — Wallace: Dict. — Vattier, 
365. — CambrHBritEmp. VI, 703. 
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den Ufern des St. Lorenzstromes gehißt. Auch der französische 
Protestantismus in Kanada fand jetzt eine Darstellung; das zwei- 
ige Werk von R. P. Duclos erschien 1913 zu Montreal. 

Erstaunlich genug, wie in einzelnen Organen der klerikalen 
Presse bei Beginn des Weltkrieges der Haß gegen die Laien- 

ik über die natürliche Liebe zur alten Heimat triumphiert! 
Die Zeitung „La Croix‘‘ (Montreal) wettert im März ıg15 da- 
gegen, daß man unter dem Deckmantel des Patriotismus die 
Wahrheit verberge, und rühmt, die Kirche sehe in Österreich und 
sogar in Deutschland ihre Werke wachsen und wunderbar blühen ! 
Ja, in derselben Nummer kommt der Verfasser, ausgehend von 
den Leiden der Gotteshäuser in der Kampfzone, auf — den Frevel 
an der Kirche der Hl. Genoveva, „d’oß l’on a chasse Dieu pour 
en faire un reliquaire de charognes (!), pour en faire un Panthöon 
de tous les cadavres de ceux qui [urent l’essence de la pourriture 
morale de la France‘. 

Bourassa stand an der Spitze dieser Opposition der Natio- 
nalisten. Doch ein anderer Enkel Papineaus, Talbot, fiel als 
Hauptmann an der Front im Kampf für das alte Mutterland. 
Es waren auf die Dauer doch nur wenige, die im deutschen Ein- 
marsch 1914 eine verdiente göttliche Züchtigung der weltlichen, 
„gettlosen‘‘ Republik sahen. Mehr als 30000 Französisch-Kana- 
dier folgten freiwillig dem Rufe zu den Waffen. 

Im unmittelbaren Erleben ernster Jahre strömten dem 
French-Canadianism neue Kräfte zu. Frische Beziehungen 
knüpften sich über den Ozean hinüber. 

Der Kanadier J.-Ch. Bracq widmete sein Buch „L’Evolution 
du Canada frangais‘‘ (1927) dem Führer der kanadischen Truppen, 
die Cambrai, seine Heimat (son pays), befreiten. Bracq verweist 
auf das Beispiel der Schweiz, wo drei Völker und drei Sprachen 
ineiner gemeinsamen Vaterlandsliebe sich einen: ‚Pourquoi le 
Canada ne trouverait-il pas dans sa duwalit& nationale une source 
de dwissance, de distinction et de progrös social?‘ Im Vorwort 
zählt er die französischen Kanadier zum „Größeren Frankreich“ 
(La plus grande France). Zahlreiche Kanadier studieren in Paris. 
Der Prince of Wales eröffnete in klugem Verständnis für die Lage 
1926 persönlich „the Canadian Hostel‘ der Sorbonne!). 


}) Smith, 18. — Wallace — Bracq, 444. — Vattier, 253, 281 „La Croix‘! 
— Bracq, 169, 339, Le Can. Frangais, Organ der Univ. Laval seit 1918; 
188 Schweiz, p. V, La plus grande France; 459 lies: interpendtration!, 
453 Parrit, 43 Porrit? — Manchester Guardian Weekly, 5. XI. 26: Can. 
Hostel. — CanHR. I, 306: die 1914 in Lille gedruckte Hist. abrögde de l’Ouest 
Can. von A.-G. Morice blieb während des Krieges in Lille liegen; lies: 
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Frankreich pflegt seit dem Weltkriege bewußter seine welt- 
politische Tradition. Zahlreiche Veröffentlichungen der wissen- 
schaftlichen und der schönen Literatur legen davon Zeugnis ab, 
So hat sich eine in Paris erscheinende Zeitschrift das ‚lateinische 
Amerika‘ zum Arbeitsgebiet gewählt. Georges Vattier, Pro- 
fessor an der kgl. Militärschule in Kanada, dann Leiter der fran- 
zösischen „Mission laique‘‘ in Saloniki, behandelte 1927 das 
schwierige Problem in seinem ‚‚Essai sur la mentalit& canadienne- 
frangaise‘“‘. In und — zwischen den Zeilen dieser klugen und über- 
legenen Abhandlung kann man sehen, wie die geistigen Kämpfe 
zwischen den Ideen des Ancien Rögime und den Ideen von 178 
in Kanada sich spiegeln und das Verhältnis zur überseeischen 
Tochter immer wieder beeinflussen. Die wirkungsvolle Pariser 
Kolonialausstellung, das Seitenstück zur Reichsausstellung in 
Wembley 1924, gab jüngst Gelegenheit, die französisch-kanadische 
Tradition gebührend zu pflegen. 

Dem gesteigerten Selbstbewußtsein des alten Mutterlandes 
kommt Quebec gern entgegen. Kriegs- und Nachkriegsnöte ließen 
auch die Britisch-Kanadier öfters Entgegenkommen zeigen. So 
warb die 1921 gegründete Unity League um Quebec. Die Fest- 
schrift zum Diamant- Jubiläum des Dominions (1867—1927) er- 
schien in englischer und in französischer Sprache. Fahrkarten 
und Postanweisungen sind zweisprachig, Münzen und Briefmarken 
allerdings nicht. Das französische Kanadiertum empfand es un- 
liebsam, daß die kanadische Abteilung in Wembley einsprachig 
gehalten war, während in der südafrikanischen das Burische gleich- 
berechtigt neben dem Englischen gebraucht wurde. Andererseits 
ist seit 1925 das Nationalfest La Saint- Jean-Baptiste amtlich an- 
erkannt. Ed. Montpetit schreibt „im Dienste der französischen 
Tradition‘. Abb& Roy preist „les &rables en fleur‘‘. So ist der 
Französisch-Kanadier wohl im allgemeinen mit seiner Lage zu- 
frieden. 

Der Premierminister von Quebec, M. Taschereau, trat 1927 
lebhaft für die Verfassungsurkunde des Dominions von 1867 ein, 
da gerade sie die Rechte der französischen Minderheit gewähr- 


impartial! — CanHR. XI, 359, Eiudes sur Garneau, critique historique. By 
the Abbd G. Robitaille. Monirdal (Librairie d’ Action canad.-fr.) 29. — CanHR. 
II, 79: Hist. du Can. Par Fr.-Xav. Garneau. 5e &d... par Hector Garneau. 
Tome Il. — CanHR. II, 77, Des influences franzaises au Can. Par Jean 
Charbonneau. Tomes I—III. Möntr. (16—20). — G. Hanotaux et A. Mar- 
tineau: Hist. des colonies fr. et de l’expansion de la Fr. dans le monde L.: 
Hanotaux: Introduction gön.; Ch. de la Roncitre et al.: L’Amerique. P. 20. 
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liste. Dem entspricht es, daß im September 1931 der kanadische 
Bevollmächtigte Beaubien in Genf entschieden für volle Wah- 
rung der Minderheitsrechte gesprochen hat!). 


Eine Erzählung von starker künstlerischer Wirkung hat neuer- 
dings das französische Kanadiertum im Kunstwerk zu gestalten 
versucht. Es ist der Roman „Marie Chapdelaine‘‘ von Louis 
Hömon. Sein „recit du Canada frangais‘‘, wie der Untertitel 
lautet, hat viel dazu beigetragen, das ferne Stück französischer 
Erde dem alten Heimatlande nahe zu bringen. Wir leben vom 
Frühling durch einen kargen Sommer und einen langen, dunklen 
und eisigen Winter hindurch das harte, rauhe, aber innige und 
im Innersten zarte Leben der Bauernfamilie Chapdelaine im hohen 
Norden des Landes Quebec. Greifbar erstehen vor uns die Typen 
der Wegbereiter Französisch-Kanadas, der verwegene Cowreur de 
bois und der nimmermüde Bauernsiedler: „les Pionniers et les 
sdentaires, les paysans venus de France qui avaient continue sur 
k sol nowveau leur iddal d’ordre et de paix immobile, et ces autres 
haysans, en qwi le vaste pays sauvage avait röveillö un atavisme 
kiniain de vagabondage et d’aventure‘‘. Am Tag der Hl. Anna hat 
sch Marie Chapdelaine mit dem Waldläufer Frangois verlobt. 
Im tiefen Winter kommt Kunde von seinem Tode in Eis und 
Schnee. Um Marie werben ein benachbarter anspruchsloser 
Bauernsiedler und ein Bekannter, der drunten in den Städten 
der Vereinigten Staaten sein Glück gemacht hat und Marie hin- 
wegführen will aus der Öde am Rand des nordischen Urwalds. 
Doch am Totenbette ihrer Mutter hört Marie, wie einst Jeanne 
dArc, Stimmen, die „Stimmen des Landes Quebec‘. Eine erste 
Stimme weist auf die verborgene Schönheit der trauten Heimat, 
eine zweite auf die geliebte Sprache und Sitte der Heimat. Die 
dritte Stimme klingt in Maries Ohr wie Frauengesang und Priester- 
predigt zugleich; sie kündet das kirchlich-nationale Glaubens- 
bekenntnis des Landes Quebec: „Ici toutes les choses que nous 
wons apbortdes avec nous, notre culie, notre langue, nos vertus et 
insqw'ä nos faiblesses, deviennent des choses sacrdes, intangibles et 
qui devront demeurer jusqu’ä la fin. Autour de nous des &trangers 
sont venus, qu'il nous plait d’appeler les barbares; ils ont pris dresque 


1) Manch. Guard. Weekly 11. 11. 27: Taschereau. — Frankf. Ztg. 16. IX. 31: 
Beaubien. — Vattier, 326, 117, 344. — CambrHBritEmp. VI, 879, 782. — 
GaHR. XIII (1932) 227: Cl. de Bonnault: L’hist. can. 4 l’ Exposition Coloniale 
“ Paris 19317 (Bulletin d. recherches hist. 38) 1932. — Wembley Pageant 
of Empire 1924; Parade of honour on the Heights of Abraham of the soldiers 
of Wolfe and (!) Montcalm. 
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tout le powvoir; ils ont acquis presque tout Vargent; mais au pays 
de Quöbec rien n’a change... Au pays de Quebec rien ne doi 
mourir et rien ne doit changer!).“ 

Es wäre schlimm um die Zukunft des Landes Quebec bestellt, 
wenn dieses Bekenntnis, das H&mons Heldin wertvollen Halt 
gibt, tatsächlich das geistige Leben des gesamten Französisch- 
Kanadiertums umspannte. Daß dem keineswegs so ist, zeigt eine 
Rückschau auf die reiche Entwicklung, die wir verfolgt haben. 

Im Hinblick auf die Zeiten der Nouvelle France müssen wir 
uns zunächst fragen, ob wir überhaupt schon von französischem 
Kanadiertum im Sinne subjektiven Nationalbewußtseins sprechen 
dürfen. Blickt doch das kirchliche Kanada nach Rom, blickt doch 


der Seigneur nach Versailles! Der Bauer dagegen kennt im Grunde ' 


schon damals kein anderes Vaterland als die kanadische Erde, „a 
terre canadienne‘‘. Hier liegen die festesten Grundlagen des wer- 
denden Nationalbewußtseins von Quebec. 

Nach der Niederlage von 1763 pflegt dann die Kirche die 
französische Eigenart in majorem gloriam ecclesiae. Die franz 
sische Sprache ist ihr wertvoll als die Hüterin des Glaubens, 
„a gardienne de la foi‘‘, um mit Bourassa zu sprechen. Damit 
nicht der Geist Jeffersons und Franklins auf dem ganzen Konti- 
nent triumphiere, wird das kirchliche Quebec bald darauf aus 


1) K. Lamprecht: Americana (Freib. 06) 19, „Zur Lösung der (kanad.) 
Frage müßte vor allem Literatur und Kunst des Französischen Kanadas 
herangezogen werden.‘ — Marie Chapdelaine (zuerst Montreal 16) P. 
(Grasset) 24 (865e &d.!) 49, les deux races, 252, le pays de Quöbec, 245il. 
Les Voix, 80, Canadiens, 251 mit Abwandlung eines berühmten Wortes: 
„S’il est vrai que nous n’ayons rien appris, assurdment nous n’avons rien 
oublid‘‘, beachte den Ausdruck ‚‚intangible‘‘ (Roma intangibile)! — L. Ht- 
mon geb. 1880 zu Brest als Sohn eines Inspecteur general der Unterrichtsver- 
waltung; Rechtsstudium, Kolonialschule, freier Schriftsteller, ıgrı nach 
Kanada, lebte anderthalb Jahre als Bauernknecht in Peribonka (der gleich- 
namige Fluß mündet in den Lac St. Jean, aus dem der Saguenay in den 
St. Lorenz fließt), 1913 während einer Wanderung auf dem Schienenweg 
von einer Lokomotive überfahren; 1917 benennt die Geogr. Gesellschaft 
in Quebec zwei Seen als Lac H&mon und Lac Chapdelaine; 1919 Denkmal 
in Peribonka (W. Bohn: Mar. Ch. Bielef. Le. 27). — E. Deckert: Die Länder 
Nordamerikas (Ff. 16), 28. — V. Klemperer: Die moderne franz. Prosa 
(L. B. 26), 357ff. — D. Mornet: Hist. de la litt. et de la pensde contemp. 
(P. 27), 205f.; cf. L. F. Rouquette: Le grand Silence blanc (1921). — 2. 
Thema cf. Phil. Laicus: Amerik. Wanderbuch. Frei bearb. nach Lucien 
Biart. Einsiedeln, NY., Cincinnati, St. Louis (1880); Kap. II, Eine canad. 
Familie. Martin in Val-Secret. Pierre voll Ehrgeiz, will in die Stadt, 
Louise. — Vattier, 346. — CambrHBritEmp. VI, 780. 
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hen „kanadisch‘“. Der Rückhalt an den britischen Behör- 
den, dessen man bedarf, schafft zugleich die ersten Beziehungen 
zum britischen Kanadiertum. Die Ideen von 1789 vollends treiben 
die geistlichen Führer am Lorenzstrom dazu, gewissermaßen eine 
„Translatio‘‘ vorzunehmen: was das alte Frankreich war, soll 
Neufrankreich jenseits des Ozeans werden. Ein französisches 
Kanada soll das auserwählte Werkzeug Gottes sein, „instrument 
choisi du grand oewvre de Diew‘‘. Diesem neuen Volk werden die 
Gesta Dei per Francos übertragen. 

Doch die Ideen von 1776 und von 1789 lassen sich nicht 
fernhalten. Auch sie machen aus den früheren Kolonialfranzosen 
französische Kanadier. Diese Männer des Fortschritts gewinnen 
Stärke aus dem Bunde mit den amerikanischen und britisch- 
kanadischen Liberalen. Ihr französisch-kanadisches National- 
gefühl begeistert sich für die Trikolore, für die „Brüder in Frank- 
reich“, für die napoleonischen Ideen. „Nous sommes un peuple 
d#Amörique‘‘: was Bourassa in rein negativer Haltung gegen 
die Dritte Republik betont, bekennen sie positiv. Sie begrüßen 
es, daß die französische Regierung den Vereinigten Staaten das 
Standbild der Freiheit für den Hafen von New York stiftet. 
Ihnen verbinden sich die Ideen von 1776 und von 1789 zur 
höheren Einheit. 

Gibt es also im Grunde auch in Kanada ein doppeltes Natio- 
nalbewußtsein, das klerikale und das liberale, die durch einen Ab- 
grund geschieden sind? „Bridging the Chasm‘‘: gilt diese Parole 
nicht mehr für den Gegensatz innerhalb des Landes Quebec als 
für die nationale Scheidelinie zwischen Quebec und Ontario ? 
Hat die Action Frangaise von 1922 recht, die beim angeblich nahen 
Zerfall des Britischen Reiches einen ‚französischen und katholi- 
schen Staat‘‘ in Ostkanada erhofft? Wird das französische Kana- 
diertum nur in einem „apostolischen Kanada‘‘ bestehen ? 

Nein! Gerade im Geistesleben hat sich ein neues Element 
entwickelt, das man ‚French Americanism‘‘ nennen kann. Man 
darf mit Vattier feststellen: die kanadische Literatur, die zuerst 
kanadisch nach dem Gehalt und französisch nach der Form war, 
strebt danach, heute universal nach dem Gehalt und kanadisch 
nach der Form zu werden. Wir brauchen nur an das Lebenswerk 
von Männern wie Laurier zu denken: er hat mit schönem Erfolg 
die Einheit des französischen Kanadiertums immer wieder über 
den Gegensatz zwischen klerikal und liberal gestellt. 

Schon heute darf man sagen: der französisch-kanadische 
Bauer ist „le plus Canadien des Canadiens‘. Nur muß der 
Ton auf dem Worte „Bauer“ liegen. Der bodenständige Siedler, 
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dessen Liebe zur Scholle älter ist als jedes subjektive National 
bewußtsein, wird zuerst vom Bindestrich-Kanadier zum Voll 
Kanadier. Doch auch im Bereich der herrschenden Schichten 
haben Führer wie Laurier nicht vergeblich daran gearbeitet, vom 
French-Canadianism zum eigentlichen Canadianism vorwärtszu- 
kommen. Welche Kräfte ihnen dabei die Hand reichen, werden 
wir erkennen, wenn wir uns jetzt der Geschichte des. britischen 
Kanadiertums zuwenden). 
II. 

Der ‚„Canadien‘‘, die „race canadienne‘‘, die „nation cana- 
dienne‘‘ sind für französisch-kanadische Autoren in erster Linie 
oder gar ausschließlich die Französisch-Kanadier. Mit dem glei- 
chen Anspruch für ihr Volkstum gebrauchen aber englische Ver- 
fasser den Ausdruck „Canadian“. Wir haben bisher verfolgt, in- 
wiefern die Französisch-Kanadier zur Bildung des Neuen, d.h. 
des nationalen „Canadianism‘, beigetragen haben. Wir betrachten 
nunmehr ebenso das Werden der English-Canadians. 

Auch hier ergibt die staatsrechtliche Entwicklung den natür- 
lichen Rahmen. Wir werfen zuerst einen kurzen Blick auf die 
Ereignisse bis zum Siege der britischen Waffen, würdigen dann 
die koloniale Periode und verfolgen schließlich, wie sich im Domi- 
nion der Brite zum Kanadier wandelt?). 

I. Über die französische Zeit vor 1763 können wir diesmal 
knapp hinweggehen. Der Italiener Cabot hat auf seinen Fahrten 
im Dienst Heinrichs VII. das spätere Acadien nur flüchtig be- 
rührt. 1629 besetzte der englische Admiral Kirk zum erstenmal 
Quebec; doch kam er mehr als Retter zu dem halbverhungerten 
Champlain und dessen kleiner Schar. Schon 1632 fiel Quebec 
an Frankreich zurück. 

Stärkere Wirkungen sollte es haben, daß Hudson, der 1611 
von meuternder Mannschaft in winzigem Nachen dem eisigen 
Nordmeer preisgegeben wurde, die nach ihm benannte gewaltige 
Bucht entdeckte. Pelzhändler errichteten 1668 Fort Rupert, das 


1) A. Demangeon: Das Brit. Weltreich (B. 26), 261, kan. Nationalismus, 
265, kan. Imperialismus (Westindien!), 266, Amerikanisierung. — CambrH- 
BritEmp. VI, 783. — V.ı‘tier, 343, 379, 181, 367, 370, 136, 287, Laurier 
gescheitert (!), 118, ’angk. sation, en dötruisant leur personnalitd, les auraii 
a coup sür andantis moralement et abätardis!, 120, la pourswite dw dollar, 
caractöristique du continent amdricain!, 146, les Anglais et Ameöricains pow 
lesquels le commerce et l’indusirie sont les deux seules branches de l’activili 
humaine! 

2) Bracq 1; dagegen Shortt-Doughty, XII, 493. — CanHR. I, 105 P. F. Mor- 
ley: Bridging the Chasm. A Study of the Ontario-Quebec Question. Toronto 19. 
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sie nach dem Sohn des Winterkönigs, Prinz Ruprecht dem Kava- 
lier, benannten. Zwei Jahre darauf erhielten die ‚Gentlemen 
Adventurers Trading into Hudson’s Bay“ eine königliche Charter. 

Von Neufrankreich gewannen die Engländer im Utrechter 
Frieden zunächst Acadien, dessen östlichsten Teil sie in Nova 
Scotia umbenannten. Hier gründeten sie 1749 als Gegengewicht 
gegen das im Aachener Frieden an Frankreich zurückgegebene 
Louisbourg die befestigte Hafenstadt Halifax. Die Deportation 
der Acadier 1755 war der nächste harte Schritt. Freudenfeuer 
brannten auf den Höhen des englischen Mutterlandes, als 1760 
das gefürchtete Louisbourg fiel und zerstört wurde. Seit 1763 
war es mit der politischen Herrschaft der Krone Frankreich auch 
im eigentlichen Kanada zu Ende). 

2. Die Periode britischer Kolonialherrschaft von 1763 
bis zur Begründung des Dominions 1867 trägt dadurch ihr eigen- 
tümliches Gepräge, daß eine Politik der Anglisierung nicht ein- 
stzte. Vielmehr verbanden sich die neuen Herren eng mit der 
klerikal-konservativen Oberschicht des ehemaligen Neufrankreich. 
Esgalt, einen gemeinsamen Feind abzuwehren, den republikanisch- 
demokratischen Geist der Unabhängigkeitskämpfer in den wer- 
denden Vereinigten Staaten von Amerika. 

Denn noch war kein Jahrzehnt seit dem Pariser Frieden ver- 
strichen, als in Philadelphia der Kontinentalkongreß zusammen- 
trat. Schon seit 1778 strömten royalistische Emigranten aus den 
Vereinigten Staaten nach Kanada. Sie nannten sich United Empire 
Loyalists; United Empire, die Reichseinheit unter der britischen 
Krone, stellten sie gegen United States, die Einheit einer Bundes- 
publik. Insofern sind sie Vorläufer des britischen Imperialismus. 
Ihnen gebührt der Titel „Gründer von Britisch-Kanada‘‘. Wäh- 
rend bisher infolge der britischen Auswanderungsverbote aus der 
alten Heimat so gut wie keine Siedler in das menschenarme Land 
gekommen waren, füllten die United Empire Loyalists nun mit 
Zehntausenden Nova Scotia und das übrige Acadien; hier wurde 
1784 eine neue britische Provinz gegründet und zu Ehren des 
Königshauses New-Brunswick benannt. Aus der französischen 
Siedlung Razoir in Neuschottland wurde Port Roseway. Die 
Insel St. Jean im St. Lorenzgolf erhielt den Namen Prince Edward 
Island. Denn Prinz Edward, Herzog von Kent, der Vater der 
Königin Viktoria, stand von 1791 bis 1799 als britischer Kom- 
mandeur in Quebec und Halifax. Das Ganze der drei atlantischen 


) Shortt-Doughty, I, 162, 165f#f. Pr. Rupert moving spirit in formation 
of Hudson’s Bay Co. 
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Provinzen, Nova Scotia, New Brunswick und Prince Edward 
Island, bildete nun ein erstes Gegengewicht gegen das französische 
Land Quebec. Aber auch im St. Lorenztal oberhalb der Provinz 
Quebec bildete sich eine neue britische Provinz, Ontario oder 
Ober-Kanada. United Empire Loyalists gründeten Kingston, die 
Königsstadt, am Ontariosee. York, später in Toronto umgetauft, 
entstand 1794. Deutsche Soldaten siedelten nach ihrer Entlas- 
sung aus dem britischen Kriegsdienst in den Bezirken Lunenburg, 
Mecklenburg, Hessen und Nassau). 

Die Kanada-Akte von 1791 verlieh Oberkanada provinzielle 
Selbständigkeit, um die kleine britische Minderheit nicht der 
französischen Mehrheit in Quebec unterzuordnen. Auch die angli- 
kanische Kirche faßte jetzt Fuß: 1787 wurde der erste Bischof 
von Nova Scotia, 1793 von Kanada geweiht. Lord Dorchester 
trat 1791 in sein Amt als erster Generalgouverneur von Britisch- 
Nordamerika; tatsächlich gebot er nur über kleine und durch 
gewaltige FJrwälder isolierte Siedlungsgebiete, die auf der Karte 
neben dem weiträumigen Staatskörper der Vereinigten Staaten 
fast verschwanden. 

Doch in den Kriegsgefahren von 1812 bis 1814 standen die 
Franzosen von Quebec und die United Empire Loyalists der neuen 
kanadischen Provinzen treu zueinander. Britisch-kanadische 
Historiker betonen, daß im gemeinsamen Kampf gegen die Ver- 
einigten Staaten zuerst ein gemein-kanadischer Geist die kanadi- 
schen Franzosen und Briten einte?). 

In das immer noch menschenleere Land strömte seit 1815, 
von der großbritannischen Regierung gefördert, ein breiter Strom 
angelsächsischer Einwanderer, „the Settlers in Canada‘, wiesie 
uns Marryat geschildert hat. In manchen Jahren landeten zu 
Quebec nach entbehrungsreicher Überfahrt nicht weniger al 
50600 Menschen. Unter ihnen befanden sich gelernte Arbeiter, 
Handwerker, Bauern, Ingenieure, Wissenschaftler. Diese Neu 
ankömmlinge waren nun auf die Dauer nicht gewillt, sich der 
hochfahrenden Herrenschicht der United Empire Loyalists demütig 
unterzuordnen. Denn diese Emigranten hatten nichts gelernt und 
nichts vergessen, sondern erstarrten in schroffstem Torytum. 


1) Kennedy, IV. — Bracq, IV. — Bradley, 150f. — Bourinot, 82 (Roseway), 
89 (Deutsche). — Shortt-Doughty, XVII, 39, district of Hesse 1788; di. 
XXIII, s. v. German immigration. — Bradley, 71ff. (Loyalists). 

2%) Shortt-Doughty, XI, The Anglican Church, XII, 496, that nation-makim 
conflict, the War of 1812. — Kennedy, VIII. — Bradley, 96. — K. Ch 
Babcock: The Rise of American Nationality 1817—ı9 (The Amer. Nation) 
NY. 06. Kap. Vff. 
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„The United Empire Loyalist had, indeed, stiffened into a very 
Tory of Tories“‘, urteilt Bradley. Das Auftreten der True Blues 
oder Blue Noses in den Seeprovinzen wirkte ebenso aufreizend 
wie der Family Compact in Ontario, kraft dessen wenige Familien 
ein oligarchisches Regiment führten, z. T. in besten Beziehungen 
zu den Kolonialbehörden, besonders den Militärs. 

Damals begann ein britisch-kanadisches Geistesleben. Der 
Humorist Haliburton (1796—ı865) hatte das Zeug dazu, einen 
kanadischen Tristram Shandy zu schaffen. Der ausgeprägte Tory 
war nicht blind gegenüber der Gefahr stumpfer Lethargie in Neu- 
schottland und schuf sich in dem Yankee-Uhrmacher Sam Slick 
ine volkstümliche Gestalt, deren bissige Kritik aufrütteln sollte. 
Sam kennzeichnet einmal die Gruppe seiner Gesinnungsgenossen : 
sie ist französisch in der Sprache, yankeehaft im Empfinden und 
republikanisch im Blut. 

Stark mußte die Reformarbeit der Liberalen im Mutterlande 
wirken. Die Unzufriedenen näherten sich den selbstbewußten 
Einwanderern, die im letzten Jahrzehnt aus den Vereinigten, 
Staaten nach Kanada gezogen waren. Ungefähr gleichzeitig mit 
der französischen Erhebung in Quebec kam es zu Unruhen in 
Ontario; Führer war hier der Schotte William Lyon Mackenzie. 
Die Bewegung wurde unterdrückt, jedoch London sah sich ver- 
anlaßt, nach dem Rechten zu sehen!). 

Lord Durham schrieb einen berühmten Bericht, in dem er 
von den zwei Nationen sprach, die in einem Staat miteinander 
Krieg führten (two nations warring within a single state). Nicht 
auf den sozialen, sondern auf den nationalen Gegensatz legte er 
aso den Schwerpunkt. Sein Wunsch war ‚British American 
Nationality‘‘. Die großbritannische Regierung verfügte daraufhin 
1840 die Vereinigung der beiden kanadischen Provinzen. Hatte 
man 1797 Quebec und Ontario getrennt, um zunächst einmal die 
englische Minderheit unabhängig zu machen, so sollte jetzt das 
mächtig herangewachsene britische Element im gemeinsamen 
Parlament der französischen Vorherrschaft in Quebec Schach 
bieten. Die Tories von Ontario verbanden sich nun alsbald mit 
den klerikalen Konservativen von Quebec. Ein gemeinsames 
Denkmal in Quebec ehrte den Sieger und den Besiegten von 1759, 


ı Bradley, g98ff., 80, 189. — Bourinot, 156. — Bracq, 49. — Marryat: 
The Settlers in Canada 1844 (Tauchnitz) : Mr. Campbell und Familie wandern 
1794 ein: Farm am Ontario-See nahe Fort Frontignac, der Trapper Martin 
Super; cf. den Typ des Latin Farmers in USA. Marryat geb, 1792, Marine- 
efizier im Kriege von ı812. — Wallace: Dict. 

Historische Zeitschrift 150. Bd. 35 
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Wolfe und Montcalm. Dieser Bund der konservativen Interessen 
war an sich nichts Neues. Er hatte sich seit dem amerikanischen 
Unabhängigkeitskrieg bewährt?). 

Aber nunmehr schlossen sich auch die liberalen Elemente der 
beiden Nationalitäten zur politischen Arbeit zusammen. Das 
gemäßigt liberale Ministerium Baldwin-Lafontaine sicherte für 
Kanada 1848 „responsible government‘‘. Damit war ein wesent- 
licher Schritt getan auf dem Wege zur kanadischen Nation?), 

Inzwischen rückten die Fortschritte der Technik das Briten- 
tum in Kanada und in der Heimat einander immer näher. Als 
erster Dampfer kreuzte der Royal William 1833 den Atlantik, 
seit 1840 fuhren die Dampfer der Cunard-Linie. Die Dampfkraft 
half auch die ungeheuren Entfernungen zwischen den einzelnen 
Siedlungskernen in Kanada überwinden. Schon 1809 hatte der 
St. Lorenz ein erstes Dampfboot getragen. Die Champlain- und 
St. Lorenz-Eisenbahn wurde 1836 eröffnet. Mit zumeist briti- 
schem Kapital schuf die Grand Trunk Railway Compagny in den 
‚fünfziger Jahren ihr Bahnnetz. Montreal erhielt 1859 die gewal 
tige Victoriabrücke. 

In Ottawa legte 1860 der Prince of Wales den Grundstein 
des monumentalen Parlamentsgebäudes. Dorthin, nahe. der 
Grenze des nordischen Urwalds, war 1858 die kanadische Gesamt- 
regierung verlegt worden?). 

Die britische Freihandelspolitik hob die Beschränkungen der 
Schiffahrt auf dem St. Lorenzstrom auf und ermöglichte das Auf- 
blühen eines selbständigen kanadischen Handels. Im Jahre 1851 
gab es zuerst kanadische Briefmarken. 

Die Namen von Queen’s College in Kingston und King's 
College in Toronto (1842 und 1843) zeigen, wie die Kolonie, die 
sich politisch und wirtschaftlich allmählich freier bewegte, in 
Loyalität die Treue zur britischen Krone pflegte. Eine bedeutende 
Geldbewilligung für den Krimkrieg, sollte ausdrücken, daß „Ka 
nada mit England und Frankreich gemeinsame Sache machte®).“ 

Während so im Osten des Kontinents langsam das britische 
Kanadiertum heranwuchs, hatten britische Kaufleute und For- 
scher im fernen Westen die ersten Voraussetzungen dafür ge 


4) Bradley, 113. — Bourinot, 136. — Kennedy, 176ff. — Bracq, 179. — 
CambrHBritEmp. VI, 438. — Vattier, 304 (Wolfe-Montcalm 1827). 

2) Shortt-Doughty, V. — CambrHBritEmp. VI, 335ff. 

%) Übersicht Shortt-Doughty, XXIII. — CanHR. XI, 167 rec. MacMechan: 
Samuel Cunard. Tor. 29. 

4) Shortt-Doughty, XXIII. — Bourinot, 172, 187. — CambrHBritEmp. 
VI, 718. 
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schaffen, daß ein Dominion Kanada nun bald von Ozean zu Ozean 
sich dehnen konnte. 

Captain Cook erschien 1778 an der pazifischen Westküste des 
amerikanischen Kontinents. Sein Gefährte Vancouver erforschte 
1792—93 die Küste des heutigen Britisch-Columbia. In Mon- 
treal hatte sich 1783 die Nordwest-Kompagnie für Pelzhandel ge- 
bildet, die später in der Hudsonbai-Kompagnie aufging. Alex- 
ander Mackenzie drang den nach ihm benannten Strom hinunter 
bis zum Arktischen Meer vor. Er durchquerte als erster 1793 das 
Gebiet des späteren Dominions von Ozean zu Ozean. Thompson 
entdeckte bald darauf die Mississippiquellen und bereiste den 
Columbia-River!). 

Eine erste Ansiedlung schottischer Auswanderer in jenen da- 
mals so weltentlegenen Prärieweiten bei der heutigen Großstadt 
Winnipeg unternahm der menschenfreundliche Earl of Selkirk. 
Er erbarmte sich der verelendeten schottischen Crofters (Klein- 
pächter) und kaufte für seine Siedler 1811 ein gewaltiges Areal 
amRed River von der Hudsonbai-Kompagnie. Bald darauf über- 
fielen Leute der Nordwest-Kompagnie und Metis die junge Schöp- 
fung. Der Earl of Selkirk griff persönlich mit gewaffneter Hand 
zugunsten seiner Schützlinge ein, verlor jedoch den anschließenden 
Prozeß und überlebte nur wenige Jahre den Zusammenbruch 
seiner philanthropischen Pläne. 

Absichtlich schreckte die Hudson’s Bay Compagny durch 
Verbreitung ungünstiger Nachrichten alle Siedler ab, um ihre 
Jagdgründe ungestört zu besitzen. Sie hatte schon seit 1806 
über das Felsengebirge bis zur pazifischen Küste ausgegriffen. 

Als jedoch 1857 der „gold rush‘‘ nach Britisch-Columbia ein- 
setzte und die einsame Station Victoria auf der Insel Vancouver 
(1843) sich überraschend mit Menschen füllte, nahm die könig- 
liche Regierung jene Bezirke aus den Händen der Privatgesell- 
schaft und verwaltete sie als Kronkolonie. So flatterte der Union 
Jack nunmehr an der atlantischen Küste, in Kanada am St. Lorenz 
und jenseits der fernen Felsengebirge an den Gestaden des Pazifik?). 

Inzwischen war man in Ontario und in den Seeprovinzen nicht 
müßig. Die Britisch-Amerikanische Liga war 1849 zum 
Kampf gegen die Anschlußpropaganda in den Vereinigten Staaten 
gegründet worden. Sie wurde nicht müde, als Gegenmittel gegen 
die gefürchtete „‚Annexion‘‘ die Union Britisch-Nordamerikas zu 


) Shortt-Doughty, XIX, XXI. — Bradley, ı90ff., 213ff. 


2) Shortt-Doughty, XIX, 14ff. — Wallace: Dict. — Bradley, 213. — Can- 
HR. XIII, 45. 
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verkünden. Der junge Rechtsanwalt Alexander Morris hielt in 
Montreal vielbeachtete Vorträge über das Thema ‚Nova Britay 
nia‘“‘. Der einflußreiche Tupper forderte eine „britisch-amerika- 
nische Nationalität‘. Für dasselbe Ziel wirkte der Redner uni 
Dichter Thomas D’Arcy McGee, einst einer der Mißvergnügten 
in Irland}). 

3. Es bedeutete fürwahr einen Schritt kühn vorausschauender 
Politik, jene isolierten britischen Kolonien zu dem einen Domi- 
nion Kanada zusammenzufassen und diesem überseeischen Staaten 
bunde Selfgovernment zu verleihen. Die großbritannische Regie 
rung, beraten von kanadischen Staatsmännern wie J. A. Macdo- 
nald, faßte den schwerwiegenden Entschluß und schuf 1867 das 
Dominion of Canada. Diesen Namen verlieh dem neuen Staats 
wesen die Britisch-Nordamerika Akte. Kanada, ursprünglich die 
indianische Bezeichnung eines kleinen Bezirks am unteren $t 
Lorenz, wurde nun der Name, der vom Atlantik zum Pazifik 
gelten sollte. War aber erst ein so gewaltiger Raum politisch 
geeint, so mußte hier eine neue starke Nation emporblühen, die 
kanadische Nation?), 

„He shall have dominion from sea to sea‘‘, steht im 72. Psalm 
geschrieben. Die Väter der Verfassung sollen auf Grund dieser 


Bibelstelle das Wort Dominion gewählt haben. ‚Kingdom‘ lehnte 
das Kolonialamt aus Rücksicht auf die Vereinigten Staaten ab. 
Die kanadische Devise lautet: a mari ad mare. Im kanadischen 
Wappen erscheinen Symbole eines vierfachen Volkstums: die alt- 
französischen Lilien, die englische Rose, die schottische Distel 
und der irische Klee. Indem das englisch-redende Element » 


1) CambrHBritEmp. VI, 438, 440f., 448. — CanHR. I, 138, a national 
feeling, not French-Canadian or British-Canadian, but all-Canadian, 
142, Even if it is admitied that the events which culminated in the Rebellion 
of 1837 have created two nationalisms in Canada, an English-Canadian and 
a French-Canadian, there is nothing in this fact to prevent the growth in Canada 
of what some modern writers have called a supernationalism, such as exisis 
in Great Britain beiween the subordinate nationalisms of England, Scotland, 
and Wales. 146, Mc. Gee 1862: A Canadian nationality — not French-Can« 
dian, nor British-Canadian, nor Irish-Canadian: patriotism rejects the profis 
— is, in my opinion, what we should look forward to. — CanHR. XIII, 3—20. 
%) Kennedy, XVIII, Growth of the Federation Idea, XIX the Coming di 
Federation, Appendix: Brit. North America Act. Ebenso Kennedy: Doc# 
ments of the Can. Constitution (Tor. 18), 665; 597—665: Debates on Confeder- 
ation. — Shortt-Doughty, VI. — Borden: Can. Const. Stud. Kap. I, Ende 
— Ch. Dilke: Problems of Gr. Brit. (Lo. 90) I, 2, 3 the Dom. of Can., 4 US. 
Can. and the West Indies, 60, a Canadian nation, 62, Can. feeling. 
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dreimal vertreten ist, tritt das französische entsprechend zurück. 
Auf das zukünftige Neue aber weist der fünfte Teil des Wappens 
hin; auf silbernem Grunde das kanadische Ahormnblatt. Dieses 
Ahomblatt besingt auch die kanadische Nationalhymne ‚The 
Maple Leaf'‘; sie wurde damals von Alexander Muir, einem ge- 
borenen Schotten, gedichtet. Ihr Text ist stark britisch empfun- 
den: er setzt mit Wolfes Kommen ein, feiert die Siege im eng- 
lisch-amerikanischen Krieg von 1812, besingt Rose, Distel und 
Klee in ihrer engen Verbindung, um schließlich Gottes Segen auf 
den König und auf das Ahornblatt herabzubitten!). 

Die Gründung eines so weiträumigen Dominions Kanada 
bedeutete ein optimistisches Programm. Tatsächlich belebte sich 
die menschenleere Weite in erstaunlich kurzer Zeit und fand ihre 
politische Organisation. Nur Ontario, Quebec, Nova Scotia und 
New Brunswick traten 1867 zusammen. Doch schon 1869 erwarb 
dass Dominion die Rechte der Hudsonbai-Kompagnie auf jene 
einsamen Räume, die man „The Great Lone Land‘‘ nannte. Der 
kanadische Westen sollte ein Gegengewicht gegen den amerikani- 
schen Westen der Vereinigten Staaten bilden. Die Provinz Mani- 
toba mit der Hauptstadt Winnipeg wurde 1870 geschaffen, nach- 
dem eine Exekutionstruppe der Bundesregierung Riel und seine 
Metis niedergeworfen hatte. Schon 1871 schloß sich die pazifische 
Provinz Columbia dem Dominion an. Bald darauf folgte die noch 
fehlende atlantische Provinz, Prince Edward Island. Im Raum 
istlich der Rocky Mountains bildeten sich 1905 die Provinzen 
Sskatchewan und Alberta. Das Gebiet von Quebec, Ontario und 
Manitoba wurde 1912 in den hohen Norden bis zur Hudsonbai 
wd zum 60. Breitengrad ausgedehnt. Die weiten arktischen 
Räume des Kontinents nördlich davon wurden gleichzeitig als 
de Territorien Yukon, Mackenzie, Keewatin, Franklin dem 
Ganzen des Dominions eingefügt. Das neue kanadische National- 
gefühl galt nicht mehr dem alten Kanada am St. Lorenz, das jetzt 
sklein erscheinen mußte, sondern einem zukunftsreichen Raum, 
der an Größe beinahe dem gesamten Europa gleichkommt!?). 





1) Canada 1930 (Dominion Burecau of Statistics) Frontispice. — Kennedy, 
315. — Muir: Wallace; Text nach The Scottish Students’ Song Book (Lo. 
Glasg. s. a.) 74. — Shortt-Doughty, IX, 261, Maple Leaj Milling Co. 

) Shortt-Doughty, XXIII — vierfache Uhrzeit (je eine Stunde Unter- 
Shied): sastern, prairie, mountain, and pacific times. — Neuregelung der 
Senatssitze durch die Brit. North America Act von 1915: je 24 Senatoren 
v. Maritime Prov., Quebec, Ontario, Western Prov.; Gesamtzahl 96 (bisher 
7). Kennedy: Documents N. 188. — Diamond Jubilee 10. — CambrH- 
BritEmp. VI, 341. 
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Das Dominion begeht am ı. Juli den Tag seiner Gründ: 
als Nationalfeiertag. Seit 1868 konnte das Parlament des Domi- 
nions zu Ottawa in einem monumentalen Neubau zusammer- 
treten. Dorthin, in die Provinz Ontario, wurde die Hauptstadt 
gelegt, also räumlich gesehen keineswegs in die Mitte des neue 
Staatsraumes, sondern in den historisch führenden Osten. Hier 
aber erhielt nicht das französisch-kanadische Quebec den Ehren- 
platz, auf den es als älteste Stadt des Dominions Anspruch erheben 
konnte, sondern das junge Ottawa, dessen Aufstieg erst 1838 
begann. Der Oberste Gerichtshof des Dominions (The Swprem 
Court) trat 1875 — also einige Jahre vor dem deutschen Reichs- 
gericht — ins Leben. Man schuf eine kanadische Nationalgalerie, 
Die Dokumente der kanadischen Geschichte nahm das kanadische 
Archivgebäude auf. Der in London geborene William Kingsfon 
verfaßte eine zehnbändige Geschichte Kanadas. Sir Robert Fal 
coner konnte 1930 mit gutem Recht das Urteil abgeben: „Sin 
confederation a Canadian mind has slowly come into being!).“ 

„Canada is a political expression‘‘, schrieb 1891 G. Smith. 
Das Dominion war eine Schöpfung politischen Willens, aber kein, 
d.h. noch kein „geographischer Begriff‘ — um auf das berühmte 
Wort Metternichs anzuspielen. Die Festschrift zum Diamant- 
Jubiläum von 1927 betont, daß das neue Kanada geschaffen 
wurde als „a triumph over geograbhy‘‘. Die Schienenstränge der 
Eisenbahnen faßten als Stahlbänder im eigentlichsten Sinne des 
Wortes den weiten Staatskörper zusammen. Denn nicht die poli- 
tische Karte mit ihrer Flächenfärbung, auch nicht die physika- 
lische Karte, obwohl sie die Gebirgsschranken verzeichnet, son- 
dern eine andere Karte gibt eindringliche Vorstellung von den 
schier übermenschlichen Schwierigkeiten, die hier zu überwinden 
waren: esist die Waldkarte. Sie ist für die kanadische Geschichte 
nicht minder bedeutend als für die ältere deutsche Geschichte). 

Nicht aus wirtschaftlichen, sondern aus politischen Gründen 
wurde trotz der sehr hohen Kosten bis 1876 die Intercolonial Rail 
way vollendet. Sie verband die atlantischen Provinzen mit dem 
alten Kanada. Der Schienenstrang, der von Port Arthur am Lake 
Superior durch den Urwald nach den Prärien vorstieß, erreichte 
1882 Winnipeg. Seit 1886 durchquerte die Canadian Pacific 


i) Canada 1930, 162. — Shortt-Doughty, XII, 499; Wallace: Kingsford 
(geb. 1819); Gesch. 1887—98. — CambrHBritEmp. VI, 800, 806. — CanHR 
I, 191; L. J. Burpee: A Piea for a Can. Nat. Library; cf. XIII, ı. 

%) G. Smith, 47. — Diamond Jubilee, 6. — Shortt-Doughty, VI, 5, actual 
links of steel that held the union together. 
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Railway den Kontinent bis Vancouver am Pazifik. Wenige Jahre 
zuvor war die nördliche Pazifikbahn in den Vereinigten Staaten 
vollendet worden. Die Grand Trunk Pacific Railway spannte seit 
1914 ihr Bahnnetz von Ozean zu Ozean}). 

In die nun erschlossenen Räume strömte ein breiter Strom 
der Einwanderung. Um die Jahrhundertwende kam es zu einem 
wahren ‚„rush to the North West‘‘, der viele erfahrene und selbst- 
bewußte Einwanderer aus den Vereinigten Staaten ins Land 
brachte. Außerdem kamen Zehntausende aus den verschiedensten 
Ländern Europas, die zumeist rasch wachsende Familien grün- 
deten; Frankreich war dabei so gut wie nicht beteiligt. Es bildete 
sch im kanadischen Westen eine ganz neue kanadische Rasse, 
mehr von den natürlichen Bedingungen der überseeischen Heimat 
geformt als von bestimmten nationalen Traditionen aus Europa. 
Die Regierung des Dominions bemühte sich, dieses neue Kanadier- 
tum in der britischen Gußform zu gestalten. Die Einwanderung 
aus Großbritannien fand systematische Förderung; um britische 
Einwanderer warb auch die Empire Exhibition von Wembley. 
In der Tat ist der Zustrom aus den Vereinigten Staaten von 
beinahe 18000 im Jahr 1901 auf weniger als 15000 im Jahre 1925 
mrückgegangen, während der aus Großbritannien in den ent- 
sprechenden Jahren von weniger als 12000 auf mehr als 53000 
wuchs. Die neue kanadische Nation gehört zur weißen Rasse. 
Gelbe Einwanderung wird möglichst ferngehalten?). 

Im politischen Leben standen sich nun nicht mehr Briten und 
Franzosen bzw. andere nationale Gruppen gegenüber, sondern 
kanadische Konservative und kanadische Liberale. Beide Parteien 
betonten ihr Kanadiertum. Auf die konservative Regierung Mac- 
donald folgte 1873 der liberale Mackenzie, dann wieder Macdonald 
und nach seinem Tode andere konservative Führer bis 1896, darauf 
der liberale Laurier, auf ihn ıgıı der konservative Borden?). 

Seit 1870 pflegte die „Canada First Party‘ kanadisches Selbst- 
bewußtsein. „Canada First; or our New Nationality‘‘ nannte sich 
1) Shortt-Doughty, X, 359—472 National Highways Overland. \ 
#) Shortt-Doughty, VII, 517—90, 526, Tabelle. — Camada and the 20th 
Century, ed. D. M. Marvin (Economist of the Royal Bank of C.) und ]J. E. 
van Buskirk; 3rd. ed.; Montr. 27, 139, Einwanderung 1901 und 25. — 
Bradley, 45, British-Anglosaxon Race, 243. — H. R. Whates: Can., 
#New Nation; Lo. 06. — Emil Gerhardt: Kan. selbständig? Die natürl. 
Entwicklungsbedingungen K.s als Grundlage zur Ausbildung eines selb- 
ständigen Staatswesens; B. 10; 141, 162. 

’ Shortt-Doughty, VI, G. M. Wrong: The Federation. General Ouilines 
und J. Lewis: Pol. Gesch. 1867—ıgı1. 
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die 1871 erschienene Programmschrift W. A. Fosters. Er forderte 
dazu auf, ein neues Volkstum zu schaffen und ein ganz-kanadi- 
sches Nationalgefühl zu entwickeln, „an all-Canadian national 
feeling‘‘. Bald bildete sich die Canadian National Association, 
Hier wurden vorübergehend Töne laut, die für Großbritannien 
bedrohlich klangen: so forderte man volles Staatsbürgertum für 
vier Millionen Briten, „who are not free‘‘. Doch bald danach gab 
Macdonalds „National Policy‘‘ der Kanada-Bewegung eine starke 
Wendung ins Wirtschaftspolitische. Der Ruf erklang: Kanada 
den Kanadiern! Den kanadischen Unternehmern die kanadischen 
Unternehmungen!) ! 

Lauriers Biograph Willison nennt mit Recht „protectionism 
a vital part of modern nationalism‘‘. Diese nationale Wirtschafts- 
politik fühlte sich stärker von der wirtschaftlichen Übermacht 
der Vereinigten Staaten bedroht als vom britischen Mutterlande, 
Sie konnte sich mit der wachsenden imperialistischen Bewegung 
in Großbritannien verständigen. Man erörterte „an Imperial Zoll 
verein‘‘ (dieses deutsche Wort wird öfters gebraucht). Auch 
manche Liberale neigten zu „Free Trade within the Empire“. 
Der liberale Laurier gewährte 1897 dem freihändlerischen Groß- 
britannien einen einseitigen Vorzugszoll von 125%, der im fol- 
genden Jahr auf 25%, und 1900 auf 331% erhöht wurde. Nach 
der Jahrhundertwende strömte in stärkerem Maße britisches 
Kapital ein, das bisher die Vereinigten Staaten und Südamerika 
bevorzugt hatte. Kanadische Unternehmungen griffen ihrerseits 
nach Westindien und Südamerika über?). 

Die großbritannische Regierung kam dem wachsenden Selbst- 
bewußtsein des Dominions klug entgegen. Ein kanadischer High 
Commissioner vertrat seit 1879 Kanada in London. Die ver- 
schiedenen Colonial Conferences seit 1887 bezeichnen die Entwick- 
lung. Die Konferenz von 1894 wurde von der kanadischen Regie- 
rung nach Ottawa berufen; ursprünglich handelte es sich nur um 
Besprechungen mit Australien wegen einer Kabelverbindung. Ein 


1) Kennedy, 339. — Willison, I, 202f. — Shortt-Doughty, VI, 69ff. — 
Bracq, 42; CanHR. I, 159. — CanHR. II, 249ff.: Neudruck v. Edward 
Blakes Aurora Speech 1874, an elaboration of the platform of the Can. Nat. 
Association. — CambrHBritEmp. VI, 487f. a high protectionist tariff — 
which is, after all, only a manifestation of nationalism in the economic 
sphere. Die Schwenkung zum Schutzzoll (Mackenzie-Macdonald) 1878 
erfolgte gleichzeitig mit der Bismarcks. 

2) Willison, II, 358, protectionism, 303, 305, Zollverein. — Diamond Jubilee, 
102. — Shortt-Doughty, IX, X. — Bradley, 244. — Zollverein: Oxf. Dict. 
— cf. Imperial Free Trade! 
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wesentliches Fortschreiten der Entwicklung bedeutete die Lon- 
doner Konferenz von 1907, nun nicht mehr Colonial, sondern 
Imperial Conference. Auf die Begrüßungsrede des Prime Mini- 
sters Campbell-Bannerman erwiderte Laurier: „This Conference 
is mot, as I understand it, ... a conference simply of the Prime 
Ministers... and the Secretary of State, but it is a conference between 

and governments. It is a conference between the Imperial 
Government and the Governments of the self-governing dependencies 
of England... Upon many things we can agree, upon many things, 
I behieve, we cannot agree at this moment... We must recognise 
hat there are many questions upon which public odinion in our 
oem respective countries may not be the same as in this couniry ... 
wery community knows best what does for itself.‘“ Als nationalstolzer 
Kanadier wandte er sich gegen das Wort Kolonie: ‚I do not like 
ikis word „Colonies“‘... I wish we could drop the word „Colonies‘', 
we have passed the time when the term „Colony‘ could be abplied 
ib Canada.‘ Ottawa sprach sich gegen die Umwandlung der 
Imperial Conference in einen Imperial Council aus, da ein solcher 
„Rat‘‘ leicht als eine Beschränkung der vollen Autonomie ange- 
sehen werden könnte!). 

Die kanadische Regierung rückte entsprechend in den Vorder- 
grund, der Generalgouverneur trat zurück. G. Smith meinte schon 

. gr: das kirchliche Kanada betet jeden Sonntag, der Gouverneur 
möge gut regieren, setzt aber dabei voraus, der Himmel werde 
niemals so unkonstitutionell sein, dieses Gebet zu erhören! 

In London bemühte man sich, alles zu pflegen, was der 
Reichseinheit zugute kam. Imperial Penny Postage wurde 1898 
ängeführt, 1902 knüpfte eine drahtlose Station auf Cape Breton 
ein neues Band zu den britischen Inseln. In die Imperial all Red 
Route fügte sich Kanada als ein wichtiges Glied. 

Hatte die kanadische Regierung am Diamant- Jubiläum der 
Königin Viktoria herzlich teilgenommen, so besuchte ıg01 der 
Düke of Cornwall, der jetzige König Georg V., mit seiner Gemahlin 
das Dominion. Der Erzbischof von Canterbury kam 1904. Der 
Prince of Wales nahm 1908 an der Dreihundertjahrfeier von 
Quebec teil. Von ıgıı bis 1916 bekleidete der Duke of Connaught 
die Würde des Generalgouverneurs. 

Kanada sandte 1899 Freiwillige in den Burenkrieg. Ins- 
gesamt gingen über 70000 Mann nach Südafrika. Damals ver- 
ließen die großbritannischen Truppen den wichtigen Hafen 


1) Borden: Const. Stud., 58ff. — Gerhardt, gff., 135ff., 158. — Kennedy, 
XXI. — CambrHBritEmp., VI, 726, 712, 707. 
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Halifax, und kanadische Truppen traten an ihre Stelle. Die 
Admiralität in London wünschte, das Heft fest in Händen zu 
behalten und forderte Geldbeiträge. Für die Marineschule in 
Halifax stellte sie zunächst nur die alte Fregatte Charybdis zur 
Verfügung, die ‚weder dampfen noch segeln konnte‘. Im Sinne 
der Admiralität beantragte 1912 die kanadische Regierung, 35 Mil- 
lionen Dollar für Flottenzwecke an London zu überweisen; der 
Senat lehnte jedoch die Vorlage ab. Die Liberalen traten für den 
Bau einer kanadischen Flotte ein. „Nothing has served mon 
effectively to develop the sense of national life in Canada than the 
naval questiont) !“ 

Auf der Reichskonferenz von ıgrı wurden bereits gewaltige 
Meeresräume bestimmt, in denen Kanada die Flagge zeigen und 
den Reichshandel schützen sollte: es waren die Westhälfte des 
Nordatlantik und die Osthälfte des Nordpazifik. Andererseits 
sicherte sich das Mutterland die Sendung starker Hilfstruppen für 
den Fall eines europäischen Krieges. Zu Beginn des Jahres 1914 
waren die Arbeiten des Defence Committee kräftig vorangeschritten. 

Das kanadische Selbstbewußtsein mußte entsprechend stei- 
gen. Mit einem Bilde, das wir aus Lauriers Reden kennen, spricht 
Kiplings „Lady of the Snows‘‘ das aus: 


„Daughter am I in my mother's house, 
But mistress in mine own.“ 


Schon am I. August 1914 bot der kanadische Ministerpräsi- 
dent Sir Robert L. Borden der Londoner Regierung ein Expedi- 
tionskorps für den Kriegsfall an. Die Stärke der kanadischen 
Truppe betrug zunächst 33000 Mann. Insgesamt gingen während 
des Weltkrieges nicht weniger als 400000 Mann über den Ozean; 
das Dominion zählte damals etwa 8 Millionen Einwohner. Der 
kanadische Einsatz verstärkte ganz wesentlich die britischen 
Machtmittel. Kanadische Divisionen haben bei dem furchtbaren 
Stoß entscheidend mitgewirkt, der am 8. August 1918 die deutsche 
Westfront bei Amiens traf. Kanada betrachtete sich als selbstän- 
dige kriegführende Macht im bloßen Rahmen des Empire. Es 
richtete sich im Oktober 1916 sein „Canadian Ministry of Overseas 
Military Forces‘‘ ein; der kanadische Milizminister Sir Sam Hughes 
beklagte sich darüber, daß Kanada im ersten Kriegsjahr nicht 
genügende ‚Kontrolle über seine Truppen gehabt habe. Gegen 
Ende 1916 setzte Kanada anläßlich der Beschlagnahme eines 


1) G. Smith, 147. — Shortt-Doughty, XXIII; VI, 10. — Vattier, 312. — 
CambrHBritEmp. VI, 514, 722f., 719, 515. 
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kanadischen Schiffes durch die Admiralität seinen Standpunkt 
durch. Im Juli 1918 errichtete es eine besondere kanadische Ab- 
teilung beim Großen Hauptquartier in Frankreich. 

Das kanadische Nationalbewußtsein steigerte sich mächtig 
im Stolz auf Taten wie die Abwehr des Gasangriffs im Ypern- 
bogen (IV. 15), die Erstürmung des Vimy-Rückens (IV. 17) und 
vor allem die „Hundert Tage Kanadas“. Die L. C. Operation 
— so genannt nach der Losung „Remember Llandovery Castle!‘, 
ein versenktes Lazarettschiff —, eröffnete das Vordringen der 
Kanadier von Amiens über Cambrai bis Mons. Allein die blutigen 
Kämpfe um Cambrai kosteten ihnen mehr als 30000 Tote und 
Verwundete. Das Dominion führte 1917 die allgemeine Dienst- 
pflicht ein; ein Antrag Lauriers auf Volksabstimmung fand keine 
Mehrheit. Bald darauf vereinte Borden in einem Koalitionsmini- 
sterrum Konservative und Liberale!). 

Borden urteilte in seinen „Canadian Constitutional Studies‘, 
vor 1917 habe Kanada den vollen nationalen Status entbehren 
müssen. Die Neuschöpfung der Kriegsnot, das War Cabinet von 
1917, sicherte ‚‚full recognition of the Dominions as autonomous 
nations of an Imperial Commonwealth‘. Lloyd George war 
indiesem sog. Kriegskabinett nur Primus inter pares. Es handelte 
sich um ein „Kabinett von Regierungen“, deren jede ihrem eigenen 
Parlament voll verantwortlich und an dessen Zustimmung gebun- 
den war. Borden prägte in diesem Zusammenhang das Wort von 
der beinahe unbegrenzten Biegsamkeit der britischen Verfassung, 
„the almost unlimited flexibility of the British Constitution‘“?). 

Für Kanada hat seit dem Weltkriege das nationale Mannes- 
alter, the period of national manhood, begonnen, wie Kennedy 
in seinem Werk über die kanadische Verfassung mit einem bei 
britischen Historikern beliebten Bilde sagte. Kanadisches Natio- 
nalbewußtsein spricht aus folgendem historischem Vergleich: der 
Versailler Friede von 1783 hat die amerikanische Revolution voll- 
endet, der Versailler Friede von 191g die kanadische Revolu- 
tion! Dabei ist Revolution zu verstehen als ein Geschehen nach 
Art der Glorreichen Revolution; denn gerade die zeitgemäße Evo- 
Iution ihrer Verfassung ohne blutige Umwälzungen betrachten ja 
die Briten als einen besonderen Vorzug ihrer Verfassungsgeschichte. 
Sir R. L. Borden hält einen starken kanadischen Nationalgeist für 


1) Borden, 96ff. — Schulthess: Europ. Geschichtskalender ıg14 ff. — Cambr- 
HBritEmp. VI, 720ff., 752 ff. — ZPol. 22, 832, kan. Schlittenhunde schlepp- 
ten 1915 Munition über den Schnee der Vogesen. 

%) Borden, 109. — Kennedy, 366f. 












532 Eduard Ziehen 








durchaus verträglich mit der festen Absicht, Kanada einen ehren- 
vollen Platz im britischen Commonwealth zu bewahren. Mit 
Genugtuung beobachtet er, ein wie starker Geist des Kanadier- 
tums (how strong a spirit of Canadianism) jene Landsleute be- 
seelt, die auf den britischen Inseln geboren wurden und für welche 
die Reichseinheit ein lebendiger Gesichtspunkt ist. Ganz offen 
äußert der kanadische Prime Minister andererseits seine Meinung, 
Downing Street blicke zu sehr auf Europa und den Nahen Osten, 
zu wenig aber auf den weiten Raum des Britischen Reiches!). 

„Greater Canada‘‘, wie es E. B. Osborn schon 1900 im Titel 
eines zu London erschienenen Buches nannte, war durch den 
Prime Minister Borden in Versailles mit Sitz und Stimme ver- 
treten. Schon am 19. Oktober 1918 hatte der selbstbewußte 
Regierungschef des Dominions, das seit Anfang Juli Mitglied des 
Obersten Kriegsrates war, für Kanada die Teilnahme an der 
Friedenskonferenz verlangt. Erst nachdem das Parlament in 
Ottawa den Versailler Vertrag gebilligt hatte, wurde er ratifiziert, 
Gegen dieses Vorgehen, das Bordens Ideal von ‚equal nationhood“ 
entsprach, erklärte sich Mackenzie King, das Haupt der Liberalen. 
Er bestritt, daß Kanada eine Nation im wahren Sinne des Wortes 
sei; es bilde vielmehr einen Teil des Britischen Reiches und dabei 
solle es bleiben. Ottawa hat nicht nur den Friedensvertrag unter- 
zeichnet, sondern auch seitdem im Völkerbunde tätig mitgewirkt. 
Es wurde nichtständiges Mitglied des Völkerbundsrates und er- 
hielt einen dauernden Sitz in der Leitung der internationalen Ar- 
beitskonferenz. Der kanadische Minister Raoul Dandurand präsi- 
dierte einer Völkerbundsversammlung. Die Kanadier Waugh und 
dann Stephens waren Glieder der Regierungskommission des 
Saargebiets. Im Völkerbund stimmten die „verschiedenen 
Nationen des Reiches‘ mehrfach gegeneinander?). 


Über das Maß des Eingreifens in internationale Angelegen- 
heiten waren und sind die beiden kanadischen Hauptparteien zwar 
häufig verschiedener Ansicht. In der kanadisch-selbstbewußten 
Haltung jedoch änderte sich nichts, als die Wahlen von 1921 die 
Liberalen unter Mackenzie King, einem Enkel des „Rebellen“ 
von 1837, an die Regierung brachten. Der Generalgouverneur 





1) Kennedy, 339, 374f., 451. — Borden, 138. 
2) Diamond Jubilee, 24. — CanHR. I, 232 bibl.: H. F. Angus: Nest Jor 
Duty (Univers. Magazine, II, 20). A proposal that Can. should accept @ 
mandate from the League of Nations jor the government of Armenia and 
Constantinople. — CambrHBritEmp. VI, 731f#f., 765. — F. Kloevekorn: 
Das Saargebiet (Saarbr. 29), 498. 
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soll 1926 versucht haben, seinen Einfluß stärker geltend zu machen. 
Nach einer Niederlage im Parlament wollte King auflösen, erhielt 
aber vom Generalgouverneur nicht die Genehmigung, so daß die 
Konservativen ans Ruder kamen. Diesen genehmigte der General- 
gouverneur, Lord Byng of Vimy, Neuwahlen. Doch das Land 
antwortete mit einem Siege der Liberalen. Auch der konservative 
Wahlsieg von 1930, der die Regierung Bennett ans Ruder brachte, 
ließ die selbstsichere Haltung gegenüber London unverändert. 
Als Lord Willingdon 1931 zur Würde des Vizekönigs von Indien 
emporstieg, wurde der neue Generalgouverneur Bessborough, des- 
sen Gattin eine französische Aristokratin ist, zum erstenmal nur 
auf Vorschlag des Ministeriums in Ottawa bestimmt!). 

Die Wirtschaftspolitik war geeignet, das Reichsganze zu stär- 
ken. Auch über den Pazifik ging nun der Handelsverkehr mit dem 
Mutterlande. Der erste Getreidetransport von Vancouver nach 
England erfolgte 1919. In Richtung eines Reichszollvereins wirkten 
die Reichspräferenzzölle seit 1915 bzw. 1919, die Safegwarding of 
Industries Act von 1921 und ihre Erweiterung von 1925. Mit 
Westindien und Australien schloß Kanada besondere Präferenz- 
verträge (1921 und 1925). Welcher Wandel gegenüber 1894, als 
die Vertreter des Reichs 1932 sich wiederum in Ottawa ver- 
sammelten! Auch hier vertrat Kanada gegenüber Imperial Free 
Trade seine nationalen Wirtschaftsinteressen?). 

Weltpolitisch verfolgt Kanada in steigendem Maße eigene 
Ziele. Lloyd George forderte 1922 vergeblich Truppen gegen die 
Türkei. Downing Street berücksichtigte die kanadischen Be- 
denken gegen eine Erneuerung des englisch-japanischen Bünd- 
nisses. Die Reichskonferenzen von 1923 und 1926 führten weiter 
auf dem Wege vom Empire zum Commonwealth. Der Prime 
Minister Mackenzie King nannte die Dominions ‚‚freely associated 
as members of the British Commonwealth of Nations‘‘ und bezeich- 
nete den Generalgouverneur ausdrücklich nur als einen persön- 
lichen Vertreter der Krone, nicht aber als einen Beamten der Lon- 
doner Regierung. Allein auf Personalunion in der Person des 
Monarchen sollte der Zusammenhang des Weltreichs beruhen: es 
blieb nur ein von mittelalterlich-geheimnisvollem Zauber um- 
wobener Begriff, die „allegiance to the Crown‘‘. Seit dem West- 


1) Manch. Guard. Weekly 1. X. 26: The Liberal Triumph in Can. — Frankf. 
Ztg. 25. IX. 26 R(udolf) Kf(ircher): Brit. Reichspolitik. — ZPol. 22, 834 
(Hamilton). — CambrHBritEmp. VI, 761. 

%) Can. 1930, App. I. Chronology. — Can. and the a0th Century, 15, 85, 89, — 
ZPol. 1933/34; zoff. L. Hamilton: Die Brit. Reichskonferenz in Ottawa. 





534 Eduard Ziehen 


minster-Statut von 1931 ist die Reichskonferenz das einzige 
Organ des Empire!). 

Mehrfache Staatsbesuche zeugten von der wachsenden Be- 
deutung des Dominions. Der Prince of Wales eröffnete 1919 die 
stolze Quebec-Brücke und legte den Grundstein zum Turm des 
neuen Parlamentsgebäudes in Ottawa. Zu den glänzenden Fest- 
lichkeiten des Diamant- Jubiläums (r867—ı1927) kamen wiederum 
der Prince of Wales und der Prime Minister Baldwin. Ihnen folgte 
im nächsten Jahr Cosgrave, der Präsident des Irischen Freistaats, 
um weithin sichtbar die unmittelbaren Beziehungen seines jetzt 
gleichberechtigten Staates Irland mit dem Dominion kundzutun, 
Auch Macdonald besuchte 1929 als Prime Minister Kanada. $% 
war nun Wirklichkeit, was schon Laurier in schwungvollem 
Gleichnis kommen sah: aus dem erdumspannenden Empire wurde 
eine Milchstraße freier Staaten, ‚a galaxy of free states‘‘?). 


Auch Kanada hat seine Flaggenfrage, wie Generalkonsul L. 
Kempff in einer Studie über „Kanada und seine Probleme‘ mit- 
teilt. Kanada hat eine eigene Flagge für Regierungsschiffe (das 
kanadische Wappen auf blauem Grund, links oben der Union 
Jack) und für Handelsschiffe (das kanadische Wappen auf rotem 
Grund, links oben der Union Jack). Als bald nach Kriegsende der 
High Commissioner in London auf seinem Amtsgebäude die kana- 
dische Regierungsflagge hißte, führte das zu Weiterungen und 
dem Wunsch, die Regierungsflagge durch die Handelsflagge zu 
ersetzen. Früher hatte auf allen kanadischen Regierungsgebäuden 
der Union Jack geweht. Im Jahre 1925 kündigte ein liberales Parla- 
mentsmitglied sogar eine Resolution betr. Schaffung einer kanadi- 
schen Nationalflagge an. Die Regierung setzte daraufhin eine 
Kommission ein, löste sie jedoch später auf, als besonders die Bri- 
tisch-Kanadier der Provinz Ontario starken Einspruch erhoben?). 


I) Diamond Jubilee, 105. — Kennedy, XXV: The Imperial Tie. — Vattier, 
368. — CambrHBritEmp. VI, 767. — ZPol. 22, 675. — CanHR. XIII, 19. 
— AHR. XXXIV, 619 rec. Gordon Dewey: The Dominions and Diplomasy; 
the Canad. Contribution. NY.29. Can. the senior Dominion; Locamo 
first official recognition of the limited liability of the Dominions; hofft auf 
Übergabe Westindiens an Kan. — AHR. XXXIV, 896 rec. R. Borden: 
Can. in the Commonwealth; from Conflict to Cooperation; Oxf. 29. Written 
by a scholarly Canadian statesman who has no small part in the building of the 
„third British Empire“. 

82) Can. 1930. — Wallace: Laurier (galary); CambrHBritEmp. VI, 708 
a galaxy of nations under the British Crown 1907. — CanHR. II, 6ff. Kennedy: 
Nationalism and Self-Determination. Schluß; XIII, 306—11. 

3) Kempff, 25ff. 
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Sogar gegen die Britisch-Nordamerika Akte von 1867 und für 
volle Unabhängigkeit haben sich neuerdings Stimmen erklärt. 
Der Manchester Guardian hielt es 1927 für angebracht, seine Leser 
darauf hinzuweisen. Wir erinnern uns gegenüber diesen Unab- 
hängigkeitswünschen jedoch, daß die Französisch-Kanadier gerade 
in der Britisch-Nordamerika Akte ein Palladium ihrer Rechte 
sehen, die im rasch wachsenden „Größeren Kanada‘ schon längst 
und immer ausgeprägter Minderheitsrechte geworden sind. Auch 
weiß die überwiegende Mehrheit der Kanadier wohl, daß ihr 
Heimatland mit seinem ungeheuren Raum von 9,66 Millionen qkm, 
der so gewaltige Zukunftsmöglichkeiten in sich birgt, bisher nur 
eine Bevölkerungsdichte von ungefähr einer einzigen Seele pro 
qkm hat. Wie wenig aber bedeuten die 9,8 Millionen Kanadier 
allein neben ihrem übermächtigen Nachbarn im Süden, den Ver- 
einigten Staaten?) ! 

Ehe wir uns dem Amerikanismus als der dritten Komponente 
des Kanadiertums zuwenden, blicken wir auf die historische Ent- 
wicklung zurück, die das britische Kanadiertum durchlaufen hat. 

Bescheiden genug waren die Anfänge Britisch-Kanadas in 
Halifax, beim eisigen Fort Rupert und in den Urwäldern Ontarios. 
Wie festgefügt erscheint demgegenüber Neu-Frankreich am St. 
Lorenzstrom. In den United Empire Loyalists kam dann eine 
britische Herrenschicht ans Ruder, die nur insofern kanadisch 
dachte, als sie sich damit gegen den Geist der Bundesrepublik 
im Süden stellen konnte. Sie waren loyale Briten in Übersee, 
auf einem Außenposten des Reiches, keine britischen Kanadier. 
In vieler Hinsicht blickten sie nach Windsor, wie die Seigneurs 
in Quebec nach dem Hof des Sonnenkönigs geblickt hatten. 

Erst die „Settlers in Canada‘‘ schufen die tragfähige Basis für 
ein Britisch-Kanadiertum. Der neue Mittelstand führte die fried- 
liche „kanadische Revolution‘ durch, deren Enderfolg 1919 in 
Versailles mit dem Versailler Frieden von 1783 verglichen wurde. 

Responsible Government und Dominion Status sind 'die Mark- 
steine auf diesem Wege. Aus Britisch-Nordamerika wird Kanada. 
Zuerst ein ‚wagemutiger Versuch des „Triumphs über die Geo- 
graphie‘‘, ein bloßer „politischer Begriff“, gewinnt das jugendliche 
Dominion langsam, aber stetig ein politisches Wesen von Eigen- 
art und Eigenkraft. Die Canada First Party ruft zur „neuen 
Nationalität‘. Diese setzt sich wirtschaftlich als ‚National Policy“, 
politisch auf den Reichskonferenzen, geistig im Werden eines 
„ganz-kanadischen Nationalgefühls‘‘ kraftvoll durch. 


1) Manch. Guard. Weekly ı1. II. 27. — Can. 1930. 
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Nicht nur die Bedeutung der Flottenfrage erinnert an unseren 
Kampf um Einheit und Freiheit im 19. Jahrhundert. Stark emp- 
findet der deutsche Historiker den Unterschied zwischen jener 
beinahe selbstverständlichen Entwicklung, in der die verschie- 
denen Kräfte langsam zusammenfließen, und den schroffen Wech- 
selfällen der Geschichte unseres Vaterlandes. 

Der Weltkrieg bringt Kanada endgültig den Eintritt in die 
„nationale Mannheit“. Dieses Mannesalter wird nicht mehr 
Bindestrich-Kanadiertum sein, sondern echtes Kanadiertum, 
„Larger Loyalty‘‘ braucht dabei dem „Geburtsrecht‘‘ keinen Ein- 
trag zu tun. Beide verbindet der „Canadian Canadian‘. 

Im Vergleich zur Geschichte des Französisch-Kanadiertums 
mit seinen subtilen Problemen schafft das ruhige Fortschreiten 
der politischen Entwicklung hier viel eindeutigere Verhältnisse, 
Ob Professor Pelham Edgar von der Universität Toronto, dessen 
Darstellung der ‚englisch-kanadischen Literatur‘ in der Cambridg: 
History of English Literature 1916 herauskam, sich noch heute 
so skeptisch ausdrücken würde? Er meinte damals, Kanadas 
völkische Eigenart sei vielleicht noch nicht genügend gefestigt, 
um dem Romanschriftsteller, der vor allem menschliche Charak- 
tere suche, dankbaren Stoff zu bieten. Es gäbe englisch-kans- 
dische, irisch-kanadische, schottisch-kanadische Typen, die ver- 
pflanzte und kaum veränderte Engländer, Iren und Schotten seien. 
„Ihe genwine Canadian type probably exists somewhere — a fusion 
of all these with a discreet touch of the Yankee — but he is so shadowy 
in outline that no novelist has yet limned his features for us!“ 

Das Zusammenwachsen des englischen, schottischen und iri- 
schen Typs haben wir verfolgt. Es bleibt der recht spürbare 
„touch of the Yankee‘. Damit lernen wir einen letzten weiten 
Bezirk kennen, der British-Canadianism und All-Canadianism 
zu umschließen vermag: es ist der Bereich des angelsächsi- 
schen Gedankens. Im Hinblick auf ihn schließt Sir Robert 
Falconer seine Darstellung der geistigen Entwicklung in Britisch- 
Kanada. Nach Falconers Ansicht wird Kanada vorwiegend an 
dem angelsächsischen Typ festhalten, den seine Zivilisation ererbt 
hat; diese Zivilisation wird sich langsam den Kräften der Neuen 
Welt angleichen, in die sie gestellt ist, dabei jedoch stets ver- 
schieden sein von der des südlichen Nachbars. Der gigantische 
Schatten Uncle Sams hat schon mehrfach unsere Darstellung 
kanadischer Dinge überschattet. Vom Amerikanismus soll nun 
die Rede sein), 


1) CambrHEnglLit. XIV (1916), 344f. — CambrHBritEmp. VI, 841, Bıt. 
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Amerikanismus ? Soll nicht von amerikanischem Kanadier- 
tum gesprochen werden ? Gibt es American-Canadianism? Oder 
höchstens Bindestrich-Amerikanertum ? Darin liegt das Problem. 
Betrachten wir zunächst die tatsächliche historische Entwicklung! 


Sie beginnt erst mit dem weltgeschichtlichen Manifest vom 
4 Juli 1776. Denn der „amerikanische Traum‘ wurde weder 
im französischen Quebec noch in den britischen Seeprovinzen 

äumt. Dieser Traum berührt, ergreift und leitet dann auch 
innerhalb des heutigen Kanada einzelne Persönlichkeiten, Grup- 
pen, ja ganze Bevölkerungsschichten. Demgegenüber schafft die 
Gründung des Dominions einen starken staatsrechtlichen Rahmen 
und damit die politische Voraussetzung für den — kanadischen 
Traum. Das Jahr 1867 eröffnet den zweiten Abschnitt der 
geistesgeschichtlichen Entwicklung. 

1. Als sich die Vereinigten Staaten 1783 ihre Unabhängigkeit 
erkämpft hatten, blieb der britischen Krone von dem weiten 
Kolonialreich in Amerika nur ein verhältnismäßig bescheidener 
Rest im rauhen Norden: Kanada, d. h. Quebec und Ontario, sowie 
die wenigen Küstenprovinzen nördlich der verlorenen Neu-Eng- 
landstaaten. Auf diese Gebiete hatte die amerikanische Unabhän- 
gigkeitsbewegung nicht übergreifen können trotz alles Bemühens 
begeisterter Sendboten. „New England’s Outpost‘‘, das frühere 
Acadien, blieb britisch. Denn gerade im Kampf gegen den neuen 
Geist im Süden schlossen sich die führenden Schichten der beiden 
nationalen Elemente, die United Empire Loyalists und der fran- 
üsisch-kanadische Klerus, fest zusammen. 

Auch die Periode der französischen Revolution änderte nichts 
am Geist des Landes Quebec. Vergebens arbeiteten die An- 
hänger Jeffersons für einen „outburst of Frenchified and fantastic- 
aly un-American Republicanism‘‘, wie Bradley es bezeichnet!). 


1) J. T. Adams: The Epic of America; NY. 34 s.v. — K. H. Pfeffer: Die 
koloniale Situation Amerikas (Die Neueren Sprachen; Ff. 32; 1—ı2). — 
Bradley, 67, 78, 80f. — Shortt-Doughty III. — K. Spiegel: Kulturgesch. 
Grundlagen der amer. Revolution (HZ. Beiheft 21) Mü. 31; Kap. III, 5. — 
C. Brinkmann: Amerikanismus (Die Ver. St. v. Am. Auslandsstud. 8; 
Königsb. 33). — HZ. 129, 604, J. H. Brebner (NY. 27) rec. Hasenclever. 
—Fr. Schönemann: Die Ver. St. v. Amerika. 2 Bde. ST. B. 32. Besonders 
I,95—ı04 Kanada; 98, Franklin überredet 1763 die Londoner Regierung 
aur mit Mühe, sich Kan. anstatt Guadeloupe abtreten zu lassen; 33 u. 71 
eingeben (? give in), 260, die das Sagen ... haben (?), 337, Wentzcke; II, 
162, geht der unserigen glatt vorbei (?), 391, schrinken (shrink), 426, Dasein, 
Historische Zeitschrift 150. Bd. 34 
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Die künstliche Grenze schied zwei politische Welten, sie zerriß 
mit ihrem Verlauf mitten durch das St. Lorenz- und Seengebiet 
die natürliche geographische Einheit um das „amerikanische Süß- 
wasser-Mittelmeer‘, An der Grenze glimmte und schwelte es, bis 
ı812 die Kriegsflammen emporschlugen. Im westlichen Ober- 
kanada hatte die Londoner Regierung zur Entrüstung der United 
Empire Loyalists Einwanderer aus den Vereinigten Staaten ein- 
strömen lassen. Diese brachten ihre politischen Ideale mit, doch 
gelang es ihren Führern wie Wilcox und Marcle nicht, gegenüber 
dem eisernen Regiment der Tory-Emigranten aufzukommen, Wie 
jubelten die Royalisten, als britische Truppen einen Vorstoß bis 
Washington durchführten und das Kapitol verbrannten! Wie 
ehrten sie die kriegserfahrenen königlichen Regimenter, die Groß- 
britannien vom spanischen Kriegsschauplatz nach Kanada ent- 
sandt hatte und die später Wellington bei Waterloo fehlen sollten! 

Der Friedensschluß beseitigte nicht den inneren Gegensatz. 
Ein militärischer Geheimbericht an Wellington wies 1825 aus 
drücklich auf „verwundbare Stellen Amerikas‘‘ hin. Die Provinz 
Ontario stieß wie ein Keil gen Süden!). 

2. Als während der dreißiger Jahre eine demokratische Be- 
wegung in Quebec und Ontario aufkam, blickten ihre Führer auf 
die benachbarte Republik im Süden als ihr Vorbild. Papineau, 
das Haupt der Bewegung in Französisch-Kanada, und W,L. 
Mackenzie, der Leiter der radikalen Gruppe in Ontario, retteten 
sich nach dem Scheitern ihrer Hoffnungen in die Vereinigten 
Staaten (1835 und 1837). Der in Montreal geborene Robert 
Nelson rückte 1838 mit einer Freischar in Kanada ein, prokla- 
mierte die Republik und bezeichnete sich als Präsidenten der 
provisorischen Regierung. Die United Empire Loyalists behielten 
die Oberhand. Nelson starb 1873 bei New York?). 


431, Harvard, 460, rein, gottbezwungen, 464, Standwerk (?). — CanHR. 
XIII, 20. 

1) Gerhardt, 156; Deckert, 4 eine Art Naturgrenze (fünf Lorenz-Seen); 
Vattier, 55, fromtidre towie conventionelle. — Bourinot, ızı. — Smith, 246. 
— Bradley, 96: This war, together with the Umited Empire Loyalist tradition 
in which British Canada was founded, accounts for many things the modern 
English politician and writer and the holiday visitor to Canada cannot under- 
stand. Neither oratory nor jowrnalism deals with them, nor wishes to. They 
are in the „atmosphere‘‘. — K. Babcock: The Rise of American Nationality 
18117—19 (The Am. Nation 13) NY. 06. — AHR. 38 (1933), 295, J. J. Talk 
man: A Secret Military Document. — ZPol. 22, 833 (Hamilton). 

2) Wallace: 1794—1873. — Bourinot, 113, 106. — CanHR.X, 43ff. N. 
Story: Papineau in Exile. 
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Mit Kanadas Vergangenheit befaßten sich führende Köpfe 
auch südlich der Grenze. Der amerikanische Schriftsteller James 
Fenimore Cooper machte weitesten Kreisen das Ringen zwischen 
Großbritannien und Frankreich lebendig, das den Hintergrund 
der „Leather Stocking Tales‘‘' (1823—41) bildet. Longfellows viel- 

Versdichtung „Evangeline‘‘ schilderte ergreifend das 
Elend der unglücklichen Acadier 1755 und bedeutete eine scharfe 
Kritik der harten britischen Kriegsführung. Der Historiker 
Parkman erforschte die Geschichte des französischen Kolonial- 
reichs in seinen Werken ‚Pioneers of France in the New World‘, 
„Ihe Jeswits in North America‘, „La Salle and the Discovery of 
ik Great West“, „The Old Rögime in Canada‘ u.a.; sie sind in 
der zwölfbändigen Reihe „France and England in North America‘ 
(185192) zusammengefaßt. Er verurteilte das französische Sy- 
stem als „a system of authority, monopoly and exclusion in which 
Ihe government, and not the individual, acted always the foremost 
dert.“ 

Dauernde Grenzstreitigkeiten belasteten das Verhältnis der 
wnabhängigen Republik und der britischen Kolonie. Der Ash- 
burton Grenzvertrag von 1842 führte die Nordgrenze des Staates 
Maine bis nahe zum St. Lorenz-Tal. Nur ein verhältnismäßig 
schmaler Korridor verband jetzt noch die königlichen Seepro- 
vinen mit Kanada. Seit dem Oregon-Grenzvertrag von 1846 
serschnitt eine fast schnurgerade künstliche Linie den Kontinent 
vom Oberen See nach Westen bis zum Pazifik. Die Vereinigten 
Staaten verzichteten auf Columbia nördlich des 54. Grades, Groß- 
britannien auf das Quellgebiet des Mississippi. Die „Linie‘‘, the 
Line, wie sie noch heute heißt, war ein recht unbekümmerter 
„Triumph über die Geographie‘‘. So ist es verständlich, daß sich 
schon 1849 eine Vereinigung bildete, die den Anschluß Kanadas 
an die Bundesrepublik im Süden wünschte?). 

Wirtschaftsbeziehungen knüpften sich über die „Linie“ 
hinüber und herüber. So forderte der handelspolitische Aus- 
schuß des House of Representatives 1862 „a commercial Zollverein‘‘, 
den jedoch der kanadische Vertreter als unvereinbar mit der Zu- 
gehörigkeit Kanadas zu Großbritannien bezeichnete. Gemäß den 


1) Parkman: R. G. Thwaites: France in America, 296ff. Critical Essay on 
Awthorities (lies 297: au Canada, 298: relatifs, 303: le Canada!). G. P. 
Gooch: History and Historians in the 19th Century (Lo. 13), 419ff. — Bouri- 
not, 30. 

#) Bourinot, X, Canada’s Relations with the US. 1783—1900. — Shortt- 
Doughty, XXIII, 313, annexation. 


34° 
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Geboten der Wirtschaftlichkeit wurde die Eisenbahnstrecke von 
St. John (New Brunswick) nach Montreal durch den amerikani- 
schen Staat Maine geführt. Am schwerwiegendsten war der wäh- 
rungspolitische Schritt, den Kanada 1853 tat: es führte die Dezi- 
malwährung ein und schuf den kanadischen Dollar. 

Der amerikanische Bürgerkrieg erzeugte neue Spannungen, 
Der seit 1854 bestehende Handelsvertrag auf Gegenseitigkeit er- 
losch 1865. Zwar hatte dank der berühmten ‚„Untergrundbahn“ 
so mancher entflohene Sklave in Kanada vor der Rache seines 
Herrn Schutz gefunden, doch neigten während des Krieges die 
maßgebenden Kreise eher zu den sklavenhaltenden Südstaaten, 
Einfälle irischer Fenians im kanadischen Westen verschärften die 
Lage. Schließlich glaubte man sich von Einkreisung bedroht, 
als die Vereinigten Staaten 1867 von Rußland Alaska kauften), 

3. Wir sehen darin ein weiteres Motiv für die britisch-kanadi- 
schen Staatsmänner, die vereinzelten britischen Kolonien in 
Nordamerika zu einem starken Dominion zusammenzufassen. 

Die Verfassung von 1867 zeigt in mancher Hinsicht ameri- 
kanische Züge. Neben dem Unterhaus, das den britischen Namen 
trägt, steht entsprechend der amerikanischen — und der französi- 
schen — Verfassung ein Senat. Die Bundesglieder heißen nicht 
Staaten, wie in der südlichen Bundesrepublik, sondern Provinzen. 
G. Smith übertreibt jedoch, wenn er meint: „Passing through ihe 
false front into the real edifice, we find that it is a federal republic 
after the American model, though with certain modifications 
partly derived from the British source.‘ 

Wie schon frühere Kämpfer gegen die Regierung flüchtete 
Riel nach dem Zusammenbruch seiner ersten Erhebung 1869 in 
die Vereinigten Staaten. „The New Nation‘, die Zeitschrift seiner 
provisorischen Regierung, trat für die Union mit den Vereinigten 
Staaten ein. 

Heftige Grenzstreitigkeiten dauerten auch unter den neuen 
Verhältnissen an, wurden jedoch sämtlich durch Schiedsgericht, 
zum Teil im Haag, beigelegt. Es ging 1886—93 um Fischereirechte 
in der Behringstraße, 1903 um die Grenzziehung zwischen Alaska 
und Kanada, 1910 um die Fischbänke bei Neufundland und Neu- 
schottland. Zu gemeinsamer Arbeit verbanden sich das Dominion 
und die Vereinigten Staaten in einer permanenten kanadisch- 
amerikanischen Kanalkommission. Sie arbeitete erfolgreich daran, 


1) Shortt-Doughty, VIII, 8ı5ff., 839ff.; IV, 599ff. currency ; V, 256ff. u. a. 
Annexation Manifest 1848; VII, 406ff. Fenians; dazu CanHR. XII (C. P. 
Stacey). 
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einen großartigen Ausbau des Kanalnetzes an der Grenze, den 
beiderseitigen Interessen entsprechend, vorzubereiten!). 

Die politischen Beziehungen traten in ein neues Stadium, als 
der amerikanische Imperialismus jugendlich um sich griff. Die 
Frage lautete letzten Endes: „British Connection“ oder „Con- 
tinentalism‘‘! Die erste Panamerikanische Konferenz trat 1889 
in Washington zusammen. Alle amerikanischen Staaten waren 
vertreten außer Kanada und San Domingo. In Washington wurde 
1908 das Gebäude der amerikanischen Republiken eingeweiht. 
Im Jahre darauf veröffentlichte S. E. Moffett ein Buch mit dem 
programmatischen Titel: „The Americanization of Canada‘“?). 

Mit beängstigender Schroffheit entlockte Roosevelt wäh- 
rend des Venezuelakonflikts 1894 der Kriegstrompete schmet- 
ternde Töne: „Kein englischer Staatsmann wird so bald die Lek- 
tion vergessen, die Lord Salisbury erteilt wurde... Einen ... 
Krieg würden wir bedauern, aber unendlich mehr Englands als 
unsertwegen. Wie die Kriegschancen auch laufen mögen, wie groß 
der Schaden und der augenblickliche Verlust für die Vereinigten 
Staaten auch sein mag: schon die Tatsache, daß England schließ- 
lich notwendigerweise Kanada verlieren wird, macht diesen Krieg 
für England zu einem Unglück.‘ „Solange .der Kanadier ein 
Kolonist ist, nimmt er einen niedereren Rang ein als seine Brüder 
in England und in den Vereinigten Staaten. Im Grunde seines 
Herzens sieht der Engländer auf den Kanadier als etwas Minder- 
wertiges herab, während der Amerikaner den Kanadier mit der 
beschützenden Großmut betrachtet, mit welcher der Freie auf 
den niedersieht, der es nicht ist?) !‘ 

Während des Burenkrieges ließ sich der republikanische 
Parteikonvent nur mit Mühe davon abhalten, die Besitzergreifung 
Kanadas offiziell zu fordern. Ähnlich äußerte sich ıgıı der demo- 
kratische Führer im Repräsentantenhaus, Champ Clark, der im 


I) Bradley, 127. — Smith, 157. — Shortt-Doughty, VIII, 751—958; 
X, 5o2{f.; VI, 363#f., IX, 219f.International Waterways Commission 1903; 
Internat. Joint Comm. 1910. — Frankf. Ztg. ı2. VII. 26. — CanHR. XI, 
76, rec. H. G. Moulton, Ch. S. Morgan, A. L. Lee: The St. Lawrence Navi- 
gation and Power Project. Wash. 29. — CanHR. XI, 359, rec. G. W. Ste- 
phens: The St. Lawrence Waterway Project: The Story of the St. Lawrence 
River as an International Highway for Water-borne Commerce. Montr. 30. 
— Willison, II, 171 (1891), 119 (Comm. Union), 160, Macdonald Gegner. 
#) H. Wehberg: Die panamerikanische Bewegung; Mü.-Gladb. 14. — Mof- 
fett: NY. (Columbia Un.) 07 (CambrHBritEmp. VI, 840). 

°) P. Rache: Amerikanismus. Schriften und Reden von Th. Roosevelt; 
L. (Reklam) 16; 35, 37. 
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folgenden Jahre beinahe die Nomination als Präsidentschafts- 
kandidat erhalten hätte: er hoffte, noch den Tag zu erleben, an 
dem das Sternenbanner auf jedem Quadratfuß britischen Bodens 
in Nordamerika bis hinauf zum Nordpol wehen werde. Er hatte 
nicht den geringsten Zweifel daran, daß der Tag nicht fern sei, 
an dem Großbritannien alle seine nordamerikanischen Besitzungen 
einen Teil der Republik werden sehe. Der republikanische Kongreß- 
abgeordnete von New York, Benett, brachte sogar den Antrag 
ein, das Haus möge den Präsidenten Taft ersuchen, mit London 
über die Angliederung Kanadas zu verhandeln. Der Präsident 
selbst trug dazu bei, die kanadischen Widerstände gegen das 
vorgesehene Gegenseitigkeitsabkommen von IgII zu verstärken: 
er bezeichnete nämlich auf einer Bankettrede beiläufig jenes Ab- 
kommen als ein Mittel, „Kanada auch politisch mehr aus dem 
Reichszusammenhang herauszulösen und enger in den rein ameri- 
kanischen Interessenkreis einzufügen‘“! 

Wie der kaiserliche Generalstab das kanadisch-amerikanische 
Verhältnis beurteilte, zeigt ein Schreiben an das Auswärtige Amt 
bei Ausbruch des Weltkrieges: vielleicht könne man die Ver- 
einigten Staaten zu einer Flottenaktion gegen England ver- 
anlassen, für die ihnen Kanada als Siegespreis winkel). 

Als die Vereinigten Staaten 1917 in den Weltkrieg eintraten, 
entwickelten sich allmählich Bindungen und Gefühle der Waffen- 
brüderschaft. Anfang 1918 wurde in Washington die Canadian 
War Mission eingerichtet. Roosevelt schlug jetzt einen ganz 
anderen Ton an: ‚Wir haben nicht eher das Recht, uns mit Kanada 
im Kampf für die Demokratie auf eine Stufe zu stellen, bis wir 
fünf Millionen Mann ins Feld gesandt haben?) !“ 


Daß Wilson gegen eine gesonderte Vertretung Kanadas in 
Versailles und Genf Bedenken erhob, verstimmte neuerdings im 
Dominion. 


Die wachsende Unabhängigkeit Kanadas hat dazu geführt, 
daß seit 1927 Kanada und die Vereinigten Staaten unmittelbare 
diplomatische Beziehungen aufgenommen haben: ein amerikani- 
scher Gesandter vertritt in Ottawa, ein kanadischer in Washington 
seine Regierung. Präsident Harding besuchte 1923 das Dominion. 


ı) HZ. 129, 335 (Hasenclever). — C. A. Bratter: Amerika von Washington 
bis Wilson. B. 16; 223ff. — Die dt. Dokumente zum Kriegsausbruch; hrsg. 
Kautsky, Montgelas, Schücking; Charl. 19; N. 876. 

%) Borden, 124. — A. Reichwein: Kanada zwischen zwei Welten (Frankf. 
Ztg. 17. u. 2ı. VIII. 3r). 
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Die ‚National Farmer's Platform‘‘ von ıgı8/19 berührte sich 

dsätzlich mit den Forderungen des Mittleren Westens jenseits 
der „Linie“. Es sind dieselben bodenständig-amerikanischen 
Ideale eines bäuerlichen Mittelstandes kleiner Eigentümer, die 
„freien Boden‘ fordern, Latifundien hassen und „Hypotheken- 
haie‘‘ fürchten!). 

Seit der Gründung und dem glänzenden Aufstieg des Domi- 
nions haben sich die wirtschaftliche Verflechtung mit den Ver- 
einigten Staaten, ihre Abhängigkeit voneinander (interdependence), 
ihre gegenseitige Durchdringung (interpenötration) kräftig ent- 
wickelt. 

Während in der Depressionszeit vor 1900 Kanadier nach den 
Vereinigten Staaten wanderten, setzte bald darauf eine starke 
Gegenbewegung ein, ein „rush‘‘ nach dem kanadischen Nord- 
westen. Hier, in den Prärieprovinzen, spielt der kapitalkräftige, 
unternehmende Farmer aus den Vereinigten Staaten eine beacht- 
liche Rolle. 

Für das wirtschaftliche Zusammengehen Kanadas und der 
Vereinigten Staaten trat mit Erfolg und Eifer ein Goldwin Smith, 
der eine Geschichtsprofessur zuerst in Oxford, dann im Staate 
New York bekleidete und von 1871 bis zu seinem Tode in Toronto 
lebte. Das Verhältnis zu den Vereinigten Staaten war für ihn die 
kanadische Frage, wie er besonders in seinem einflußreichen Werk 
„Canada and the Canadian Question‘ geistvoll und zum Teil 
mit beißender Ironie darlegte. Auch über das Thema ‚„Common- 
wealth or Empire‘ veröffentlichte er ein Buch. G. Smith urteilte 
schon 1891: „The two sections of the English-speaking race on the 
American continent, in short, are in a state of economic, intellectual, 
and social fusion, daily becoming more complete.‘ Wie einst Eng- 
länder und Schotten, sollen sich jetzt Kanadier und Amerikaner 
unter Bedingungen ehrenvoller Gleichheit vereinen. Eine Wieder- 
vereinigung, reunion, wird die ehemalige Einheit wiederherstellen, 
wie sie vor dem unglückseligen Schisma von 1783 bestand?). 


1) Can. 1930; 164. — Vattier, 339. — CambrHBritEmp. VI, 760. — Schöne- 
mann, I, 5ff. bodenständige Demokratie (free soil) 1776, nicht nur fremde 
Einflüsse, 207ff., 212, 284; II, 172, 302, 314, 342, 454, North Dacota. 

%) A. Reichwein. — Schönemann, I, 324, 329. — Shortt-Doughty, VII, 
sıztf. — G. Smith gest. 1910. The Empire (Oxf. Lo. 63); Can. and the 
Can. Question (91), 56, 267; Commonwealth or Empire 1902 (Wallace: Dict.) 
— CanHR. I, 312f. O. D. Skelton: The Can. Dominion; A Chronicle of 
Our Northern Neighbour. (The Chron. of Am. Series, 49) Tor. 19. — CanHR. 
II, 272: G. W. Wrong: The USA. and Canada: A Political Study. NY. 21. 
„The author’s words ... with regard to the overwhelming responsibility which 
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„Commercial Union‘‘ war eines der wesentlichen politischen 
Ziele, für das die Liberalen eintraten. In Toronto erschien schon 
1888 ein „Handbook of Commercial Union‘‘. Der konservative 
Führer suchte diese Forderung als „verhüllten Hochverrat‘“ zu 
brandmarken, der mit schmutzigen Mitteln das kanadische Volk 
zum Bruch der ‚„Lehnstreue‘‘ verlocke, und beschwor die Wähler 
mit dem Ruf: „Als britischer Untertan bin ich geboren, als 
britischer Untertan will ich sterben!‘ Laurier appellierte dem- 
gegenüber an das kanadische Nationalgefühl: er sehe. den Tag 
kommen, an dem die natürliche Entwicklung des nationalen 
Lebens in der Kolonie zu einem Interessenkonflikt mit dem 
Mutterlande führen werde; in jedem derartigen Falle wolle er, 
so sehr ihn die Notwendigkeit schmerze, bei seinem Geburtslande 
Kanada stehen!). 

Als schließlich nach langem Warten die Liberalen 1896 zur 
Regierung kamen, hatte Amerika durch den McKinley Tarif die 
Aussichten auf fruchtbare Verhandlungen versperrt (1890). Lau- 
riers Biograph Willison wird aus diesem Anlaß recht ausfällig 
gegen die Vereinigten Staaten: „They (the Liberals) learned ihat 
the Republican leaders of the United States are stubbornly and invin- 
cibly protectionist, that American policy is essentially exclusive 
and autocratic, that the American temper resents official dealing 


vests upon the British and American Commonwealths for the peace of the world 
are timely and impressive‘‘. — CanHR. X, 158; AHR. 34, 186: H. L. Keen- 
leyside: Can. and the US. With an Introduction by W. P. M. Kennedy. NY, 
29. — CanHR. I, 347ff.: A. MacMechan: Can. as a Vassal State! tempe- 
ramentvoller Angriff auf die sog. Autonomisten. „What they pretend io 
fear is being dragged at the wheels of empire... What is even more amusing 
than all this misdirected energy of the Autonomists, is their blindness, a blind- 
ness shared by most Canadians, to the very real danger of bondage to anoiher 
power. That power is the United States of America.‘ ‚Historically, Canada 
is aby-product ofthe US.‘ — CanHR. II, 69ff. F. J. Audet weist auf 
die Französisch-Kanadier hin und schließt mit den Versen: 

„Sachons öire un peuple de fröres Sous le joug de la Loi; 

Et röpetons, comme nos pöres, Le cri vainqueur: Pour le Christ etle Roi!” 
CanHR. XI, 254: W. B. Munro: Amer. Influence on Can. Government, 
Tor. 29. „If Macdonald is entitled to be called the Father of the Can. Com 
stitution, it would appear that Alexander Hamilton has some claim to be 
designated as its grandjather.‘‘ — CanHR. XI, 333—38, W. T. Waugh: 
Some Recent Books on the Relations of Great Britain and the US. U. a.: 
» L. Denny: America conquers Britain. NY. 30. P. 336: N. Roosevelt: In 
particular is Can. the interpreter of the US. to England and of Britain io 
the US. 

4) Willison, II, 119, 160f. — Smith, 281. 
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with foreign communities, and that a treaty-making prerogative which 
depends for its efficiency upon a legislative body independent of the 
executive, and subject to all passions and prejudices of an arrogant 
democracy, is at most a feeble and timid organ of Government!‘ 
Über den Versuch, einen Gegenseitigkeitsvertrag mit den Ver- 
einigten Staaten abzuschließen, kam Laurier ıgıı zu Fallt). 

Die wirtschaftspolitischen Vor- und Nachteile des An- 
schlusses an die Vereinigten Staaten wurden und werden offen 
erörtert. Quebec und Ontario können leichter amerikanische 
Kohle als kanadische aus den Seeprovinzen beziehen. Landwirt- 
schaft und Fischerei in den Provinzen am Atlantik könnten den 
weiten ostamerikanischen Absatzmarkt sehr gut brauchen, der 
dem außerhalb des Dominions gebliebenen Neufundland offen- 
seht. Den Prärieprovinzen sind die im Süden benachbarten 
amerikanischen Staaten für den Absatz landwirtschaftlicher Er- 
zeugnisse und den Kauf von Industriewaren günstiger gelegen als 
Altkanada. Andererseits fürchtet die kanadische Industrie die 
amerikanische Wirtschaftsübermacht. Die Eisenbahnen sorgen sich 
wegen des zu erwartenden Rückgangs des Ost-West-Verkehrs. 

Übrigens bestehen ja auch auf amerikanischer Seite spürbare 
Hemmungen. Die Farmerstaaten weisen den landwirtschaft- 
lichen Wettbewerb Kanadas zurück. Viele Tochtergesellschaften 
amerikanischer Unternehmungen im Dominion machen sich jetzt 
die Präferenzvorrechte zunutze?). 

Die friedliche Durchdringung Kanadas mit amerikanischem 
Kapital nehmen, abgesehen von den Interessenten, nur die Kreise 
kicht in Kauf, die eine möglichst rasche Erschließung der Hilfs- 
quellen ihres Landes über alles andere stellen. Über die wach- 
sende wirtschaftliche Verflechtung berichtete 1931 A. Reichwein 
in einem Aufsatz „Kanada zwischen zwei Welten“, Hier 
zigt er, wie der „Triumph über die Geographie‘ immer mehr 
einer vergangenen Periode angehört und wie der Raum an die 
Vereinigten Staaten bindet. Amerikanische Kapitalisten besitzen 
seit einigen Jahren ein Drittel aller kanadischen Industrien und 
fördernden Gruben, einen wichtigen Teil der Holzbestände, aus- 
gedehnte Rechte an Wasserkraftanlagen, Grund und Boden sowie 
anderen Werten, ein Drittel aller Provinzial-Obligationen und 
aller kommunalen Schuldverschreibungen, sie erwerben in stei- 
gendem Maße Obligationen der Bundesregierung. Im Kampfe 
zwischen Dollar und Pfund hat der amerikanische Dollar gesiegt. 


1) Shortt-Doughty, IX, 162ff. — Willison, II, ı81f., 200. 
%) Reichwein — Kempff, 41f. 
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Im Jahre 1928 betrug der Handelsumsatz zwischen Kanada und 
den Vereinigten Staaten 1365 Millionen Dollar, das ist mehr ak 
zwischen irgendeinem anderen Länderpaar der Welt. Diese kredit- 
politische Machtstellung wirkt auf das gesamte gesellschaftliche 
Leben in Kanada. So bildet die enge Bindung an Wallstreet eine 
Hemmung gegen radikale Pläne sozialer Reformer!). 

Wie das Kapital, so stehen die Arbeiter Kanadas und der 
Vereinigten Staaten in Verbindung. Der Trades and Labow 
Congress of Canada fand 1883 in Verbindung mit der American 
Federation of Labor statt. Toronto sah in den Jahren 1909, 
1920 und 29 Versammlungen der American Federation of Labor‘). 

Der Yankee wirkt schließlich auf das Kanadiertum, gerade 
auch im altfränkisch-stillen landwirtschaftlichen Teil Quebecs, 
wenn er als Sommerfrischler und Tourist Kanadas landschaft- 
liche Schönheiten aufsucht und dorthin seine Lebensgewohn- 
heiten mitbringt. Tausende von Touristenautos sausen heute 
über Straßen und Wege des Landes. Eine Denkschrift der Royal 
Bank über „Canada and the Twentieth Century‘ nennt Kanada 
in diesem Sinn „the Playground of America?).‘‘ 

Amerikanische Lebensauffassung wird im Geist des Kana- 
diertums deutlicher spürbar. ‚Development‘ sei auch der Fetisch 
der Britisch-Kanadier, urteilt Bradley, der hinweist auf „a more 
go-ahead American atmosphere‘. Amerikanische Presse- 
agenturen, amerikanische Zeitschriften üben eine stetige, sichere 
Wirkung aus. Amerikanischer Akzent und Tonfall sind beson- 
ders in den Prärieprovinzen eingedrungen. Bei alledem wieder- 
holt sich in merkwürdiger Weise ein historischer Vorgang: wie 
einst der Britisch-Kanadier dem Französisch-Kanadier, so glaubt 
sich jetzt der Amerikanisierte dem Britisch-Kanadier überlegen‘). 

Ist also das Kanadiertum dazu bestimmt, im Meer des 
Amerikanismus unterzugehen ? Weitblickende Männer diesseits 
und jenseits der Grenze sehen gerade in starrem und hochmütigem 
Widerstand gegen amerikanisches Wesen die eigentliche Gefahr. 
Die amerikanische Komponente kann das Kanadiertum berei- 


1) Kempff; Can. and the 20th Century ır: Großbritanniens prozentuale 
Anteil an dem in Kanada angelegten Fremdkapital sank von 77% (1913) 
auf 42% (1923), derjenige der US. stieg von 17% (1913) auf 52% (1923)! 
— Aufgabe des Goldstandards erst 25. IV. 33, cf. allg. Goldausfuhrverbot 
in US. v. 20.IV. 33! D. Zeitspiegel (Teubner) 1933, 142. — Reichwein. 
2) Diamond Jubilee, ı22ff. — Can. 1930, 150. — Smith, 45. — Shortt- 
Doughty, IX, 277—355. 

®) Can. and the a0th Century 77. — Bradley, 188, 245. — Vattier, 376. 
4) Willison, I, 173. — Bradley, 179, 243, 188; 215, 240. 
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chern. Kanada und die Vereinigten Staaten können sich in einer 
höheren Einheit finden, ohne ihre angestammte Eigenart zu ver- 
leugnen. Der amerikanische Historikertag zu Toronto im 
Dezember 1933 gab besonderen Anlaß, dieses Problem zu durch- 
denken. Seit vielen Jahren zählt der Amerikanische Historiker- 
verband kanadische Gelehrte zu seinen Mitgliedern, doch jetzt 
zum ersten Male tagte er außerhalb der Vereinigten Staaten. 
Die Wahl Torontos sollte — um mit dem Berichterstatter der 
American Historical Review zu sprechen — weder einen Besuch 
in fremdem Land noch eine amerikanische Invasion bedeuten. 
N. W. Rowell betonte in seinem Vortrag, ein geistiges Band vor 
allem halte das Empire zusammen; es beruhe auf dem gemein- 
samen Ursprung, gemeinsamen Einrichtungen, gemeinsamem 
Schrifttum und gemeinsamer Königstreue. Diese weite Auffas- 
sung des Reichsgedankens erleichterte die Pflege der angelsäch- 
sischen Idee!). Im Mittelpunkt der Erörterung stand der weit- 
wirkende Vortrag Herbert E. Boltons, des Präsidenten der Ver- 
Als Thema wählte er „The Epic of Greater America‘. 
Schon diese Formulierung, die an J. T. Adams vielgelesenes Buch 
„Ihe Epic of America‘ anknüpft, bedeutet ein Programm. Denn 
eshandelt sich nicht um ein größeres Amerika außerhalb des Kon- 
tinents, etwa auf den Philippinen, um die Herrschaft über den 
Stillen Ozean oder um die „Americanization of the World‘‘. Nein, 
für Bolton ist Amerika nicht der Erdteil, sondern sein Land, die 
Vereinigten Staaten. „American‘‘ heißt soviel wie „of the United 
States‘. Die Vereinigten Staaten sind Amerika im prägnanten 
Sinn. Sie werden im größeren Amerika aufgehen, aber damit 
zugleich den Erdteil politisch führen und in seiner geistigen Ge- 
stalt maßgebend beeinflussen. Das ist der amerikanische Beruf 
der Vereinigten Staaten in dem Sinne, wie Droysen vom deut- 
schen Beruf Preußens sprach. Wir dürfen so sagen. Denn die 
Leiter der American Historical Association wollen geistige Führer 
ihrer Nation sein wie einst die deutschen Gelehrten auf dem Frank- 
furter Germanistentag und in der Paulskirche. Goethe könnte 
auch in diesem Zusammenhang urteilen: „Amerika, du hast es 
besser als unser Kontinent, der alte.‘‘ Das historische Wachstum 
geschah von vornherein in weiteren Räumen, die historisch ge- 
wordenen Formen sind nicht zu so spröder Härte erstarrt. An- 
dererseits welch ein Unterschied in den Größenverhältnissen ! 
In wahrhaft atemraubender Zusammenschau würdigt Bolton 
das Epos des Größeren Amerika vom eisstarrenden Alaska bis 


1) AHR. 38 (1933), 431—74, Toronto Meeting. — CanHR. XIII, 363. 
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zum sturmumtobten Kap Horn! Er vergleicht die Austrei 
der Jesuiten aus Paraguay mit der Deportation der unglücklichen 
Acadier. Er geht so weit, die United Empire Loyalists die — 
Pilgerväter Kanadas zu nennen! Das Tertium comparationis 
ist nicht ganz naheliegend, und die schlichten Independenten 
wären wohl am erstauntesten, sich in so hocharistokratischer Ge- 
sellschaft wiederzufinden. Die Amerikanische Revolution — wie 
sie Bolton auffaßt — gestaltet zwischen 1776 und 1826 eine ganze 
Hemisphäre um. Ja, im weiteren Sinne dauert sie bis heute an, 
und das Toronto Meeting 1933 bildet einen Markstein ihrer 
Geistesgeschichte. 

Bolton redet von den zwei englisch-sprechenden Nationen in 
Nordamerika, vom Sächsischen Amerika. Er betont, wie in beiden 
Ländern der Westen eine starke nationbildende Kraft wurde. Der 
deutsche Historiker denkt dabei an die Leistung Ostdeutschlands, 
wo die Elemente der älteren Nation, die Altstämme, auf neuem 
Raum zu neuem Volkstum zusammenwuchsen. Bolton sieht seit 
der Jahrhundertwende die politische und wirtschaftliche Natio- 
nalität der Vereinigten Staaten vollendet. Auch Kanada ist ihm 
in allem Wesentlichen eine unabhängige Nation, obwohl ein schönes 
Gefühl (a fine feeling) sie an das Empire binde. ‚From ole io 
pole American independence from Europe has been achieved“ 

Ja, die beiden jetzt unabhängigen Nationen Nordamerikas 
haben — Bolton deutet das nur an — eine gemeinsame Aufgabe: 
der europäische Einfluß in Südamerika überwiegt heute bei weitem 
den des Sächsischen Amerika. Europa macht jede Anstrengung, 
den südlichen Erdteil mehr und mehr in den europäischen Bereich 
zu ziehen. Wir denken daran, daß tatsächlich amerikanische, kana- 
dische und britische Kriegsschiffe 1932 gemeinschaftlich vor Sal- 
vador erschienen sind. 

Der deutsche Historiker wird den Stolz auf die nunmehr 
erreichte gesamtamerikanische Unabhängigkeit lebhaft nachfühlen 
können, aber auch nicht vergessen, daß bei uns gerade nach den 
Befreiungskriegen die schwere Aufgabe so recht fühlbar wurde, 
das innere Gleichgewicht in Einheit und Freiheit zu finden. Es 
ist eine gewaltige Aufgabe, daran zu arbeiten, daß Greater America 
die höhere Einheit werde, in der Washington und Ottawa zu- 
sammenwirken, in der eine isolierende historische Betrachtung der 
Vereinigten Staaten als — „provincialism‘‘ (!) vermieden wird)). 


1) ZPol. 22, 832. — AHR. 38, bes. 434f., 453, 457f., 463, 469, 471, 473. — 
M. Silberschmidt: Großbrit. und die V. St. (L. 32) betont die ags. Gemein- 
schaft. 
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Bolton hat uns abschließend weite Zukunftsziele gewiesen. 
Wir blicken an dieser Stelle zurück, nachdem wir nun auch die 
dritte Komponente des werdenden Kanadiertums in ihrer histo- 
rischen Entwicklung verfolgt haben. 

Der „Kampf um die vierzehnte Kolonie‘, wie es J. Smith 
einmal nannte, ist ohne Erfolg geblieben. Ein kanadisches Natio- 
nalbewußtsein wird in gewollter Frontstellung gegen die Bundes- 
republik im Süden gestaltet. Schon der bloße Name United States 
of America wirkt als annexionistisch. 

Jene „Annexion“ ist für alle, die vom amerikanischen Traum 
erfüllt sind, keine Gefahr, sondern der erhoffte ‚Anschluß‘. Den 
Anhängern Jeffersons jenseits der Grenze ist das amerikanische 
Republikanertum keineswegs „unamerikanisch“. Insofern neh- 
men die kanadischen Amerikaner und Amerikafreunde einen an- 
deren historischen Ort ein wie die kanadischen Franzosen und 
Briten. Ihr American-Canadianism führt letzten Endes zur Auf- 
gabe der starren Eigenstaatlichkeit, zur Einordnung des Kanadier- 
tums in das Amerikanertum als den weiteren Begriff. Auch hier 
kann das kanadische ‚‚Geburtsrecht‘‘ sehr wohl mit einer ‚‚weiteren 
Loyalität‘ gegenüber dem Größeren Amerika zusammengehen. 

Die Tat von 1867 bietet vorläufig der gefürchteten amerika- 
nischen Einkreisung entschieden Halt. Ein Raum von Ozean 
zu Ozean ist geschaffen, der sich neben den Vereinigten Staaten 
behaupten kann. Der bloße Name Dominion ruft das Psalmwort 
ins Bewußtsein und vermag für viele dem neuen. Staatswesen 
ne Art höherer Weihe zu geben. In jenem wahrhaft kontinen- 
talen Wettlauf zur See hat sich Kanada behauptet. Anschluß- 
versuche im kanadischen Westen werden als Hochverrat geahndet. 
Doch die kanadische Frage bleibt. Die geistige Arbeit für den 
Anschluß, für die ‚‚Wiedervereinigung‘‘ geht unaufhaltsam weiter. 
Die wirtschaftlichen Tatsachen sprechen ihre entschiedene Sprache. 
Wir haben gesehen, wie dank britischer Staatsklugheit ein kana- 
discher Unabhängigkeitskrieg vermieden wird. Im Gegenteil, 
Ottawa wächst nicht nur zur wichtigen Station auf der all-Red- 
Route heran, sondern auch zu einem Zentrum gesamt-angel- 
sächsischer Weltpolitik. Gerade für Kanada ist wesentlich, 
was J. Bryce noch 1921 in die Worte faßte: „For the purpose of 
thought and art the United States is a part of England, and England 
is a dart of Americal).“ 


1) J. Smith: Our Struggle for the Fourteenth Colony. NY. 07 (Schönemann, 
II, 483). — A. Hawkes: The Birthright. A Search for the Canadian 
Canadian and the Larger Loyalty. Tor. 19 (CambrHBritEmp. VI, 841). 
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Die Kanadische Revolution Kennedys ist unter universal 
historischem Aspekt nur ein Teil der Amerikanischen Revolution 
Boltons. Kleiden wir unser abschließendes Urteil in ein der 
angelsächsischen Welt vertrautes Bild! Wenn Blut mehr ver- 
bindet, als die weiten Wasser des Atlantischen Ozeans scheiden 
können, dann dürfen wir auch annehmen: Blood is thicker than — 
the Line. 

V. 


„A process of nation-making‘! Mit der wachsenden Weite 
des weltgeschichtlichen Schauplatzes, mit dem Fortschreiten der 
weltgeschichtlichen Entwicklung erschließt sich uns dieses Pro- 
blem in immer neuen Erscheinungen. Es hat uns veranlaßt, im 
Canadianism die Genesis der kanadischen Nation zu studieren. 
Wir haben objektive Tatsachen als die bewegenden Kräfte be- 
obachtet und als deren Resultante Wege und Wandlungen des 
subjektiven Nationalbewußtseins verfolgt. 

Wir versuchen nun zunächst, auf einige allgemeingeschicht- 
liche Erscheinungsformen der Nationwerdung hinzuweisen, die 
uns mehrfach berührt haben. 

'Eindrucksvoll tritt gerade im Canadianism die Bedeutung 
des Raumes hervor. Er schafft Möglichkeiten und setzt Grenzen, 
die der Mensch nur mühsam und unvollkommen meistert. ‚Fight 
ing geography‘‘ war und ist das Schicksal des Kanadiers. Der 
Raum schafft die Voraussetzung für jenen Pioniergeist, den man 
nicht mit bloßem Abenteurertum verwechsle. Es handelt sich 
dabei nicht so sehr um den Cowreur de bois, um den Pathfinder als 
einen Nachfahren romantischer Ritter, wie sie das mittelalterliche 
Epos rastlos dem Wunder nachjagen läßt. Nicht der Hang zum 
Wunderbaren in blauer Ferne, sondern das selbstsichere Vertrauen 
auf ein gottgewolltes Wachsen und Dehnen ist kanadischem Be- 
wußtsein eigentümlich. Auch Kanadas Zukunft ist „‚mamijest 
destiny‘‘, entspricht dem Willen der Vorsehung. Der ‚‚amerika- 
nische Traum‘‘ begeistert auch den Kanadier. Dieser Traum ver- 
trägt sich durchaus mit sachlicher Technik. Er verbindet sich 
gern mit dem gesunden Menschenverstand, der dankbar als Gabe 
Gottes empfunden wird!). 


— ]. Bryce: The Am. Commonwealth (NY. 21), 635, nach W. Fischer: 
Am. Prosa 1863— 1922 (Le. 26) 66 — cf. Preußens „Triumph über die 
Geographie“ seit dem Vertrag von Xanten 1614! 

I) CambrHBritEmp. VI, 738. — Manifest Destiny: Schönemann s.v. — 
J. T. Adams: The Epic of America. Boston 33. 
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Der Lebenskampf im rauhen nordischen Land formt den 
kanadischen Menschen. Er trifft eine harte Auslese unter den 
Einwanderern, er zieht nur solche an, die sich jenem Ringen ge- 
wachsen fühlen. Wichtig für das werdende Kanadiertum ist da- 
bei, daß kaum Zwangsverschickungen, wie in Strafkolonien, vor- 
gekommen sind. Freiwillig kamen die Franzosen des 17. Jahr- 
hunderts, dann die Briten und schließlich die Siedler aus so vielen 
Ländern. Überdies hat das Klima — nicht menschlicher Wille — 
Kanada vor der Negersklaverei bewahrt. So schuf und schafft 
die Natur einen ziemlich geschlossenen Typus. Dieses vorwiegend 
nordwesteuropäische Volkstum hat zudem eine nur ganz geringe 
Zahl von schweifenden Ureinwohnern vorgefunden, die Indianer 
vielerorts ausgerottet und sie nur selten als Knechte seßhaft ge- 
macht, Als geknechtete und an die Scholle gefesselte Unterschicht 
hätten sich die Eingeborenen, wie in ähnlichen historischen Fällen, 
stark vermehrt und auch mit den neuen Herren vermischt. Herren- 
volk und Helotenvolk hätten unter den Gefahren eines solchen 
Verhältnisses eine empfindliche Minderung ihres Charakters er- 
litten. So scheiden jene Übel für das Werden des Kanadiertums 
so gut wie ganz aus!). 

„Un Etat catholique et frangais‘‘! Deutlich zeigt die Ge- 
schichte Französisch-Kanadas den Einfluß der Kirche auf natio- 
nales Werden. Dem katholischen Klerus verdankt Neufrankreich 
sine tiefgewurzelte Eigenart. Die Kirche pflegt getreulich das 
politisch unterlegene Volkstum. Sie tritt andererseits Entwick- 
lungen und Wandlungen dieses Volkstums schroff entgegen und 
scheut nicht davor zurück, die Waffe der Exkommunikation 
m gebrauchen. Liberales, demokratisches oder sozialistisches 
Franzosentum wird von der Kirche verworfen. Welche Gefahr 
bedeutet es für das französische Volkstum, daß Quebec seit 1789 
mit Paris gebrochen hat! Auch das Ralliement bringt nur eine 
kühl reservierte, taktische Annäherung, Die Mutter Kirche ver- 
wehrt ihrer ältesten, aber jetzt „abgefallenen‘‘ Tochter nach Mög- 
lichkeit den Einfluß auf das Enkelkind in Kanada. Während das 
Land des Ancien Rögime seit 1789 ein neues Frankreich geworden 
ist, hat |jumgekehrt Neufrankreich am St. Lorenzstrom die We- 
sensart Altfrankreichs bewahrt. 

Sogar mit der anglikanischen Hochkirche verbündet sich der 
apostolische Vikar im erzbischöflichen Palais zu Quebec, um die 
Ideen des amerikanischen und des französischen Laienstaates fern- 


1) CambrHBritEmp. VI, off. — Nordic: Schönemann, I, 90, 252; II, 494, 
Madison Grant: The Passing of the Great Race 1918. 
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zuhalten. Der nationale Gedanke hat der Kirche zu dienen. Daß 
andererseits der gemeinsame Glaube nicht überall nationale Gegen- 
sätze überwindet, zeigt das schlechte Verhältnis zwischen Fran- 
zosen und Iren in Kanada}). 

„Protectionism a vital part of modern nationalism!‘‘ Die Ge- 
schichte des Kanadiertums ist ein Beispiel dafür, wie stark wirt- 
schaftliche Machtfaktoren auf den nationalen Gedanken wirken, 
Weitplanendes Unternehmertum fördert das Werden des Domi- 
nions von Ozean zu Ozean, um die gewaltigen wirtschaftlichen 
Möglichkeiten des im Nationalstaat geeinten Raumes zu ent- 
wickeln. Die Stahlbänder der mit kühnem Wagemut durch- 
geführten Überlandbahnen schaffen jenes nationale Eisenbahn- 
system, dessen Wert Friedrich List in den Vereinigten Staaten 
erkannt hatte und dessen Verwirklichung auf verhältnismäßig 
so kleinem Raum und auf altem Kulturboden, zwischen Basel 
und Danzig, er vergebens erstrebte. Schutz der nationalen Arbeit 
ist die Parole, die für Kanada gilt. Unter der Flagge des natio- 
nalen Gedankens soll die kanadische Wirtschaft sich kraftvoll 
entwickeln. Kanada den Kanadiern! Canada First soll vor allem 
in der Wirtschaftspolitik gelten. Die National Policy Macdonalds 
bedeutet in erster Linie Schutzzoll. 

Anziehung und Abstoßung im Verhältnis zum Britischen 
Reich und zur benachbarten Weltmacht im Süden werden durch 
Gesichtspunkte der Wirtschaftspolitik immer wieder stark be- 
einflußt?). 

Eine grundlegende Erfahrung schließlich, die ich beim Stu- 
dium der heimatlichen mittelrheinischen Geschichte gemacht habe, 
wurde mir bei meinem Bemühen, die Geschichte des Kanadier- 
tums wissenschaftlich zu erfassen, der beherrschende Eindruck. 
Diese Erfahrung liegt nicht auf der Oberfläche. Im äußeren histo- 
rischen Verlauf tritt der bodenständige, schwerarbeitende Siedler 
in Urwald und Prärie keineswegs romantisch in den Vordergrund. 
Wieviel mehr fesseln die wunderbaren Heldentaten des Ent- 


deckungsreisenden, des Missionars, des Kolonialoffiziers, des 
Waldläufers und des Pfadfinders die Vorstellungskraft! Welche 
Vorbilder persönlichen Heldentums bergen diese Seiten der Ge- 
schichte Kanadas! Und doch! Viel dauernder sind die histori- 
schen Wirkungen, die sich auf Bauernblut und Bauernboden 
gründen. Der schlichte Habitant gibt heute noch wie im alten 


1) Vattier, 125, 323, 332, 117. 
®2) Willison, II, 358. — CambrHBritEmp. VI, 487. — „Can. for the Cana- 
dians“: Wallace (CanHR. I, 159). 
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Kanada des 17. Jahrhunderts dem Pays de Quebec seine Wesens- 
art. „ Jean-Baptiste‘‘ lebt in den blühenden Familien seiner Enkel 
und Urenkel fort. Die Chapdelaines reiben sich heute im zermür- 
benden Kampf mit dem nordischen Urwald auf; Kinder und Kin- 
deskinder werden die Früchte ernten. Und die Provinz Quebec 
istgrößer als Frankreich. Ebenso beruht das lebenskräftige mittel- 
theinische Bauerntum der früheren Hohen Mark am Taunus, des 
alten Freigerichts am Spessart auf der schlichten Siedlerarbeit 
längstvergangener Geschlechter. Bauerntum in Kanada und am 
Mittelrhein gleicht sich in der einen Grundwahrheit: was der 
Bauer von seinen Vätern ererbt hat, muß er immer wieder er- 
werben, um es zu besitzen. Hier liegt das eigentliche ‚‚miracle 
canadien‘. 

Was für den „habitant“ gilt, ist ebenso wahr für den ‚‚seitler‘“. 
Dank seinem Werk bleibt der kanadische Boden nicht das mehr 
zufällige Objekt britischer Herrschaft wie etwa für den könig- 
lichen Offizier, der im Dienste Britannias in allen Erdteilen, bald 
hier, bald dort, schützend vor dem Union Jack Wache hält. 
Britisch-Nordamerika wird dem Siedler zur neuen Heimat 
Kanada. Auch alle die anderen Einwanderer aus so vielen Län- 
dern erfahren das an sich. Der erprobte Farmer aus den Ver- 
einigten Staaten bringt den kräftigen Geist des amerikanischen 
Westens mit, er braucht sich nicht zu ändern. Doch selbst der 
zähe, arbeitsame Ruthene — um nur ein Beispiel zu nennen — 
wird hier, zum erstenmal auf eigener Scholle, zum neuen Men- 
schen. Der gedrückte Einwanderer unterliegt zunächst wider- 
standslos einer oberflächlichen Anglisierung. Doch allmählich 
zieht er neue Kraft aus der Scholle und entfaltet seine Eigenart. 
Er beugt sich wohl dem herrschenden Einfluß, doch er vergeht 
nicht in seinem Wesen. Kanadas Erde schafft aus dem ‚habitant“ 
Neufrankreichs, aus dem ‚,settler‘‘ Britisch-Nordamerikas, aus Ein- 
wanderern verschiedensten Volkstums den einen — Kanadier. 

Der historische Prozeß ist in einer Hinsicht bis auf weiteres 
abgeschlossen. Die wahllose Einwanderung hat aufgehört, sie ist 
jetzt unter kanadischen Gesichtspunkten geregelt. Territorium, 
bopulus und dominium sind festbestimmte Größen geworden. 
Nation-making vollzieht sich von nun an auf der vorhandenen 
rassenmäßigen Grundlage. Was das sagen will, wird klar, wenn 
man bedenkt, daß ein Wachstum bis zu 200 Millionen (!) vor 
Kanada liegen mag!). 


) Vattier, 17, 23, 350, 377. — E. Ziehen: Mittelrhein und Reich im Zeit- 
alter der Reichsreform 1356—1504. I (Ff. 34), 103, 151. — CambrHBritEmp. 
Historische Zeitschrift 150. Bd. 35 
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Die Voraussetzungen eines subjektiven Nationalbewußtseins 
sind gegeben. In langsamem, aber stetigem Wachstum geht aus 
dem bodenständigen Siedlertum ein ebenfalls bodenständiger 
geistiger Mittelstand hervor. Er wird der zuverlässigste 
Träger des Neuen, des Canadianism, werden. Ruhig und unauf- 
haltsam wird der Ahornbaum wachsen, sich recken und seine 
Äste breiten, hoch über Lilie, Rose, Distel und Klee. 

Im Bereich des Geistigen wirken die Ideen, die Kräfte, die 
wir kennen gelernt haben: der französische, der britische und der 
amerikanische Gedanke. Sie alle finden im werdenden Kanadier- 
tum ihre Stätte. Sie ringen miteinander, befruchten einander. 
Nachdem wir zunächst einige der bewegenden Kräfte in ihrer 
universalhistorischen Bedeutung zu würdigen versucht haben, 
stellen wir uns nun abschließend die Erscheinung des Canadianism 
in ihrer historischen Individualität vor Augen. 


Unser Versuch, im Canadianism die Genesis der kanadi- 
schen Nation zu studieren, hat ein buntes Mosaik vielartiger 
Einzelheiten zusammengefügt. Wir haben uns bemüht, die Tat- 
sachen selbst durch die Art der Auswahl und der Anordnung 
sprechen zu lassen: sie reden die unmittelbarste Sprache. Die 
reichlich beigefügten Daten sollen den Vergleich der fernen Ent- 
wicklung jenseits des Ozeans mit der europäischen erleichtern. 
Für den Ausländer vereinfachen sich die Dinge aus der weiten 
Ferne ja nur zu gern in scheinbar so leicht zu erfassenden, groben 
Zügen. Wer mit wissenschaftlicher Gründlichkeit um das Problem 
sich bemüht, wird nicht so leicht den Mut finden, die Fülle der 
Eindrücke in wenige Kategorien zusammenzupressen. Er wird 
— mit Friedrich Meinecke — für die eigentliche Darstellung dem 
Reichtum der Erscheinungen gerecht zu werden suchen und auch 
Widersprüche zwischen Einzelbeobachtungen nicht verschweigen. 
Andererseits wird er — mit Erich Brandenburg — die Pflicht 
empfinden, im zusammenfassenden Rückblick nach Möglichkeit 
wesentliche Strukturlinien des komplexen Erscheinungsganzen 
aufzuweisen!). 


VI, 753, betr. Canadian-born. — Schönemann, II, 302, 314; Sch., I. Bd. 
gliedert ı. Von der Kolonie zum am. Staat. 2. Die pol. Entwicklung zur 
Weltmacht. 3. Auf dem Wege zum Volk. — ZPol. 22, 62. — E. Deckert: 
Die Länder Nordamerikas 57: 1901 waren erst 2,6%, der gesamten Land- 
fläche in Privateigentum genommen. — E. v. Philippovich: Canada. Seine 
wirtsch. und soz. Entwicklung. Wien 13. — CanHR. XIII, 157. 

2) F. Meinecke: Z. Gesch. d. älteren dt. Parteiwesens (HZ. 118, 46ff.); 
E. Brandenburg: Z. älteren dt. Parteiwesen (HZ. 119, 63ff.). 
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Canadianism 


Französisch-Kanadiertum, Britisch-Kanadiertum und Ame- 
rikanertum wirkten und wirken am Werden des neuen nationalen 
Kanadiertums. 

La Nowvelle France hat im 17. und 18. Jahrhundert das fran- 
ssische Kanadiertum geformt: die führende und herrschende 
Geistlichkeit, den fleißigen, bescheidenen Habitant, den uner- 
schrockenen, anspruchslosen Cowreur de bois. Seit 1789 trennt 
sich die Entwicklung in Kanada von der im Mutterlande. Das 
Pays de Quebec beharrt beim Lilienbanner. Der französisch- 
kanadische Liberalismus wird eher von England und von den 
Vereinigten Staaten beeinflußt. 

Der Britisch-Kanadier ist zunächst der Emigrantentypus 
des Umited Empire Loyalist, ein Herrenmensch voll Haß gegen 
Republik und Demokratie. Einwanderung aus der britischen 
Heimat schafft dann im 19. Jahrhundert einen britisch-kanadi- 
schen Bauern- und Bürgerstand. Auf ihn wirken liberale Reformen 
im Mutterlande und, teilweise, die aufstrebenden Nachbarn im 
Süden. 

Britische Staatskunst stellt neben das eigentliche Kanada, 
das französische Quebec, ein neues Britisch-Kanada, Ontario 
(1797), und faßt beide erst zusammen, nachdem das britische 
Kanadiertum dem französischen die Wage halten kann (1840). 

Im Dominion von 1867 weiten sich die beiden Altkanadas 
am St. Lorenzstrom zum neuen Größeren Kanada von Ozean zu 
Ozean. Die atlantischen Provinzen der Krone England, seit dem 
Zusammenbruch Neufrankreichs auch im Volkstum britisch ge- 
worden, sowie Britisch-Columbien und in gewissem Maße „The 
Great Lone Land‘‘ der Hudsonbai-Kompagnie verstärken das bri- 
tisch-kanadische Element in dem neuen Dominion. * 

Bald jedoch füllen den gewaltigen Raum zwischen den beiden 
altkanadischen Provinzen und Columbien zahllose Einwanderer 
aus den Vereinigten Staaten und aus vieler Herren Länder in 
Europa. Sie alle wachsen zu einem neuen Kanadiertum zu- 
sammen. Sie sind keine Bindestrich-Kanadier mehr. 

Das neue Dominion mit seinen gewaltigen Ausmaßen und 
Möglichkeiten steigt verhältnismäßig rasch zu gleichberechtigter 
Höhe neben dem britischen Mutterlande auf. Es führt in der 
allgemeinen Entwicklung vom Empire zum Commonwealth. Immer 
deutlicher zeigt es sich auch, daß die schematische Grenzlinie von 
Ozean zu Ozean an der natürlichen Einheit des nordamerikani- 
schen Kontinents nichts ändern kann. Der konservative Klerikale 
inFranzösisch-Kanada und der britisch-kanadische Tory im Geiste 
der United Empire Loyalists beherrschen nicht mehr die kana- 
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dische Politik. Der „Triumph über die Geographie“ gilt nicht 
länger so unbestritten wie bei der Gründung des Dominions. 
Canada First! lautet die neue Losung auf allen Lebensgebieten. 
Weltkrieg und Nachkriegszeit steigern dann das Selbstbewußtsein 
des Kanadiertums, das einen glänzenden Aufstieg erlebt. All- 
kanadisches Nationalgefühl äußert sich kräftig. 

Ihm ordnen sich French-Canadianism, British-Canadianism 
und Americanism mehr oder minder willig ein. Wir haben die 
sehr verschiedenartigen Beweggründe dafür kennengelernt. 

Die historischen Kräfte, die nach wie vor im Lande Quebec 
herrschen, glauben das rasche Wachstum in eine unbekannte 
Zukunft, in eine neue Welt und Weltanschauung, das sie ab- 
lehnen, im Rahmen des Dominions Kanada am nachhaltigsten 
beeinflussen zu können. Im Amerikanismus sehen sie einen ge- 
fährlichen weltanschaulichen Gegner. Gegen die Dritte Republik 
andererseits macht man am St. Lorenzstrom ebenso entschieden 
Front. Französische Kanadier verweisen auf das Vorbild der 
Schweiz, wo der Quebec verwandte Geist von Fribourg und Wallis 
eine beachtliche Rolle spielen kann: „La Swisse compte trois 
groupements ethniques et trois langues: tous les ciloyens sont nis 
dans un commun et invicible Patriotisme!).“ 

Dem britischen Kanadiertum ermöglicht gerade die „un- 
begrenzte Biegsamkeit der britischen Verfassung‘ das Verbleiben 
im Empire und sichert ihm vor allem dadurch noch heute führen- 
den Einfluß beim Werden der neuen Nation, des rein übersee- 
ischen Canadianism. Herauswachsen aus der Kindheit, Eintritt 
ins historische Mannesalter braucht ja nicht die Lösung jeglicher 
Familienbande zu bedeuten. Sie mögen eine neue, doch nicht 
minder innige und weltpolitisch wirksame Form annehmen. Es 
braucht ja nicht dahin zu kommen, daß der robuste Sohn in allzu 
jugendlichem Übermut das Steuerrad ergreift, den vierten Gang 
einschaltet und die betagte Mutter im Fond über die tolle Fahrt 
sich ängstigen läßt. Mutter Britannia schart übrigens mehrere 
Söhne um sich und hat bisher wohl verstanden, sie alle zu leiten. 
Independence kann wohl, wie L. Hamilton urteilt, zur Inter- 
dependence führen. 

Kanada erscheint nun dazu berufen, diese wechselseitige 
Verbundenheit über den Kreis des Empire auszuweiten. Es kann 


1) Wallace: The Growth of Can. Nat. Feeling (CanHR. I, 138, 142, 146, 150). 
— Bracq, 188. —E. Ziehen: Philhelvetism (Die Neueren Sprachen. Beiheft 4) 
Marb. 25. — Doch CanHR. XIII, 199 W. B. Munro: that phantom top, 
„Canadian nationality‘“. 
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am ehesten den schweren Verlust, der das Britentum 1783 traf, 
einigermaßen wieder ausgleichen. Ottawa vermag im Zeichen des 
angelsächsischen Gedankens neue Bande zwischen London 
und Washington zu knüpfen. National selbstbewußtes Kanadier- 
tum, das jedes Bindestrich-Kanadiertum zurückweist, sieht in 
der Stellung Kanadas zwischen dem Britischen Reich und den 
Vereinigten Staaten eine hohe Aufgabe. Schon G. Smith wünschte 
einen moralischen Bund der gesamten englisch-sprechenden Welt. 
Eine gesamt-angelsächsische Weltpolitik begrüßte auch der kana- 
dische Prime Minister Borden: „Never did there rest upon any 
people a more vital responsibility than that which the present con- 
ditions of the world impose upon the British and American Common- 
wealths. In their united hands rests world peace, above their dis- 
union hovers the shadow of world destruction!‘‘ ‚To-day Canada 
serves as a herald of good will and co-oderation between the two 
great Commonwealths!).‘‘ 

Solche Gedankengänge finden auch in den Vereinigten 
Staaten Widerhall. Voll kräftigen Selbstvertrauens auf „Mani- 
fest Destiny‘ sehen die US-Amerikaner in solchem Zusammengehen 
keine Gefahr. Sie sind vielmehr der festen Überzeugung, daß 
gerade sie der angelsächsischen Idee die kommende Gestalt geben 
werden. 

In dieses weltpolitische Programm der Pax anglosaxonica 
ordnen sich die Beiträge ein, die zeitgenössisches kanadisches 
Denken zur Weltgeschichte des nationalen Gedankens liefert. 
Wallace urteilte im ersten Band der Canadian Historical Review: 
„Canadian nationalism differs from the nationalisms of the Old 
World in this, that while they draw their inspiration largely from 
Ihe hast, it draws its inspiration mainly from the future!“ Er nennt 
„Canadian nationalism far from absolute, since it contains within 
H two subordinate nationalisms, the British-Canadian and the 
French-Canadian, each based mainly on the element of language.‘ 
Wallace begrüßt einen ‚„Supernationalismus‘‘, der mehrere „sub- 
ördinierte Nationalismen‘‘ in sich begreifen könne. Er wünscht 


!) Karikatur im Manch. Guardian. — Borden, ı41. — Smith, 265, 195 
Lord Elgin (Gov. Gen. 1847—54) zum Kolonialsekretär: Two hundred 
Pounds for defences! and against whom? against the Americans? And who 
we the Americans ? Your own kindred, a flourishing people, who are ready 
Ihmake room for you at their own table, to give you a share of all they possess, 
ojall their prosperity, and to guarantee you in all time to come against the risk 
of invasion or the need of defences if you will but speak the word‘. — Dilke 
1867 noch sehr anglozentrisch: Through America, England is speaking to 
the world (Greater Britain. Lo. 68, 1). 
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„a national feeling based, not on the factors of language and religion, 
but on those of a common fatherland, a common history, a common 
allegiance, common political ideals, and common hopes for the 
future‘ Ähnlich denkt Kennedy. Er bewundert „that higher 
tybe of nationalism which is found in the ‚common spirit‘ of the 
British Empire with its amazing varieties of national life“. Er 
schließt sich Zimmern an: „The road to Internationalism lies 
through Nationalism, not through the levelling men down to a grey 
indistinctive Cosmopolitanism, but by appbealing to the best elements 
in the corporate heritance of each Nation.‘‘ Derartige Auffassungen 
gewähren eine tragfähige Unterlage für den angelsächsischen Ge- 
danken. Laurier rief einst mit starkem rednerischem Schwung: 
das 19. Jahrhundert war das Jahrhundert der Vereinigten Staaten, 
das 20. wird das Jahrhundert Kanadas sein! Führende Köpfe 
diesseits und jenseits der „Linie‘‘ sagen sich heute mit Recht, 
daß eines das andere nicht auszuschließen braucht!). 

Wie schon im Krimkrieg, wie vollends im Weltkrieg, stehen 
die angelsächsischen Mächte auch mit Frankreich in einer Ver- 
bindung, in der Quebec, Montreal und Ottawa eine historisch be- 
gründete Mittlerrolle einnehmen können. Canadianism erfüllt 
sich unter dieser Konstellation mit dem weitesten Sinn. Hier 
wird auch die unmittelbare weltpolitische Wichtigkeit der geistes- 
geschichtlichen Entwicklung am sichtbarsten. Gedankengut der 
drei führenden Westmächte hat im Canadianism an etwas 
Neuem mitgeschaffen, das nun aus eigenem Wesen weiterwirkt. 

Auch unter diesem Gesichtspunkt dürfen wir feststellen, daß 
Kanada heute zum Melting Pot wird. Die Gußform ist nicht 
mehr französisch oder britisch oder usamerikanisch, sondern kana- 
disch. Dilke müßte heute bekennen: „Canada is rapidly becoming 
Canadian!“ 

Die geistesgeschichtliche Betrachtung erreicht hier ihr Ziel 
im Ausblick auf die Zukunft. Canadianism ist keine abgeschlossene 
historische Erscheinung. Canadianism ist ein lebendurchströmtes 
Gegenwartsprogramm und eine mitreißende Zukunftsaufgabe. In 
diesem hoffnungsfrohen Sinn verstehen wir das Wort des kana- 
dischen Historikers A. G. Doughty?): 


„Canada is still on the threshold of nationhood.“ 


1) CanHR. I, 151; II, 6ff. cf. E. Ziehen: D. dt. Schweizerbegeisterung 
(Ff. 22) 165. — Schönemann, I, 103. — CambrHBritEmp. VI, 514, Laurier. 
2) CanHR. XIII, 198. — Shortt-Doughty, XI, 3, cf. VI, ır. 
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VIER BRIEFE LEOPOLD VON RANKES 
AN WILLEM GROEN VAN PRINSTERER 
AUS DEM NIEDERLÄNDISCHEN STAATSARCHIV IM HAAG 
MITGETEILT VON 
ROBERT STUPPERICH 
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1. Brief. 


am 


Sehr verehrter Herr Staatsrath, 


Erinnern Sie sich wohl, daß Sie vor 2 Jahren, als ich Ihnen 
in Bonn begegnete,!) mich fragten, ob ich nicht auch einmal zu 
Ihnen in die Niederlande kommen wolle. Ich schreibe diese Zeilen 
in Amsterdam, wo ich gestern angelangt bin. Ich denke hier 
höchstens 2 Tage zu verweilen, vielleicht nur einen, und alsdann 
sogleich nach dem Haag zu kommen. Und nicht ganz ohne Ab- 
sicht ist diese Reise, ich rechne nicht wenig auf die Güte, welche 
Sie mir früher zeigten. Vor allen Dingen möchte ich sehen, was 
das Ihrer Leitung anvertraute Archiv in Bezug auf die Religions- 
Angelegenheiten vor 1555 enthalten möchte;?) ich fürchte, es 
wird nicht so viel seyn, als ich wünsche; aber ich bin schon zu- 
frieden, wenn ich nur die Mittel etwas näher kennen lerne, durch 
welche Karl V. hier zu Lande besonders seit 1540 den Katholizis- 
mus erhalten hat. Bei weitem mehr werden Sie besitzen, was sich 
auf einen anderen Gegenstand bezieht, den ich jetzt mit in die 
Augen zu fassen, gewissermaaßen die amtliche Pflicht habe. Ich 
wünschte zu erfahren, was Ihr Archiv wohl zur Erläuterung unserer 
genen, der brandenburgisch-preußischen Geschichte enthält. 
Oranien und Brandenburg sind so alte Verbündete. Aber nur 
darüber mir eine Ansicht bilden, für die Zukunft etwas vorbereiten 
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l) Im Herbst 1839 hielt sich Ranke in Bonn auf, ehe er seine erste Reise 
nach Brüssel und Paris unternahm (vgl. S. W. Bd. 53/54, S. 309). Durch 
Dr. v. Bylandt, den Leibarzt des Prinzen Friedrich der Niederlande, des 
Bruders König Wilhelm II., lernte Ranke den holländischen Historiker und 
Archivdirektor kennen. Ernst v. Bylandt hatte eine Tochter des Geheim- 
rats Nasse zur Frau, mit dessen Hause auch Ranke durch alte Beziehungen 
verbunden war (ib. S. 321). Vgl. über Bylandt: Paul v. Tschudi, Geschichte 
der Deutschen Evangelischen Gemeinde im Haag. Göttingen 1932, S. 13ff. 
') Im Jahre 1841 war Ranke mit der Deutschen Geschichte im Zeitalter 
der Reformation beschäftigt. Drei Bände lagen bereits vor; der vierte wurde 
im September 1842 gedruckt. Nebenher sammelte Ranke Materialien zur 
Preußischen Geschichte, vgl. H. Oncken. Aus Rankes Frühzeit. 1922, S. 79. 
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möchte ich: zu eigentlicher Benutzung fehlt es mir jetzt an Zeit, 
Und haben sie nichts für die Werke Friedrichs des Gr., die wir 
jetzt in Berlin bearbeiten ? — Fragen genug, deren Beantwortung 
ich jedoch Ihnen völlig anheimstelle. Ich will Ihnen für den Augen- 
blick nicht allzulästig fallen; meine vornehmste Absicht ist jetzt 
auf Brüssel gerichtet. 
Ich wünsche nichts mehr, als Sie und Ihre Frau Gemahlin 
wohl zu finden; — bis dahin seyn Sie mir herzlich gegrüßt. 
Mit ausgezeichneter Hochachtung 
Ihr ganz ergebener 


Amsterdam, ı. Sept. 4I, früh. L. Ranke. 


I. Brief. 
Hochverehrter Herr und Freund, 

Von jeher bin ich Ihnen mannigfaltigen Dank schuldig ge- 
worden, und so rechne ich auch auf eine freundliche Aufnahme 
der Bitte, die ich Ihnen jetzt vortragen will. 

Durch meine Arbeit über die französische Geschichte!) immer 
tiefer in die Geschichte des 17ten Jahrhunderts geführt und fort- 
gerissen, faßte ich den Wunsch, zu den reichen Materialien, welche 
das ihrer besonderen Aufsicht anvertraute oranische Archiv über 
diese Epoche enthält, Zutritt zu erhalten. Denn wie konnte man 
von Mazarin und Ludwig XIV. handeln, ohne auf ihre Verhält- 
nisse zu England, und wie von diesen, ohne auf die vereinigten 
Provinzen und das Haus Oranien zurückzukommen ? Niemals 
spielte dieses eine größere Rolle in der Welt. In den Reliquien 
desselben muß sich manches für die welthistorische Ansicht jener 
Zeiten Entscheidende finden. Ich frage daher ganz ergebenst 
bei Ihnen an, ob Sie mir den Rath geben können, in dem bevor- 
stehenden Herbst nach dem Haag zu kommen, um von den in 
Ihrem Archiv vorhandenen auf die Verhältnisse zu England und 
Frankreich bezüglichen Correspondenzen etwa von dem West- 
phälischen Frieden bis zu dem Ryswicker Einsicht zu nehmen. 
Ein Aufenthalt im Haag würde mir auch wegen der gegenwärtigen 
Verhältnisse, die eben eine so bedeutende Wendung genommen 
haben,?) sehr interessant sein. Es versteht sich von selbst, daß 
ich Sie nicht stören möchte, wenn Sie etwa in jenen Monaten — 
Mitte August bis Oktober — nach Ihrer Gewohnheit einen Land- 


1) Von der Französischen Geschichte war der erste Band 1852 erschienen. 
#) Es handelt sich um die Zeit kurz vor dem Ausbruch des Krimkrieges, 
vgl. F. Bamberg, Gesch. der oriental. Angelegenheit, S. 70. 
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aufenthalt machen wollen. Daß es mir aber von außerordent- 
lichem Werth wäre, Sie wenigstens zu sehen, und unsere nur so 
kurze Bekanntschaft zu erneuern, brauche ich nicht erst zu 
versichern. 


Mit alter Hochachtung und Verehrung 
der Ihre 
Berlin, 16. Juni 1853. Leop. Ranke. 


11. Brief. 
Mein hochverehrter Gönner, 


Ich bin Ihnen für die gütige Mittheilung Ihrer Arbeiten 
„M.d.H.O.R.‘!) seit vielen Jahren den wärmsten Dank schul- 
dig geworden; auch der letzte Band ist mir für die englische Ge- 
schichte sehr zu Statten gekommen, da sich daraus der Ursprung 
der Verbindung zwischen den Häusern Stuart und N. Oranien 
deutlicher ergibt, als man sonst ihn kennt. 

Ich komme nun an die Geschichte Karl II., für welche diese 
Verbindung unendlich wichtig ist. Ihr Werk erstreckt sich noch 
nicht über diese Zeiten und ich vermisse es mit Bedauern. 

Da kommt mir nun ein Gedanke, der freilich eine starke Zu- 
muthung enthält. 

Als ich mich vor einigen Jahren mit der Geschichte des 
Cardinals Richelieu beschäftigte, erwies mir der Herausgeber der 
Briefe desselben, Mr. Avenel,?2) die Freundschaft, mir den noch 
ungedruckten Theil seiner Sammlung zur Einsicht vorzulegen. 

Würden Sie, hochverehrter Herr und Freund, sich wohl zu 
einer ähnlichen Mittheilung entschließen ? 

Es versteht sich, daß es mir nicht einfallen wird, davon etwas 
selbst zu publizieren: ich wünsche nur, von dem zunächst zur 
Publikation kommenden Material Kenntniß zu nehmen; gewiß, 
daß ich einen oder den anderen Punkt gründlicher erörtern würde, 
als es ohnedieß möglich ist. 

Doch, wenn Ihre Arbeit noch nicht so weit gediehen ist, 
würde ich nicht die Correspondenz mit England, namentlich seit 
1675 dort selbst einsehen können ? 


!) Archives ow correspondance inedite de la maison d’Orange-Nassau, publ. 
dar Groen van Prinsterer. I, 1ı—8, Leide 1835—39. 47, II, 1—5, Utrecht 
1857—59, 61. 

%) Letires, Instructions diplomatiques et Papiers d’Etat, recewillis et publ. 
dar M. Avenel. Paris 1853—61. 
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Im Begriff, eine Reise nach England anzutreten, denke ich 
meinen Weg über Holland zu nehmen und mich in einigen Tagen 
in Haag einzufinden; dort werde ich mir die Antwort bei Ihnen 
selbst abholen.) 

Genehmigen Sie, ich bitte, den Ausdruck warmer Verehrung, 
mit der ich bin 

Ihr ganz ergebener Diener und Freund 


Berlin, 11./8. 61. Leop. Ranke. 


IV. Brief. 
Hochgeehrter Herr und Freund! 


Mein Heft „Briefwechsel Friedrich II. usw.‘‘,?) dessen Inhalt’ 
ich aus dem oranischen Hausarchiv genommen habe, werden Sie 
vielleicht schon erhalten haben oder doch nächstens durch den 
Buchhandel erhalten. Auch manches andere habe ich im J. 1865 
aus den Schätzen Ihres Archivs entnommen?) und, wie ich hoffe, 
wissenschaftlich auch Ihnen zu Danke verwerthet. 

Nun aber habe ich eine neue Bitte. Ich bin (wovon freilich 
öffentlich noch nicht die Rede sein soll) mit einer ausführlichen 
Arbeit über den verewigten Staatskanzler Fürsten Hardenberg 
beschäftigt. Das Vornehmste ist eigentlich eine Redaktion der 
von demselben hinterlassenen Aufzeichnungen und Denkschrif- 


1) Am 19. 8. 1861 war Ranke im Haag angekommen, ‚‚wo ich mich sogleich 
nach dem Archiv verfügte‘. Seiner Frau schreibt er: „Ich denke hier 
vielleicht acht Tage zu verweilen‘. „Anfang künftiger Woche denke ich 
nach England zu gehen.‘ (S.W. Bd. 53/54‘ S. 413.) Aber schon am 5.9. 61 
schreibt Ranke an seine Frau, daß er doch noch länger im Haag bliebe. 
„Der Grund ist, daß mir bereits das zweite Archiv einer großen Familie 
zugänglich wird, die in den Zeiten, die ich bearbeite, eine große Rolle spielt... 
Es ist das Haus eines alten Rathspensionarius Fagel. ... Freund WilhelmsIIl. 
Meine Studien prosperieren.‘‘ Endlich gibt Ranke die Reise nach England 
ganz auf und geht nur noch nach Paris. „Nach England zu gehen würde 
nicht rathsam gewesen sein: die Zeit war zu kurz; ich würde dann nirgends 
etwas ausgerichtet haben.‘ ‚Für meine Studien hatte ich die beste Aus- 
sicht.‘ (ib. S. 414.) 

%) „Briefwechsel Friedrichs d. Gr. mit Wilhelm IV. von Oranien.‘‘ 1869. 


®) Von seinem Aufenthalt im Haag im August 1865 schreibt Ranke: „Von 
dem Staatsarchiv, in welchem ich einiges, aber nicht viel für mich fand, 
ging ich über zum Archiv des Hauses, das von einem Stellvertreter oder 
vielmehr Nachfolger Groen’s verwaltet wird. Hier fand ich alles, was ich 
suchte, und eine große Leichtigkeit, es zu benutzen.‘ (S. W. Bd. 53/54, 
S. 466.) 
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ten.!) Das führt mich nun aber sehr in die Weite. Zunächst hat 
die den Revolutionskriegen vorangegangene Epoche mein ganzes 
Interesse gefesselt. Ihnen brauche ich nicht zu sagen, wie enge 
damals der oranische Hof mit dem preußischen Königshause 
verbunden war, in welch innigen Beziehungen sie standen. Es 
versteht sich von selbst, daß die inneren Streitigkeiten jener Epoche 
nur eine Nebensache für mich sein würden. Die großen politischen 
Verhältnisse, der Abschluß des Vertrages von Loo und, was da- 
mit zusammenhängt, die deutschen und allgemeinen Angelegen- 
heiten, nicht gerade die holländischen, bilden den Gegenstand 
meiner Forschungen. 

Meine Bitte ist nun, daß Sie mir gestatten wollen, die dortigen 
Correspondenzen aus dieser Epoche durchzusehen und zu be- 
nutzen. Ich bitte dafür recht dringend um Ihre gütige Unter- 
stützung, selbst für den Fall, daß Sie, wie Sie wohl pflegen, eine 
Herbstreise unternehmen. Denn eine andere Zeit als etwa die 
Mitte des September hätte ich nicht, um einen wenn auch nur 
kurzen Aufenthalt im Haag zu nehmen. Ich würde von da rhein- 
aufwärts und so weiter nach München gehen, wo ich den 27. Sep- 
tember eintreffen muß, um an den Sitzungen der historischen 
Commission Theil zu nehmen.?) Vorher aber würde ich mich im 
Haag einstellen können und unendlich glücklich sein, wenn ich 
Sie Selbst in Ihrem Hause und Garten wieder besuchen könnte 
und zugleich die trefflichen Freunde, die ich immer in lebendigem 
Gedächtniß habe, Friedrich von Hogendorp und Dr. von Byland 
mit ihren Familien wiedersähe.?) 

Empfangen Sie Selbst meinen herzlichen Gruß für Sich und 
die Ihren. Sie kennen meine alte Anhänglichkeit an Sie. 


Unwandelbar der Ihre 
Berlin, den 20. August 1869. L. v. Ranke. 


I) „Denkwürdigkeiten des Staatskanzlers Fürsten von Hardenberg.‘ 1877; 
2. Aufl. S.W. Bd. 46/48, 1879-81. 

?) Am 22.9. 1869 berichtet Ranke seiner Frau von einer Audienz bei der 
Königin und von der Aufnahme bei den alten Freunden. ‚In den beiden 
Archiven finde ich manches Gute, das ich eben suchte. . . Sonntag (d. 26. 9.) 
denke ich nach München aufzubrechen.‘ S.W. Bd. 53/54, S. 486. 

%) Im Jahre 1865 war Ranke im Haag gewesen. Da sein Bruder Ernst 
Ranke Schwager des Grafen Dr. Ernst von Bylandt geworden war, wurden 
auch Leopold Rankes Beziehungen zu den holländischen Freunden noch 
persönlicher. 
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Die Anfänge der Weltgeschichte. Von FRITZ KERN. Ein For- 
schungsbericht und Leitfaden. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 
1933. 149S. 4 RM. 

In dem Maße, wie die historische Forschung sich erweiterte und 
vertiefte, wurde es klar, daß Geschichte nicht erst dort beginnen kann, 
wo schriftliche Quellen einsetzen; die vorgeschichtliche Archäo- 
logie muß ergänzend dazukommen, indem sie versucht, die Boden- 
funde mit Hilfe besonderer Methoden geschichtlich auszuwerten. 
Es handelt sich dabei nicht nur um die älteste Geschichte von Kulturen 
und Völkern; vielmehr können allgemein kulturgeschichtliche Pro- 
bleme wie Anfang und Wesen von Eigentum, Familie, Staat, Kunst 
und Religion, oder Ursprung, Wert und gegenseitiges Verhältnis von 
Rasse, Sprache und Kultur ohne Mitwirkung der vorgeschichtlichen 
Forschung nicht mehr gelöst werden. 

Daß man dabei in die Anfänge der Menschheit überhaupt, d.h. 
bis in die ältere Steinzeit zurückgehen muß, ist eigentlich selbstver- 
ständlich. Dennoch erregte es Aufsehen, als 1930 das Buch des Wiener 
Prähistorikers Menghin unter dem Titel „Weltgeschichte der Stein- 
zeit‘‘ erschien, in dem versucht wird, in großzügiger Synthese die 
Ergebnisse der Prähistorie, Völkerkunde, Sprachgeschichte, Stammes- 
und Rassenkunde zu einer „Urgeschichte‘‘ im eigentlichen Sinne 
zusammenzufassen (vgl. HZ. Bd. 149, S. 99). 

An dieser ‚entscheidenden Etappe zur Universalgeschichte der 
Menschheit‘ (W. Koppers) hat Fr. Kern gewichtigen Anteil insofern, 
als er mit Menghin im regen Gedankenaustausch steht und sich als 
einer der ersten zu dessen Methodik und Leistung bekannte (Stamm- 
baum und Artbild der Deutschen, 1927). In den Jahren 1931 und 1932 
nahm Kern Stellung zu Menghins Buch in einer Schriftenreihe, die 
unter dem Titel: Weltgeschichte der schriftlosen Kulturen im Archiv 
für Kulturgeschichte erschien. Diese Abhandlungen werden nun, 
umgearbeitet und erweitert, als Buch vorgelegt. 

Wollte man den Inhalt dieses Buches von Kern wiedergeben, so 
müßte dazu eigentlich der Inhalt von Menghins ‚Weltgeschichte der 
Steinzeit‘ weitgehend referiert werden, um K.s Stellung dazu zu 
kennzeichnen. Dies ist im Rahmen eines Referates unmöglich. Wir 
müssen uns hier auf die Bemerkung beschränken, daß K. im wesent- 
lichen Menghin zustimmt, in manchem aber von ihm abweicht und 
in anderem über ihn hinausgeht. Diese kritischen Ausführungen 
werden in erster Linie für den von Bedeutung sein, der ganz in dieser 
Materie drinsteht; für einen größeren Kreis von Lesern wird die Be- 
deutung der Schrift von K. darin liegen, daß sie eine vortreffliche Ein- 
führung in das dem Nicht-Archäologen fernliegende Material und in 
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die noch wenig bekannte Problemstellung und Methodik bildet. Denn 
man mag sich zu den Ergebnissen von Menghin (und K.) stellen wie 
man will: mit der von ihm angewandten Methode der urgeschichtlichen 
Synthese muß sich jede Wissenschaft und ganz besonders die Universal- 
geschichte eingehend befassen, und K.s „Kommentar‘‘ kann dabei 
als ein willkommener Leitfaden dienen. 


Danzig. W.La Baume. 


Geist und Blut. Grundsätzliches um Rasse, Sprache, Kultur und 
Volkstum. Von OSWALD MENGHIN. Wien, Anton Schroll 
& Co. 1934. 172 S. Geh. 2,60, geb. 3,50 RM. 


Menghins Buch ist weit ruhiger und wissenschaftlicher als der 
etwas schreiende Titel vermuten lassen möchte. Es werden die Wur- 
zen von Rasse und Volkstum bloßgelegt, die Wandlungsmöglich- 
keiten, besonders für die Rasse erörtert und bejaht, das Verhältnis 
zu Sprache und allgemeiner Kultur klargestellt. M. ist erbost gegen den 
Materialismus und das liberalistische Zeitalter; er lehnt auch die Ent- 
wicklungstheorie ab, besonders in bezug auf den Menschen. Dem sei 
von Urbeginn ein religiöser Begriff und eine Jenseitsahnung einge- 
pflanzt; nachweisen kann er dergleichen aber erst in der Hochblüte 
der eiszeitlichen Kultur und Kunst, wo der Mensch schon die Stufe 
des-Homo sapiens erreicht hat. Was geistig Rassen und Völker charak- 
terisiert, scheint ihm weit mehr als Sprache und Kultur die Religion 
zu sein. Große Umwälzungen sollen hauptsächlich durch Einflüsse 
aus Asien hervorgerufen sein, so schon in bezug auf die eiszeitliche 
Hochrasse und später in bezug auf den Ackerbau, der aus Mesopota- 
mien stamme; auch das Pferd sollen die Indogermanen, deren Ur- 
sprung im Norden er anerkennt, wahrscheinlich von den Nomaden 
Innerasiens haben. Das Schlußkapitel behandelt ‚die wissenschaft- 
lichen Grundlagen der Judenfrage‘‘. Die Juden seien, wie jede heutige 
Rasse, stark gemischt, die uns unangenehmen großnasigen Vorder- 
asiaten (Hettiter, Armenier) nur schwach vertreten, die Haupt- 
masse stamme von den uns weit näher stehenden Arabern und 
Mauren, und zwar als Angehörige des Hirtenkriegertums. Im Welt- 
kampf um den Monotheismus haben sie der Menschheit einen großen 
Dienst geleistet. Ihre uns unangenehmen Eigenschaften seien Über- 
züchtungserscheinungen innerhalb der Stadtkultur. Wenn die Juden 
auch bei ihrer weiten Zerstreuung sich in Sprache und äußerer Kultur 
ihren jeweiligen Wirtsvölkern anschmiegen, so mache doch die gemein- 
same Religion sie noch zu einem einheitlichen Volke, und das werde 
bei dem immer noch stark bäuerlichen Wesen des deutschen Volkes 
als ein Fremdkörper empfunden. 
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Das Buch ist trotz hier und da eigenwilligen Standpunktes sehr 
gründlich und regt zu vielfältig nützlichem Nachdenken an. 
Berlin. C. Schuchhardt. 


Die Entstehung des Staates. Eine staatstheoretische Untersuchung, 
Von REINHOLD HORNEFFER. Beiträge zum öffentlichen 
Recht der Gegenwart, Heft 4. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck) 1933. V und 255 S. ı2, geb. 13,80 RM. 

Zum Verständnis des Titels sei vorausgeschickt: Vf. will nicht 
die Urentstehung des Staates als allgemein gesellschaftliches Phäno- 
men behandeln, sondern die „sekundäre‘‘ Staatsentstehung, die 
Bildung neuer Staatseinheiten im Rahmen einer schon bestehenden 
Staatenwelt, als historische Erscheinung mit den Kategorien der 
Staatslehre und Rechtsphilosophie zu erfassen suchen. Diesem Vor- 
haben kommt insofern durchaus aktuelle Bedeutung zu, als ja im 
ı9. Jahrhundert und ganz besonders im 20., seit Ausgang des Welt- 
kriegs, sich eine ganze Reihe von Staatsbildungen in Europa voll- 
zogen haben. Diese sind noch nicht befriedigend im Zusammenhang 
untersucht und theoretisch ausgewertet worden. Spezialarbeiten über 
Einzelfälle können hier nicht genügen, vor allem wenn sie mit unzu- 
reichender erkenntniskritischer Methode unternommen werden. Die 
Kampfansage des Vf. gilt insbesondere der sog. ‚reinen Rechtslehre“ 
Hans Kelsens und seiner Schule, in der, ohne der Doppelpoligkeit 
staats- und völkerrechtlicher Betrachtungsweise Rechnung zu tragen, 
ganz einseitig auf einen völkerrechtlichen Monismus, einen behaupte- 
ten, aber nicht bewiesenen Primat des Völkerrechts abgestellt wird, 
der den intern-staatlichen Vorgängen Rechnung zu tragen nicht 
imstande ist. Vf. warnt mit Recht vor dieser generalisierenden und 
dogmatisierenden Einspurigkeit und fordert statt dessen die historisch- 
individualisierende Methode, von der er zugleich eine Probe vorzu- 
legen verspricht. Er will an einer Reihe von Einzelfällen der neueren 
Geschichte den Vorgang der Staatsbildung demonstrieren und zu- 
gleich dessen eminente Bedeutung für die gesamte Staatslehre, die 
noch gar nicht richtig gewürdigt sei, aufzeigen. Denn fassen wir den 
Staat mit Rudolf Smend nicht als einen toten, den Gesetzen der 
Statik unterworfenen Mechanismus, sondern als einen lebendigen 
Organismus auf, dessen Funktionieren sich in einer Reihe sich ständig 
erneuernder Integrationsakte bemerkbar macht, so müssen gerade die 
Punkte scharf beleuchtet werden, in denen sich diese Integration zu 
einem Höhepunkt der Intensität steigert. Das ist vor allem der Akt 
der bewußten Neuschöpfung des Staates, von dem aus sich ja zugleich 
das willensmäßige und werthafte Fundament der Gemeinschafts- 
bildung in seiner ganzen Breite und Tiefe erschließen lassen muß. Als 
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nächstliegendes und zugleich lehrreichstes Beispiel bietet sich da die 
Entstehung des Norddeutschen Bundes dar, nicht zuletzt weil sie 
wissenschaftlich am besten durchgearbeitet ist, und ferner, weil sie 
die integrierende Kraft der großen Führerpersönlichkeit mit seltener 
Klarheit erkennen läßt. 

Denn das ist, um es gleich vorwegzunehmen, die Leitidee, zu der 
H. auf Grund seiner theoretischen Untersuchungen gelangt: Jede 
Staatsentstehung stellt sich dar als ein Vorgang der Wertrealisation, 
als eine Synthese zwischen Idee und Wirklichkeit. Das Vorhandensein 
einer oft nur dumpf geahnten Staatsidee ist stets die Voraussetzung; 
dies muß aber durch eine Führung, die sich mit den Mitteln des 
Staatsrechts eine Gefolgschaft zuordnet, in die Sphäre des Bewußt- 
seins erhoben und in die Welt der Tatsächlichkeit umgesetzt werden. 
Die Staatwerdung vollzieht sich so in mehreren Akten oder Phasen, 
deren theoretische Erfassung niemals gelingen kann, wenn man sie 
isoliert betrachtet, und irgendwelchen allgemein-juristischen Kate- 
gorien mehr oder weniger willkürlich einzuordnen versucht, die viel- 
mehr eben in ihrer Totalität als teleologische Reihe, als Geburtsakte 
des „werdenden Staates‘‘ sinnhaft erfaßt und aufeinander bezogen 
werden müssen. Dieser an sich einfache Gedanke erweist sich in der 
Tat als fruchtbar und weittragend; entstanden aus der leidenschaft- 
lichen Anteilnahme an Vorgängen der Gegenwart, kann er sehr wohl 
zum Verständnis geschichtlicher Vorgänge herangezogen werden, denen 
man mit blutleeren Abstraktionen nun einmal nicht beikommen kann. 

Ehe aber H. an sein eigentliches Thema herantritt, sucht er seine 
Stellung durch methodologische Untersuchungen nach allen Rich- 
tungen hin auszubauen. Der 2. Abschnitt der Einleitung ‚„Erkenntnis- 
theoretische Vorfragen‘‘ überschrieben (S. ı5ff.), bringt ein Bekennt- 
nis zu der von Litt, Spranger und Ernst Horneffer begründeten 
Methode des „zyklischen Denkens‘, die auf eine Versöhnung von 
Induktion und Deduktion, Begriff und Erfahrung hinausläuft; wäh- 
rend die Phänomenologie bei der „Wesensschau‘ stehenbleibt, soll 
hier das intuitiv Erschaute, ohne das überhaupt keine Problemstellung 
möglich ist, durch kritische Beobachtung „verifiziert und zur 
Dignität wissenschaftlicher Erkenntnis erhoben werden. Und diese 
allgemein-philosophische Grundlegung findet einen Ausbau in doppel- 
ter Richtung, indem zunächst in einem langen zweiten, dogmen- 
geschichtlichen Kapitel (S. 29—82) die ganze bisherige Staatsent- 
stehungslehre einer kritischen Nachprüfung unterzogen wird, und 
femer im 3. Kapitel (S. 83—1357) die soziologischen und sozialpsychio- 
logischen Ergebnisse, wie sie Tönnies, Simmel, Vierkandt, 
M. Weber u.a. m. herausgearbeitet haben, durch eigene Aufstel- 
lungen H.s ergänzt werden. Vor allem bedarf für ihn das so unendlich 
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vielseitige Problem des Verhältnisses von Einheit und Vielheit, Form 
und Gehalt deswegen einer genaueren Überprüfung, weil es sich in 
den von ihm behandelten Fällen der Staatsentstehung nicht durch- 
weg nur um Einheits-, sondern teilweise auch um Bundesstaaten 
handelt (Nordd. Bund, Vereinigte Staaten, Schweizer Kantone usw.). 
Gerade im Bundesstaat tritt der Gedanke der Führung in sehr eigen- 
artigen, komplizierten Spielarten auf, die sich nur mit größter Mühe 
begrifflich einordnen lassen. 

Erst auf $. 158 beginnt der letzte, 4. Teil, die „Verifizierung“ 
durch die einzelnen historischen Fälle. Begonnen wird mit dem Nord- 
deutschen Bund. Es ist erstaunlich, wie H. diesem viel behandelten 
Thema doch noch neue Seiten abzugewinnen versteht. Bismarck 
erscheint als der begnadete Führer, der sich die Gefolgschaft zunächst 
seines Königs, dann des preußischen Staates, dann der übrigen Staa- 
ten sichert und sie für die ihm vorschwebende nationale Staatsidee 
gewinnt. Durch diese Betrachtungsweise treten die einzelnen formal- 
rechtlichen Akte, das Augustbündnis, die Bundesverfassung, deren 
Einführung durch die Einzelstaaten, die Schaffung bundeseigener 
Organe in eine neue, lebensvollere Perspektive. Ähnlich steht es mit 
den übrigen Staaten, die H. anschließend behandelt. Belgien, die 
Schweiz, die Vereinigten Staaten, Italien, Jugoslawien, die Tschecho- 
slowakei, Polen und die Freie Stadt Danzig. Überall stützt er sich 
auf die besten Quellenwerke und gibt erschöpfende Literaturüber- 
sichten — freilich, was besonders bei den Oststaaten Bedauern er- 
wecken mag — nur über das in deutscher oder französischer Sprache 
erschienene Schrifttum. Auf historische Neuentdeckungen. geht er 
nicht aus. Immerhin dürften auch dem Neuhistoriker seine knappen 
Zusammenfassungen der tatsächlichen Ereignisse von Wert sein. 

Überhaupt gehört das Buch, wie ersichtlich, nicht in erster Linie 
zu den historischen Neuerscheinungen; es ist vorwiegend vom 
staats- und rechtphilosophischen Standpunkt aus konzipiert. Daher 
mußte sich die Anzeige in dieser Zeitschrift näheres Eingehen auf das, 
was dem Vf. selbst als das Wesentlichste erscheinen mag, versagen. 
Aber auch der Historiker, dem es um kritische Besinnung auf die 
Methode historischer Begriffsbildung zu tun ist, wird nicht ohne 
Nutzen den oft nicht einfachen Gedankengängen H.s folgen. Er wird 
dabei mit Genugtuung feststellen, daß der moderne Jurist nach einer 
lebensvollen Ganzheit strebt, die der Rechtswissenschaft ihren Rang 
unter den Geisteswissenschaften aufs neue zu sichern berufen ist. 
Denn nur in diesem Zeichen kann sie es wagen, an der Sinndeutung 
historischer Vorgänge mitzuarbeiten, die unserer Generation vielleicht 
in höherem Maße Bedürfnis ist als irgend einer vor ihr. Der junge 
Autor hat schon in dieser ersten größeren Veröffentlichung gezeigt, 
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daß er zu den Berufenen gehört, dem es um die Gestaltung seiner 

Wissenschaft aus der Tiefe einer Weltsicht heraus zu tun ist, und 

wir hoffen, ihm noch öfters auf diesem Wege zu begegnen. 
München. H. Mitteis. 


Geschichte der führenden Völker. Herausgeg. v. H. Finke, H. Junker, 
G. Schnürer. III.Bd. Die Völker des antiken Orients: Die 
Ägypter. Von HERMANN JUNKER. — Die Babylonier, 
Assyrer, Perser und Phöniker. Von LOUIS DELAPORTE. 
Freiburg, Herder 1933. X, 362 S. Gr.8°. Geh. RM. 8,50, geb. 
RM. 10,50. 
Der dritte Band der im Verlag Herder erscheinenden, auf 30 

Bände berechneten Geschichte der führenden Völker behandelt die 

großen Kulturvölker des alten Orients: Ägypter, Sumerer, Babylonier, 

Assyrer, Perser, denen noch die Phöniker angeschlossen sind. Man 

vermißt die Hethiter, die zwar im babyl.-assyr. Abschnitt mehrfach 

genannt werden, denen aber unbedingt eine eigene ausführliche Be- 
handlung hätte zuteil werden müssen, denn sie bildeten im 2, Jahr- 
tausend v. Chr. in Kleinasien und Nordsyrien eine Ägypten ebenbürtige 

Großmacht, und ihr Reich ist seiner Lage nach als Brücke zwischen 

Orient und Europa von ganz besonderem kulturellem Interesse!). 
Die ägyptische Geschichte ist von Junker meisterlich behandelt. 

Als Direktor des deutschen Instituts in Kairo und als Leiter der jetzt 

beendeten Wiener Ausgrabungen bei den Pyramiden von Gise steht 

er wie kaum ein anderer mit beiden Füßen mitten drin im Pharaonen- 
lande und seiner alten Kultur. Naturgemäß sind die Abschnitte, denen 

J. in den letzten Jahren sein praktisches Schaffen gewidmet hat, die 

Vorgeschichte und das Alte Reich, am eindringlichsten gestaltet, 

schöpft da der Vf. doch aus der Unmasse eigenster Erfahrung und 

Erkenntnis. Es ist so viel Neumaterial stillschweigend hier  ver- 

arbeitet, daß man nur die an und für sich verständliche Anlage des 

Werkes bedauert, die keinerlei wissenschaftlichen Apparat zuläßt. 

So wird wohl jeder Ägyptologe bei J.s Darstellung der Religion und 

seinen Ausführungen über den ursprünglichen Weltengott, wobei er 

offensichtlich der Lehre von P. Schmidt folgt, den Kopf schütteln 
und nach Beweisen fragen. Hoffentlich äußert sich J. zu dieser wich- 
tigen Frage noch einmal ausführlich in einer Fachzeitschrift. J.s Dar- 
stellung, die man auch jedem Laien als gut lesbare, sachlich aufs beste 

fundierte Geschichte in die Hand geben kann, zeichnet sich m. E. 

ganz besonders dadurch aus, daß neben den äußeren geschichtlichen 

Tatsachen die inneren Vorgänge, wie sie sich in der. Gesamtkultur 


1) Vgl. die ausgezeichnete Darstellung von A. Götze, Kleinasien in W. 
Otto’s Handb. d. Altertumskunde, München 1933 bei Beck. 
Historische Zeitschrift 150. Bd. 36 
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spiegeln, breitesten Raum einnehmen. Besonders glücklich ist in dieser 
Beziehung das Kapitel über die sturmerfüllte Zeit zwischen dem 
Alten und Mittleren Reich. Nicht nur die Einzelfeststellung ist für 
jeden Ägyptologen erfreulich, daß der Lebensmüde endlich einen 
Namen, nämlich Nesu, bekommen hat — fürwahr ein Ei des Kolum- 
bus! — die ganze Art der Darstellung, wie hier der Umbruch der 
religiösen Anschauungen zum Ausdruck kommt, und sich mit den 
literarischen Zeugnissen wie z.B. dem Gespräch des lebensmüden 
Nesu mit seiner Seele, verflicht, ist voller Leben, so daß niemand mehr 
wagen wird, von einer dunklen Periode zwischen dem Alten und 
Mittleren Reiche zu reden. J. endet seine Darstellung mit dem Neuen 
Reich und fügt nur ein kurz das Weitere überblickendes Kapitel an. 
Das ist schade und war wohl hauptsächlich durch den knappen Raum 
bedingt. Auch im ı. Jahrtausend v. Chr. gehört Ägypten noch zu den 
führenden Völkern, wie man aus den Bündnissen und Konflikten mit 
Juda, den Assyrern und den Babyloniern sieht; diese wichtigen Er- 
eignisse sind im assyrischen Abschnitt ausführlicher dargestellt; man 
hätte nur darauf achten müssen, daß dieselben Personen in beiden 
Abschnitten auch gleich lauten, z.B. S. 168 Taharka und Tanutamun, 
S. 277 dagegen Taharku und Tandamane. 

So reich das dem ägyptischen Abschnitt gespendete Lob auch sein 
möge, so leidet doch der Gesamtband an der allzu starken Ungleich- 
heit des Verfassergespanns. Vor allem muß an den Verlag und die 
Herausgeber die Frage gerichtet werden, ob wirklich kein deutscher Ge- 
lehrter zu finden war, dem der mesopotamische Abschnitt mindestens 
ebensogut anzuvertrauen gewesen wäre ? Rein äußerlich ist es für den 
deutschen Leser schwer verdaulich, wenn er sich auch nur beim Raum- 
vergleich mit einem assyrischen Palast ausgerechnet an die Spiegel- 
galerie von Versailles erinnern muß (S. 290)! Dann ist aber vor allem 
die Mentalität eines französischen Forschers so gänzlich anders als 
die deutsche. Ohne irgendwie das große Fachwissen Delaportes an- 
zweifeln zu wollen, muß gesagt werden, daß wir in Deutschland etwa 
zu den Fragen der Kunsttheorie oder denen der Architektur und Reli- 
gion ganz anders, und zwar wesentlich fortschrittlicher stehen als die 
Franzosen. Ein Satz wie $. 283: „Zur Zeit des Königs X. ist das 
Relief schwach und die Perspektive unbekannt‘ kann jedem einiger- 
maßen in orientalischer Kunst Bewanderten nur ein Lächeln ab- 
nötigen, und wenn man im Literaturverzeichnis auf S. 352 vergeblich 
nach Koldeweys wiedererstehendem Babylon, Andraes Gotteshaus 
oder dess. archaischen Ischtartempeln oder nach den mustergültigen 
Warka-Vorberichten sucht und anstatt letzterer z. B. sämtliche Auf- 
sätzchen Woolleys im Antiqu. Journ. zitiert findet, so kann man e 
keinem deutschen Leser verargen, wenn er das Buch entrüstet weg- 
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legt. Gewiß ist der vielgestaltige vorderasiatische Völkerkomplex 
weit schwieriger darzustellen als der geradlinige Verlauf der ägypti- 
schen Geschichte. Aber mehr Klarheit und schärfere Herausarbeitung 
der großen Linien hätte trotzdem erreicht werden können. Möglich, 
daß der Abschnitt über die ältesten Kulturen in Südbabylonien vor 
den ersten Berichten Jordans und Frankforts bereits abgeschlossen 
war, dann ist dies ein bedauerlicher Zufall, jedenfalls ist dieser Ab- 
schnitt heute durch die genannten neuesten Grabungen in Warka und 
Tell Asmar bereits stark überholt. Sehr hinderlich ist im Gegensatz 
zu Junker das fast völlige Fehlen von Daten innerhalb des Textes, 
wofür die sehr sorgfältigen Zeittabellen am Ende kaum einen prak- 
tischen Ersatz bieten; so wird sich schwerlich ein nicht eingeweihter 
Leser darüber klar werden, daß er von Hammurapi trotz vieler 
Herrschernamen plötzlich um viele Jahrhunderte hinabrutscht, weil 
die Kassitenzeit um die Mitte des 2. Jahrtausends eben so gut wie 
nichts bedeutet. Äußerlich ist das Schema der Darstellung ähnlich 
dem Junkerschen. Aber die Kulturdarstellung zerflattert in lauter 
Einzelheiten. Was hilft es, wenn seitenlang Einzelheiten des babylo- 
nischen Rechtes hergezählt werden oder Besonderheiten der Glyptik, 
auf welchem Gebiet der Vf. offenbar besondere Kennerschaft besitzt, 
oder sonstige einzelne Kunstdenkmäler — alles wieder fast ohne 
Einzelnachweise ? Der Ref. muß, gerade weil er als Nichtfachmann 
auf mesopotamischem Gebiet diesen Abschnitt mit ganz besonderem 
Interesse und zur eigenen Belehrung studiert hat, leider bekennen, 
daß er kein irgendwie gerundetes Gesamtbild der vorderasiatischen 
Kulturen erhalten hat. Das gilt auch für den kurzen Abschnitt über 
die Perser, der erst mit der Eroberung Babylons beginnt. Hier wäre 
doch ein Überblick über Elam und die Anfänge des Kyros unbedingt 
erforderlich gewesen, zumal der am Louvre wirkende Vf. doch sicher 
ganz besonders gut über die französischen Ausgrabungen in Susa im 
Bilde ist. — Der Abschnitt über die Phöniker ist bei aller Kürze am 
besten geraten; anschaulich ist die Bedeutung des alten Byblos ge- 
schildert und klar wird die jüngere Blüte mit Tyrus und seiner Tochter- 
stadt Karthago herausgearbeitet. 

Alles in allem ist es bedauerlich, daß der vorderasiatische Teil 
keinen dem des ägyptischen ebenbürtigen Verfasser gefunden hat. 
Aber die Vorzüglichkeit des ägyptischen Teiles überstrahlt manche 
der folgenden Schwächen, und so wird der Band hoffentlich recht viele 
äfrige Leser finden, was in der heutigen Zeit gerade dringend von- 
nöten ist. Für eine Neuauflage wäre die Beigabe guter Übersichts- 
karten und eine Vermehrung des allzu bescheidenen, wenn auch guten 
Bilderschmuckes anzuraten. 

München. A. Scharff. 


36* 
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Untersuchungen zur römischen Reichsprägung des 2. Jahrhunderts, 
Von PAUL L. STRACK. Teil II. Die Reichsprägung zur Zeit 
des Hadrian. Stuttgart, W. Kohlhammer 1933. VIII, 250 $, 
28 Doppelblätter, zo Lichtdrucktafeln. 42 RM. 

Den ersten Band des vorliegenden Werkes, die Reichsprägung 
zur Zeit des. Traian, 1931, hat in dieser Zeitschrift (Bd. 148, S. 394f.) 
W. Kubitschek kurz angezeigt, indem er in der Hauptsache auf seine 
längere — wenn auch nicht, wie gedruckt dasteht, 63, so doch 33 Seiten 
lange — Besprechung in den GGA von 1932 verwies. Daß er sich dort 
von anderen Beurteilern des Buches, Numismatikern und Historikern, 
noch mehr im Ton als im Urteil unterschied, war das Recht des 
Rezensenten; daß er aber den Lesern der H.Z. eine mindestens recht 
unvollkommene Vorstellung davon gegeben hat, ist schon daraus zu 
ersehen, daß er in den wenigen Zeilen viermal von dem ‚Katalog“ 
spricht und so nur die eine Hälfte des Ganzen erwähnt, die andere und 
nicht weniger wichtige, die ‚Untersuchungen‘, ganz außer acht läßt, 

Die ehrwürdige und fruchtbare Wissenschaft der Numismatik 
hat bei allem redlichen Bemühen die eine Aufgabe noch nicht gänzlich 
zu lösen vermocht, die ihr als. historischer Hilfswissenschaft obliegt; 
nämlich die möglichst erschöpfende wissenschaftliche Bestandsauf- 
nahme; volle Ausbeutung der antiken Münzen als Geschichtsquellen 
verlangt zunächst den klaren Überblick über das gesamte Material, 
Die Schwierigkeiten einer solchen Katalogisierung liegen in dem 
Material selbst, in seiner Fülle und seiner Zersplitterung, in seiner 
Vielseitigkeit und seiner Eigenart, und sie sind sogar von dem großen 
Organisator wissenschaftlicher Gemeinschaftsarbeit, von Theodor 
Mommsen, zu niedrig eingeschätzt worden: „Die Sammlung der 
griechischen Münzen, wie er sie plante, war schlechthin undurchführ- 
bar‘, mußte U. von Wilamowitz (Erinnerungen 304) 'eingestehen, 
nachdem er selbst dieses ‚‚Corpus‘‘ der Berliner Akademie lange Jahre 
hindurch betreut hatte. Von einzelnen können nur Teilgebiete 
gründlich und gewissenhaft aufgearbeitet werden, um sichere Grund- 
lagen für die Forschung zu schaffen. So hat St. für seine Zwecke 
in den Jahren 1927—3ı das Material in 37 großen öffentlichen und 
privaten Sammlungen neu aufgenommen. Sein Verzeichnis der 
Traianischen Prägungen zählt 506 Nummern und das der Hadria- 
nischen mit Einschluß derer aus der östlichen Reichshälfte 990, und 
es ist nicht selten, daß unter einer Nummer zwanzig und mehr Exem- 
plare aus den verschiedensten europäischen Münzkabinetten vereinigt 
sind. Dazu kommen zahlreiche Stücke, die in die Anhänge verwiesen 
sind, weil sie entweder auf Grund eigener Prüfung aus bestimmten 
Gründen ausgesondert oder ohne eigene Nachvergleichung aus den 
letzten Vorgängern übernommen werden mußten. Erwägt man 
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weiter die vielfache Mühe und Anstrengung, die bis zur Fertigstellung 
der — im ersten Bande zehn und im zweiten zwanzig — Tafeln mit 
den zahlreichen und fast durchweg vortrefflichen Abbildungen auf- 
zuwenden war, so wird man schon der bedeutenden Arbeitsleistung 
und Arbeitskraft des Verfassers hohe Anerkennung zollen. Gewiß, 
das Format der gefalteten Blätter des Katalogs ist nicht sehr zweck- 
mäßig, ihre Benutzung ist unbequem, Druckfehler und Versehen 
stören bisweilen, z. B. bei Textverweisungen auf Katalog oder Tafeln, 
und die Zurückstellung der Indizes bis zum Abschluß des Ganzen wird 
von dem Autor selbst als ein Mangel empfunden. Aber wo so viel an 
schweren Hemmnissen mit Mut und Erfolg überwunden worden ist, 
treten die Schwächen zurück; manche Verbesserungen sind schon im 
zweiten Bande eingeführt, wie die dem Kataloge vorausgeschickte 
Inhaltsübersicht. 

Schon für die Anordnung und vollends für die Verwertung solchen 
geschichtlichen Quellenstoffs ist seine Zeitbestimmung notwendige 
Voraussetzung. Die Münzen Traians bieten dafür durch Wechsel von 
Namen und Titulatur des Kaisers in der Aufschrift etwas mehr An- 
haltspunkte als die seines Nachfolgers. Bei Hadrian ermöglicht die 
Beobachtung einer münztechnischen Erscheinung eine Scheidung in 
zwei Hauptmassen, nämlich ob beim Umdrehen des Geldstücks das 
Bild der Rückseite immer auf dem Kopf steht oder nicht; die älteren 
Prägungen sind gleich denen seiner letzten Vorgänger regelmäßig 
„kopfwendig‘‘, die späteren oftmals auch ‚seitwendig‘. Für die 
weitere Einteilung der Münzen nach ihrer zeitlichen Folge ist dann, 
soweit nicht andere Kriterien vorhanden sind, namentlich das Porträt 
auf der Vorderseite zu untersuchen. Die Massenhaftigkeit des Materials, 
die Seltenheit vollständiger Stempelgleichheit, die Geringfügigkeit 
mancher stilistischen Merkmale und Veränderungen machen die Auf- 
stellung einer deutlichen Typenreihe freilich zu einer mühevollen und 
nicht immer lohnenden Arbeit. 

Das alles ist in erster Linie das Geschäft des Numismatikers von 
Fach; darauf erst baut sich die Tätigkeit des Historikers auf, und so ist 
der Kern der St.schen ‚Untersuchungen‘ die ‚Interpretation‘. Die 
Münzen als Geschichtsquellen müssen mit den Quellen aller übrigen 
Gattungen für die betreffende Periode verglichen und müssen doch 
auch stets in ihrer Besonderheit und Eigentümlichkeit betrachtet 
werden. In der letzteren Hinsicht erhebt sich gerade bei der Reichs- 
Peägung der Kaiserzeit von Fall zu Fall die Frage, ob die Regierung 
mehr programmatisch und propagandistisch ihre Absichten und Ziele 
verkünden wollte oder mehr die vollbrachten Taten und errungenen 
Erfolge der Kenntnis der Mitwelt und dem Gedächtnis der Nachwelt 
überliefern. Für die Quellenvergleichung ist von Wichtigkeit, daß die 
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literarische Überlieferung für die ereignisreiche und glänzende Zeit 
Traians beinahe versagt, für die weniger bewegte Hadrians aber reich- 
licher fließt. Der Deutung der Münzbilder sind infolgedessen viele 
und mannigfache Wege gewiesen, und zumal wo die Erläuterung durch 
Beischriften fehlt, sind Irrwege nicht ganz zu vermeiden. Aber es ist 
künftig kein Studium der Geschichte dieser Jahrzehnte ohne bestän- 
dige Berücksichtigung der Untersuchungen St.s möglich, weil er mit 
voller Beherrschung der gesamten Tradition an die systematische Aus- 
legung aller Münzdarstellungen herangegangen ist. Daß nicht jede 
Erklärung unbedingt überzeugend ist, wurde soeben schon angedeutet; 
vielleicht weist der zweite Band auch darin einen Fortschritt auf, daß 
in der Verknüpfung von Personifikationen abstrakter Begriffe mit 
bestimmten Herrschertaten größere Zurückhaltung geübt wird, wenn 
auch das Auftauchen neuer Gestalten solcher Art, wie Hilaritas, 
Indulgentia, Patientia, Tranquillitas unter Hadrian zum Suchen von 
Deutungen geradezu herausfordert. Berichtigungen sind hie und da 
möglich, so auf Grund der bereits von Kubitschek erwähnten neuen 
Bruchstücke der sog. Fasten von Ostia, bei denen kürzlich A. Stein 
in dieser Zeitschrift (149, S. 294ff.) ähnliche Beziehungen zu den 
Acta diurna erkannt hat, wie sie St. (I, 4f.) für die Reichsmünz- 
prägung annimmt: Traian hat sein sechstes Konsulat nicht das ganze 
Jahr ı1ı2 hindurch behalten (zu I, 202); er hat seine Schwester 
Marciana am 29. August dieses Jahres verloren (zu I, 41) und darauf- 
hin den von ihr getragenen Augustanamen ihrer Tochter Matidia ver- 
liehen (zu II, 39) ; dagegen ist für die Schlußfolgerung aus den Münzen 
des Divus Pater Traianus, daß auch sein leiblicher Vater so lange ge- 
lebt habe (I, 200), das Schweigen der Ostienser Jahrtafel nicht günstig. 
Ein früher gefundenes, doch erst neuerdings von Hülsen (Rhein. 
Mus. Bd. 82, 375ff.) richtig gewürdigtes Stück derselben Quelle 
ist für Hadrians Aufenthalt in Rom zwischen April und Juni 120 
hinzuzunehmen (zu II, 73f.), und für die ersten außenpolitischen 
Anordnungen des neuen Kaisers (s. auch Kubitschek, GGA 1932, 
394f.) die inhaltreiche und wertvolle Abhandlung A. von Premer- 
steins über C. Julius Quadratus Bassus (Sitzungsber. d. Bayer. Akad. 
1934, H. 3). Ein Exkurs St.s (II, ı97ff., vgl. 77f.) hat Premerstein 
(a.a.O. 39f.) veranlaßt, auf seine vor 25 Jahren begründete Hypo- 
these zurückzukommen, daß in der arabischen Übersetzung einer 
griechischen physiognomischen Schrift ein für Hadrians Anfänge 
bedeutsamer zeitgenössischer Bericht erhalten sei; bei aller Hoch- 
achtung vor dem ausgezeichneten Gelehrten, dem auch ein Kenner 
wie Groag eine allerdings nicht vorbehaltlose Zustimmung gegeben 
hat, teile ich in diesem Falle, und zwar von jeher, die ablehnende 
Haltung des jüngeren Forschers. In anderen der historischen Er- 
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örterungen St.s, die von der Interpretation der Münzen ausgehen, 
werden Meinungsverschiedenheiten nicht ausbleiben; die über Tacitus 
(II, 52f.) kann beispielsweise ich meinerseits nicht annehmen. Indes 
im ganzen wird bei den Historikern des Altertums der Eindruck vor- 
herrschend sein, dem u. a. Premerstein — um diesen noch ein drittes 
Mal zu nennen — nicht in einer Anzeige des St.schen Werkes, sondern 
gelegentlich und beiläufig (DLZ 1934, 185) die Worte geliehen hat, 
daß hier für die Reichsprägung des 2. Jahrhunderts ‚eine eingehende 
Sammlung und historische Verwertung‘‘ geboten werde ‚mit vor- 
trefflicher Methode und Sachkunde“, 
Münster (Westf.). F. Müneer. 


Die Anfänge des Christentums im Rheinland. Von WILHELM 
NEUSS. (Rhein. Neujahrsblätter, hersg. vom Institut für ge- 
schichtliche Landeskunde der Rheinlande an der Universität 
Bonn, 2. Heft) Bonn, L. Röhrscheid 1933. 2. Aufl. 100. 
49 Abb. RM. 4,—. 


Neuß behandelt nach einer kurzen Einleitung über die Römer- 
herrschaft am Rhein die literarischen Zeugnisse und sodann die Denk- 
mäler, welche die Frühzeit des rheinischen Christentums beleuchten; 
den Schluß bildet ein Kapitel über den Zusammenhang mit dem frühen 
Mittelalter. Es ist bezeichnend für die vorsichtig abwägende Art des 
Verfassers, der seine Darstellung aus einer Unmenge zerstreuter Nach- 
richten und Bodenfunde hat aufbauen müssen, daß der Text der 
ersten, 1923 erschienenen Auflage zum größten Teil unverändert 
übernommen werden konnte; selbstverständlich ist die seitdem ver- 
öffentlichte Literatur (insbesondere in dem merklich verstärkten An- 
merkungsanhang) eingearbeitet und den neuen Ergebnissen der Boden- 
forschung Rechnung getragen, von denen die wichtige Bonner Münster- 
grabung auch im Abbildungsteil stärkere Berücksichtigung erfahren 
hat. Auch sonst ist das Bildmaterial durch Auswechslung einzelner 
Druckstöcke und Einfügung von neuen, namentlich auch mehrerer 
Inschriften, verbessert worden. 


In der Art des Quellenmaterials ist es begründet, daß die Hälfte 
der Darstellung (S. 26—60) den Denkmälern gewidmet ist, die nament- 
lich in ikonographischer Hinsicht gewürdigt werden. Vielleicht er- 
scheint die eingehende Behandlung dieser Fragen manchem Leser als 
zu ausführlich, aber es ist zum guten Teil der sorgfältigen Sammlung 
selbst der bescheidensten Zeugnisse zu verdanken, daß heute ein zu- 
verlässigeres Urteil über die Stärke des christlichen Einflusses in die- 
sem Gebiet möglich ist, als es noch Hauck in seiner Kirchengeschichte 
abgeben konnte. Wenn die christlichen Elemente im Rheinland heute 
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positiver beurteilt werden dürfen, so kommt dies nicht zuletzt dem 
Kontinuationsproblem zugute, da die Kirche ja hier der Hauptträger 
der antiken Überlieferung gewesen ist. Die Grabinschriften der frän- 
kischen Zeit, welche Neuß in dem der Übergangszeit gewidmeten Ka- 
pitel behandelt hat, sind dafür ein sprechendes Zeugnis. 

Die Behandlung der christlichen Altertümer bringt auch für die 
profane Archäologie manchen Gewinn; wenn der Kirchenhistoriker 
die Ansicht vom eucharistischen Gebrauch der Silberlöffel mit christ- 
lichen Akklamationen ablehnt, so wird damit ein weit verbreiteter 
Irrtum beseitigt. Kirchliche und weltliche Altertumskunde sollten 
überhaupt mehr, als dies üblich ist, Verbindung halten; es ist zu beider 
Vorteil. Der Versuch allerdings, mit den frühchristlichen schliffver- 
zierten Glasschalen aus Köln und aus der Picardie die Nachricht von 
der Einwanderung einer Familie aus Vermand nach Köln zu ver- 
knüpfen (Neuß 44), ist nicht glücklich; denn die fraglichen Grabsteine 
(CIL XIII 8341. 42) gehören in die frühe Kaiserzeit (vgl. Bonn. Jahrb, 
108/9, 1902, 86 f. Nr. 20). 

Von historischen Fragen erfordern zwei eine kurze Bemerkung. 
Wenn sich für heidnische Heiligtümer auf dem platten Lande eine 
Zerstörung im späten 4. oder frühen 5. Jahrhundert nachweisen läßt, 
so kann diese wohl durch eifrige Christen veranlaßt sein (Neuß 33). 
Doch kommen auch zerstörende Einbrüche von Germanen in Frage. 
Ferner liegt hinsichtlich der Angaben der Notitia dignitatum ein 
offenbares Versehen vor; denn diese ist (entgegen Neuß 18) nicht ohne 
Angaben über Germania secunda (vgl. Not. dign. Oc. 172; III 18; 
XXII 6—25; XLII 43). Dies ist wichtig für die Frage der Dauer der 
Römerherrschaft am Niederrhein. (Wenn übrigens Neuß 74 annimmt, 
daß die hier einschlägige bemerkenswerte Untersuchung von Ernst 
Stein, ı8. Ber. d. Röm. Germ. Komm. 1928, 1929, 97—ı00, den 
vollen Beifall von Sir George Macdonald gefunden habe, so ist 
dies nicht richtig, vgl. 19. Ber. d. Röm. Germ. Komm. 1929, 1930, 
50—32.) 

Die räumliche Beschränkung auf die Rheinprovinz (Neuß 1) ist 
nicht allzu ängstlich gewahrt worden; vor allem ist ganz mit Recht 
Mainz eingehend berücksichtigt. Die ergebnisreiche Arbeit, deren 
Anmerkungen reiche Hinweise auf Spezialforschungen und die nicht 
seltenen Kontroversen bringen, weckt den Wunsch nach einer Er- 
weiterung für das Oberrheingebiet, wo allerdings die Denkmäler von 
Straßburg, Speier und Worms nicht mit denen von Köln und Trier 
wetteifern können. Daß der Verfasser zu einer solchen Arbeit wie 
wenige berufen wäre, wird jeder Benützer des vorliegenden Werkes 
empfinden. 

Frankfurt a.M. A il H. Zeiß. 
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Die Kultur Pommeraniens im frühen Mittelalter auf Grund der 

Ausgrabungen. Bericht über das Buch: Kultura Pomorsa we 

wesesnem Sredniowiecsu na podstawie wykopalisk. Von W. LEGA. 

Thorn 1930. (Ostland-Schriften, hrsg. vom Ostland-Institut in 

Danzig, 5.) Danzig 1933. Kommissionsverlag der Danziger Ver- 

lags-Gesellschaft. ı12 Seiten. 

Die Veröffentlichung hat die Aufgabe, eine zwar nicht erfreuliche, 
aber doch der Beachtung werte Neuerscheinung des polnischen Schrift- 
tums der nichtpolnischen gelehrten Welt zugänglich zu machen. Für 
die Übersetzung zeichnet Dr. Lorenz, Zoppot, für die kritischen An- 
merkungen Prof. Dr. La Baume, Danzig. Der polnische Text, der 
672 Seiten umfaßt, ist in der Übersetzung auf genau ein Sechstel 
zusammengedrängt; trotzdem bringt er noch die wichtigeren Teile in 
wörtlicher Übertragung, und vermittelt insgesamt ein gutes Bild des 
Gedankenganges. Natürlich fehlen der Übersetzung die Tafeln und 
Karten des Werkes, so daß man dieses selbst zur Hand haben muß; 
doch geben die Hinweise auf die Bilder und Karten die Möglichkeit, 
den hier gesammelten vielseitigen Stoff genügend auszuschöpfen. 

Pommeranien ist ein von dem Vf. geschaffener geographischer 
Begriff, dessen willkürliche Abgrenzung schon daraus hervorgeht, daß 
lediglich Flußläufe (Oder, Netze, Drewenz, Sorge) ihn bestimmen. 
Unter „frühem Mittelalter‘ wird die Zeit zwischen dem Ende der 
Völkerwanderung und der deutschen Besitzergreifung des Landes ver- 
standen. Die Vorbemerkung des Ostland-Institutes macht noch darauf 
aufmerksam, daß die Arbeit von der Philos. Fakultät der Universität 
Posen angenommen worden ist und daß ihr Vf. — im Hauptberuf 
katholischer Geistlicher in Graudenz — bei Prof. Dr. Kostrzewski in 
Posen seine wissenschaftliche Schulung genossen hat. 

Die Arbeit behandelt also die slawischen Denkmäler, die in dem 
genannten Raum gefunden worden sind. Wenn jemand von uns sich 
vor diese : Aufgabe gestellt sähe, würde er seinen Stoff als ein Teil- 
zeugnis des gesamten altslawischen Volkstums darzustellen suchen; 
er müßte sich auch fragen, wie das Verhältnis dieser Slawen zu der 
germanischen Vorbevölkerung des Landes sei. Der Vf. aber sieht es 
ads seine Aufgabe an, die Mittel prähistorischer Formvergleichung im 
Sinne derjenigen These einzusetzen, die er bei seinem akademischen 
Lehrer kennengelernt hat. Nach dieser Lesart sind die Slawen schon 
seit der mittleren Bronzezeit die Bewohner Ostdeutschlands; von einer 
äsenzeitlichen germanischen Besiedelung dieses Raumes könne nur 
an'der unteren Weichsel gesprochen werden, und auch hier sei die 
Besitznahme des Bodens durch Burgunder und Goten so gering und 
vorübergehend gewesen, daß die bodenständige Bevölkerung die 
germanische Überfremdung restlos vertilgt habe. 
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Die Schrift muß (in Verbindung mit den Bildern und Karten des 
polnischen Originals) im einzelnen selbst Zeugnis davon ablegen, zu 
welchen unnatürlichen Vorstellungen und gewundenen Gedanken- 
gängen der Vf. allenthalben gelangt, weil er einer ostgermanischen 
Kultur der Eisenzeit keine geschichtliche Bedeutung zuerkennt. Es 
genüge hier einmal der Hinweis darauf, daß er die drei slawischen 
Kultur- und Bevölkerungsgruppen des frühmittelalterlichen Pom- 
meranien durch Völkerwanderungszeit, „Römische Zeit‘‘ und vor- 
römische Eisenzeit hindurch verfolgt und schon in der Bronzezeit 
ausgebildet findet. Dieses „Ergebnis“ ist ebenso geeignet, gewisse 
politische Ansprüche der Nachkriegszeit zu unterstützen, wie dasjenige, 
welches das Verhältnis der Pommeranen zur Ostsee betrifft. Sie 
sollen nämlich zu den Völkern des Ostbaltikums (einschließlich Esten 
und Finnen) und zu den Schweden in so enger Verbindung stehen, daß 
eine recht rege Schiffahrt angenommen werden müsse; diese habe ver- 
anlaßt, daß ‚einige Formen der geistigen und materiellen Kultur von 
dem einen Lande zum andern übergingen‘, und habe auch ‚Anreiz 
zur ethnischen Auswanderung und Einwanderung‘ gegeben. Hier 
werden also die Nordslawen zu einem seefahrenden Volke gestempelt, 
das überallhin — und nur nicht nach dem Westen — seine Beziehungen 
gehabt habe! 

Es genügt, diese knappe Inhaltsangabe für sich selbst sprechen 
zu lassen, weil aber das Buch in den Einzelheiten doch mancher- 
lei Anregung bietet, und überhaupt die erste zusammenfassende Be- 
handlung eines sehr großen Stoffes ist, so gebührt dem Übersetzer 
wie dem Erläuterer ein besonderer Dank. 

Heidelberg. E. Wahle. 


Freiheitsgarantien für Person und Eigentum im Mittelalter. Eine 
Studie zur Vorgeschichte moderner Verfassungsgrundrechte. 
Von ROBERT VON KELLER. Mit einem Geleitwort von 
Konrad Beyerle. Deutschrechtliche Beiträge Bd. XIV, Heft ı. 
Heidelberg, C. Winter 1933. 311 S., 15 RM. 

Auf dem letzten Rechtshistorikertag in Jena hielt der Lehrer 
unseres Vf.s, Konrad Beyerle, einen Vortrag über diesen Gegenstand. 
Er betonte ausdrücklich, daß er sich auf Studien stütze, die sein 
Schüler v. Keller sorgsam und eingehend gemacht habe. Diese 
Studien liegen jetzt vor und verdienen voll und ganz das gespendete 
Lob. Wie warmherzig Beyerle selbst die Grundrechte verteidigte 
und einst für deren Aufnahme in die Weimarer Verfassung hinarbeitete, 
zeigt des Verstorbenen Geleitwort. 

Das Beginnen ist lebhaft zu begrüßen, über die Studien von 
Jellinek und Planitz hinaus, den mittelalterlichen Freiheitsrechten 
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quellenmäßig nachzugehen. Manche Vorarbeit lag vor. Aber im 
ganzen tappten wir im Dunkeln. Vor allem wußten wir wenig von 
der gesamteuropäischen Entwicklung. Davon will K. ein Bild geben. 
Ein breit angelegtes, kühnes Unterfangen, bei dem der Vf. natür- 
licherweise um eine gewisse Willkür in der Quellenauslese nicht 
herumkommt. Aber der Versuch ist gelungen. Das Bild ist anschau- 
lich und überzeugend. Man hat den Eindruck von einer gediegenen 
Quellenarbeit, die einem jungen Manne alle Ehre macht. 

Das Buch zeigt, wie eine richtige Auswahl des Quellenkreises und 
eine richtige systematische Ordnung des Stoffes zu sicheren Zielen 
führen. Der Quellenkreis ruht hauptsächlich in den Privilegien der 
Städte und in den fürstlichen Zusagen an die Landstände und deren 
Vorläufer. Ganz richtig. Dort sitzt in der Tat des Pudels Kern. Daß 
die Bauernbewegungen, die zu eigenartigen Garantien führten, wie 
die eidgenössischen Bewegungen des 13. und 14. Jahrhunderts nicht 
mit eingeschlossen wurden, will ich dem Vf. nicht ankreiden. Die gute 
Systematik wird dem Leser klar, sobald ich einige wichtige Punkte auf- 
führe, wie Freizügigkeit, Freiheit von der Heerzugspflicht, Freiheit von 
fremdem Gericht, Steuerfreiheit, Zollfreiheit, Garantien gegen Verhaf- 
tung usw. Nur diese subtile Einteilung konnte Frucht bringen. Daß 
dabei der Analyse des vielumstrittenen Satzes: Stadtluft macht frei, 
besondere Aufmerksamkeit zuteil wurde, ist verdienstvoll (S. ı18ff.). 

Der Vf. vermochte zu einem gesicherten Endergebnis zu kommen, 
weil er den Begriff Freiheit von Anfang an richtig einschätzte. Frei 
ist ein schillernder Begriff. Der Inhalt von frei kann ein ganz ver- 
schiedenartiger sein. Das haben die neueren Studien von Dopsch, 
Ganahl, Ernst u.a. deutlich gezeigt. Auch ich habe mich neuestens 
darüber ausgesprochen: Zur Lehre vom mittelalterlichen Freiheits- 
begriff, insbesondere im Bereiche der Marken (MIÖG. Bd. XLVII, 
290 ff). Auf dem Boden dieses, durch die Wirklichkeit diktierten 
Freiheitsbegriffes steht K. So vermag er z. B. S. 139 mit vollem Recht 
zu sagen: „Einzelne Freiheitsrechte, besonders Lastenfreiheiten, ohne 
weiteres mit persönlicher Freiheit gleichzusetzen, heißt die unbegrenz- 
ten Möglichkeiten mittelalterlicher Rechtsgestaltung über Gebühr 
einzuschränken.‘ Und so bedeutet nach K. der Satz: Stadtluft macht 
frei zunächst nur die Aufhebung der Rechte des Grund- oder Leibes- 
herrn gegenüber der Person und dem Gut des Hörigen, der in die 
Stadt gezogen war. „Inwieweit es dem neuen Bürger den Stand der 
dauernden persönlichen Freiheit verlieh, ist eine Frage, die nur nach 
der geschichtlichen Lage im einzelnen entschieden werden kann“ (118). 
Also auch hier das Verständnis für das, was die neuere Forschung 
anstrebt: alles Generalisieren auf diesen heiklen Gebieten als unge- 
schichtlich zu verwerfen. 
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K. versucht den Faden seiner Untersuchungen bis auf unsere 
Tage zu spinnen. Wenn die Freiheitsrechte im Laufe der Jahrhunderte 
auch mannigfach gebrochen und verändert worden sind, so ist doch 
eine Gesamtentwicklung bis zur Weimarer Verfassung zu konstatieren, 
Er meint: ‚für den Juristen genügt es festzustellen, daß durch die 
Weimarer Reichsverfassung der Freirechtsgedanke wiederum eine 
neue, der Gegenwart angepaßte Form erhalten hat‘ (S. 303). 

Der Schwerpunkt der K.schen Studie liegt im Mittelalter. Ob 
tatsächlich von einer Kontinuität bis in die Verfassungen des 19. und 
20. Jahrhunderts gesprochen werden kann, bedarf noch genauerer, 
vor allem geistesgeschichtlicher Untersuchungen. 

ı Bern. Hans Fehr. 


Die freien Marken in Deutschland. Von ALFONS DOPSCH. Brünn, 

Rudolf & Mohrer 1933. 124 S. 6 RM. 

Die Lehre von den freien Marken als einer Einrichtung, die auf 
das freie Bauerntum des frühesten Mittelalters zurückgehe und sich 
durch den langen Zeitraum seit der Karolingerzeit bis in das 16, und 
17. Jahrhundert als Relikt und Versteinerung alter Wirtschafts- und 
Sozialeinrichtungen erhalten habe, erlebt in diesem Buche eine gründ- 
liche Korrektur. Dopsch prüft die Quellen, vor allem die Weistümer 
des späteren Mittelalters und des 16. Jahrhunderts und findet, daß 
die Bestimmung über die freien Marken, wie sie sich in den Quellen 
finden, nicht darauf schließen lassen, daß unter dem Worte ‚‚frei“ 
das zu verstehen sei, was die bisherige Forschung ihm zuspricht. 
„Frei‘‘ wird vielfach als „‚gefreit‘‘, d. h. als privilegiert in diesem oder 
jenem Einzelfalle aufzufassen sein, wobei D. in fast allen den unter- 
suchten Fällen festzustellen vermag, daß diese Marken unter grund- 
herrlicher Hand standen. Ebenso steht es auch mit der Verfügungs- 
befugnis über die Mark, wo wir immer wieder sehen, daß diese in 
Händen von Grundherren liegt. Man kann auch daraus nicht den 
Beweis erbringen, daß diese Marken altes vollfreies Gesamteigen freier 
Markgenossen gewesen seien. Es zeigt sich auch, daß große Verände- 
rungen im Bestand der Marken im Laufe der Zeit eintraten. Es ist 
auch naheliegend, daß die zahlreichen Traditionen Edler und Gemein- 
freier an Kirchen und Klöster die Struktur der alten Marken be- 
deutend änderten. Aber auch das freie vogtbare Eigen zeigt Rechts- 
verhältnisse, die auf gewisse grundherrliche Bindungen hindeuten. 
Es zeigt sich, daß die „Freiheit‘‘ eine Gunst und Gnade des Herm 
war und die andere Bezeichnung ‚„Gerechtigkeit‘‘ ist nichts anderes, 
als die den Bauern von den Herren gewährte Nutzungsbefugnis an 
den Marken. Der Ausdruck ‚Vogt‘ und .,‚Vogtei‘‘ ist im späteren 
Mittelalter vieldeutig und muß im Einzelfalle stets besonders unter- 
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sucht werden. Die Bezeichnung ‚‚freies Eigen‘ für die Marken in 
den Weistümern findet damit bei D. die Deutung, daß es sich um den 
Zustand des ‚Gefreitseins‘‘ handelt, um Gut, das nicht unter Bann 
steht, wobei die einzelnen Gebiete Deutschlands die Bezeichnung 
„frei‘‘ ganz verschieden verwenden. Jedenfalls sind die freien Marken 
der Weistümer des 14. bis 16. Jahrhunderts nicht die unmittelbaren 
Nachfahren der alten freien Marken der Vollfreien des frühen Mittel- 
alters, In diesen Erörterungen ist D. meine Abhandlung, Sippen- 
siedlung und Grundherrschaft (Deutsche Hefte für Volks- und Kultur- 
bodenforschung, Jahrgang 2, S. 105ff.), entgangen, wo für seine Auf- 
fassung der alten grundherrlichen Richtung geradezu die Grundlage 
geschaffen wird. Es ist durchaus denkbar, daß das ungeteilte Sippen- 
land ein Annex der Dorfsiedlung wurde, deren Häuptlinge Glieder 
einer Sippe waren, indem bald ein Dorfhaupt, bald mehrere Dörfer 
zusammen solches Markland besaßen und im fortgesetzt in Bewegung 
befindlichen Machtkampf bald der aus den Häuptlingen hervorge- 
gangene Grundherr, bald ein Kreis von Dörfern unter Führung irgend- 
eines Herrn bestimmende Gewalt über das Markland in Händen behielt: 
So sind schon in früherer Zeit Veränderungen des ursprünglichen 
Zustandes entstanden, die dann später im Laufe verschiedener wirt- 
schaftlicher, sozialer und politischer Umbildungen neuerlich Ver- 
änderungen erfahren haben. Auf jeden Fall macht das Buch klar, 


wie gefährlich es ist, aus jüngeren Zuständen auf die Frühzeit zu 
schließen. 


A. Helbok. 


La Prepondsrance Espagnole (1559—1660). Par HENRI HAUSER. 
(Peuples et Civilisations, Histoire generale publ. sous la direction de 
Lowis Halphen et Philipp Sagnac, Band 9.) Paris, Librairie Felix 
Alcan 1933. 594 S. 60 Fr. 

Innerhalb des französischen geschichtlichen Sammelwerks, das 
ähnliche Ziele verfolgt wie das deutsche mit den Namen v. Below und 
Meinecke verknüpfte, behandelt Hauser, gleichsam als Gegenstück 
zu dem Bande Platzhoffs, in einem kompendiösen Überblick die 
weltgeschichtliche Entwicklung im Zeitalter der Gegenreformation 
und des Dreißigjährigen Krieges. Der weitergesteckten Aufgabe des 
französischen Unternehmens entsprechend beschränkt sich die Dar- 
stellung nicht auf die Zusammenhänge des Staatenlebens, sondern geht 
auch der innerpolitischen Entwicklung der Völker nach und beschäftigt 
sich mit..den wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen und der 
geistigen Struktur. Ja sie greift planvoll über Europa hinaus und be- 
rücksichtigt ausführlich nicht nur die Kolonialgebiete im neuen 
Kontinent, sondern auch die großen staatlichen Gebilde im Süden 
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und Osten Asiens mit ihren selbständigen und hochstehenden Kul- 
turen. Der Standpunkt, von dem aus der Verfasser die historische 
Entwicklung betrachtet, ist somit im weitesten Sinne weltgeschicht- 
lichen Charakters. 

Zwingende praktische Gesichtspunkte führen trotzdem zu einer 
perspektivischen Behandlung des ungeheuren Stoffes. Im Vorder- 
grund der Darstellung steht durchaus die westeuropäische und inner- 
halb ihrer die französische Geschichte. Das läßt sich aus der Persön- 
lichkeit des Vf.s und der Nationalität des Leserkreises, an den er 
sich wendet, wohl begreifen. Auch sachlich läßt es sich motivieren, 
denn Spanien, Frankreich, England und Holland bestimmten in 
dieser Epoche an erster Stelle die weltgeschichtliche Entwicklung, 
während Deutschland einigermaßen im Schatten lag. Trotzdem be- 
hält der deutsche Leser den Eindruck, daß die deutsche Entwicklung 
etwas zu kurz kommt und daß der Verfasser ihr fremder gegenüber- 
steht. Das macht sich auch hinsichtlich der Rolle geltend, die das 
Papsttum als die Aktionsmacht der Gegenreformation zumal während 
der ersten Hälfte der Epoche spielte. Von den großen Repräsentanten 
der erneuerten und kämpferischen katholischen Kirche, einem Pius V,, 
Gregor XIII. und Sixtus V., ist fast nur in Verbindung mit den west- 
europäischen Auseinandersetzungen die Rede, so daß die planvolle 
und erfolgreiche gegenreformatorische Arbeit, die sie mit ihren Orga- 
nen in Mitteleuropa verrichteten, kaum entgegentritt. 

Das Werk stellt eine hervorragende, von echtem wissenschaft- 
lichem Geist getragene Zusammenfassung dar, die als Leistung eines 
einzelnen besonders gerühmt werden muß. Ein Forscher wie H., der 
seit Jahrzehnten in diesem Zeitalter lebt, kann sozusagen aus dem 
Vollen schöpfen und auch die Abschnitte, die seinem Arbeitsgebiet 
ferner stehen, sind ausgezeichnet fundiert. Die Darstellung ist, dem 
Handbuchcharakter des Bandes angepaßt, knapp und bewegt sich 
in nüchtern erzählendem Tone. Die Stellungnahme ist immer sach- 
lich und kritische Äußerungen sind maßvoll-zurückhaltend. Am Be- 
ginn eines jeden Abschnittes gibt eine bibliographische Anmerkung 
über die Quellengrundlage Auskunft, so daß das Werk zugleich einen 
Überblick über die wichtigere historische Literatur für den gesamten 
Zeitraum gibt. Freilich macht sich auch in diesen bibliographischen 
Angaben die perspektivische Verkürzung vom westeuropäischen 
Blickpunkte her bemerkbar, von der gesprochen worden ist. Im 
einzelnen mitunter nicht zum Nutzen der Sache. Denn die verhält- 
nismäßig dürftigen Mitteilungen zur Wissenschaftsgeschichte der 
Epoche, die ausdrücklich mit fehlenden Arbeitsunterlagen gerecht- 
fertigt werden, dürften sich zu einem nicht unerheblichen Teil daraus 
erklären, daß die deutschsprachige Literatur, in der dieses Forschungs 
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gebiet stärker vertreten ist als in der westeuropäischen und zumal 
französischen, für diese Abschnitte unberücksichtigt geblieben ist. 
Ein mehr als 50 Druckseiten umfassendes Personen-, Orts- und Sach- 
register erschließt in vorbildlicher Weise die Benutzung des stoff- 
reichen und weite Räume umspannenden Handbuches. 
Charlottenburg. Paul Zuen; 


Hermann Freiherr von Rotenhan. Von WERNER UHDE. (Münche- 
ner Historische Abhandlungen. Erste Reihe: Allgemeine und poli- 
tische Geschichte, herausgegeben von H. Günter, A.O. Meyer und 
K. A. von Müller.) München, C. H. Beck 1933. 234 S. 8,50 M. 
Freiherr von Rotenhan gehört zu den charakteristischen Köpfen 

des bayerischen Verfassungslebens im Vormärz, und wenn er auch als 

Abgeordneter der Paulskirche mehr im Hintergrund arbeitete, so ist 

doch eine eingehendere Würdigung innerlich gerechtfertigt. Zu dieser 

Aufgabe verfügte der Verfasser über einen reichen Nachlaß an Briefen 

und Aufzeichnungen aus den Archiven der Familie. Seit 1831 im 

bayerischen Landtag, errang sich Rotenhan durch sein ausgleichendes 

Wesen allseitige Achtung, so daß er in den letzten Landtagen vor 1848 

zum Präsidenten der Kammer gewählt wurde und in dieser nicht un- 

gefährlichen Stellung auch das Vertrauen Ludwigs I. nicht verlor, der 
inden schweren Tagen des März 1848 vor dem Entschluß zur Abdan- 
kung seinen Rat forderte. Ebenso würdigte man in der deutschen 

Nationalversammlung Rotenhans Eignung zur sachlichen Arbeit 

und zu repräsentativen Rollen, während ihm die Kunst der faszi- 

nierenden Rede und die Schlagfertigkeit des Debatters nicht gegeben 

waren. Obwohl er in den Anschauungen Adam Müllers und K.L. 

von Hallers wurzelte, in regem Gedankenaustausch mit Stahl, seinem 

Freunde, stand, in der Paulskirche sich der Rechten zuzählte, öffnete 

ersich von früh an Forderungen der liberalen Opposition. Als Prote- 

stant ohnehin ein Gegner der katholischen Reaktion Ludwigs I. und 
der Staub aufwirbelnden Kniebeugungsordre, machte er sich sogar 
auf dem entscheidenden Kampffeld des Parlaments, im Streit um die 

Finanzen und insbesondere um die von Ludwig I. beliebten Erübri- 

gungen, häufig zu einem Sprecher der Volkswünsche. Von dieser 

Haltung eines fortschrittlichen Konservativen aus wurde er 1848/49 

in das liberale Lager der Erbkaiserlichen hinübergedrängt. Zunächst 

glaubte er, seiner deutschen Gesinnung und seiner bayerischen Treue 
gleich dienen zu können, wenn er die Spitze des kommenden Reiches 
ineinem Reichsdirektorium suchte. Doch vor die Wahl zwischen dem 
bayerischen Triasgedanken und dem preußischen Erbkaisertum ge- 
stellt, versagte er sich nicht dem größeren Ideal, stimmte für Friedrich 
Wilhelm IV. und verscherzte sich die politische Zukunft in Bayern. 
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Als er 1855, wenige Jahre vor seinem Tod, noch einmal in den baye- 
rischen Landtag gewählt wurde, saß er nicht mehr in wichtigen Aus- 
schüssen, wie früher, und fühlte sich selbst als ein müder, zerbrochener 
Mann. Denn er war kein politischer Kämpfer, der mit den sich wan- 
delnden Umständen die Waffe wechselte, er war im Grunde überhaupt 
keine politische Natur. Er war nur ein Mann von Charakter, der aus 
einer sittlichen Gewissenspflicht heraus sich der Politik hingab, doch 
ohne letzte Hingabe an die ihn beseelende Idee. Am tiefsten hat er 
sich selbst mit jenem Satz gezeichnet, den er in das Frankfurter 
Parlamentsalbum schrieb: ‚Traget Holz und laßt Gott kochen“, 

. Wenn daher der Vf. seiner Arbeit den Untertitel ‚‚Eine politische 
Biographie‘‘ beifügt und gelegentlich feststellt, daß in Rotenhan der 
Mensch den Politiker überwog, so deckt er selbst eine Schwierigkeit 
seines Themas auf, die von ihm nicht befriedigend überwunden wurde. 
Da ein Gesamtbild von Rotenhans politischen Anschauungen nicht 
lohnend genug erschien, sich mindestens nicht voll hätte abrundeh 
lassen, da aber auch dem praktischen Politiker nur selten entscheidende 
Eingriffe vergönnt waren, so fand der Verfasser zu wenig Gesichts- 
punkte, die Stoffmassen zu beherrschen. Er ließ sich meist von den 
zeitlichen Geschehnissen tragen, reihte fast nach Art eines mittel 
alterlichen Chronisten Persönliches und Politisches, äußere und innere 
Erlebnisse aneinander. So schöpft er seine Quellen bis in alle Einzel- 
heiten der finanziellen Streitereien aus; niemals vergißt er, jeweils 
die Reisen Rotenhans nach seinem Gut oder einen Besuch bei Ver- 
wandten zu erwähnen. Ein Verzicht auf solche Belanglosigkeiten 
hätte zugleich manche banale und sich wiederholende Wertung er- 
spart. Der Vf. selbst scheint mit seiner Verarbeitung des Stoffs zu- 
weilen unzufrieden gewesen zu sein. Entgegen seiner sonstigen, zeit- 
lich erzählenden Art faßt er in einigen Abschnitten und Kapitel 
größere Zeiträume nach sachlichen Gesichtspunkten zusammen, und 
häufige Erörterungen über die Einteilung sollen die Durchsichtigkeit 
verbessern. Auch bei Kleidern erweist sich die Güte der Machart 
nicht durch Sichtbarkeit der Nähte. 

München. Ludwig Maenner. 


Der Entscheidungskampf um die wirtschaftspolitische Führung 
Deutschlands 1856—1867. Von EUGEN FRANZ. (Schriften- 
reihe zur bayerischen Landesgeschichte, Bd. 12.) München, 
Verlag der Kommission für bayerische Landesgeschichte 1933. 
XIII und 464 S. 

Mit ebenso großer Energie wie mit Erfolg hat sich die jüngere 

Generation unserer Wissenschaft dem Fragenkomplex der Reichs 

gründung Bismarcks zugewandt. Nach Zechlins und Stadelmanns 
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Arbeiten bietet Eugen Franz jetzt ein äußerlich und innerlich gleich 
gewichtiges Werk, in welchem die Probleme von der wirtschafts- 
politischen Seite, d. h. des Zollvereins dargestellt werden. 

In diesem Buch hat F. mit wissenschaftlichem Scharfblick die 
vielleicht entscheidende Kernfrage der kleindeutschen Reichsgrün- 
dung gestellt und, um es vorwegzunehmen, bejahend beantwortet: 
nämlich ob der Zollverein von 1834 und dann die Verträge von 1864 
die entscheidende Etappe zur staatlichen Einigung gebildet haben. 
Man hat wohl, um die Bedeutung des Zollvereins abzuschwächen, dar- 
auf hingewiesen, daß die großdeutsch gerichteten Staaten in Nord- 
und Süddeutschland im Jahre 1866 trotz allem auf Österreichs Seite 
gegen Preußen gekämpft haben; nach F.s Darlegung kann man diese 
Entscheidung nur noch als Donquichotterie ansehen. Die Entscheidung 
für Kleindeutschland unter Preußens Führung ist nach F. gefallen 
am 1. Oktober 1864, als die widerstrebenden großdeutschen Staaten 
des Zollvereins dem preußisch-französischen Handelsvertrag im eigen- 
sten wirtschaftlichen Interesse beitreten und damit die großdeutschen 
Versuche einer Zolleinigung mit Österreich aufgeben und den Zoll- 
verein retten mußten. 

Das Buch, in welchem man nur eine Charakteristik der entschei- 
denden Personen wünschen möchte, gliedert sich in zwei Haupt- 
abschnitte: der verdeckte Kampf von 1856 bis 1862 und der offene 
Kampf von 1862 bis 1865; das Schlußkapitel behandelt die Vollendung 
des preußischen Werkes 1866/67. Mit einem sehr bemerkenswerten 
Forscherfleiße hat F. das außerordentlich spröde und gewaltige Ma- 
terial aus den verschiedensten Archiven, auch aus dem Pariser, zu- 
sammengetragen und den riesigen Stoff geschickt gegliedert. Zwei 
Dinge stehen im Vordergrund: das Versprechen Preußens von 1853, 
eine künftige Zolleinigung mit Österreich ins Auge zu fassen und dafür 
1860 Kommissare zusammenberufen zu wollen — ein Termin, dem man 
in Berlin mit Sorge und Furcht entgegensah; und zweitens der preu- 
Bisch-französische (freihändlerische) Handelsvertrag, der für Öster- 
reich ein furchtbarer Schlag gegen seine Hoffnung auf Zolleinigung 
mit den Zollvereinsstaaten war. 

Mit Schärfe zeigt F., daß folgende Faktoren für Preußen kämpf- 
ten: Rudolf v. Delbrück, der schärfste Gegner der Zolleinigung mit 
Österreich, ferner — paradoxerweise — die österreichischen Indu- 
striellen, die seit der großen Wirtschaftskrise von 1857 weniger als 
jemals von der Verwirklichung der Pläne des Finanzministers v. Bruck 
und der österreichischen Politiker hören wollten, endlich seit 1859 der 
Nationalverein. 

Es ist ein besonderes Verdienst F.s, entdeckt und zur Gewißheit 
erhoben zu haben, daß Napoleon III. den preußischen Handelsvertrag 
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bewußt mit der, geheimen Absicht betrieb, damit politische Ziele, 
d.h. Abtretungen am linken Rheinufer, zu erreichen. Damit ist 
schon die ganze Gefährlichkeit der kleindeutschen Politik Preußens, 
wirtschaftlich und politisch, gekennzeichnet; mußte doch sein Werk, 
wie die Gegner richtig erkannten, nämlich die Zerstörung einer leben- 
digen Gemeinschaft Mitteleuropas, sich letzten Endes mit den fran- 
zösischen Wünschen und Interessen decken, ohne daß man einen Aus- 
weg aus der Gefahr französischer Kompensationswünsche damals 
entdeckeri konnte. (Eine Darstellung über Frankreich und den 
Deutschen Bund wäre dringend zu wünschen.) 

Die großdeutsch gesonnenen Mittelstaaten mußten nun gegenüber 
dem französisch-preußischen Handelsvertrage eine wirtschaftlich 
positive, politisch aber negative Stellung einnehmen. Es war die 
Furcht vor Frankreich und die Sorge um Österreich, die ihre Haltung 
bestimmte, wie F. ausführt. Sehr richtig weist er darauf hin (S. 259), 
daß dieser Wille der großdeutschen Staatsmänner, Österreich als 
deutschen Staat zu erhalten, trotz alles kleinlichen Partikularismus 
und Souveränitätseifers seine innere historische Berechtigung und 
nationale Rechtfertigung besitzt. Es kam nun alles auf die Organi- 
sierung der Gegnerschaft gegen Preußen an. Denn mit dem Abschluß 
des französisch-preußischen Handelsvertrags vom 29. März 186 
war der Kampf auf der ganzen Linie entbrannt; und deshalb gehört, 
wie F. mit Recht bemerkt, dieser Tag zu den großen Schicksalstagen 
in der neueren deutschen Geschichte; lag doch, wie F. sagt, die 
Entscheidung der deutschen Frage seit 1860 in steigendem Maße 
nicht in Schleswig-Holstein und dem Bundestag, nicht in der Ein- 
heitlichkeit der Gesetzbücher und des Prozeßverfahrens, sondern in 
allererster Linie in dem Ausgang der Zollvereinsfrage (S. 215). Daß 
Österreich mit seinem Gegenplan, der Aufnahme in den Zollverein, 
scheiterte, lag vor allem daran, daß Preußen eine gründlich durch- 
dachte und durchgearbeitete Lösung hatte, auf welche die Wirtschaft 
so viele Jahre vergeblich gewartet hatte, dazu eine leidenschaftliche 
Angriffslust und entschlossenen Siegeswillen (S. 159), während die 
österreichische Regierung nicht nur die preußischen Politiker, sondern 
auch die eigene Wirtschaft zu Gegnern hatte (S. 322). 

;, Sehr lebendig und eindringlich schildert F. die Wirkung des 
genialen Bismarckschen Zwischenspieles von 1864 (Schleswig-Hol- 
stein), durch das er Österreich (Rechberg) von seinen politischen Ver- 
bündeten, eben den Mittelstaaten, entfernte. Bei dieser Gelegenheit 
sei bemerkt, daß F. seine Behauptung (S. 347) von der unbedingten 
Entschlossenheit Bismarcks, Österreich aus Deutschland zu ent- 
fernen, jetzt nach Stadelmanns Arbeit wohl nicht mehr so apodiktisch 
festhalten dürfte. Die große, von Srbik vorbereitete Publikation über 
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die österreichische Politik jener Jahre wird das letzte Wort darüber 
tten. 

Auf die Einzelheiten des Hin und Her, die Wirtschaftskongresse, 
die Konferenzen, die politischen Versuche (Frankfurter Fürstentag), 
das Ringen um Bayern als das Haupt des dritten Deutschland, auf 
die Haltung v. d. Pfordtens, dessen von F. angekündigte Biographie 
eine schmerzliche Lücke ausfüllen wird, den Sturz Rechbergs usw. 
si hier nur hingewiesen. Für die Kenntnis der Strömungen im 
Deutschland jener Jahre ist das alles unentbehrlich. Als die Mittel- 
staaten trotz alles Widerstrebens am ı. Oktober 1864 dem preußisch- 
französischen Vertrage beitreten mußten, weil der eiserne wirtschaftliche 
Zwang es gebot, schlug damit, wie F. sagt (S. 397), die zweite Stunde 
der deutschen Einheit im kleindeutschen Sinne, dreißig Jahre nach 
der ersten Zolleinigung von 1834. Zum Schluß weist F. mit Ernst dar- 
auf hin, daß die Wirtschaft, obwohl eine materielle Grundlage des klein- 
deutschen Reichsbaues, damals doch von einem hohen nationalen Ethos 
erfüllt gewesen ist und daß sie nur so die erste und tüchtigste und wn- 
mittelbare Wegbereiterin des deutschen Nationalstaates geworden ist. 

Damit ist eines der wichtigsten Probleme des Bismarckschen 
Reiches angedeutet. Von der Signatur der Zeit, in der es entstand, 
d.h. der Übermacht des Wirtschaftlich-Materiellen, hat das Reich 
bis zu seinem Untergang nichts einbüßen können; im Gegenteil blieb 
esim tiefsten verhaftet mit der tragischen Tatsache, daß der Augen- 
bliek seiner Gründung den geistigen Tiefstand des 19. Jahrhunderts 
bedeutet. Damit ist auch über die Möglichkeit, einen wahren und ein- 
heitlichen Nationalgeist zu erzeugen, alles gesagt. Daß es nicht nur 
das Interesse des preußischen Staates war, das den Ausschluß Öster- 
ichs aus Deutschland erforderte, nicht nur der Wille der Nation 
zım begrenzten, festen Nationalstaat, sondern daß vor allem so 
mächtige materielle Interessen für diese Lösung kämpften und damit 
dei Willen der Großdeutschen besiegten, Österreich als deutschen 
Staat zu erhalten — gerade dies, neben der Verschlingung des poli- 
fisch-diplomatischen Spiels aus einer überwältigenden Fülle der Zeug- 
nisse in seiner entscheidenden Bedeutung für unsere Geschichte ge- 
zigt zu haben, ist das besondere Verdienst dieses für die Geschichte 
der Reichsgründung unentbehrlichen Werkes. 

Rostock. W. Schüßler. 


Deutschland und die Vereinigten Staaten von Amerika im Zeitalter 
Bismarcks. Von OTTO GRAF ZU STOLBERG-WERNIGE- 
RODE. Berlin, de Gruyter 1933. 368 S. 9M. 

In diesem Buch des Münchener Privatdozenten besitzen wir die 
ümfassendste Arbeit über die Beziehungen zwischen Deutschland und 
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den Vereinigten Staaten aus deutscher Feder. Auf einer breiten 
Quellenbasis stehend hat der Vf. sich nicht darauf beschränkt, die 
wenigen hervorstechenden Momente unmittelbarer politischer Aus- 
einandersetzung zwischen den Kabinetten beider Länder zu behandeln, 
sondern er greift weit über das diplomatische Feld hinaus auf alle 
Gebiete des geistigen, des kulturellen und wirtschaftlichen Lebens, 
Man gewinnt hierbei den Eindruck, als stelle sich der Vf., angeregt 
durch längeren Studienaufenthalt in Amerika, als Forscher auf ameri- 
kanischen Boden und betrachte von dort aus die Parallelen und 
Gegensätze in der Geschichte beider Völker. An sich bedeutet die 
gestellte Aufgabe Arbeit an einem spröden Stoff. Die Natur der ab- 
handelten Probleme erschwert die Zeichnung eines fortlaufend zu- 
sammenhängenden Bildes, wie dies etwa für die Wechselwirkungen 
zwischen den meisten europäischen Großmächten möglich wäre. Wir 
möchten hier auch einwenden, daß St. darauf verzichtet hat, etwa am 
Schluß seiner Arbeit einen anschaulichen Gesamtüberblick über das 
Wesen und das Werden zweier Weltmächte zu geben, die kaum zwanzig 
Jahre später sich in einem Weltkrieg gegenüberstanden. Es hätte 
interessieren müssen, einiges darüber zu hören, ob in einem Geschichts- 
abschnitt von nahezu einem Jahrhundert historische Gründe und Vor- 
aussetzungen für eine Situation eingeschlossen liegen, die so kurze Zeit 
darauf eintrat. Dem Vf. hätte sich damit eine Gelegenheit gegeben, 
über den sachlich-referierenden Teil seiner Einzelforschungen hinaus 
die Physiognomie beider Staaten als weltgeschichtliche Partner und 
Rivalen noch klarer herauszustellen. — Andererseits bietet St. mehr, 
als der Titel des Buches verspricht. Interessant vor allem für den deut- 
schen Leser sind die weiten Seitenwege in die inneren Probleme der 
amerikanischen Politik. Sie stehen unaufhörlich im Mittelpunkt des 
Interesses, ebenso wie die Wechselbeziehungen beider Mächte. Diese 
sind während des ersten Teiles (Vorgeschichte, Bürgerkrieg, Sezessions- 
krieg; 1866, 1870/71) Beziehungen der öffentlichen Meinungen, Be- 
ziehungen der nationalen Sympathien und Antipathien, sind Bemühun- 
gen um völkerrechtliche und handelspolitische Ordnungen, sind auf 
diplomatischem Gebiet mit wenigen Ausnahmen akademischer Natur: 
Die machtpolitischen Spannungen dieses Zeitraums wirkten im eng- 
lisch-französisch-amerikanischen Interessenbezirk. St. spürt jedoch 
überall den Rückwirkungen dieser Gegensätze auf die europäische 
Politik Bismarcks nach und die vielen Ausblicke, die sich hier eröffnen, 
zählen zu den wertvollsten Ergebnissen seiner Forschung. — Der 
zweite Teil, der „Weg zur Weltmacht‘, behandelt vornehmlich drei 
Probleme: Die ersten Jahrzehnte des Wirtschaftskampfes zwischen 
den Staaten und Europa; die deutsche Auswanderung nach Ame- 
rika; und die Rivalität Deutschlands, der Vereinigten Staaten und 
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Amerikas in der Südsee. Wohl verzichtet St. darauf, die kolonial- 
politischen Themen von neuem und von Grund auf quellenmäßig zu 
untersuchen. Er schließt sich stark an Hagens Kolonialpolitik an. 
Aber die besonderen Beiträge aus amerikanischen Archiven, der 
Schriftwechsel der amerikanischen Diplomatie erweitert das über 
den Komplex der Südseestreitigkeiten bisher Bekannte wesentlich. 
Für die Kolonialpolitik Bismarcks sehen wir aufs neue bestätigt, wie 
sie letzten Endes sich immer wieder den Anforderungen der euro- 
päischen Politik unterordnen mußte. Darin liegt auch die Erklärung 
für manches überraschende Einlenken, sobald sich in einem fest- 
gefahrenen Konflikt nur eine das Prestige wahrende Lösung entdecken 
ließ. — In seinen Untersuchungen über die Auswanderungsfrage gibt 
$t. nicht nur einen Abriß der deutschen Auswanderung nach Amerika, 
sondern schildert eingehend die Bedeutung der deutschen Einwande- 
rung für die bevölkerungspolitische Struktur der Vereinigten Staaten. 

In einem Dokumentenanhang findet sich eine Serie von diplo- 
matischen Aktenstücken, die vorwiegend zur Außenpolitik Bismarcks 
Material enthalten. Besonders ist dabei auf die Beiträge zur Ge- 
schichte des deutsch-französischen Krieges hinzuweisen. 

Die Beziehungen zwischen den Vereinigten Staaten und Deutsch- 
land haben relativ spät eine allgemeine Darstellung von deutscher 
Seite erfahren. Es darf als ein besonderer Gewinn angesprochen 
werden, daß dieses Unternehmen jetzt in einer Form durchgeführt 
wurde, die, gestützt auch auf die Kenntnis der vertraulichen Korre- 
spondenzen beider Diplomatien und auf die öffentlichen Stimmen 
beider Völker, der Fülle von Problemen grundlegend gerecht wird. 

Berlin. R. Ibbeken. 


Die Bedeutung der französischen Revolution für die Französierung 
des Elsaß. Von ALOIS BIESSLE. (Schriften des Wissenschaft- 
lichen Instituts der Elsaß-Lothringer im Reich an der Universität 
Frankfurt. Neue Folge Nr. 8.) Frankfurt a. M., Selbstverlag 
des Elsaß-Lothringen-Instituts 1933. XXI, 108 S. 4 RM. 
Eine nach Ziel und Methode überaus wichtige Frage ist hier 

gestellt, ihre Lösung in vieler Hinsicht mit großem Scharfsinn ge- 

fürdert. Der einleitende Abschnitt über die „geschichtlichen Grund- 
lagen“ freilich enttäuscht. Die für die eigentliche Untersuchung völlig 

unnötige Übersicht über das Ergebnis der Völkerwanderungen im 

Elsaß sowie über die Aufrichtung der Sprachgrenze im westdeutschen 

Raum stützt sich auf Darstellungen, die heute überholt sind und die 

jüngsten Arbeiten etwa von Fritz Steinbach und Fritz Petri (vor allem 

in den Rheinischen Vierteljahrsblättern) nicht berücksichtigen. Den 
fichtigen Ausgangspunkt findet die (Jenaer) Dissertation in der 
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Gegenüberstellung der bisher von deutscher und französischer Seite 
gefällten Urteile über die „Französierung‘‘ des Elsaß, bei der der 
Übergang der politischen Angliederung in eine Eingliederung, der 
Übergang der romanischen Kultur auf das einer fremden Kulturnation 
zugehörige Land, die Bewältigung der damit verbundenen Verfas- 
sungsfragen sowie die Ausdehnung des französischen Nationalgefühls 
auf die neu geschaffenen Departements gut geschieden werden. 

Zur Beantwortung der Sonderfragen, wo in diesem Entwick- 
lungsganzen die Entscheidung liegt und wann die Französierung voll- 
zogen ist, hat der Vf. den gedruckten Quellenstoff gründlich bearbeitet, 
Seine Bemerkungen über den katholischen Volksteil, der für das 
Frankreich des ancien rögime die wichtigste Position bedeutete, im 
neuen Staat der Revolution zum stärksten Hort des Widerstandes 
wurde, während sich das protestantische Elsaß dem alten Frank- 
reich verschloß, dem neuen den Vormarsch erleichterte, sind durchaus 
richtunggebend: Nur dürfen sie nicht verallgemeinert werden, son- 
dern müssen Ausnahmen zulassen, die danach besonders bedeutsam 
wirken. Ebenso ist der hohen Bewertung der Provinzialversamm- 
lung von 1787 zuzustimmen, in der das Land zum ersten Male eine 
gewisse politische Einheit erhielt. Es folgen als wichtigste Stufen 
die Berufung der Generalstände, die Einteilung ganz Frankreichs in 
Departements, die kirchliche Umgliederung und die restlose Ein- 
fügung in den französischen Wirtschaftsverband: Alles zunächst 
lediglich Zwangsmaßnahmen, die das Elsaß aus der deutschen Staats- 
und Wirtschaftsgemeinschaft lösen, sein Gesicht stärker Frankreich 
zuwenden, Erst mit der Ansteigerung der Nationalgüter ersteht eine 
neue Besitzerschicht, die auf Gedeih und Verderb mit der Revolution 
verbunden ist; da als Steigerer im wesentlichen Protestanten in Frage 
kommen, verfolgen wir auch hier nur die Entwicklung einer Minder: 
heit, Mit Recht hebt die Untersuchung Bießles daher hervor, daß es 
„kein gerader Weg ist, den das Elsaß von der legalen französischen 
Staatsgesinnung (deren Ausmaß im übrigen ebenfalls noch einer Nach- 
prüfung bedarf!) im ancien rögime zur französischen Nationalgesin- 
nung der Zeit Napoleons geht.‘ 

Die Aufgabe völlig zu bewältigen, erweist sich der vom Vf. ge 
botene Rahmen als zu klein. Eine wirklich brauchbare, protestantische 
und insbesondere katholische Landesteile, das bislang arg vernach- 
lässigte Oberelsaß einschließlich Mülhausen mit gleicher Liebe wie 
Straßburg behandelnde Geschichte der Revolution im Elsaß, 
für die aus der Feder von Rudolf Reuß wichtige Vorarbeiten zur Ver- 
fügung stehen, ist Voraussetzung für ihre Lösung. Bei allem Fleiß, 
den die vorliegende Arbeit auszeichnet, kann sie nur Anregungen 
bieten und neue Wege zur Durchführung zeigen. Vor allem ist der 
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behandelte Zeitraum (bis zur „großen Flucht‘ von 1793, in der neue 
Spannungen zwischen Franzosentum und Elsaß ans Licht treten) zu 
kurz bemessen. Nicht nur Konsulat und Kaiserreich, auch die in 
französischen und deutschen Darstellungen recht kurz kommenden 
Zwischenglieder verlangen in gleicher Ausführlichkeit und gleicher 
Schärfe eine sorgsame Auslegung. Die Schlußbemerkung des Vfs., 
daß die französische Revolution lediglich den Abschluß einer Teil- 
entwicklung bedeutet und daß wir keinen eigentlichen und letzten 
Anfangs- und Endpunkt dieses Prozesses erkennen, gilt für seine eigene 
Arbeit: Der Wille zur Nation, wie ihn Ernest Renan in seiner bekannten 
Ausdeutung dieses Begriffs fordert, ‚wurde dem Elsaß erst gemeinsam 
in der Zeit Napoleons‘. Aus dieser ersten Untersuchung wächst eine 
zweite, zum mindesten gleich wichtige Aufgabe empor. 
Düsseldorf/Köln. P. Weniscke. 


Dänische Wirtschaftsgeschichte. Unter Mitarbeit von Erik 
Arup, O.H.Larsen, Albert Olsen. Von AXEL NIELSEN. 
(Handbuch der Wirtschaftsgeschichte, hrsg. von G. Brodnitz.) 
Jena, G. Fischer 1933. 600 S. 28 RM. 

Diese dänische Wirtschaftsgeschichte ist die erste ihrer Art und 
schon deswegen sehr willkommen. Die Beschränkung in der früheren 
Bearbeitung der Aufgaben innerhalb dieses großen Gebietes hat es 
freilich mit sich geführt, daß die Behandlung ein wenig ungleichmäßig 
ausgefallen ist und noch mehr, daß die eigentlichen wirtschaftsge- 
schichtlichen Aufgaben teilweise vor den — selbstverständlich in der 
früheren Forschung unvergleichlich reichlicher behandelten — politi- 
schen zurückgetreten sind. Wie es nur zu erwarten war, hat diese große 
Übersicht sich in den meisten Fällen auf die Literatur und die ge- 
druckten Quellen stützen müssen; eine Bearbeitung der großen noch 
unbenutzten archivalischen Schätze ist nur in Ausnahmefällen’ vor- 
genommen worden. Daß außerordentlich viel auf dem Gebiete des 
Buches noch zu tun bleibt, ist also von vornherein klar, aber man darf 
hoffen, daß eben eine synthetische Arbeit dieser Art dazu eine An- 
tegung gibt. Eine stärkere Hervorhebung der wichtigsten noch zu 
senden Aufgaben sowie eine umfassendere Quellenkritik würde 
eine weitere Hilfe dazu geleistet haben. 

Die genannten Schwierigkeiten haben auch eine Aufteilung 
zwischen vier Mitarbeitern nötig gemacht. Von diesen hat der erste, 
Erik Arup, das Mittelalter allein behandelt. Es handelt sich hier nur 
um eine Skizze von bescheidenem Umfang und — was noch mehr 
bemerkenswert ist — fast ebensosehr um eine Behandlung der poli- 
tischen wie der wirtschaftlichen Erscheinungen. Auf dem agrari- 
schen Gebiete werden die parallelen deutschen Verhältnisse und die 
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diesbezügliche Literatur gut beachtet, im übrigen ist die allgemein 
europäische und die besondere skandinavische Entwicklung wenig 
berücksichtigt worden, und es werden einheimisch dänische — im 
allgemeinen politische — Ereignisse als Ursachen angegeben auch in 
solchen Fällen, wo es sich um eine in fast allen Ländern wieder- 
kehrende Entwicklung handelt. Dies überrascht besonders deshalb, 
weil sich Arup in seiner Erstlingsarbeit, Siudier i engelsk og tysk 
handels historie (Kopenhagen 1907), als ein ungewöhnlich guter 
Kenner sowohl der deutschen wie der englischen Handelsgeschichte 
gezeigt hat. Die Kenntnis der eigentlich wirtschaftlichen Zusammen- 
hänge läßt ziemlich viel zu wünschen übrig, und z. B. die Behandlung 
eines angeblichen Überschusses in der dänischen Zahlungsbilanz um 
die Mitte des ı4. Jahrhunderts (S. 44f.) ist, soviel als ich verstehe, 
ebensowenig mit der Theorie des auswärtigen Handels wie mit den 
mitgeteilten Tatsachen vereinbar. Arup meint nämlich: ‚Das Schluß- 
resultat der wirtschaftlichen Tätigkeit einer politischen Gemeinschaft 
zeigt sich alljährlich in dem Verhältnis seiner Zahlungsbilanz gegen- 
über den anderen politischen Verbänden‘, was absolut nicht zutrifft. 
Den Beweis eines solchen Überschusses sieht er dann in der Menge 
von eingeströmtem ausländischem Geld ; aber da gleichzeitig nach seiner 
Angabe „sozusagen nicht ein Pfennig dänischer Münze im Umlauf 
war‘, stand wohl dem Einströmen ein Ausströmen gegenüber. Auch 
die Würdigung der Größenverhältnisse innerhalb der mittelalterlichen 
Wirtschaft erscheint mir teilweise versäumt, teilweise irreführend zu 
sein. Ich glaube z.B. nicht, daß die öfters, aber immer ohne Tat- 
sachenmaterial gemachte Gleichsetzung der relativen Bedeutung 
des mittelalterlichen Viehhandels mit der modernen Butterausfuhr 
Dänemarks stichhaltig ist. Aber der Abchnitt ist sehr gut und an- 
regend geschrieben und mag zu weiteren Untersuchungen Anlaß geben. 

Die übrigen Teile des Buchs sind sowohl chronologisch wie sach- 
lich aufgeteilt worden. In der ersten Hinsicht geht die Grenzlinie 
zwischen Olsen und Nielsen bei dem Jahre 1840, der Beitrag Olsens 
umfaßt im ganzen mehr als ein Drittel des Buches. Aber gleichzeitig 
ist eine zweite Aufteilung vorgenommen worden, indem Larsen die 
agrarischen und landwirtschaftlichen Abschnitte durchweg — mit 
Ausnahme vom Mittelalter — übernommen hat. 

Olsen stützt sich mehr als die anderen auf Primärquellen und 
sogar teilweise auf ungedruckte. Obwohl nicht entfernt in demselben 
Umfange wie Arup, aber mehr als die zwei übrigen, ist er auch poli- 
tisch orientiert, er fängt z. B. mit dem dominium maris Baltici und 
dessen kläglichem Ende an, nicht mit einer wirtschaftsgeschichtlichen 
Problemstellung. Seine Auffassung vom Mangel an Originalität des 
dänischen Merkantilismus ist, wie ich glaube, unzweifelhaft richtig, 
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und es wäre daher vielleicht möglich gewesen, auch die Ergebnisse 
dieser Politik, besonders die ziemlich bedeutungslosen Manufakturen, 
stärker zurücktreten zu lassen. 

Was in erster Reihe am dänischen Wirtschaftsleben Interesse 
verdient, sind nach der Landwirtschaft, dem ungleich wichtigsten 
Gebiet, der Handel und das Handwerk, das tatsächlich nicht be- 
friedigend durch das Zunftwesen vertreten wird. In bezug auf den 
Handel meint Olsen, daß die Hanse durch das Eingreifen Christians IV. 
im frühen 17. Jahrhundert ‚‚fast jeden Boden‘ in Dänemark verlor, 
und politisch betrachtet ist das gewiß auch zutreffend. Aber wirt- 
schaftlich stand es ganz anders. Er bemerkt selber später, daß der 
Handel der dänischen Provinzstädte noch im ı8. Jahrhundert fast 
ausschließlich über die norddeutschen Städte ging und daß Hamburg 
der Stapel des isländischen Handels blieb; aus der Darstellung Nielsens 
geht auch hervor, wie stark die Abhängigkeit Dänemarks von Ham- 
burg noch bei der Krise von 1857 sich zeigte. — Die sog. goldene Han- 
delsperiode in der zweiten Hälfte des ı8. Jahrhunderts bis zur Einbe- 
ziehung Dänemarks in die Wirren der Napoleonischen Kriege 1807 
wird interessant geschildert, obwohl hier das meiste schon früher 
bekannt war. Es wäre besonders für Leser anderer Länder wertvoll 
gewesen, wenn mehr Vergleiche mit nicht-dänischen Verhältnissen 
gemacht worden wären, was die Bedeutung Dänemarks stärker hervor- 
treten lassen würde. Besonders das Zollgesetz vom Jahre 1797, wo- 
mit Olsen mit Recht den Merkantilismus als beendet betrachtet, ist 
fast der erste europäische Versuch einer tiefgreifenden Reform im 
Zollwesen, etwa mit der viel späteren, berühmten preußischen von 
1818 vergleichbar. Auf dem Gebiete des Zunftwesens — das Hand- 
werk als solches wird ziemlich stark vernachlässigt — schildert 
Olsen das oft feindliche Eingreifen der Regierung m. E. als bedeutend 
wichtiger, als es sich später herausstellte; wie fast überall bekommt 
man auch in bezug auf Dänemark den Eindruck, daß die staatliche 
Politik ziemlich wenig auf diesem Gebiet erreichte und daß das 
Wenige die Zünfte eher stärkte als schwächte. 

Die von Axel Nielsen bearbeiteten Abschnitte, die die Periode 
nach 1840 behandeln, zeugen durchweg vom klaren Blick des National- 
ökonomen für das wirtschaftlich Ausschlaggebende, wobei aber der 
Sinn des Historikers für Relativität durchaus nicht zu kurz kommt. 
Die Auffassung vom Einfluß des ‚Kapitalismus‘ ist überwiegend 
günstig, es wird hervorgehoben, daß die Industriearbeiter gewöhnlich 
besser als die Handwerkergesellen bezahlt wurden und daß der Kinder- 
arbeit keine große Bedeutung zukam. Es muß dabei erinnert werden, 
daß Dänemark erst spät und überhaupt vergleichsweise schwach 
industrialisiert wurde. Der Kampf um das Zunftwesen wird eingehend 
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geschildert, auf Grund von einer früher kaum verwerteten zeitge- 
nössischen Broschürenliteratur, und es wird gezeigt, daß.der Deutsch: 
Dänische Krieg von 1848 bis 1850 stark dazu beitrug, das Zunftwesen 
zu untergraben, weil nachher die deutschen Gesellen verschwanden, 
die seine stärkste Stütze gewesen waren. Schließlich wird die Stellung 
Dänemarks als zuerst ein kapitalausführendes und später ein kapital- 
einführendes Land behandelt sowie der Zusammenhang dieser Wand- 
lungen mit der Umstellung der Landwirtschaft. 

Die verschiedenen Abschnitte O. H. Larsens über die landwirt- 
schaftliche Entwicklung gehören zu den wertvollsten Teilen des 
Buchs und sind ebenso wie die des Herausgebers des Buchs klar wirt- 
schaftlich orientiert. Hier mögen nur zwei Tatsachen hervorgehoben 
werden, die ebenso wie das früher genannte Zollgesetz von 1797 von 
bahnbrechenden dänischen Initiativen zeugen. Die eine war die 
Bauernbefreiung, die in den letzten zwei Jahrzehnten des 18. Jahr- 
hunderts durchgeführt wurde, früher als in den meisten anderen 
Ländern des Festlandes — England und die skandinavische Halb- 
insel hatten sie nicht nötig — und mit Ergebnissen, die grundlegend für 
die große spätere Entwicklung der dänischen bäuerlichen Landwirt- 
schaft gewesen ist. Die andere betrifft eben die Umstellung dieser 
Landwirtschaft nach Anfang der amerikanischen Konkurrenz in den 
achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts. Während damals die meisten 
Länder ihre Landwirtschaft durch Zollschutz in ihrer alten Richtung 
aufrechtzuerhalten versuchten und England sie im großen Umfange 
verfallen ließ, ging Dänemark dazu über, eine schwunghafte Ausfuhr 
animalischer Produkte zustande zu bringen, weil die transozeanische 
Konkurrenz auf diesem Gebiete keine Bedeutung bekommen hatte. 
Der Grund wurde dadurch gelegt zum Wohlstand des dänischen Volkes 
und besonders der dänischen Bauern, der bis zum Weltkrieg dauerte! 

Es ist m. E. wünschenswert, die Behandlung der Wirtschafts 
geschichte eines Landes strenger nach wirtschaftlichen Gesichtspunk- 
ten zu orientieren, als es in dem hier besprochenen Buch geschehen ist. 
Aber das wäre ohne mehrere noch fehlende, vorangehende Forschungen 
nicht möglich gewesen, und man hat, wie ich schon sagte, mit Dank- 
barkeit anzunehmen, was jetzt geleistet worden ist, in der Hoffnung, 
daß es die Bahn zu etwas noch Besserem brechen wird. 

Stockholm. Eh F. Heckscher. 


Stockholms Uppkomst. Studier och Undersökningar rörande Stockholms 
Förhistoria. Von GUNNAR BOLIN. Uppsala, Appelbergs 
Boktryckeri A.-B. 1933. XLII u, 488 S. 

Das Problem, wann und unter welchen Umständen Stockholm 
entstand, verdient eine weit über das lokalgeschichtliche und selbst 





Skandinavien 595 


über das nationalschwedische Interesse reichende Aufmerksamkeit. 
Die ältesten größeren Stadtwesen im Norden wie Haithabu, Birka, 
Schleswig, Sigtuna, auf Gotland, Novgorod und Lübeck kamen 
empor als Knotenpunkte der Fernhandelsverbindungen innerhalb 
Nordeuropas wie auch zu dem höher zivilisierten Byzanz und West- 
europa. Als Nachfolger des schon im 9. Jahrhundert untergehenden 
Birkas und des im ı2. Jahrhundert ebenfalls wieder niedersinkenden 
Sigtunas fielen dem jungen Stockholm alte mälarstädtische Aufgaben 
zu, die allerdings infolge der völligen Umlagerung der wirtschaftlichen 
und politischen Verhältnisse an der Ostsee sehr viel begrenzter und 
bescheidener als ehedem waren. Die außerordentliche Bedeutung des 
im Herzen des Reiches gelegenen Mälarsees für den Fernhandel der 
älteren Zeit hatte in der Hauptsache auf der politischen Vormacht- 
stellung Schwedens im Nordosten und auf dem starken schwedischen 
Aktivismus auf dem Gebiet der See- und Kauffahrt beruht. Der 
Aktivismus erlahmte schließlich vollständig, und der in die Ostsee 
handelnde deutsche Kaufmann schwang sich unter großartiger Kraft- 
entfaltung zum alleinigen Herrn über Handel und Wandel im Ostsee- 
raum auf, Als er und vor ihm schon die schnell niederkonkurrierten 
Gotländer die Handelsstraße Gotland—Novgorod ausbauten, büßte 
der Mälarsee seinen alten Rang als ein Mittelpunkt im großen euro- 
päischen Verkehrsleben ein. In der Folgezeit leiteten jedoch zwei neue 
Impulse wieder einen Aufschwung im Wirtschaftsleben Mittelschwe- 
dens ein. Es war einmal die Wirksamkeit des deutschen Kaufmanns 
im Lande, der bald auch Schweden selbst aufsuchte und sich großen- 
teils dort niederließ, zum andern die Ingangsetzung einer dem Export 
dienenden Eisen- und Kupferproduktion. Stockholm blühte darauf- 
hin in allerkürzester Zeit nach seiner Gründung um 1250 zum weitaus 
bedeutendsten schwedischen Handelsplatz auf, um diese Stellung bei 
fast unveränderten Voraussetzungen das ganze Mittelalter hindurch 
zu behalten, 

Bolin untersucht diese allgemeingeschichtlichen Voraussetzungen 
mit größter Ausführlichkeit und in ihrer ganzen Breite. Dies ist 
auch der einzige Weg, um mit wirklichem Verständnis die spärlichen 
und spröden Nachrichten aus der Frühzeit der nordeuropäischen . Ge- 
schichte zu einem zusammenhängenden Geschichtsbild aufzubauen. 
B. kommt so, mit umfangreichem Wissen und viel Scharfsinn ausge- 
stattet, zu manchen treffenden Einsichten, und zwar gerade in den 
wesentlichen Fragen, Seine starke Kombinationslust verleitet ihn 
dabei aber sehr oft zu äußerst gewagten und vielfach offensichtlich 
falschen Spekulationen in Einzelfragen. 

Einleitend wird übersichtlich erörtert, wie die ältere und neuere 
schwedische Geschichtsschreibung die Frage nach Stockholms Ent- 
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stehung angesehen hat. Im wesentlichen stimmten die jüngeren 
Forscher, zuletzt Tunberg, Schück und Ahnlund darin überein, daß 
Stockholm als Stadt auf Antrieb des schwedischen Reichsverwesers 
Birger Jarl und im Zuge der Kolonisationsbewegung des deutschen 
Bürgertums um die Mitte des 13. Jahrhunderts gegründet wurde. Dies 
bleibt auch B.s Schlußergebnis. 

Bei der Schilderung der politischen Lage kurz vor Stockholms 
Gründung überzeugt die Beweisführung für eine gemeinsame Politik 
der drei skandinavischen Staaten gegen das mächtig aufstrebende 
Lübeck nicht; jedenfalls blieb sie resultatlos. Lübeck erhielt nach 
erfolgreichem Angriff auf Kopenhagen von Dänemark, Norwegen 
und Schweden im Winter 1250/51 seine handelspolitischen Forde- 
rungen zugestanden und willigte nur Schweden gegenüber ein, daß 
die sich dort fest niederlassenden Lübecker schwedische Staats- 
angehörige werden mußten. Wie weit man damals die schließlichen 
Folgen dieser berühmten und viel diskutierten Klausel überschauen 
konnte, ist schwer zu entscheiden. Auch ohne jene Bestimmung hätte 
das einwandernde Deutschtum in Schweden kaum eine ähnliche Ent- 
wicklung genommen wie im Baltikum. Die alte Idee des einheitlichen 
Reiches war und blieb in Schweden viel zu lebendig, als daß fremd- 
blütige Städte den Staat in seinem Innern hätten sprengen können. 
Schon oft ist Birger Jarls freundschaftliche Haltung gegen Lübeck mit 
der Anlage von Stockholm in Verbindung gebracht; sicher mit Recht. 
Vf. glaubt an keine direkten Zusammenhänge, unterstreicht aber 
nachdrücklichst die Planung Stockholms als Stadt aus kommerziellen 
und als Befestigung aus politischen Gründen durch die Regierungs- 
macht und gibt auch zu, daß Lübecker Kräfte führend an dem Auf- 
bau der neuen Stadt beteiligt waren. Die Vermutung Rörigs, wonach 
Lübecker den Stadtplan bestimmten und die Einwanderung organi- 
siert hätten, können die Einwände B.s nicht entkräften. Sie bleibt 
die einzige Erklärung, die die durchdachten Formen des Stadtplans 
und die praktische Bewerkstelligung der Ansiedlung begreiflich macht, 
mag man sich auch streiten, ob die Leiter dabei als Unternehmer, 
Lokatoren, Beauftragte des Jarls, Glieder eines Konsortiums, einer 
Genossenschaft oder sonst wie zu bezeichnen sind. 

Vorsichtig müssen vor allem die Ausführungen über die Anfänge 
der Stockholmer Verfassung aufgenommen werden. Die schon im 
„Bjärköarätt‘‘ erscheinenden Ratsleute und Bürgermeister sollen 
erst etwa im zweiten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts gemachte An- 
passungen an die deutsche Ratsinstitution sein. Die um 1297 zum 
erstenmal in Stockholm auftretende Bezeichnung Bürgermeister und 
die schon einige Zeit früher begegnenden Titel domini wären nur als 
Ehrentitel ohne funktionellen Inhalt anzusehen. Das ist zweifellos 
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falsch. Die zuletzt von A. Schück in seinen Studier rörande det 
svenska stadsväsendets uppkomst zusammengestellten Tatsachen 
überzeugen demgegenüber in viel höherem Maße von einer allge- 
meinen Einführung der deutschen Ratsverfassung in wohl alle schwe- 
dischen Städte in den 80er und goer Jahren des 13. Jahrhunderts. 
B. konstruiert statt dessen eine unbestimmte Stadtvertretung aus vor- 
wiegend schwedischen Handwerkern einerseits und vorwiegend deut- 
schen Kaufleuten anderseits, in welch beiden Gruppen eine nationale 
Trennung verfassungsmäßig zum Ausdruck gebracht würde. Die als 
Hauptbeweis benutzte Urkunde sagt aber für Stockholm gar nichts 
aus, da die genannten Kaufleute und die städtischen bondones in 
Sigtuna zu Hause waren und die Stadt Stockholm mit der Angelegen- 
heit nichts zu tun hatte. Sehr aufschlußreich ist hingegen die Be- 
obachtung des Zusammenfallens der Bezeichnung mercator und domi- 
„us in einer Person. Der einwandernde deutsche Kaufmann war der 
eigentliche Träger des deutschen Vorstoßes nach Schweden. Er besaß 
von Anfang an und behielt auch in den größeren Städten die Führung 
im Stadtregiment (Rat). Entgegen dem Vf. ist aber auch zu betonen, 
daß große Scharen deutscher Handwerker in die schwedischen Städte 
und nicht zum mindesten auch Stockholm zogen. Stockholm war 
zweifellos von Anfang an nicht nur in seinen führenden handeltreiben- 
den, sondern überhaupt in allen Schichten vorwiegend deutschbetont. 

In den mittleren Kapiteln wird abgesehen von der eingehenden 
Ausdeutung des Namens Stockholm vor allem das Problem Birka 
und Sigtuna behandelt. Sigtunas Niedergang wird einleuchtend nicht 
aus dem Seeräuberüberfall von 1187, sondern aus dem Aufhören des 
friesischen Handels, der Verschlechterung der Verbindung mit 
Novgorod und dem Emporkommen Gotlands erklärt. Von sechs 
angehängten Exkursen behandelt der eine ausführlich die Frage 
Sigtuna und die Friesen, ein zweiter Heinrich den Löwen und die Got- 
länder, ein dritter eine vermutete niederländische Kolonisation in 
Mittelschweden im ı2. Jahrhundert und ein anderer die Ausdeutung 
des Ausdrucks purgatio ferri candıidi in Birger Jarls Vertrag mit 
Lübeck. Diese teilweise wie über das Friesenproblem sehr verständ- 
nisvollen, teilweise wie in der Deutungsfrage verfehlten Darlegungen 
— an Stelle der eindeutigen und sinnvollen Übersetzung gerichtliche 
Eisenprobe soll jene Formulierung ein produktionstechnischer Aus- 
druck für die Herstellung von Osmundeisen sein — müssen wie so 
viele neu geäußerte Ideen in diesem Buche höchst kritisch beurteilt 
werden. Der große Aufwand in der Argumentation und der flüssıge 
Stil dürfen nicht bestechen. Trotzdem ist das Buch zu empfehlen, 
da es eine vorzügliche Einführung in die Problematik der älteren 
schwedischen Stadtgeschichte ist, eine Fülle von wertvollen neuen 
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Gesichtspunkten und Anregungen gibt und jedenfalls für die all- 
gemeinen Zusammenhänge ein gutes Urteil hat. 
Kiel. Wilhelm Koppe. 


Aus den Berichten der III. Abteilung S. M. höchsteigener Kanzlei an 
Kaiser Nikolaus I. Von KARL STÄHLIN. (Sonderabzügeaus 
dem 6. und 7. Bande der „Zeitschrift für osteuropäische Ge- 
schichte‘‘.) 1933 und 1934. 36 + 32 + 40 + 30 S. 

Die Herrschaft des Zaren Nikolaus I. begann mit dem Aufstand 
am 14. Dezember 1825, der sowohl das persönliche Leben des jungen 
Kaisers wie auch das Schicksal der Dynastie Romanow im allgemeinen 
für einige Stunden der Gefahr ausgesetzt hat. Nikolaus glaubte, dieser 
Aufstand sei nur infolge mangelhafter Gestaltung der Geheimpolizei 
möglich gewesen, und es war daher natürlich, daß er die Umgestaltung 
derselben als eine seiner nächstliegenden Aufgaben betrachtet hat. 
Schon im Jahre 1826 schuf er die später so berühmt gewordene III. Ab- 
teilung S. M. höchsteigener Kanzlei. Allein diese Bezeichnung gibt 
eine genügende Aufklärung über die Stellung dieser neuen Organi- 
sation im gesamten staatlichen Verwaltungsapparat des russischen 
Kaiserreiches: dies war die Kanzlei des Zaren selbst, d. h. im wört- 
lichen Sinne des Wortes „das Auge des Zaren‘, welches nach seinen 
persönlichen Direktiven und unter seiner unmittelbaren Kontrolle 
gewirkt hat. An der Spitze dieser Kanzlei standen Leute, die das volle 
Vertrauen des Zaren genossen und mit außergewöhnlich umfangreichen 
Vollmachten ausgerüstet waren. Es gab keinen Fragenkomplex, im 
politischen, literarischen und gesellschaftlichen Leben des Landes, 
der nicht in das Zuständigkeitsbereich dieser Behörde fiel. Sie war 
berechtigt, sich sogar in das persönliche Leben der Untertanen des 
russischen Zaren einzumischen, was auch in der Tat geschah. Abge- 
sehen von den fast täglichen mündlichen Vorträgen, erstatteten die 
Leiter der III. Abteilung dem Zaren in regelmäßigen Zeitabständen 
ausführliche schriftliche Berichte. Diese Berichte, die die ganzen 
3 Jahrzehnte der Herrschaft des Zaren Nikolaus I. umfassen, stellen 
eine einzigartige Chronik des gesellschaftlich-politischen Lebens Ruß- 
lands während dieser Epoche dar. Entsprechend kommentiert und 
herausgegeben, könnten sie als unersetzbarer Wegweiser dienen für 
jeden, der sich mit der Geschichte dieser Epoche vertraut machen 
möchte. Die Frage der Veröffentlichung dieser Berichte wurde in 
Rußland bereits vor vielen Jahren, unmittelbar nachdem die Revo- 
lution 1917 den Geschichtsforschern die geheimen Archive der Ge- 
heimpolizei zugänglich machte, aufgeworfen. Leider sind diese Pläne 
bis heute nicht verwirklicht. Nur in den allerletzten Jahren begann die 
Zeitschrift „„Krasnyj Archiv‘ mit dem Abdruck dieser Berichte, je- 
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doch schreitet die Veröffentlichung derselben sehr langsam vor (eine 
vollständige Ausgabe der Berichte würde mehrere umfangreiche Bände 
in Anspruch nehmen), mit großen Unterbrechungen und ist zur Zeit 
noch nicht mal bis zur Mitte des Jahrzehntes 1830— 1840 angelangt. 

Unter diesen Bedingungen ist die vorliegende Arbeit von K. 
Stählin um so beachtenswerter, da sie den ersten Versuch — nicht 
nur allein in der deutschen Geschichtsliteratur — darstellt, einen 
allseitigen und systematischen Überblick der Berichte der III. Ab- 
teilung während der ganzen Epoche des Zaren Nikolaus I. zu geben. 
Um eine Vorstellung über den reichen Inhalt und die Vielseitigkeit 
dieser Arbeit zu bekommen, genügt allein die Aufzählung der von 
Stählin behandelten Abschnitte: der Widerhall der Aufstände 1825 
in Petersburg und 1831 in Polen; die Lage der Bauern und der Ar- 
beiter und, die Unruhen unter ihnen; religiöse Bewegungen der Sek- 
tierer, der Uniierten, der Chassiden unter den Juden usw.; die Lage 
in den. Randprovinzen — besonders in den Ostseeprovinzen; die 
Zensur und die Literatur sowie das Schicksal einiger bekanntester 
Schriftsteller; die politischen Prozesse gegen Butaßevid-Petrasewsky, 
$evöenko usw.; der Widerhall der Revolution 1848 in Rußland u.a.m. 

K. Stählin stellt sich nicht die Aufgabe, die in den Berichten 
der III. Abteilung enthaltenen Mitteilungen einer kritischen Prüfung 
unterziehen. Diese durchaus wichtige und notwendige Arbeit würde 
eine mühselige Vergleichung der Mitteilungen aus den Berichten und 
aus anderen Quellen erfordern und hätte im Rahmen der verhält- 
nsmäßig kurzen Abhandlungen, wie sie die Aufsätze von Stählin 
darstellen, natürlich nicht ausgeführt werden können. Nur in den 
wichtigsten Fällen gibt der Vf. die Literatur an, an Hand welcher es 
dem Leser möglich ist, die Mitteilungen der Berichte zu prüfen oder 
zu ergänzen. Die vor Stählin stehenden Aufgaben sind anderer 
Art: er verwertet die Berichte der III. Abteilung als Unterlagen für 
die allgemeine Kennzeichnung der inneren Lage im damaligen Ruß- 
land und insbesondere für die Bestimmung der Grundlinien der Politik 
der Leiter der III. Abteilung —d. h. letzten Endes des Zaren Nikolausl. 
selbst — in denjenigen Fragen, die in der vorliegenden Arbeit berück- 
sichtigt worden sind. -In dieser letztgenannten Hinsicht stellen die 
Berichte der III. Abteilung (sogar in den Fällen, wo das darin ent- 
kaltene Tatsachenmaterial Berichtigungen erfordert) eine vollkommen 
unbestrittene authentische Quelle dar und sind die an Hand dieser 
Berichte von Stählin zusammengestellten Abhandlungen von außer- 
gewöhnlichem Interesse. 


Paris. B. Nikolajewsky. 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 
(Zeitschriftenbericht von Rudolf Stadelmann) 


Der Vortrag von Adalbert Wahl, „Der völkische Gedanke 
und die Höhepunkte der neueren deutschen Geschichte‘‘ (1925), ist in 
zweiter Auflage erschienen, um einen hoffnungsvollen Ausblick auf 
die Gegenwart vermehrt (Friedrich Manns Pädagogisches Magazin, 
H. 1028, Langensalza 1934. RM. —,75). 

Die Reichsgründungsrede von Alfred Baeumler, „Das Reich 
als Tat‘, Berlin 1934 (Preußische Druckerei u. Verlag A.G.), findet 
sehr geistvolle Worte über ‚den verhängnisvollen Neuplatonismus 
des deutschen bürgerlichen Denkens‘, der nach 1871 über dem ideo- 
logischen Reichstraum vergessen hat, daß Handeln etwas anderes ist 
als Ausführung eines guten Gedankens. 

Zu einer gegenwartspolitischen Zeitschrift von Rang scheint sich 
die von Friedrich Heiß herausgegebene Monatschrift ‚Volk und 
Reich‘ zu entwickeln, an der besonders auch eindrucksvoll ge- 
wählte photographische Aufnahmen zur Zeitgeschichte zu rühmen 
sind. Im Märzheft des X. Jahrgangs 1934 gibt Rudolf Craemer 
einen Aufriß der deutschen Geschichte unter dem Titel ‚„Staats- 
grenze, Volksraum und Reichspolitik‘, der in loser Anlehnung 
an Aloys Schulte eine Fülle von Gedanken zu einer gesamtdeutschen 
Geschichtsauffassung bietet, die freilich noch deutlicher hervortreten 
würden, wenn sie in einer einfacheren Sprache gesagt wären. 

Unter dem schönen Motto „Nicht das ‚Leben‘, sondern die Ge- 
schichte ist der größte Erzieher‘‘ schreibt der auf dem Gebiet der 
Volksschullehrerbildung rühmlich hervorgetretene sächsische Päd- 
agoge Walter Voigtländer eine Schrift „Geschichte und Er- 
ziehung. Grundlagen des politischen Geschichtsunterrichts‘‘, Lan- 
gensalza, Verlag Julius Beltz 1934. Daß die Zeit voranschreitet 
merkt man daran, wie schnell solche programmatischen Zusammen- 
fassungen von der Entwicklung überholt werden. So scheint dem 
Vf. noch das gegen den Geist von Weimar gerichtete Buch von 0. 
Westphal charakteristisch für die Lage der Geschichtswissenschaft, 
während wir heute schon auf das Ganze des Problems Reich und 
Staat, auf die Spannung, die in den Namen Karl d. Gr. und Widu- 
kind, Barbarossa und Heinrich d. Löwe beschlossen liegt, unseren 
geschichtlich-politischen Blick zu lenken gewohnt sind. 

In der Monatsschrift des Armanenverlags „Volk im Werden“, 
Jahrg. 2 (1934) ist die Gießener Rektoratsrede von Heinrich Born- 
kamm erschienen (auch als Broschüre zum Preis von M. —,40): 
Die Sendung der deutschen Universität in der Gegen- 
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wart. Mit klarer Bestimmtheit wird die Universität auf ihren ur- 
sprünglichen Begriff der universitas magistrorum et discipulorum, 
der korporativen Gemeinschaft von Lehrern und Schülern oder mo- 
dern gesprochen der Einheit von Forschung und Lehre zurückgeführt. 
Das Bekenntnis zu den Grundgedanken der Freiburger Rektorats- 
rede von Martin Heidegger deutet den einzigen Weg an, auf dem 
die deutsche Universität revolutionär werden kann: durch Unter- 
ordnung unter den “Befehl der Wahrheit’. 

Ein neues Probestück aus seinen groß angelegten Arbeiten über 
die Entstehung des geschichtlichen Denkens gibt Friedrich Mein- 
ecke unter dem Titel „Shaftesbury und die Wurzeln des Hi- 
storismus‘‘ (Sitzber. der Preuß. Akad. d. Wissensch., Phil.-hist. Kl. 
1934, VII), worin die Ansatzpunkte gezeigt werden, an denen der eng- 
lische Aristokrat den normativen Geist der naturrechtlichen Denk- 
weise durch neuplatonische Gedanken durchbricht. 

In den Nachr. d. Ges. d. Wissensch. zu Göttingen, Jahresbericht 
1933/34 würdigt Karl Brandi aus jahrelanger wissenschaftlicher 
Berührung heraus die Lebensarbeit und die Persönlichkeit des t Kar- 
dinals Ehrle, der als Bahnbrecher der Wiederentdeckung des Spät- 
mittelalters, als Arzt der Handschriften und Fürst der Bibliothekare, 
schließlich als deutscher Kardinal gekennzeichnet wird. Bewahrens- 
wert ist das nachdenkliche Wort Ehrles, er habe als Aufsichtführender 
im Saal der Vatikana gelernt, aus der Art wie die Leute mit Hand- 
schriften umgehen, die Schule zu bestimmen, aus der sie stammen. 

Zum Gedächtnis von Fritz Milkau sind sämtliche Berliner Ge- 
denkansprachen vereinigt herausgegeben worden von G. Abb. (Leip- 
zig, Otto Harrassowitz 1934.) R. St. 

Geza Reve&sz, Das Schöpferisch-Persönliche und das 
Kollektive in ihrem kulturhistorischen Zusammenhang. 
(J. C. B. Mohr, Tübingen 1933. 56 S. 2,40 M.) — Für das be- 
sondere Gebiet der schöpferischen Tätigkeit im Bereich der geistigen 
Kultur behandelt die kleine Schrift in Form einer Skizze die alte 
Streitfrage, ob die kollektivistische oder die individualistische Auf- 
fassung des geschichtlichen Lebens die richtige ist. Sie bietet, wie zu 
erwarten, keine eigentliche Lösung. Der Vf. entfaltet vielmehr das 
Problem nach allen Seiten, beleuchtet kritisch die Schwierigkeiten 
seiner Behandlung und erhellt es durch Klärung gewisser Begriffe 
und Durchführung gewisser Unterscheidungen. So unterscheidet er 
bei der wissenschaftlichen Behandlung schöpferischer geistiger Lei- 
stungen die axiologische, die psychologische, die biographische und 
die historische Behandlungsweise, wovon jede innerhalb gewisser 
Grenzen ihr gutes Recht hat, wobei jedoch vor einer unkritischen 
Vermengung zu warnen ist. Das axiologische Verfahren arbeitet den 
Wertgehalt des Werkes heraus, ohne Berücksichtigung historischer 
Tatsachen; wobei der Vf. u.a. auf die merkwürdige Tatsache auf- 
merksam macht, daß gelegentlich Nachbildungen, selbst Fälschungen 
großer Kunstwerke diesen zum Verwechseln gleichen, rein ihrem ob- 
jektiven Wertgehalt nach also auf gleicher Stufe mit ihnen stehen. 

Historische Zeitschrift 150. Bd. 38 
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Die biographische Methode ist für den hier in Betracht kommenden 
Zweck mit der Gefahr behaftet, daß die Bedeutung (oder Bedeutungs- 
losigkeit) des Schöpfers in der Auffassung des Betrachters auch auf 
solche Werke überstrahlt, die an sich nicht auf dem gleichen Niveau 
liegen. Die historische Betrachtungsweise endlich kann unter Um- 
ständen zu einer Überschätzung der Rolle der Persönlichkeit führen, 
wenn man übersieht, daß in jeder Zeit typischerweise verschiedene 
Strömungen nebeneinander existieren, von denen oft nur die herr- 
schende beachtet wird; handelt es sich z. B. um einen „Vorläufer“, 
so kann dieser als viel isolierter erscheinen, als er es in Wirklichkeit 
war. — Lehnt der Vf. so einen einseitigen Individualismus ab, so 
tritt er auf der anderen Seite auch dem ‚‚kollektiven Determinismus“ 
entgegen (S. 45 f.), wonach bei einer hinreichenden kontinuierlichen 
Vorbereitung die Schöpfung selber zu ihrer Zeit mit innerer Zwangs- 
läufigkeit eintreten muß. A. Vierkandt. 


August Meier-Böke, Urgeschichte des deutschen Vol- 
kes. Mit einem Geleitwort von Professor W. Teudt. Langensalza, 
Beltz. 215 S., 47 Abb. 3,80 RM. — Eine höchst unerfreuliche Neu- 
erscheinung! Der Vf. hat zwar viel gelesen; aber gerade weil er 
eifrig zitiert, sieht man, wie unselbständig er ist. Auf diese Weise 
kann man auch genau feststellen, was er nicht gelesen hat, 
sowie, daß ihm die strenge kritische Schule und die Gabe der Ein- 
fühlung in die geschichtlichen Vorgänge fehlt. Die Lehren von 
Wirth und Teudt gelten ihm mehr als das solide Fachwissen, das er 


anderseits aber auch heranzieht, soweit es seiner Vorstellungswelt 
dienen kann. So ist ein zusammengestückeltes Etwas entstanden, 
das der neuen Auffassung germanischer Vergangenheit, welcher & 
dienen will, nur schaden wird. E. Wahl. 


Karl Theodor Strasser: Deutschlands Urgeschichte. 
ı2o S. mit 55 Abb. Frankfurt a. M., M. Diesterweg 1933. 2,20 M. 
— Unter den vielen provinziellen und allgemeineren Darstellungen 
deutscher Vorgeschichte, die jetzt aufwachsen, tut sich die von K. 
Th. Strasser (Verden) durch allerhand Eigenschaften erfreulich her- 
vor. Sie zeugt von einem guten geologischen wie archäologischen 
Verständnis für die vielseitigen Fragen und von einer erfreulichen 
schriftstellerischen Begabung. Der große Stoff ist geschickt in runde 
Abschnitte gegliedert, die in ihrer Aufeinanderfolge die allgemeine 
Entwicklung geben. Eigene Forschung liegt nirgends zugrunde, aber 
ein gesundes Gefühl für das Richtige und das ehrliche Streben, wo 
verschiedene Meinungen möglich sind, unparteiisch vorzutragen. Der 
Verfasser meint, daß diese Unparteilichkeit es auch nötig gemacht 
habe, am Schlusse „Herman Wirths seherischer Lehre einen Raum 
zu gönnen, wie ihn der heftige Meinungskampf des Augenblicks ver- 
lange‘. Er trägt sie dann weit übersichtlicher vor, als Herman Wirth 
selbst je getan hat und schließt mit den Sätzen: ‚Seine Annahme kann 
richtig sein — beweisbar ist sie nicht.‘ — „Mit Wissenschaft im her- 
kömmlichen Sinne hat seine Lehre nichts zu tun.‘ C, Schuchhardi. 
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Curt Gebauer, Deutsche Kulturgeschichte der Neu- 
zeit vom Ende des 15. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. Axia-Ver- 
lag, Berlin 1932. 634 S. — Der starke Band, in dem G. den Ver- 
such macht, „die Entwicklung der deutschen Kultur vom Auftauchen 
neuzeitlicher Zustände und Gedanken bis zur Gegenwart in großen 
Zügen zu schildern‘, enthält nicht eine eigentliche Kulturgeschichte 
im wissenschaftlichen Sinne, sondern das Kompendium einer deut- 
schen Kulturgeschichte. Der Grund hierfür liegt in dem Mangel eines 
leitenden Gedankens und in der Tatsache, daß Vf. von der Politik 
über Philosophie, Wissenschaftsgeschichte, Entwicklung der Lite- 
ratur und darstellenden Kunst bis zur Soziologie alle Lebensgebiete 
nebeneinander behandelt, ohne sie gegenseitig abzuwerten. Auf diese 
Weise kommt eine außerordentlich breite Darstellung des deutschen, 
geistigen und gesellschaftlichen Lebens von Renaissance und Huma- 
ıismus bis zur Gegenwart zustande, die sowohl als Nachschlagewerk 
wie auch zur Unterrichtung für den „gebildeten und interessierten 
Leser‘ äußerst nützlich ist. Die Zusammenfassung und notwendige 
Zusammendrängung des riesigen Stoffmaterials ist Vf. in einer klaren 
ud übersichtlichen Einteilung geglückt. Eine Kritik im einzelnen 
kann bei dem Umfang des Themas nicht vorgenommen werden und 
würde notwendigerweise gegenüber einem Buch, dessen Wert im 
Zusammenfassen liegt, zu Ungerechtigkeiten führen. Es ist be- 
dauerlich, daß Vf. nicht öfter auf Kontroversen hinweist. Er hätte 
dadurch seinen Versuch einer wertfreien Haltung besser gerecht- 
fertigt, als durch das unproblematische Nebeneinanderreihen von 
Tatsachen und Kausalitäten. Besonders störend macht sich bei- 
spielsweise der Mangel des Eingehens auf den Periodisierungsstreit 
im Beginn der Darstellung geltend, in der Vf. eine höchst ungenügende 
Abgrenzung von Mittelalter und Neuzeit vornimmt. (S. 3 ff.) Wie 
an vielen Stellen des Buches offenbart G. hier eine bedauerliche 
Unkenntnis der neueren Literatur. Das umfangreiche Literaturver- 
zichnis enthält auch für den Fachwissenschaftler manche nützlichen 
Hinweise. So ist trotz vieler Mängel G.s Buch ein nützliches Hand- 
buch und Nachschlagewerk. 

Rom. H. Holldack. 

Erich Neuß, Gebauer-Schwetschke. Geschichte eines deut- 
schen Druck- und Verlagshauses 1733—ı1933. Halle, Gebauer- 
Schwetschke A.-G. 1933. XII, 275 S. — Der Vf. dieser Firmen- 
geschichte versteht es, historisch interessierte Leser bis zur letzten 
Seite zu fesseln. Er verknüpft die Familien- und Geschäftsschicksale 
zweier alter Buchdrucker- und Buchhändlerhäuser mit dem Gesamt- 
leben ihrer Stadt, ja darüber hinaus mit der Entwicklung der Lite- 
tatur und der Wissenschaften. Der Buchhändler nimmt als kauf- 
männisch wirkender Mittler zwischen Autoren und Publikum im 
swzialen Leben eine eigentümliche, hohe Stellung ein. Durch die 
besondere „‚Ware‘‘, mit der er handelt, sieht er sich herausgehoben 
über verwandte Berufszweige. Das wird an mehreren charaktervollen 
Persönlichkeiten dargelegt und damit zugleich ein wertvoller Quer- 
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schnitt durch die Geschichte des Buchhandels dargeboten. Von wich- 
tigen Werken, die bei Gebauer und Schwetschke erschienen sind und 
die ausführlicher gewürdigt werden, seien genannt: Walchs Luther- 
ausgabe ($. 25), die allgemeine Welthistorie (S. 31) und die hallische 
„Allgemeine Literaturzeitung‘“ (S. 132). 

Berlin-Tempelhof. Axel v. Harnack. 


Hugo Preller, Englische Geschichte. (Sammlung Göschen 
Nr. 375.) Berlin, de Gruyter 1934. 151 S. 1,62 RM. — In prägnanter 
und flüssiger Darstellung wird eine gedrängte Übersicht über die 
politische Geschichte mit starker Berücksichtigung der Geistes- und 
Sozialgeschichte geboten. Der Schwerpunkt liegt berechtigterweis 
auf der modernen Geschichte. Der Vf. hat das Büchlein durchweg 
volkstümlich gehalten. Inhaltsverzeichnis, Zeittafel und Index ins- 
gesamt sind ein guter Sachweiser. 

Manchester. M. Weinbaum, 


Fritz Schillmann, Venedig, Geschichte und Kultur Vene- 
tiens. Leipzig und Wien, H. Epstein und R.Passer 1933. 660 $. 
12,50 M. — Das Werk ist gut und flott geschrieben und wird sein 
Publikum finden. Aber dem anspruchsvollen Titel leistet Vf. schwer- 
lich genüge. Auch zeigt er auf Schritt und Tritt dem venetianischen 
Staatswesen gegenüber eine ausgesprochene Abneigung, die ihm den 
Weg zum tiefer eindringenden Verständnis versperren muß. Mit Vor- 
liebe dagegen verweilt er bei der Geschichte Veronas und anderer 
Städte der Terra ferma. Doch gilt seine Aufmerksamkeit nur einer 
Auswahl derselben. Daß Friaul zum Festlandsgebiete Venedigs ge- 
hörte, wird dem Leser kaum bewußt. Ähnlich willkürlich sind die 
verschiedenen Zweige der „Geschichte und Kultur‘ behandelt. Je 
weiter die Darstellung voranschreitet, desto mehr treten Politik, 
Verfassung und Wirtschaft, ja selbst das Geistesleben hinter den bil- 
denden Künsten zurück. — Das Buch ist sehr hübsch mit über %o 
alten Zeichnungen und Stichen ausgestattet. Schade nur, daß ihnen 
vielfach der rechte Zusammenhang mit dem daneben stehenden 
Texte fehlt. 

Göttingen. A. Hessel, 


Albert Perizonius, Die französischen Invasionswege 
in das Reich von Ludwig XIV. bis jzur Gegenwart. Berlin, 
Junker & Dünnhaupt, 1933. 9 M. — Die Arbeit ist als Heftı 
der Schriften der Kriegsgeschichtlichen Abteilung im Historischen 
Seminar der Friedrichs - Wilhelm - Universität Berlin erschienen. 
Die Schriftenreihe wird von Walter Elze herausgegeben. Die Ar- 
beit ist ein wohlgelungener Versuch, die Militärgeographie, die 
schon vor dem Weltkrieg ungebührlich ins Hintertreffen geraten 
war, wieder zu Ehren zu bringen und in Verbindung mit den ge 
schichtlichen Lehren nutzbar zu machen. Hierfür bietet die franzö- 
sisch-deutsche Auseinandersetzung der letzten Jahrhunderte einen 
besonders geeigneten und ergebnisreichen Stoff. Die Arbeit ist 
historisch-politisch zu begrüßen, da sie den falschen Behauptungen, 
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die man französischerseits über den deutschen Angriffswillen immer 
wieder aufstellt, die wirkliche Angriffsdynamik entgegensetzt, die 
von Frankreich her durch die neueren Jahrhunderte unentwegt über 
den Rhein in den deutschen Volksraum hineingewaltet hat. Die Ar- 
beit ist kriegsgeschichtlich wertvoll, da sie die entscheidende Bedeu- 
tung bestimmter Landschaften, Räume und Marschstraßen für die 
e Auseinandersetzung zwischen Frankreich und Deutsch- 
land als eine bisher ewig und gleich wirkende Kraft nachweist. Im 
ı. Kapitel wird eine militärgeographische Übersicht über den Opera- 
tionsraum der französischen Armeen gegen das deutsche Reich ge- 
geben. Das 2. Kapitel untersucht die 15 französischen Angriffskriege 
zwischen 1667 und 1914 in Hinsicht auf die Vormarschstraßen der 
französischen Heere. Im 3. Kapitel werden diese Kriege systema- 
tisch gegliedert nach der Tiefenausdehnung ihrer Operationen und 
zwar in Angriffskriege Frankreichs mit begrenzten Operationszielen, 
in Kriege Frankreichs mit wechselnder Operationstiefe und in An- 
giffskriege Frankreichs mit weitgesteckten Operationszielen. Es tritt 
klar hervor, daß das Seine-Becken die Ausgangsstellung für die fran- 
zösischen Invasionen war, ihr erstes Ziel die Rheinlinie, das Endziel 
ein zerrissenes ohnmächtiges Reich und die wichtigste Operationsbasis 
die Lothringer Hochebene. Eine Reihe guter Skizzen, ein Literatur- 
verzeichnis und ein Anhang mit Operationsentwürfen französischer 
Generalstabsoffiziere und anderen Quellen zwischen 1806 und 1870 
ergänzen den Text. Die Arbeit ist nationalpolitisch, historisch und 
kriegsgeschichtlich in gleicher Weise fruchtbar. 
Heidelberg. P. Schmitthenner. 


ALTE GESCHICHTE 


(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 


Einen ausgezeichneten Gedanken hat Hans Lamer mit seinem 
„Wörterbuch der Antike mit Berücksichtigung ihres Fortwirkens““ 
(Kröners Taschenausgabe 96. Leipzig, Alfred Kröner o. J. [1933). 
AI, 784 S. Geb. 5,80 M.) im Zusammenwirken mit Ernst Bux 
und Wilhelm Schöne ausgezeichnet verwirklicht. Das Buch ist von 
verblüffender Reichhaltigkeit, frisch und anregend geschrieben, durch- 
aus zuverlässig und mit reichen Literaturangaben versehen, so daß 
der Benutzer sich über jede Frage eingehend unterrichten kann. 
Gewiß habe ich manches vermißt, so Artikel über Euboia und Illyrien, 
über die Diadochen Antipater und Lysimachos, über den makedoni- 
schen König Archelaos, über die Ephemeriden (königliche Tagebücher), 
aber dafür soviel anderes gefunden, was ich nicht vermutet hätte, 
daß die Bilanz doch zugunsten Lamers ausfällt. Man lese etwa, um 
einiges willkürlich herauszugreifen, was er über archaisch, Artillerie, 
Buchstabenschrift, Demokratie, ex oriente lux, falsch und richtig in 
der Sprache, französische Revolution, Reisehandbücher, Stadtanlagen, 
tägliches Leben zu sagen hat, und man wird meinem Urteil zu- 
stimmen. Und dabei erfüllt das Buch für unsere Gegenwart die wert- 
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volle Aufgabe zu zeigen, daß aus unserem Leben und unserer Kultur 
die Antike überhaupt nicht fortzudenken ist, sondern daß wir überall 
auf ihrem Boden stehen. F.G, 

Einen „Preliminary Report of the Work of the Archaeological 
Survey of Nubia (1932—34)‘ erstattete W.B. Emery in den Ar- 
nales du Service des Antiquitös de l’Egypte XXXIIL 3, S. zor ff. 
ebenda behandelte Vlad. Vikentiev von den „Monuments archa- 
äques‘‘ als erstes Stück „Ja tablette en ivoire de Naquäda‘‘ (S. 208 ff.), 
— ‚Die phönikische Afrika-Umseglung unter König Necho‘“ be. 
leuchtete R. Hennig in der Geograph. Zs. XL 2, S. 62 ff. und er- 
klärte den Bericht Herodots trotz der starken, m. E. durchschlagen- 
den Gegengründe für glaubwürdig. 

In den Mitteil. der Deutschen Orient-Ges. Nr. 71 betrachteten 
E. W. Andrae ‚den babylonischen Turm‘ und R. Fritz ‚die Dar- 
stellungen des Turmbaues zu Babel in der bildenden Kunst“ ($. ı 
bzw. 15. ff.). 

„Zur Religion der alten Elamier‘‘ äußerte sich F. Bork in der 
Zs. f. Missionskunde XLVIII 6, S. 161 ff. — F. Thureau-Dangin 
veröffentlichte in der Rev. d’Assyriol. XXXI 2, S. 61 ff. ‚une nowvelk 
tablette mathömatique de Warka‘‘ und ‚notes assyriologiques‘‘ (S. 83ff.); 
ebenda sprach G. Dossin ‚sur deux passages du Code de Hammurapi“ 
(S. 87 ff.). 

„Eine antike literarische Bezeugung des Ras Schamra-Alpha- 
bets‘‘ fand O. Eißfeldt in den Forsch. u. Fortschr. 1934 H. 14 
S. 164 f. in den bei Eusebios erhaltenen Stücken der phönizischei 
Geschichte von Sanchunjaton (ca. 1200 v.Chr.), und E. Ebeling 
zeigte „den Einfluß des babylonischen Schriftsystems auf das Keil 
schriftalphabet von Ras Schamra‘‘ ebenda H. ı5, S. 193 f., wodurch 
Bauers Entzifferung glänzend gerechtfertigt werde. 

In den Studia catholica X 4, S. 269 ff. lehnte P. Heinisch „die 
stammesgeschichtliche Deutung der Patriarchengeschichte‘‘ als der 
Inspirationslehre widersprechend ab. — „Sichem als altpalästinische 
Königsstadt‘‘ erwies aus den Quellen im Zusammenhang mit den 
Ausgrabungen K. Möhlenbrink in Christentum und Wissenschaft 
X4, S.ı25 ff. für die Zeiten Sesostris’ III. (um 1860 v. Chr.), der 
Amarnabriefe und Abimelechs in der Richterzeit als Vorläufer des 
Territorialstaates. — Das Palästina-Jb. XXIX brachte Aufsätze von 
G. von Rad über „das Reich Israel und die Philister‘‘ (S. 30 ff.), 
von Fr, Jeremias über ‚„Moreseth-Gath, die Heimat des Propheten 
Micha“ (S. 42 ff.) und den Abschluß des Aufsatzes von B. Schlauck 
und A. Alt über „Anfang und Ende des altchristlichen Inschriften- 
wesens in Palästina und Arabien‘ (S. 89 ff... — Bemerkungen zür 
Ausdehnung des israelitischen Reiches und über die Nachbarn steuerte 
S. A. Cook, „The Confines of Israel and Judah‘, im Palestim 
Explor. Fund April 1934, S. 60 ff. bei; in demselben Heft berich- 
teten J. W.Crowfoot über „an Expedition to Balu “ah‘‘ (S. 76 ff.); 
D. A. E. Garrod über „Excavations at the Wady Al-Mughara“ 
(S.85 ff), R. M. Engbery und G. M. Shipton über „another 
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ur 0 Sumerian Seal Impression from Megiddo“‘ (S.goff.), und Th. H. 
al E Gaster über „the Beth-Shemesh Tablet and the Origins of Ras-Shamra 
Culture‘ (S. 94 ff.). 

n Den Bericht der Chronica über ‚die Schlacht bei Megiddo und 
je: den Tod des Josias‘‘ suchte A. Alfrink in Biblica XV 2/3, S. 173 ff. 


äls geschichtlich zu erweisen. — „Die Begründungen der propheti- 
schen Heils- und Unheilssprüche‘‘ betrachtete H. W. Wolff in der 
2s. f. d. alttestam. Wiss. XI ı, S. ıff.; ebenda untersuchte K. 
Budde ‚die Herkunft Sadoks‘‘ (S. 42 ff.). — Über „die Mauern 
und Tore des biblischen Jerusalem‘‘ sprach J. Fischer in der Theol. 
Qu.-Schr. CXIII 3/4, S. 221 ff. und CXIV ı, S. 73ff. — In der 
2s.d. D. Palästina-Ver. LVII ı hob W. Foerster in „Bemerkungen 
und Fragen zur Stätte der Geburt Jesu‘ den Gegensatz zwischen 
dem Neuen Testament und der apokryphen Tradition hervor (S. 1 ff.) 
und wies S. Klein auf ‚‚Palästinisches im Jubiläenbuch‘“ hin (S. 7ff.); 
derselbe ging in der Monatsschr. f. Gesch. u. Wissensch. d. Judentums 
LXXVII 3, S. 193 ff. dem „Isiskult im ostjordanischen Arabien‘ 
nach 


PIE 


u 


Im Journ. of the Amer. Orient. Soc. LIV ı besprach Ch. C. Tor- 
rey „an Aramaic Inscription from the Jauf“‘ (S. 29 ff.: Nordarabien 
zwischen Sues und Basra, 2. oder 3. Jahrh. v. Chr.) und veröffentlichte 
R.G. Kent, More Old Persian Inscriptions (S. 34 ff.), neugefundene 
Fragmente altpersischer, elamitischer und akkadischer Sprache aus 
der Zeit Darius’ I. und Artaxerxes’ II. — „Bemerkungen zu einer 
griechischen Inschrift aus Susa‘ gab A. G. Roos in der Mnemosyne 
3.Ser. I2, S. 106 ff. Zwei religiösen Fragen gingen Fr. Cumont, 
Mithra et l’orphisme (S. 63 ff.), und Ch. Picard, Les Castores „con- 
servatores‘‘ assesseurs du Jupiter Dolichenus (S. 73 ff.), in der Rev. de 
PHist. des religions CIX ı nach. 


In den Forsch. u. Fortschr. 1934. H. ıı, S. 1490f. machte E. 
Bethe, Mykene und Kreta, auf mehrere Probleme aufmerksam: auf 
das Verhältnis Kretas zwischen dem ersten (ca. 1700) und zweiten 
(ca. 1400) Einfall der Griechen in Kreta und auf das Schicksal Kretas 
nach 1400 v.Chr., besonders die Beziehungen der Insel zu den er- 
staunlich mächtigen und reichen griechischen Fürsten, deren Ober- 
haupt schwerlich der König Mykenes war. F.G. 


Mabel Gude, A history of Olynthos with a prosopographia and 
kstimonia. Baltimore, The Johns Hopkins Press 1933. ııo S. 2,50 
Doll. (The Johns Hopkins University studies of Archaeology No. 17 
ed. by David N. Robinson.) — Die Ausgrabungen der Amerikaner in 
Olynthos haben der Verfasserin den Anlaß gegeben, ein sehr nütz- 
liches Urkundenbuch für die Geschichte dieser chalkidischen Stadt zu 
schaffen, das als Einführung der Publikationen von David M. Robin- 
son, des verdienten Leiters der Grabungen, mit Freude begrüßt wer- 
den muß. Es gibt eine Geschichte der Stadt bis zu ihrer Zerstörung 
im Jahre 348, eine Prosopographia Olynthia und eine sehr nützliche 
Sammlung der Testimonia. Das Buch macht durchaus den Eindruck 
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der Zuverlässigkeit, die für eine solche Arbeit allerdings eine conditio 
sine qua non est. 

Halle. O. Kern. 

Die Hesperia Il 2 war den „American Excavations in the Atke- 
nian Agora‘‘ gewidmet: B. D. Meritt, The Inscriptions (S. 149 ff.), 
J. P. Shear, The Coins of Athens (S. 231 ff.); das Heft IIy 
brachte „Selected Greek Inscriptions‘‘ von J.H. Oliver (S. 480 ff.), 
III ı „The Inscriptions‘ von B.D.Meritt (S. ı ff). — Mit der 
„Denkmalspflege auf der Akropolis von Athen‘ beschäftigte sich 
G. Karo in der Atlantis 1934 H. 3, S. 142 ff. 

„Die älteste Urkunde der Mysterien von Eleusis‘‘, den homeri- 
schen Demeterhymnos, schöpfte O. Kern in Forsch. u. Fortschr, 
1934 H. 15, S. 189 f. für die Geschichte der eleusinischen Mysterien 
aus; er sah in der Klage der Demeter eine aitiologische Legende, 

„On the Composition of Xenophon’s Hellenica‘‘ handelte M. Mac 
Laren im Amer. Journ. of Philol. LX 2, S. 121 ff. 

In seiner Studie „Alexandre le Grand d’apres Ulrich Wilcken“, 
in der Rev. hist. CLXXIII ı, S.8off., setzte sich G. Radet von 
seinem psychoanalytischen Standpunkt aus mit Wilckens auf den 
Tatsachen fußendem Bericht auseinander, besonders in bezug auf 
den Zug zum Ammonion, auf das Verhältnis Alexanders zu Aristo- 
teles, auf die Weltherrschaftsidee usw. 

Mit den Problemen, die „das Alexanderreich nach Alexanders 
Tode‘‘ bietet, beschäftigte sich W. Schur im Rhein. Mus. N.F, 
LXXXIII 2, S. ı29ff.; nach ihm scheiterte der Versuch des Per- 
dikkas, sich durch Anerkennung des zu erwartenden Sohnes der 
Roxane der Gewalt zu bemächtigen, an dem Widerstand der natio- 
nalen Partei und der Großen; nach dem Aufstand der Phalanx 
wurde er wohl Reichsverweser für Philipp III., aber aus Mißtrauen 
wurde ihm Krateros mit recht erweiterungsfähigen Rechten als 
ngoorarng zur Seite gestellt; Krateros folgte dem Ruf des Anti- 
pater, um die schwerste Bedrohung des Reiches abzuwehren, und 
gab dadurch Perdikkas die Bahn wieder frei; schließlich zeigte Sch. 
die Staatsklugheit des durch die Satrapen stark beschränkten Anti- 
pater in Triparadeisos bei der Verteilung der Ämter und den Zerfall 
des Reiches nach seinem Tode. Ebenda sah R. Hennig in „Kultur- 
geschichtlichen Studien zu Herodot‘ (S. 157 ff.) in Triton die Ver- 
körperung der Mittelmeergezeiten in der Kleinen Syrte und setzte 
die Syrten dem Tritonsee gleich (gegen A. Herrmann); die Zinn- 
inseln können nach Hennig nur die britischen Inseln gewesen sein. 

F.G. 

M. Braun, Griechischer Roman und hellenistische Ge- 
schichtsschreibung (Frankfurter Stud. zur Religion und Kultur der 
Antike VI (1934). ızı S. 6,50 M. — Der Titel der vorliegenden Disser- 
tation läßt den Inhalt nicht erraten. Tatsächlich bietet der Vf. eine 
Reihe von allerdings sorgfältigen und interessanten Josephusinterpreta- 
tionen derjenigen Paraphrasen, wo Josephus Geschichten der LXX 
neu erzählt (vor allem von Joseph und der Ägypterin), um zu zeigen, 
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daß Josephus die aus Euripides und den griechischen Romanen 
bekannte Erzählungstechnik beherrscht. Die Vertiefung und Ver- 
breiterung des Erotischen spielt dabei die Hauptrolle. Nur gelegent- 
lich kommt dabei zum Ausdruck, daß, weil Josephus Jude ist, hinter 
der virtuosen Form eben doch ein Ethos steht, das mit dem grie- 
chischen Ursprungsgebiet der Form nichts gemein hat. Die Dinge 
liegen ganz ähnlich bei Lukian. Wie wir die Dinge heute sehen, ist 
dieses Ethos wesenhafter als die Form, die Abgründe verhüllen kann. 
$o sind wirklich wertvoll nur die gelegentlichen Ausführungen über 
das doch Jüdische bei Josephus etwa S.76ff. oder ıogff. Wir 
kennen das Wandermotiv gut genug (in diesem Falle Phaedra und 
Hippolyt), um hinter dem scheinbar Gemeinsamen energisch nach 
dem völkisch Besonderen in der geistigen Gestalt des einzelnen 
Volksgenossen zu fragen, um nicht, wie es bei dem Vf. zu sein scheint, 
Josephus in eine Reihe mit Euripides zu stellen. Ich glaube aber 
nicht, daß der Vf. sich diese Konsequenz eines verwaschenen Huma- 
nismus zu eigen machen will. Aly. 

Die IIgaxtıxa ig dv ’Adrwaıs "Apyaoioy. “Eraigelas 1932 berich- 
teten von Ausgrabungen in Athen, Marathon, im westlichen Make- 
donien, Dodona, Thermon, Pellene, Sikyon und Kreta. — Eine 
„Mole sur une inscribtion de Stratonicee‘‘ brachte A. Laumonier in 
der Rev. des &tudes anc. XXXVI ı, S. 85 ff. 

Das zweite Heft des U. Wilcken gewidmeten XIII. Bandes des 
Aegypius brachte u.a.: E. Bickermann, Testificatio Actorum, eine 
Untersuchung über antike Niederschriften ‚zu Protokoll‘ (S.333 ff.); 
E.Rabel, Eine neue Vollmachtsurkunde (S. 374 ff.); P. Jouguet 
undO. Gueraud, Osiraca grecs d’El&phantine (S. 443ff.); A. Neppi 
Modona, II&gou ris Znuyoric „Ayayınor“ (S. 472 ff.); M. Rosto- 
vtzeff, Kleinasiatische und syrische Götter im römischen Ägyp- 
ten (S. 493 ff); H. J. Bell, Diplomata Antinoitica (S. 514 ff.); 
E.Kießling, Zum Kult der Arsino® im Fayum (S. 542 ff.); C. 
Pr&aux, Quelques döfauts de la politique interieure de Ptolemde Phila- 
delphe (S. 547 ff.: Fehler in der Wirtschaftspolitik); E. Schönbauer, 
Ein neuer juristischer Papyrus (S. 621 ff.); E.Kornemann, Das 
„Hellenentum‘‘ der Makedonen in Ägypten (S. 644 ff.: in den make- 
donischen Diadochenstaaten wurden nach und nach alle heran- 
gezogenen Einwanderer unter den Namen der Hellenen gefaßt, und 
auch die Makedonen mußten zu den Hellenen herabsteigen). 

Im Hermes LXIX 2 setzte O. Regenbogen seine „Theophrast- 
studien‘‘ fort und blieb W. Kolbe, Zu den aitolischen Soterien 
($. 217ff.), anderen Erklärungen gegenüber bei seiner Anschauung, 
daß die Soterien nach 277 gestiftet seien; ebenda untersuchte W. 
Kroll, Bolos und Demokritos (S. 228 ff.), den Anteil des Bolos an 
den pseudodemokritischen Schriften. Nach einer ‚Note sur Ciceron 
Waducteur du grec‘‘ von F. Gaffiot (S. 2ıff.) erkannte L. Robert, 
Antanoi, in der Rev. des ötudes grecques XLVII Nr. 219, S. 31ff., in 
der Unterschrift eines Reliefs aus Serbien die makedonische Tribus 
der Antanoi (in der Nähe von Stobi), die schon aus einer In- 
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schrift aus Lynkestis und aus Hierokles’ Synekdemos als 'Aytarla 
bekannt war. 

Die „Beiträge zur Geschichte des antiken Platonismus. I‘ von 
Ph. Merlan im Philologus LXXXIX ı, S. 35 ff. seien erwähnt. — 
In Forsch. u. Fortschr. 1934 H. 16, S. 201 f. zeigte M. Pohlenz, Ein 
antikes Führerideal, den Einfluß des reinhellenischen Panaitios auf 
die Stoa und auf die römischen Aristokraten, denen er durch die 
Bezeichnung des Führerdienstes als höchster sittlicher Pflicht den 
weltanschaulichen Halt gab. — Die ewige Bedeutung der Antike für 
die politische Erziehung zeichnete O. Regenbogen, Das Altertum 
und die politische Erziehung, in den Neuen Jbb.X 3, S. 2ı1 ff. — 
Ähnliche Gedanken äußerte H.Berve in Vgh. u. Ggw. XXIV;, 
S. 257 ff.: Antike und nationalsozialistischer Staat; er betonte, daß 
echte humanistische Bildung zum politischen Menschen, zur Eit- 
ordnung in Form und Gesetz erziehe. — Joh. Mewaldt sah in der 
„tragischen Weltanschauung der hellenischen Hochkultur‘ das Er- 
gebnis der Befruchtung der stets heroisch-tragischen Haltung des 
Hellenen durch den trotz aller Wildheit doch auch tragischen Kult 
des Dionysos, in Forsch. u. Fortschr. 1934, H. 14, $. 177 f.; ebenda 
gab M. J. Rostovtzeff auf Grund der „Ausgrabungen der Yale- 
Universität in Dura-Europos am Euphrat‘ eine Übersicht über die 
drei Perioden in der Geschichte der Stadt und über den Verlauf der 
Belagerung durch die Perser (256 n. Chr.). In Heft ız der Forsch. 
u. Fortschr. betrachtete G. Rodenwaldt (S. ı51 f.) ‚drei politische 
Denkmäler der antiken Kunst‘: den Parthenon, die ara pacis des 
Augustus und die Mosaiken Justinians in Ravenna, und wies Ad. 
Menzel, Griechische Soziologie (S. 153), nach, daß es bereits in der 
Antike Soziologie als Wirklichkeitswissenschaft gegeben habe. 

Der Entstehung und Entwicklung des „Antisemitismus in der 
alten Welt‘ ging J. Leipoldt in der Allgem. Evang.-Luth, Kirchen- 
zeitung LXVI, S.2zıff. nach. — Fr. Cornelius untersuchte im 
Arch. f. Kultg. XXIV 3, S. 304 ff. die Beziehungen zwischen „Hel- 
lenismus und Orient‘; er sieht in der orientalischen Welt die geistige 
Fortsetzung des Griechentums und in Alexander den Schöpfer eines 
einheitlichen Orients. — „Greek and Roman weather Lore of the Sea“ 
schilderte E. S. McCartney in The Class. Weekly XXVII, S. 1 ff., 
gff., 17 ff., 25 ff. 

Immer wieder lockt das Geheimnis, das über der Herkunft der 
Etrusker liegt, zu Versuchen, ihre Sprache zu bestimmen und sie 
so in eine bekannte Völkerfamilie einzuordnen. Der neueste Versuch 
Pirontis, über den H. Hohenemser-Steglich in Reclams Univer: 
sum L29, S. 1064 ff. berichtete, erklärt die Etrusker auf Grund 
eindringender sprachlicher Untersuchungen für früh abgesplitterte 
Griechen und sucht die etruskischen Wortwurzeln im Griechischen 
wiederzufinden. Demgegenüber wirkt es klärend, daß Fr. Schacher- 
meyr in Vgh. u. Ggw. XXIV 5, S. 293 ff. sich gegen den Glauben 
wendet, mit Hilfe der Inschriften den Schleier des Geheimnisses heben 
zu können. Die meisten Inschriften, die längst entziffert sind, be- 
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stehen fast nur aus Eigennamen, und die längere Agramer Inschrift 
bietet infolge ihrer Isolierung der Übersetzung unüberwindliche 
Schwierigkeiten. — In der Rev. archöolog. 6. Ser. II, Nov. 1933 be- 
richtete Z. Le Rouzik über ‚premiöres fowilles au Camp du Lizo‘ 
(im Morbihan, S. 189 ff.) und beschloß A. Berthelot seine Studie 
über „les Ligures‘‘, in der er die einzelnen Hypothesen prüfte und 
durch Untersuchung der Namen auf asco, isco, esco und usco die 
Ausdehnung der Ligurer festzustellen suchte (S. 245 ff.); ebenda bot 
R.Cagnat seine „Revue des publications &pigraphiques relatives A 
lantiquit& romaine‘‘ (S. 373 ff). — „Aanteekeningen omtrent de Ge- 
schiedenis van Rome voor de inwijding der Aedes Capitolina‘ gab R. 
Fruin in der Tijdschr. voor Gesch. XLIX 2, S. 179 ff. — Der Philo- 
bgus LXXXIX ı brachte von J. Schnetz ‚neue Beiträge zur Er- 
klärung und Kritik des Textes der Ravennatischen Kosmographie‘ 
(5.85 ff.) und von U. Knoche Ausführungen über den „römischen 
Ruhmesgedanken‘‘ (S. 102 ff.),, der nach ihm darauf beruht, daß 
Ruhm nur ein Wesen erwerben könne, das dem Urteil der Gesell- 
schaft zugänglich sei; die Anerkennung durch die Mitlebenden sei 
vor allem wichtig. — „New Light on the History of the Secular Games“ 
verbreitete L. R. Taylor im Amer. Journ. of Philol. LV 2, S. 101 ff. 
auf Grund der neuen Funde der Severischen Acta. 

Seine Untersuchung über ‚‚la carte de Gaule de Ptol&m£&e‘‘ setzte 
A.Berthelot in der Rev. des ötudes anc. XXXVI ı, S. 5ıff. fort; 
an derselben Stelle veröffentlichte A. Grenier ‚notes d’Archeo- 
logie gallo-romaine‘‘ (S. 73 ff.). — Die hydrographischen Verhältnisse 
in Gallien, den Moselhandel, den Gedanken an einen Kanalbau zwi- 
schen Saone und Mosel (Tac. ann. 13, 53) erörterte G. H. Allens in 
seiner Studie „A Problem of Inland Navigation in Roman Gau!‘ in 
The Class. Weekly XXVII, S. 65 ff. 

Im Anschluß an Carcopino verteidigte J. van Ooteghem, La 
wcation de Pompsee, in Les Etudes classiques II 2, S. 153 ff. die Selb- 
ständigkeit des Pompeius. — Seinen Essay über „Brutus ou l’ap- 
prentissage d’un tyrannicide‘‘ setzte G. Walter in der Rev. des ques- 
fions histor. LXII, S. 567 ff. mit der Schilderung des Verhältnisses 
zu Cicero und des Überganges von Pompeius zu Caesar fort. — 
D.O.Robson wies in The Class. Journ. XXIX 8, S. 599 ff. nach, 
daß nach Ausweis der Inschriften eine bedeutende Ansiedlung von 
Samniten in der Po-Ebene stattfand: The Samnites in the Po Valley; 
im 7. Heft ders. Zs. besprach Tenney Frank die Zusammensetzung 
des „People of Ostia‘‘ (S. 481 ff), das in der Mehrheit aus Sklaven 
und Ausländern bestand. 

Im Hermes LXIX 2, S. ızı ff. beschäftigte sich E. Wolff mit 
dem „geschichtlichen Verstehen in Tacitus Germania‘; er hob nach 
Stellung des Problems und Skizzierung der Schilderung der sittlichen 
Verhältnisse bei den Germanen hervor, daß Tacitus das germanische 
Volkstum als politische Idee sehe und in den germanischen virtutes 
wegen ihrer Verwandtschaft mit der altrömischen virtus die Gefahr 
für Rom erkenne; er wolle die Wahrheit über die Germanen sagen. 
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Weiter behandelte F. Zimmermann ‚‚Parthenios’ Brief an Gallus‘ 
(S. 179 ff.), gab Text, Übersetzung und Kommentar und erkannte 
in ihm das Widmungsschreiben an Gallus. — In bezug auf ‚die Jahres- 
zahlen bei Velleius Paterculus‘ stellte H. Kasten in der Philol. 
Wochenschr. 1934 H. 23/24, Sp. 667 ff. fest, daß die handschriftliche 
Überlieferung meist in Ordnung sei. — In der Riv. di Filol. class. 
N.S. XI ı, S. 47ff. sprach G. De Sanctis in seinen „Epigraphica“ 
„ancora intorno alla Magna Charta di Cirene‘‘ und ‚ancora sul padre 
dell’imperatore Teodosio'‘. — ‚La data di nascita di Costantino il 
Grande‘‘ bestimmte P. Roascenda auf 280 .n. Chr., in I] Mondo class, 
VI 3, S. 246 ff. — A. Baldwin Brett betrachtete in The Numism. 
Chron. 1933 No. 52, S. 268 ff. „the Aurei and Solidi of the Arrvas 
Hoard‘‘ aus der konstantinischen Zeit. — Die „Ordinarii et Campi- 
doctores‘‘ bezeichnete E. Stein in Byzantion VIII 2, S. 379 ff. als 
die gewöhnlichen Infanterieoffiziere und Unteroffiziere im 4. Jahr- 
hundert n. Chr. 

Zum Schluß einige religionsgeschichtliche Arbeiten: ]J. K. Fo- 
theringham, The Evidence of Astronomy and Technical Chronology 
for the Date of Crucifixion, im Journ. of Theolog. Stud. XXXV Nr. 138, 
S. 146 ff. — Fr. Büchsel äußerte sich in der Zs. f. d. neutestament!. 
Wiss. XXXII ı, S. 84 ff. „noch einmal: zur Blutgerichtsbarkeit des 
Synedrions‘‘ und zwar ablehnend. — J. Thomas, Les öbionites bap- 
tistes, in der Rev. d’hist. ecclesiast. XXX 2, S. 257 ff. — ]J. P. Kirsch, 
Die vorkonstantinischen christlichen Kultusgebäude im Lichte der 
neuesten Entdeckungen im Osten, in der Röm. Qu.-Schr. XLI 1/2, 
S. 15 ff. F.G. 

Von den Inscriptiones Latinae Christianae veteres, die E. Diehl 
herausgibt, sind nunmehr sämtlich Indexfaszikel erschienen (Bd.III 
ı—8). Sie sind vorzüglich gearbeitet und machen die Sammlung 
erst recht benutzbar. Aly. 

Hugo Koch, Quellen zur Geschichte der Askese und 
des Mönchtums in der Alten Kirche. (Sammlung ausgew. kirchen- 
und dogmengeschichtlicher Quellenschriften, herausg. von Gustav 
Krüger, Neue Folge, Heft 6.) Tübingen, J. C. B. Mohr 1933. XI, 
196 S. Preis 7,80 RM. — Die Texte zu diesem großen Thema sind 
so geordnet, daß in einer Einleitung die nichtchristlichen asketischen 
Stimmen der Antike zu Worte kommen; ihr folgen in zwei großen 
Teilen die Zeugnisse über das christliche Asketentum und danach 
die über das ältere Mönchtum. In beiden Teilen sind wieder die west- 
lichen und östlichen Nachrichten in Unterabteilungen zusammen- 
gefaßt, und im zweiten Teile auch regional geordnet. Jedem ein- 
zelnen Abschnitt ist ein Hinweis auf die wichtigste Literatur bei- 
gegeben, die den jeweiligen Text behandelt. So ist alles geschehen, 
um diese Sammlung für den akademischen Unterricht wie für das 
Selbststudium so brauchbar wie nur möglich zu machen. — Es liegt 
in der Art des Themas begründet, daß diese Quellen nicht geschlos- 
sene Schriften, sondern eine Fülle ausgehobener Zitate behandeln, 
und wieder in der Art solcher Sammlung, daß auch diese Zitate nur 
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in begrenzter Zahl dargeboten werden können. Wünsche werden 
darum immer offen bleiben. Die in der Einleitung gegebenen philo- 
sophie- und religionsgeschichtlichen Stimmen sollen die weit verbrei- 
tete asketische Stimmung veranschaulichen; sie reichen von Empe- 
dokles bis auf Jamblichos, auch Essener, Therapeuten, Sarapisdiener 
sind nicht vergessen. Wird aber das Ziel so gesteckt, so scheint es 
notwendig, nicht nur die Zeugnisse griechisch-römischer oder auch 
hellenistisch-jüdischer Bildung zu sammeln, sondern auch solche 
aus dem palästinensischen Judentum und dem vorderorientalischen 
Synkretismus (einschl. Ägyptens), die für die Geschichte der Askese, 
vielleicht auch des Mönchtums entscheidender ins Gewicht fallen. 
In dem ersten Teile wären die Nachrichten über die ‚ketzerische‘‘ 
Askese stärker zu berücksichtigen. Daß Zeugnisse über Markion, den 
ersten großen Vertreter eines asketischen Rigorismus oder über Dona- 
tisten und Manichäer, ohne deren Haltung Augustin nicht zu be- 
greifen ist, völlig fehlen, scheint mir eine Lücke zu sein. Bei den 
Quellen über das altchristliche Mönchtum ist das Gewicht mit Recht 
auf die Nachrichten aus dem Osten gelegt worden, und dabei vieles 
weniger Bekannte leicht zugänglich gemacht worden. Für den 
Westen bleibt der unschwer erfüllbare Wunsch bestehen, wenn schon 
das benediktinische Mönchtum berührt wird, dann auch die Regel 
des hl. Benedikt mitabzudrucken, die zur Grundlage des abendländi- 
schen Mönchtums geworden ist; so würde die Linie der Entwicklung, 
die sich in den dargebotenen Texten abzeichnet, ihren begründeten 
Schluß- und Höhepunkt gewinnen. — Über solchen weitergehenden 
Wünschen aber soll der Dank an den Herausgeber nicht vergessen 
werden, der diese Quellen mit so reicher Kenntnis, auch über die 
Literatur, und mit solcher Umsicht, auch über das Entlegene, ge- 
sammelt hat. 


Breslau. E. Lohmeyer. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


(Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann) 


Heinr. Schreiber, ‚Bibliothekarische Aufgaben zur Hand- 
schriftenbeschreibung‘‘, HVjschr. 29 (1934) ı—35 fordert die In- 
angriffnahme eines Gesamtkatalogs der Hss., zunächst in Deutsch- 
land, und erörtert organisatorische Vorfragen. M.E. sollte man sich 
dabei freihalten von der Vorstellung, daß das Heil in Äußerlichkeiten 
wie gleichmäßige Beschreibung usw. liege. Auch Hs.-Forscher mit 
geriner Erfahrung werden rasch Vorzüge und Mängel individuell ver- 
schiedener Kataloge kennen lernen und bei Benutzung des Katalogs 
berücksichtigen; wichtig ist es, überhaupt die Lücken auszufüllen 
(z. B. Berlin!). — Wie sehr sogar ein erfahrener Hs.-Kenner daneben- 
greifen kann, zeigt P. Lehmann ebda. 177—ı79 „Hildegundis oder 
Bandinus‘: G. Zedler hat in seinem Wiesbadener Katalog, irregeführt 
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durch eine Schreibernotiz, eine Hildegund zur Verfasserin des be- 
kannten Sentenzenkommentars des Bandinus gemacht. 

In den Sitzber. Münch. Akad. 1934, phil.-hist. Kl. H. 4 stellt P. 
Lehmann mit gewohnter Gelehrsamkeit zusammen, was über ‚‚die 
mittelalterliche Dombibliothek zu Speyer‘, die 1689 verbrannte, aus 
den Nachrichten früherer Benutzer bekannt ist, veröffentlicht einen 
glücklicherweise erhaltenen Katalog und erörtert u.a. ausführlicher 
eine berühmte kosmographische Hs., von der vielleicht doch noch 
zwei Blätter erhalten sind. — Die ‚Notes on early Christian libraries 
in Rome‘‘ von E. D. Roberts, Speculum 9 (1934) 190—94 sammeln 
die Nachrichten über päpstliche Archive und Bibliotheken bis zum 
8. Jahrhundert. 

„Die Grundzüge der mittelalterlichen Geschichtsanschauungen‘“, 
ihre durch das Christentum eschatologisch bestimmte Richtung, ihre 
Ausprägung in den Lehren von 6 (Augustin), 4 (Tertullian, Hierony- 
mus) oder 3 (Joachim) Zeitaltern und ihr Fortwirken auch in die 
„Neuzeit“ hinein schildert H. Grundmann, Arch. f. Kultg. 24 (1934) 
32636. 

Über Edelsteine im Mittelalter, ihr Vorkommen und ihre Be- 
zeichnungen, handelt, vornehmlich auf Grund von Schatzinventaren 
U. T. Holmes, ‚‚Mediaeval gemstones‘‘, Speculum 9 (1934) 195—204. 

Die Ausführungen von M.Lintzel, „Germanische Monarchien 
und Republiken in der Germania des Tacitus‘‘, Zs. Sav. RG. 54, germ. 
Abt. (1934) 227—37 zeigen, daß die Verfassungszustände der ger- 
manischen Völkerschaften, wie Tacitus sie kannte, mannigfaltiger 
waren, als der erste Teil der Germania sie schildert, und die darauf 
begründete Annahme einer inhaltlichen Gleichartigkeit von Königs- 
und Fürstengewalt nicht berechtigt ist. 

In der Zs. f. kath. Theol. 58 (1934) 243—53 berechnet L. Hert- 
ling „die Zahl der Christen zu Beginn des 4. Jahrhunderts‘‘ bei einer 
Gesamtbevölkerungszahl von etwa 5o Millionen auf 7—ı35 Millionen. 
— Entgegen einer neuerdings von B. Wilanowski geäußerten These, 
wonach der älteste kirchliche Prozeß die Fortsetzung des jüdischen 
sei, stellt A. Steinwenter, „Der antike kirchliche Rechtsgang und 
seine Quellen‘, Zs. Sav. RG. kan. Abt. 23 (1934) 1—ı16 fest, daß 
neben freischöpferischer Gestaltung doch die Einflüsse des römi- 
schen Staates sehr stark gewesen sind und von einer Berechtigung 
der jüdischen These nicht die Rede sein kann. W.H. 

G. P. Baker, Justinian. London, Nash & Grayson 1932. XIII, 
340 S. Geb. 18 sh. — Da Baker sich in der Hauptsache auf die Kriegs- 
geschichte beschränkt, fehlen seinem Justinian wesentliche Züge. 
Auf nicht ganz zwei Seiten wird das Gesetzgebungswerk des Kaisers 
erledigt, von seiner Kirchenpolitik erfahren wir so gut wie gar nichts. 
Wer ferner heute ein Buch über Justinian schreibt, ohne irgendwie 
merkbar den Versuch zu machen, des Kaisers Novellen für seine Art 
auszuwerten, bleibt seinen Lesern ein wichtiges Kapitel schuldig. 
Im übrigen hat B. ohne allzu viele Kritik die Farben aus Prokops 
Anekdota benützt. Dazu ist auch der Stil keineswegs erfreulich. Das 
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Horazische ‚nonum prematur in annum‘‘ hat B. zu seinem Schaden 
außer acht gelassen. 
Graz 


. W. Enßlin. 
In der Byzant. Zs. 34 (1934) 10—ı4 verteidigt J. Haury ‚Zu 
Prokops Geheimgeschichte‘‘ seine Datierung der Anecdota zu 550 
gegenüber abweichenden Meinungen neuerer Autoren. 

„Das Fredegarproblem‘‘ erörtert, ausgehend von Br. Kruschs 
grundlegenden Forschungen und unter Berücksichtigung neuerer 
französischer Einwände, weithin mit sprachlichen Argumenten arbei- 
tend, S. Hellmann, HVjschr. 29 (1934) 36—92, mit dem Ergebnis, 
daß der von Krusch angenommene austrasische Bearbeiter fallen 

werden und von den beiden burgundischen Autoren, die nun 

noch übrig bleiben, dem zweiten ein noch größerer Anteil an der 
Überarbeitung vorgefundenen Stoffes eingeräumt werden müsse. 
W.H. 

R. Buchner, Die Provence in merowingischer Zeit. Arbeiten 
zur deutschen Rechts- und Verfassungsgeschichte, hrsg. von ]J. Hal- 
ler, Ph. Heck, A. B. Schmidt, IX. Heft. Stuttgart, Verlag von W. 
Kohlhammer 1933. X u. ıı2 S. 5,40 M. — Der Stoff, den diese 
Schrift, eine noch aus der Schule Fedor Schneiders hervorgegangene 
Dissertation, behandelt, hat wenigstens teilweise schon vor mehr als 
30 Jahren in F. Kieners Verfassungsgeschichte der Provence und neuer- 
dings in den Arbeiten von E. Duprat und Abb& M. Chaume Bearbei- 
tungen gefunden. Neben diesen Schriften erweist B.s Buch durch- 
aus seine Existenzberechtigung. — Nach einer Einleitung, die die 
Erwerbung der Provence durch die Franken bespricht, behandelt der 
Vf. im ı. Kapitel die Verwaltung, im 2. die Wirtschaft, im 3. die 
Kultur des Landes und fügt dann dem Ganzen einen Exkurs über 
den merowingischen Patriziat bei. Die Hauptthese des Buches ist 
die, daß in der Provence die römischen Einrichtungen und Zustände 
in Staat, Wirtschaft und Kultur die Eroberung durch die Franken 
in jeder Hinsicht überdauert und erst im 7. und 8. Jahrhundert ihren 
allmählichen, dann freilich auch gründlichen Untergang gefunden 
haben — also eine interessante und tiefgehende Modifikation der be- 
kannten Ansichten von Dopsch. — Schon Kiener war der Meinung, 
daß die römisch-gotische Präfektur und die Trennung von Zivil- und 
Militärgewalt in der Provence nicht sofort mit der Eroberung durch 
die Franken 536/37 erloschen. Während er der römischen Verfassung 
aber nur eine weitere Dauer von ein paar Jahren zubilligte, vertritt 
B. die Meinung, daß sie bis tief ins 8. Jahrhundert bestanden hat 
und erst 736 von Karl Martell durch die Grafschaftsverfassung er- 
setzt worden ist. Das Material, das zur Beurteilung dieser Dinge 
zur Verfügung steht, ist recht dürftig und vieldeutig. Man wird hier 
überhaupt kaum zu sicheren Entscheidungen gelangen können. 
Jedenfalls aber scheint mir B. seine Ansicht nicht bewiesen zu haben 
— wenn sie sich auch schwerlich als falsch wird nachweisen lassen. 
Schon die Anschauung B.s und Kieners, der Satz der Vita Caesarii: 
estamento suo succedentibus etiam sibi episcopis et reliquo clero, prae- 
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fecturae vel comitibus seu civibus per epistolas suas commendat beweise 
das Vorhandensein eines Präfekten und mehrerer comites, also römi- 
scher Institutionen in Arles im Jahre 542, scheint mir nicht einwand- 
frei begründet zu sein. Hinter dem Wort praefectura kann sich, wie 
B. selbst andeutet, auch eine andere Einrichtung als die römische 
Präfektur verbergen, und daß die comites alle gleichzeitig und nur in 
Arles amtiert haben müssen, ergibt der Satz der Vita nicht. Andere 
Belege, die B. für seine Ansicht anführt, machen einen nicht viel 
sichereren Eindruck. Vor allem: wenn die Notiz der Cont. Fred. 
cap. 18: Karl usque Marsiliensem urbem vel Arlatum suis iudicibus 
constituit die Neueinführung der Grafschaftsverfassung durch Karl 
Martell beweisen soll, so ist zu sagen, daß davon in der Notiz nichts 
steht; sie bemerkt, daß Karl in dem eben bezwungenen, aufrühreri- 
schen Lande seine sudices einsetzt, daß vorher überhaupt keine da 
waren, ergibt sich daraus nicht. — Auf festerem Boden scheint mir 
das zu stehen, was B. über die Entwicklung von Landwirtschaft, 
Reiseverkehr, Handel und Geldwirtschaft im 2. Kapitel ausführt; 
hier wird man ihm unbedenklich folgen dürfen, wenn er eine Fort- 
dauer der alten Zustände bis tief in die Merowingerzeit betont, und 
man wird auch die Ursachen, die zu einem Wandel ums Jahr 700 
führten, mit B. wenigstens zum Teil in der Veränderung der Bezie- 
hungen der Franken zum Langobardenreich und vor allem in dem 
Eindringen der Sarazenen in Südfrankreich suchen dürfen. Aus dem 
3. Kapitel, das in erster Linie die theologische und weltliche Literatur, 
vor allem die Briefschriftstellerei, bespricht, ist als-besonders wesent- 
lich der Hinweis darauf hervorzuheben, daß man die empfindsame 
Freundschaftsschwärmerei, die in den Briefen des Venantius Fortu- 
natus hervortritt, nicht, wie Koebner wollte, als erste Äußerung 
einer germanisch-romanischen Kultur betrachten darf: sie hat rein 
römische Vorläufer bereits ein halbes Jahrhundert vor Fortunatus 
vor allem in Ruricius und Victorinus von Frejus gehabt. 

Halle a. S. M. Lintzel. 

H. Wiedemann, M.S.C., Die Sachsenbekehrung. — Mis- 
sionswissenschaftliche Studien, hrsg. von J. Schmidlin, Neue Reihe V. 
Verlag Missionshaus Hiltrup 1932. IX u. 130 $S. 4,60 RM. — Der 
Vf. schildert in der Einleitung zunächst Verfassung und Religion der 
Sachsen vor der Eroberung durch Karl den Großen. Im ı. Kapitel 
behandelt er dann die politische Auseinandersetzung zwischen Fran- 
ken und Sachsen, die Vorgeschichte der Sachsenkriege Karls und diese 
Kriege selbst. Im 2. Kapitel ist von dem kirchlichen Verfahren bei 
der Bekehrung die Rede, besonders von der Taufe und der im all- 
gemeinen recht kurz bemessenen Vorbereitung darauf. Das 3. Kapitel 
bespricht den Ausbau der kirchlichen Organisation, die Einrichtung 
der Diözesen und ihre Abgrenzung, die sich im wesentlichen an Sied- 
lungsgrenzen, Ödländereien usw. hielt. Das 4. Kapitel endlich sucht 
in die mehr geistigen Vorgänge bei der Bekehrung einzudringen, in 
die Art und Bildung der Missionare, in die Frage, wie das Volk dem 
Christentum entgegenkam, wobei auf religiösem Gebiet die Einwir- 
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kung des Wunderglaubens, auf politischem das Eintreten des säch- 
sischen Adels für das Christentum eine große Rolle spielte. — Was in 
der Einleitung und im ı. Kapitel über die staatlich-politische Seite 
der Sachsenkriege und ihre Vorgeschichte gesagt wird, ist nicht allzu 
ergiebig; hier wird meist wiederholt, was man schon in älteren Zu- 
sammenfassungen finden kann; am wesentlichsten ist in diesem Zu- 
sammenhang ein Exkurs über das cap. 34 der Capitulatio, der die 
Beweise für die Existenz einer sächsischen allgemeinen Volksver- 
sammlung recht glücklich stärkt. Den Hauptakzent legt das Buch, 
wie schon der Titel sagt, auf die Vorgänge kirchlicher Natur, die in 
den drei letzten Kapiteln besprochen werden. Hier vereinigt W. das 
in vielen kleinen Einzeluntersuchungen verstreute Material zu einem 
recht anschaulichen Bilde. Daß dies Bild nicht lückenlos wird, ist 
nicht seine Schuld; das liegt an der Dürftigkeit der Überlieferung. 
Daß der Vf. auf diesem spröden und im einzelnen oft behandelten 
Gebiet viel Neuigkeiten gibt, ist gleichfalls nicht zu verlangen; immer- 
hin sind auch einige wesentlichere Teilergebnisse zu verzeichnen, so 
etwa der Nachweis, daß die alte Annahme eines Abtes Patto von 
Amorbach als Missionsbischof für Verden nicht haltbar ist. Im gan- 
zen möchte man vielleicht manchmal eine schärfere Herausarbeitung 
des Wesentlichen und ein tieferes Eingehen auf die weltgeschichtlichen 
Bedingungen und Verknüpfungen der Missionspolitik in Sachsen 
wünschen. 

Halle a. S. M. Lintzel. 

Die neuestens mit „Karl dem Großen und Widukind‘ unter- 
nommenen Umwertungsversuche nimmt K. Hampe, Vgh. u. Ggw. 
24 (1934) 313—25 unter die kritische Lupe und zeigt ihre für jeden 
geschichtlich Denkenden offenbare Unmöglichkeit, im einzelnen weit- 
gehend unter Billigung der Forschungsergebnisse von M. Lintzel. — 
Von der kirchengeschichtlichen Seite wird derselbe Gegenstand und 
mit gleicher Haltung besprochen von H. Dörries, ‚„Germanische 
Religion und Sachsenbekehrung‘‘, Zs. f. niedersächs. KG., auch sepa- 
rat (Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht 1934. 33 S. ı RM.). 

In der EHR. 49 (1934) 74—83 vertritt Ph. Grierson, ‚, Rostag- 
nus of Arles and the pallium‘‘ die Meinung, daß der Erneuerung des 
Primates von Arles durch Johann VIII. keine politischen Motive zu- 
grunde lagen, sondern der Wunsch, die gallischen Erzbischöfe durch 
persönliche Aushändigung des Palliums enger mit der Kurie zu ver- 
binden. — Die Frage der Primatswürde der Erzbischöfe von Sens 
und Lyon wird erörtert von A. Fliche, ‚la primatie desGaules depuis 
Pbpoque carolingienne jusquä la fin de la querelle des investitures“, 
Rev. hist. 173 (1934) 329—42. 

Aus dem neuen Hefte der Anal. Boll. 52 (1934) verzeichnen wir 
$. 21—56 P. Peeters, „les Khazars dans la passion de S. Abo de Tif- 
dis“, ein auch für die Geschichte der Krimgoten im 8.—9. Jahrhun- 
dert wichtiger Aufsatz auf Grund einer textkritisch noch nicht aus- 
reichend bekannten armenischen Legende aus der Zeit kurz von dem 

rtritt der Chazaren zum mosaischen Glauben; ferner die Edition 

Historische Zeitschrift ı30. Bd, 39 
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einer wenig ergiebigen Legende aus dem ı2. Jahrhundert durch M. 
Coens, „la vie de Christian de l!’ Aumöne‘‘, S. 21—56 (aus clm. 14682); 
endlich S. 157—224 den Anfang des ebenfalls von M. Coens bearbei- 
teten ‚„Catalogus codicum hagiographicorum latinorum bibliothecae civi- 
tatis Trevirensis‘. 

Über „Neuere Forschungen zur byzantinoslawischen Kunst der 
Balkanländer‘‘ Bulgarien, Serbien und Rumänien berichtet E. Wei- 
gand in der Byzant. Zs. 34 (1934) 48—70. 

Aus dem Nachlaß von E. Seckel } hat J. Juncker die ‚Stu- 
dien zu Benedictus Levita VIII (Studie VIII, Teil 4)‘ fertig gemacht, 
Zs. Sav. RG. kan. Abt. 23 (1934) 289—377; sie enthalten die Quelen- 
untersuchung zum Schluß des 3. Buches; so stehen jetzt nur noch 
die Additionen aus. Am schwierigsten zu entscheiden war hier die 
Echtheitsfrage von einigen eherechtlichen Kapitularien. 

In der Zs. Sav. RG. 54, kan. Abt. 23 (1923) 117—242 dehnt P, 
E. Schramm, ‚‚Die Krönung bei den Westfranken und Angelsachsen 
von 878 bis 1000“ seine Ordinesforschungen nun auch auf die Königs- 
krönungen aus (vgl. HZ. 144, 183 f.) und klärt die Abhängigkeit, Da- 
tierung und Überlieferung der außerdeutschen Ordines, die die Brücke 
schlagen von der karolingischen zu der deutschen Zeit. Vorläufige 
Ausgaben der besprochenen Texte sind beigegeben. Die im einzelnen 
schon jetzt sehr ergebnisreichen Untersuchungen versprechen Resul- 
tate von größter Wichtigkeit für Auffassung und Wesen des mittel- 
alterlichen Staates. 

Die leider nur unvollständig gedruckte Berliner phil. Diss. 1934 
von O. Gerstenberg, „Die politische Entwicklung des römischen 
Adels im ı0. und ıı. Jahrhundert, I. Teil‘, stellt die oft geschilderte 
Geschichte des Senators Theophylakt und seiner Nachkommen bis 
zum Tode Alberichs 954 in den Mittelpunkt; bemerkenswert ist die 
Vermutung, daß die Ablehnung von Ottos I. erster Anknüpfung mit 
dem Papst 951 nicht auf Alberich, sondern auf den Papst Agapet II. 
selbst zurückzuführen sei. 

Dem Aufsatz von E. V. Moffett, ‚a bulla of Otto III. in Ame- 
rica‘, Speculum 9 (1934) 213—ı7 entnehmen wir, daß das lange 
verschollene Original von DO III. 209 für SS. Bonifacio ed Alessio in 
Rom im Wellesley College in Amerika aufgetaucht ist. (Der Vf. ver- 
weist hierfür auf seinen Aufsatz „A lost diploma of Otto III.“ in: 
Persecution and Liberty [New York 1931] 71—92). Er beschreibt die 
Bleibulle, die noch Bethmann an dem Pergament sah, die jetzt aber 
lose beiliegt. Abbildungen sind beigegeben; diejenige des Perga- 
ments selbst ist leider sehr klein und schlecht. 

J. J. H. Savage, „Mediaeval notes on the sixth Aeneid in Pari- 
sinus 7930°, Speculum 9 (1934) 204— 212 macht auf einen Kommentar 
zu Vergil aufmerksam, der ein mittelalterlicher Vorläufer Dantes sein 
könnte; die Hs. hat Gerbert-Silvester II. gehört. 

G. Zeller schickt seiner noch nicht abgeschlossenen Abhandlung 
„les rvois de France candidats & l’empire‘‘, Rev. hist. 173 (1934) 273 
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bis 311 einige Bemerkungen über die Kaiseridee und das Nachleben 
Karls d. Gr. voraus, die nicht ganz erschöpfend sind, und stellt 
Quellenzeugnisse zum Verhältnis Frankreichs gegenüber dem Impe- 
rum zusammen. Sein eigentlicher Gegenstand beginnt mit dem An- 
gebot der Kaiserkrone an Ludwig d. Hl. durch Gregor IX. und reicht 
bis zum Ende des 15. Jahrhunderts. 


Das wohlbekannte Bild Adalberts von Bremen zeichnet unserem 
Meister Adam nach E.N. Johnson, ‚Adalbert of Hamburg-Bremen: 
a politician of the eleventh century‘, Speculum 9 (1934) 147—179. 

W.H. 


Marie Luise Bulst-Thiele, Kaiserin Agnes. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner 1933. V, 124 S. RM. 6. (Beiträge zur Kultur- 
geschichte des Mittelalters und der Renaissance, hrsg. von W. Goetz, 
Bd. 52.) — Die Verfasserin hat, angeregt durch P. E. Schramm, mit 
Geschick und gutem Geschmack gearbeitet, die Quellen genau ge- 
prüft, die Urkunden der Kaiserin und ihren Besitz zusammengestellt 
und, was leider selten genug geschieht, eine Ahnen- und mehrere 
Verwandtschaftstafeln beigegeben, die dem Genealogen recht will- 
kommen sein werden. In dem vier Seiten füllenden Literaturver- 
zeichnis vermisse ich u.a. Grete Bauernfeind, Anno II. von Köln 
(Diss. 1929), weil damit der tatsächliche Einfluß des Erzbischofs 
genauer hätte begrenzt werden können. Die Vf. hat nur für die 
Regentschaft die politische Bedeutung der Agnes schildern wollen, 
sonst interessierte sie sich mehr für den Menschen. Es ist ihr auch 
durchaus gelungen, ihre Vorgänger zu überholen. An vielen Stellen 
gibt sie Beiträge zur Charakteristik, denen man meist zustimmen 
wird. Nur hätte man gewünscht, daß alle Einzelzüge am Schluß in 
einem anschaulichen Gesamtbild zusammengefaßt worden wären. Es 
ist nicht angebracht, die Schwäche der Kaiserin mit der ‚‚Unklarheit, 
Unsicherheit und Ungelöstheit ihrer Zeit‘ zu entschuldigen. Es gab 
im Ausland Persönlichkeiten genug, die bei aller Kirchlichkeit dem 
Papst gegenüber den Vorteil ihres Landes zu wahren wußten, und 
auch in Deutschland hätten sich solche gefunden, wenn man sie 
techtzeitig gesucht hätte. Agnes konnte nichts dafür, daß sie durch 
den Tod Heinrichs III. vor eine Aufgabe gestellt wurde, der sie keines- 
wegs gewachsen war. Aber sie hat ihre Unzulänglichkeit nicht er- 
kannt, zwischen Askese und gelegentlicher leidenschaftlicher Betäti- 
gung hin und her geschwankt und ihre Gewissensangst durch Nach- 
giebigkeit gegen Rom beschwichtigt. Wie sehr steht sie doch hinter 
Adelheid oder Theophanu zurück! 

Jena. A. Cartellieri. 


Die wenigen Nachrichten, die wir „zur päpstlichen Finanz- 
geschichte im ıı. und ı2. Jahrhundert‘ besitzen, stellt K. Jordan 
in den Quell. u. Forsch. 25 (1934) 61—104 zusammen; er betont da- 
bei richtig, daß das neue Kämmereramt in der Reformzeit zurückzu- 
führen ist auf das Vorbild der Klosterverwaltung; der erste Käm- 
Mmerer war ein von Urban II. berufener Cluniazensermönch. 


39° 
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Recht ergebnisreich und beachtenswert ist die Leipziger phil. 
Diss. 1934 von H. Schlechte, „Erzbischof Bruno von Trier‘. Sehr 
hübsch wird darin, aus Publizistik und Überlieferungsgeschichte, 
die Bedeutung Triers als Zentrum antigregorianischer, kaiserlicher 
Strömungen herausgearbeitet, die bis in die Zeit Friedrichs I. wirk- 
sam waren. 

Ch. Johnson teilt EHR. 49 (1934) 83—84 eine Urkunde Hein- 
richs I. mit, aus der hervorgeht, daß „the Constableship of Walter of 
Gloucester‘‘ das Reich England, nicht etwa nur Gloucester betraf. 

W.H. 

Ch. Petit-Dutaillis, La monarchie föodale en France et en 
Angleterre. X°—XIII® siöcle. Paris, La Renaissance du Livre 1933. 
XVII, 477 S. 4o Frank. (L’&volution de P’humanits, synthöse collec- 
tive, Bd. 41.) — Das Werk des durch zahlreiche vorzügliche Bücher 
und Aufsätze hauptsächlich über das 13. Jahrhundert wohlbekannten 
Gelehrten kann als eine vergleichende Verfassungsgeschichte der bei- 
den durch Bande des Blutes und der Sprache verknüpften und doch 
durch blutige Kriege entzweiten Völker bezeichnet werden. Es ist 
lebendig und vor allem klar geschrieben, faßt den wesentlichen Inhalt 
vieler, in Deutschland nicht so leicht zugänglicher Forschungen über- 
sichtlich zusammen und deutet auch öfters selbständige Auffassungen 
an. Stammtafeln und Karten fehlen nicht. In den Fußanmerkungen 
wird auf die am Schluß alphabetisch zusammengestellten 683 Bücher- 
titel nur durch römische Zahlen verwiesen. Man begreift, daß Platz 
gespart werden sollte, aber das fortwährende Nachschlagen wirkt 
doch etwas ermüdend. Das erste Buch reicht von 987 bis zur Grün- 
dung des angevinischen Reiches 1152; das zweite bis zum Pariser 
Frieden 1259; das dritte bis zum Tode Ludwigs des Heiligen 1270. 
Die politischen Ereignisse werden kurz berührt. Man erkennt wieder 
einmal deutlich, in welch ungeheurer Gefahr Frankreich wegen der 
Übermacht des angevinischen Reiches geschwebt hat. Nur seine 
großen Könige, vor allem Philipp II. August und Ludwig IX., haben 
es gerettet. Auf den letzteren fällt ein besonders helles Licht. Sehr 
beachtenswert sind die Ausführungen über den wahren Charakter 
der Magna Charta. Lehrreich ist die Feststellung, daß die genannten 
beiden Könige aus ihrer Eigenschaft als oberste Lehensherren min- 
destens ebenso viel Vorteil gezogen haben als aus ihrer Eigenschaft 
als gesalbte Könige (S. 223). Die Aufsätze von W. Kienast in der 
H.Z. 148 und im H]JbGörres 54 konnten nicht mehr benutzt wer- 
den. Dort, wo der Vf. den Prozeß gegen Johann ohne Land behandelt, 
würde ihm H. Mitteis in dem von mir in dieser Zeitschrift 137, S. 297 
besprochenen Buche gute Dienste geleistet haben. Das große Werk 
desselben Vf.s über Lehen recht und Staatsgewalt ist wohl zu spät er- 
schienen. Auf $. 231 muß es heißen: Guibert, nicht Sigebert de Gem- 
bloux. Im Bücherverzeichnis findet sich die 2. Auflage vou Freemans 
Norman Conquest. Es gibt aber auch eine 3. der beiden ersten Bände 
von 1877, deren Seitenzahlen von denen der früheren abweichen. 

Jena. A. Cartellieri. 
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Frances M. Page, The estates of Crowland abbey. (Studies in 
Economic History ed. J. H. Clapham.) Cambridge University Press 
1934. XIV, 462 S. zı sh. — Der deutschen Forschung ist diese 
Abtei mitten im Fennland, im alten dänischen Gebiet, durch Lieber- 
manns Arbeiten über Fälschungen bekannt. Hier werden einmal die 
Quellen zur Wirtschaftsgeschichte des Klosters zugänglich gemacht 
und die Betriebsorganisation geklärt. Im kleinen ist das Buch ein 
Beitrag zur Frage der Lokalverwaltung. Auch dieses Buch bestätigt 
die neuere Auffassung von den sozialen Folgen des Schwarzen Todes, 
daß keine Revolution hereingebrochen sei oder als Folge spürbar war. 

D. Knoop and G.P. Jones, The mediaeval mason. (Economsc 
History series vol. VIII.) Manchester University Press 1933. XII, 
294 S. ı2sh. 6d. — Die beiden Vf. kommen von minutiösen Stu- 
dien der wenigen erhaltenen Rechnungsrollen her, wie z. B. vom Bau 
von Burgen, königlichen Schlössern, etlichen Kathedralen und eini- 
gen colleges. Sie beschränken sich hier auf eine sozial- und wirt- 
schaftsgeschichtliche Interpretation dieses Materials und ziehen keine 
Parallelen zu kontinentalen Entwicklungen. Wir erhalten ausführ- 
liche Angaben über Löhne und Preise, über die verschiedenen Kate- 
gorien der Arbeiter, über die Verwendung von verschiedenen Stein- 
sorten, über Transport behauener und unbehauener Steine, über die 
Frage, in welchem Umfang Steinmetz- und Maurerarbeit Nebenerwerb 
war usw. usw. Es ist erfreulich festzustellen, daß zum erstenmal in 
großem Umfang das ausgezeichnete urkundliche Material über die 
Londoner Brücke verwertet worden ist. 

Manchester. M. Weinbaum. 

The Great Red Book of Bristol. Text, Part I, ed. E.W.W. Veale, 
Vol. IV. Bristol, Bristol Record Society 1933. 287 S. — In der 
Camden Society ist vor langen Jahren Ricarts Kalender und das sog. 
Kleine Rotbuch der Stadt gedruckt worden. Beide stellen die wich- 
tigsten und interessantesten Bristoler Kompilationen dar. Aber neben 
ihnen hat die nunmehr erfolgende Edition des Großen Rotbuches 
durchaus ihren Platz. Zudem ist Bristol jahrhundertelang die zweite 
Stadt des englischen Reichs gewesen, so daß seine Quellenschätze in 
der Tat verdienen, besser zugänglich gemacht zu werden. Der Editor, 
der ursprünglich einen Einleitungsband in Gestalt einer Abhandlung 
über die Gerichtshöfe schreiben wollte, hat zunächst den Text heraus- 
gebracht, und auch von diesem erst einen Teil. Immerhin gibt er in 
einer vorläufigen Einleitung allerlei Kommentar und rückt darin in 
helles Licht, welche Bedeutung die Bristoler Zeugnisse für eine Ge- 
schichte der Zünfte und der städtischen Gewerbe- und Handelspolitik 
haben können. Wie wir glauben, muß der Autor, ähnlich wie Carl 
Stephenson, zu einer von Groß abweichenden Auffassung über das 
Verhältnis zwischen gilda mercatoria und Stadtrat kommen, was ja, 
wie Frölich neuerdings gezeigt hat (Alfred Schultze-Festschrift 1934), 
schließlich unsere Auffassungen von den Anfängen des Städtewesens 
beeinflussen muß. Bei den starken Verbindungen zwischen Bristol 
und London ist es kein Wunder, wenn man dauernd Beobachtungen 
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über Parallelen in der Gewerbeordnung machen kann. : Umso’ eher 
hätten dann die Bestimmungen über Verkaufsplätze und Beschrän- 
kungen der Kleinhändler zugunsten der Großhändler nach Londoner 
Vorgängen geklärt werden können und brauchten nicht in Ungewiß- 
heit gelassen zu werden ($. ı2 ff... Auf S. ıo ist übrigens nicht be- 
merkt, daß nicht der seriöse Vf. von Liber Custumarum Londonsensis 
(ca. 1320) für die lyrische Lobpreisung Londons verantwortlich ist, 
sondern der phantasiebegabte Fitzstephen aus dem ı2. Jahrhundert, 

Manchester. M. Weinbaum. 

Die durch Urkundenfälschungen arg entstellte ‚älteste Ge- 
schichte der Abtei und des Stiftes Breitungen a. d. Werra‘‘ schildert 
Hch. Büttner, MölIG. 47 (1934) 385—413; danach kann die Bene- 
diktinerabtei Herrenbreitungen sehr wohl dem 10. Jahrhundert ent- 
stammen, wenn auch die erste sichere Erwähnung erst von 1137 da- 
tiert gelegentlich der Beurkundung des kurz zuvor unter Fuldaer 
Patronat gegründeten Stiftes Frauenbreitungen. 

J. S. P. Tatlock, „Geoffrey of Monmouth and the date of Regnum 
Scotorum‘‘, Speculum 9 (1934) 135—139 zeigt, daß die englandfeind- 
liche metrische Prophetie Regnum Scotorum erst aus der Zeit Ed- 
wards I. und John Baliols stammt, nicht aus dem Anfange des 
ı2. Jahrhunderts. 

Georg Stadtmüller, Michael Choniates, Metropolit von 
Athen (ca. 1138 bis ca. 1222) = Orientalia Christiana, vol. 33 facs. 2, 
S. ı2ı bis 326 (Pont. Institutum orientalium studiorum Roma 1934. 
204 S. Lire 36). — In dem athenischen Metropoliten Michael, dessen 
Werke im Laufe des 19. Jahrhunderts bekannt wurden, hat die 
Byzantinistik einen typischen Vertreter des Humanismus der Kom- 
nenenzeit kennen und schätzen gelernt. Eine Biographie von ihm 
schrieb A. Ellissen 1846, noch ehe seine Werke vollständig bekannt 
waren; Gregorovius hat ihnen für die Schilderung der klassischen 
Stadt im ı2. Jahrhundert seine leuchtendsten Farben entnommen. 
Das vorliegende Buch, eine Münchener, noch von Heisenberg ange- 
regte Dissertation, ruht auf sehr tiefgehenden Studien, die in den 
die größere Hälfte des Buches füllenden Exkursen niedergelegt sind. 
Da findet u. a. man zunächst einen Katalog der Werke des Michael, 
von denen nur ein Teil der Katechesen noch nicht gedruckt ist, nach 
den Handschriften verzeichnet, dann eine (auch für unsere abend- 
ländischen Briefbuchforschungen als Parallelfall interessante) Unter- 
suchung über die Chronologie der als Geschichtsquelle wichtigen 
Stücke: Predigten, Reden und Briefe (179 an der Zahl) mit dem 
Ergebnis, daß sie — von geringen Abweichungen abgesehen — in 
zeitlicher Reihefolge in der Haupths. stehen. Dadurch wird ein festes 
Gerüst für die biographische Schilderung gewonnen. Diese selbst fes- 
selt durch den klassischen Boden und die stürmisch bewegte Zeit, auf 
dem und in der dieses Leben sich abgespielt hat. Michael ist der Bru- 
der des bekannten Chronisten Niketas; ihr Familiennamen Akomi- 
natos ist, wie in einem Exkurs dargetan wird, nicht genügend be- 
glaubigt und zu ersetzen durch die Herkunftsangabe Choniates, aus 
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Chonai in Phrygien. Geboren um 1138 studierte M. in Konstanti- 
nopel, wurde 1182 Metropolit von Athen — das Parthenon war eine 
Kathedralkirche! — und erlebte dort den Untergang des byzantini- 
schen Reiches. 1204 vertrieben, flüchtete er auf die Insel Keos 
(nahe östlich der Südspitze von Attika), von wo aus er, so gut es 
ging, seine Kirchenprovinz weiterleitete bis zu einem vom Alter 
erzwungenen Eintritt in das Kloster Muntinitza an den Thermopylen 
(1217). Dort ist er etwa 1222 gestorben. Viele Einzelheiten der Le- 
bensgeschichte, so z.B. die Lokalisierung des ebengenannten Klo- 
sters, sind neu; allgemeiner interessieren wird das Bild der unglaub- 
lichen Zustände in dem sinkenden Byzantinerreich, die durch eine 
in den Exkursen neu herausgegebene und mit vielen neuen Erkennt- 
nissen zur byzantinischen Steuer- und Militärverfassung erläuterte 
Denkschrift Michaels an den Kaiser Alexios III. vom J. 1198/g blitz- 
artig erleuchtet werden. Bei so reichem Gewinn muß man es be- 
dauern, daß der Vf. darauf verzichtet hat, die geistesgeschichtliche 
Bedeutung seines Helden wenigstens in kurzen Strichen zu zeichnen. 
Vielleicht entschließt er sich dazu noch nachträglich an anderer 
Stelle. 

Halle a. S. W. Holtzmann. 

St. Kuttner, ‚Zur Frage der theologischen Vorlagen Gratians‘‘, 
Zs. Sav. RG. kan. Abt. 23 (1934) 243—268 bezweifelt, daß die 
Sentenzensammlung des cod. Florentin. Laur. S. Crucis plut. V sin. 7 
eine Vorlage Gratians war und bestreitet — gegen Bliemetzrieder — 
die Zugehörigkeit Gratians zur Schule Anselms von Laon, weist im 
Gegenteil auf Verwandtschaft mit Abaelard und Hugo von St. Viktor 
hin, ohne indessen für diese die geistige Urheberschaft in Anspruch 
nehmen zu wollen. — „Noch einmal: zum Titel des gratianischen 
Dekrets‘‘, nämlich: concordia (nicht concordantia) discordantium cano- 
num schreibt R. Köstler ebda. 378—80. 

„Die freien Bauern in Schwaben‘ führt K. Weller, Zs. Sav. 
RG. germ. Abt. 54 (1934) 178—226 auf planmäßige Ansiedelung 
der staufischen Könige auf Reichsgut zurück; er ergänzt damit, mag 
auch einzelnes, z. B. die Verwaltungsorganisation, noch der Nach- 
prüfung bedürfen, seine früheren Studien über die staufischen 
Städtegründungen (vgl. H.Z. 145, 254) zu einem eindrucksvollen 
Bilde staufischer Territorialpolitik. 

Der Aufsatz von G. Deibel ‚Die finanzielle Bedeutung Reichs- 
Italiens für die staufischen Herrscher des zwölften Jahrhunderts‘, 
Zs. Sav. RG. germ. Abt. 54 (1934) 134—177 ist eine Erweiterung 
eines früheren: ‚‚die italienischen Einkünfte Kaiser Friedrich Bar- 
barossas‘‘, N. Heidelb. Jbb. 1932, 21ı—58. Dem früheren sind Re- 
gesten für Friedrich I., dem späteren für Heinrich VI. beigegeben; 
in beiden findet man eine systematische Besprechung der Einnahme- 
quellen, aus denen man in der Tat, auch mangels eines deutschen 
Vergleichsmaßstabes, den Eindruck gewinnt, daß das wirtschaftliche 
Moment für die Italienpolitik der Staufer ‚eine erhebliche Rolle ge- 
spielt‘ hat. 
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In den Quell. u. Forsch. 25 (1934) 158—91 teilt F. Güterbock 
„Kaiser, Papst und Lombardenbund nach dem Frieden von Venedig“ 
eine Aufzeichnung aus dem Archiv von S. Antonino in Piacenza mit, 
die im Zusammenhang mit anderen Nachrichten es gestattet, den 
Verlauf und den Inhalt der wahrscheinlich vom Papst angeregten 
Verhandlungen zwischen Kaiser Friedrich I. und dem Lombarden- 
bund unmittelbar nach dem Frieden von 1177 genauer zu verfolgen. 


In der EHR. 49 (1934) 85—93 macht N. Denholm Young auf 
eine bisher übersehene Hs. (Bodley 91) des „„Winchester-Hyde Chro- 
nicle‘‘ aufmerksam, die für die Filiation der südenglischen Chronikey 
wichtig ist und vor allem die Existenz einer mehrfach benutzten 
Chronik aus Winchester außer Zweifel stellt. — Für die älteste eng- 
lische Franziskanerchronistik ist in ähnlicher Weise unsere Kenntnis 
durch das Wiederauftauchen einer verschollenen Hs. erweitert wor- 
den; vgl. A.G.Little, ‚the Lamport fragment of Eccleston and its 
connections", ebda. 299—302. 

S.H. Thompson, „Grosseteste’s topical concordance of the Bible 
and the Fathers‘‘, Speculum 9 (1934) 139—144 macht auf eine Lyoner 
Hs. aufmerksam, die ein meist moraltheologisches Schlagwörterver- 
zeichnis enthält, welches Robert Grosseteste zum Verfasser hat. 
Verweise darauf sind in einer Oxforder Augustinhs. enthalten, 


„Eine Urkundenfälschung des Deutsch-Ordenshauses Halle“ 
aus dem ı5. Jahrhundert ist nach dem Nachweis von W. Flach, 
Magdeburg. Geschbl. 68/69 (1934) 52—66, das Privileg Erzbischof 
Wilbrands, Hall. UB. I 235 u. 246. — Noch moderner ist das Fabri- 
kat eines schweizer Fälschers, dessen Tätigkeit E. E. Stengel in der 
Brackmann-Festschrift näher erläutert hatte. In ihrem ganzen Um- 
fang wird sie klargelegt in einer Marburger phil. Diss. von H. Men- 
delsohn, ‚die Urkundenfälschungen des Pfäferser Konventualen P. 
Karl Widmer‘, Zs. f. Schweiz. Gesch. 14 (1934) 129—204. 


J. Düffel erörtert Ann. Niederrhein 124 (1934) ı—24 anläßlich 
der Jahrhundertfeier ‚Die Emmericher Stadterhebung‘‘, ausgehend 
von dem 1233 ausgestellten Stadtprivileg des Grafen Otto II. von 
Geldern. 

Über einen am Anfang des ı3. Jahrhunderts in Bologna leben- 
den Magister „Damasus als Glossator‘‘ handelt St. Kuttner, Zs. 
Sav. RG. kan. Abt. 23 (1934) 380—90. 

Im „Grundpfandrecht in den Kölner Schreinskarten‘‘ unter- 
scheidet H. Planitz, Zs. Sav. RG. germ. Abt. 54 (1934) 1—88 zwei, 
etwa durch das Jahr 1200 geschiedene Satzungen, eine ältere, der 
Naturalwirtschaft entsprungene, und eine jüngere, die geldwirtschaft- 
liche Geschäftsformen voraussetzt. 

Aus dem neuen Bande 54 der Zs. Sav. RG. germ. Abt. (1934) 
verzeichnen wir außer den ausführlicher notierten Aufsätzen noch 
folgende: $S. 117—ı33 G.W. Brauer, „Die ehrenwörtliche Bekräf- 
tigungsform‘‘; S. 234—40: L. v. Winterfeld, „Nochmals Gottes- 
frieden und deutsche Stadtverfassung‘‘; S. 240 L. Wallach, „Der 
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älteste chronikalische Beleg für salmannus‘‘ (1108); S. 241—43 H. 
Thieme, ‚Eine unbekannte Schwabenspiegelhandschrift‘“ in der 
v. Fichardschen Fideikommißbibliothek, jetzt als Leihgabe im Frank- 
furter Stadtarchiv. 

In den Sitzber. Berl. Akad. 1934, phil.-hist. Kl, 10. Abh. 
($S. 71—92) berichtet P. Kehr nach seinem Vortrag auf dem War- 
schauer Historikerkongreß „Über die Sammlung und Herausgabe 
der älteren Papsturkunden bis Innocenz III. (1198)‘; wir entnehmen 
daraus, daß der Fortgang des Unternehmens finanziell gesichert ist. 

W.H. 

Eugen Wohlhaupter, Studien zur Rechtsgeschichte 
der Gottes- und Landfrieden in Spanien. Heidelberg, Carl 
Winter 1933. (Deutschrechtliche Beiträge Bd. 14, H. 2, S. 215—3500.) 
— Die von kirchlicher und von weltlicher Seite ausgehenden ‚‚Frie- 
dens‘‘-Bewegungen des ı1. Jahrhunderts haben als begrifflichen und 
sachlichen Gegenpol, gegen den sie sich richteten, die Fehde, ein 
rechtlich und moralisch anerkanntes Institut des germanischen Rechts- 
lebens aller Stämme. Die Erforschung der Gottesfrieden und Land- 
frieden steht also vor der Aufgabe, zu zeigen, wie aus dem Fehde-Recht 
des ı0./ıı. Jahrhunderts Fehde-Unrecht wird, dem gesteuert werden 
soll. Es genügt nicht, aus den tatsächlichen Unzuträglichkeiten 
(etwa einer allzu großen Unsicherheit auf den Straßen, Märkten und 
an den Kirchen zur Festzeit) heraus einfach den Wunsch nach grö- 
Berer ‚„Verkehrssicherheit‘‘ verständlich zu finden und damit die 
Friedensbewegung zu erklären. Es wird vielmehr in einem mehr als 
bundertjährigen Kampf das Fehde-Recht von zwei Gegnern über- 
wunden: von der Kirche als Schirmerin der Wehrlosen (Priester, 
Bauern, Bürger) und von der öffentlichen Hand, aus der sich später 
die Staatsidee entwickelt; wobei letztere als Verband an die Stelle 
der Verbände tritt, innerhalb deren die Fehde ihren Rechtsboden 
hatte: Sippe und Stamm. — Die vorliegenden ‚Studien‘ orientieren 
sich nicht nach der angedeuteten Problematik, sondern begnügen 
sich damit, das Material an überlieferten Gottes- und Landfrieden 
für ein geographisches Teilgebiet, Barcelona, Aragon, Castilien 
(-Leon) zusammenzustellen. Soweit erste Erläuterungen beigefügt 
werden, wünschte man ihnen mehr begriffliche Schärfe. Auch man- 
gelt dem Buch der Blick für individuelle historische Zuständlichkeit. 
Bis in die zweite Hälfte des ı2. Jahrhunderts nur wird in beiden 
Reichen das Wort ‚„Landfrieden‘‘ noch im eigentlichen Sinne ge- 
braucht. Was später so heißt, sind große Sozial- und Wirtschafts- 
gesetze, die nur noch traditionell den alten Titel tragen. 

Breslau. P. Rassow. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250— 1500) 


(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


Deutsches Dante- Jahrbuch. Hrsg. von Friedrich Schneider. 
Bd. ı4 u. ı5. Weimar, H. Böhlau 1932 u. 1933. Je 14 M. — Wir 
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verzeichnen an philologischen Beiträgen: zwei Handschriften-Be- 
schreibungen von William Mathie, Über die Handschrift der Div. 
Com. im staatlichen Christianeum zu Altona (14), Die Handschrift 
Batines 475 (15), Auslese aus einem Dante-Kommentar, von Alfred 
Bassermann (14), Der übertragene Gebrauch von Verwandtschafts- 
namen bei Dante. Von Annelise Gloth (15), die hinterlassene Skizze 
Ernst Walsers, Das Werden der Göttlichen Komödie, die eine Er- 
klärung der Entstehung des Gedichtes aus einzelnen Schichten an- 
strebt (14) und den (überspannten) Auslegeversuch von Rudolf Palgen 
„Die Vergilsage in der Göttl. Kom.‘ (14); für die kritische Würdi- 
gung dieser Arbeiten verweisen wir auf die jeweiligen Besprechungen 
Ulrich Leos im Literaturblatt für germ. u. rom. Philologie. — Allge- 
meines Interesse dürfen beanspruchen Leo Olschkis ‚Erinnerungen 
eines Dante-Verlegers‘‘ (15) und die dem Dante-Übersetzer Richard 
Zoozmann zum siebzigsten Geburtstag von August Vezin gewidmete 
Studie (beide Bd. 15). — Den Historiker, insbesondere den Geistes- 
geschichtler, gehen eine Reihe von Aufsätzen an: In einem Vortrag 
„Der Reichsgedanke bei Dante‘ (14) gibt Helene Wieruszowski ein 
darstellerisch sehr gelungenes Resume der dichterischen und denke- 
rischen Konzeption dieses für den Danteschen Kosmos so wichtigen 
Gedankens — wobei freilich die Risse der Problematik etwas gar zu 
sehr unter der essayistischen Politur verschwinden. — Willy Cohn, 
Die Hohenstaufen im Urteil Dantes und der neueren Geschichtsfor- 
schung (15) gibt seine dem Titel entsprechenden Zusammenstellungen 
vollständig und zuverlässig, wird aber dem hier vorliegenden geistes- 
geschichtlichen Problem — Vergleichung von Urteilen, die je (und 
zwar nicht nur bei Dante, sondern auch bei uns!) aus einer ganz be- 
stimmten ‚Seinstotalität‘‘ heraus verstanden sein wollen — nicht 
gerecht. Dasselbe gilt von Clara-Charlotte Fuchs, „Dante in der 
deutschen Romantik“ (15); auch hier liegt das Verdienst in der Zu- 
sammenstellung und Besprechung der einzelnen Romantiker-Urteile 
über Dante (und dem sehr dankenswerten ‚„Repertorium der Stellen, 
in denen Dante bei den Schlegel, Schelling, Hegel, Solger erwähnt 
wird‘), während für die eigentliche Frage — die Begegnung der 
historischen Phänomene ‚Dante‘‘ und ‚„Romantik‘‘ — nur erst Vor- 
arbeit getan ist. — Vorbildlich dagegen in der methodischen Ausgangs- 
stellung ist Herbert Grundmanns Studie zu Par. XII 139—141, 
„Dante und Joachim von Fiore“ (14), in der die alte Frage, was 
Dante veranlassen konnte, den ‚Ketzer‘ Joachim unter den großen 
Leuchten der christlichen Weisheit und Lehre am Sonnenhimmel des 
Paradieses erscheinen zu lassen, wieder aufgenommen wird: „nicht 
um in Einzelheiten Gleichartiges zu vergleichen und Ungleichartiges 
zu scheiden, sondern um nach ihrer (des Dichters und des Theologen) 
prophetischen Haltung zu fragen, nach dem Sinn und dem Willen 
dessen, was sie ihrer Zeit zu sagen hatten‘. — Eine alte Parallel- 
frage, das Verhältnis Dantes zum Franziskanerorden und seinem 
franziskanischen Zeitgenossen Jacopone da Todi, nimmt der Auf- 
satz von P. Expeditus Schmidt O.F.M. „Der Zug zu den Idealen 





Späteres Mittelalter 627 


des hl. Franz in Dantes D.C.‘ (14) noch einmal vor; eine kenntnis- 
reiche und anregende Rekapitulation, die aber auf diesem Wege nicht 
viel weiter führt. — Zum Schlusse seien des Herausgebers ausgezeich- 
nete Übersichten über das Danteschrifttum der Berichtsjahre dank- 
bar erwähnt. Eppelsheimer. 


Die Handschriften des Briefes an Can Grande della Scala ... 
im Faksimile-Druck herausgegeben und eingeleitet von Friedrich 
Schneider. Zwickau, F. Ullmann 1933. XVII, 83 S. 4°. 28 M. — 
Die verdienstvolle Arbeit Schneiders, wichtige Dantehandschriften 
im Faksimiledruck zugänglich zu machen, dient zugleich der Vorbe- 
reitung und der Kontrolle der allmählich entstehenden großen kriti- 
schen Ausgabe der Societ4 Dantesca Italiana. Die kleine kritische 
Ausgabe, ohne Apparat, ist 1921 erschienen; in ihr sind die Briefe 
von Pistelli ediert worden; dieser kannte schon alle Hss. des Can- 
grandebriefes, die Schneider hier wiedergibt, auch die beiden erst 
kürzlich entdeckten in Florenz. Man wird sich oft mit der Text- 
gestaltung Pistellis einverstanden erklären können; trotzdem zeigen 
einige Vergleiche mit der nun zugänglichen Überlieferung (etwa $4 
oder $ 24), wie viele Probleme noch zu lösen sind. Selbst wenn die 
große Ausgabe vorliegen wird, dürfte die Veröffentlichung Schneiders, 
die jederzeit auf das Schriftbild zurückzugreifen gestattet, durchaus 
nicht überflüssig werden; denn die Echtheit des Briefes steht immer 
noch nicht zweifelsfrei fest, dokumentarische Beweise werden sich 
kaum noch finden, und die inneren Kriterien, nach denen man sein 
Urteil wird bilden müssen, lassen sich nur aus der Textanalyse ge- 
winnen. — Die Wiedergabe der Hss. ist sehr klar, die Einleitung 
enthält alles Wichtige über Probleme, Stand der Forschung, Biblio- 
graphie; nicht sehr schön scheint mir der Satz: ‚„Entdeckt von 
Teresa Lodi, hat E. Pistelli über die vorliegende Hs. nur andeutungs- 
weise berichtet ...‘‘ (S. XII), da nicht Pistelli, sondern die Hand- 
schrift von T. Lodi entdeckt wurde; im übrigen sind die Bemer- 
kungen Schneiders über die Echtheit und über einzelne Textfragen 
sehr klar und sicher. 

Marburg/Lahn. E. Auerbach. 


EHR 1934, April enthält eine Abhandlung von G.Barraclough: 
The Constitution „Execrabilis‘‘ of Alexander IV. (1255, April 5; Rege- 
lung des Provisionensystems für die niederen Benefizien). Von den 
Miszellen führen an die Wende zum 14. Jahrhundert A. G. Little: 
The Lamport fragment of Eccleston and its connexions sowie T. A.M. 
Bishop: Monastic demesnes and the Statute of Mortmain; in die zweite 
Hälfte des 14. Jahrhunderts S.B.Chrimes: The hiability of Lords 
for payment of wages of Knights of the Shire (anknüpfend an L. C. La- 
tham, vgl. H.Z. 149, 181). 

Nachträge und Ergänzungen zu den Acta Aragonen- 
sia (I—III) beginnt in den Spanischen Forsch. d. Görres-Gesellsch. 
R.1.4 (1933), S. 355 ff. Heinrich Finke zu veröffentlichen; das 
hier mitgeteilte, in besonders wichtigen Stücken sogar in Lichtdruck 
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vorgeführte Material umfaßt (mit einer früheren Ausnahme) den 
Zeitraum von 1282—1335. Vorangestellt sind Erörterungen über 
die Cartas reales diplomaticas des Kronarchivs zu Barcelona; über 
Kanzler, Vizekanzler, Gesandtschaftswesen ; Jus sigilli (Beurkundungs- 
taxe); über die Templerkatastrophe in Spanien; die Persönlichkeiten 
Jaymes II. und Alfonsos IV.; den Infanten Pedro (Sohn Jaymes II.) 
und die Töchter Jaymes II. 

Eine knappe Zusammenfassung von F.M. Powicke: Pope Boni- 
face VIII. sucht von Bischof Creighton ausgehend, aber auch die 
neuere Literatur bis zu dem jüngst erschienenen Buch von T.S.R. 
Boase heranziehend, der geschichtlichen Bedeutung des Papstes ge- 
recht zu werden (History 1934, März). 

Als die wichtigste unter den im Speculum 1934, April veröffent- 
lichten Arbeiten ist die Abhandlung von H.S. Lucas: Diplomatic 
relations of Edward I and Albert of Austria zu nennen, die sich um 
die zum Abdruck gebrachte Abrechnung des Johann von Otheleth 
über seine Sendung an König Albrecht (1300) gruppiert; es handelte 
sich um die Sicherung der von Johann von Hennegau bedrohten 
Ansprüche der Gräfin Elisabeth von Holland und Seeland, Tochter 
Edwards I. — Anzuführen sind weiter J. S. P. Tatlock: Geoffrey of 
Monmouth and the date of Regnum Scotie (Hauptteil 1293—96, Schluß 
1295—96 entstanden), sowie Lynn Thorndicke: A medieval Sauce- 
Book (Proben aus dem Opusculum de saporibus des bekannten, um 
1364 verstorbenen Physikers und Astrologen Maino de’Maineri). 

Joseph Koch behandelt in den Recherches de Theologie ancienne 
et meödibvale 5 (1933), Oktober den von den Streitigkeiten zwischen 
dem Weltklerus und den Bettelorden hinsichtlich der Beicht- und 
Predigtprivilegien seinen Ausgang nehmenden Prozeß gegen den 
Magister Johannes de Polliaco und seine Vorgeschichte 
(1312—1321); von den zahlreichen Anklagepunkten blieben schließ- 
lich nur drei das Beichtprivileg der Mendikanten betreffende Sätze 
übrig, deren Widerruf vom Papst verlangt und von Poully am 27. Juli 
1321 in seinem Pariser Hörsaal ausgesprochen wurde. — Mit dieser 
Abhandlung Kochs berührt sich in wesentlichen Punkten der in der 
Hauptsache noch ohne deren Kenntnis geschriebene Aufsatz von 
J- G. Sikes: John de Poulli and Peter de la Palu (EHR 1934, April). 

Th. E. Mommsen: Eine Urkunde Kaiser Ludwigs des 
Bayern für die Stadt Eberbach erbringt in der Zs. f. Gesch. 
ORh. N.F.47 (1934), 3 den Nachweis, daß die bei Winkelmann, 
Acta Imperii II gedruckte Urkunde vom 8. Februar 1346 durch einen 
Eberbacher Stadtschreiber zu Anfang des 15. Jahrhunderts zum min- 
desten neuausgefertigt worden ist. 

Mit besonderer Verwertung zweier in stark verbesserter Gestalt 
von ihm mitgeteilten Schriftstücke (der Aussage Peters bei dem großen 
kastilischen Untersuchungsprozeß in Medina del Campo und des Be- 
richtes des Dominikaners Gundisalvus über den Übergang zu den 
Clementisten) schildert Michael Seidlmayer: Peter de Luna 
(Benedikt XIII.) und die Entstehung des Großen Abend- 
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ländischen Schismas in den Spanischen Forsch. d. Görres-Ge- 
sellsch. R. ı. 4 (1933), S. 206ff. die innere Entwicklung in den 
Sommermonaten 1378, an deren Ende der von größter Gewissenhaf- 
tigkeit und lebhaftem Verantwortungsgefühl beseelte Mann als der 
letzte der ultramontanen Kardinäle von seinen Kollegen in Anagni 
sich hat gewinnen lassen; im letzten Augenblick noch einmal bemüht, 
das äußerste Unheil von der Kirche durch Einwirkung auf Urban 
abzuwenden. H.K. 


A.Coville, Zurart de Trömaugon et le Songe du Verger. Paris, 
Librairie E. Droz 1933. 82 S. — Mit vollendeter kritischer Meister- 
schaft weist A.Coville in der vorliegenden Studie nach, daß das 
wichtigste und berühmteste Werk des öffentlichen Rechtes in Frank- 
reich in der zweiten Hälfte des Mittelalters der Songe du Verger ist, 
von dem es bis heute weder in der lateinischen (der älteren) noch in 
der französischen Überlieferung eine kritische Ausgabe gibt, trotz- 
dem er oft genug zitiert und von Historikern und Juristen ausge- 
schrieben worden ist. Bisher war es nicht einmal mit Sicherheit ge- 
lungen, den Schleier um die Person und den Namen des Verfassers 
zu lüften, der in der Gestalt von Evrart de Tremaugon in der Um- 
gebung Karls V. zu suchen ist (gestorben vor 22. September 1386). 
Sein Standpunkt in den Kämpfen zwischen weltlicher und geistlicher 
Macht ist in den Worten sacerdos orat, rex imperat ausgedrückt. 
Sein Werk ist mit Unterstützung des Königs zustande gekommen, 
war aber zu kritisch geschrieben und deswegen wurde sein Verfasser 
nicht genannt, dessen Darlegungen in der Streitschriftenliteratur des 
späteren Mittelalters eine besondere Rolle spielen. 


Jena. Fr. Schneider. 


F. Ghisalberti, L’Ovidius moralizatus di Pierre Bersuire. Roma 
1933. 136 S. (S.A. aus Studi Romanzi XXX.) — Die Arbeit ist eine 
Monographie über die Ovidmoralisationen, die das fünfzehnte Buch 
der allegorisierten Enzyklopädie ‚ Reductorium morale‘‘ ausmachen. 
Deren Verfasser, der Benediktiner Bersuire (Petrus Berchorius) ge- 
hörte in Avignon zum Freundeskreis Petrarcas und ist später in Paris 
Hofliterat Johann des Guten geworden, für den er Livius ins Fran- 
zösische übersetzt hat. Ghisalberti zeigt, wie B. einerseits von den 
verschiedenen Möglichkeiten mittelalterlicher Auslegungskunst be- 
stimmt ist, aber andererseits von diesen literarisch gegebenen Voraus- 
setzungen aus seine besondere Absicht ausführt, den Ovid als eine 
Art biblische Geschichte in heidnisch-schöngeistiger Form zu ver- 
stehen. Das wichtige Kapitel über die Geschichte des Textes prüft 
das Verhältnis der verschiedenen Bearbeitungen zueinander auf 
Grund bisher nicht ausgewerteter Handschriften, wobei Beziehungen 
zu den verwandten zeitgenössischen Texten Ovide moraliz& und Ful- 
gentius metaforalis eine interessante Rolle spielen. Gh. kommt zu 
der Annahme, daß Anfeindungen gegen B. aus den Kreisen des 
Weltklerus die wichtigste Umwandlung des Textes verursacht haben. 

Blankenese b. Hamburg. Liebeschütz. 
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Leontios Makhairas, Recital concerning the Sweet Land oj 
Cyprus entitled „Chronicle‘‘. Edited with a translation and notes by 
R.M. Dawkins. Vol. I. II. Oxford, Clarendon Press 1932. XIII S., 
ı Bl., 685 S., ı Kartenskizze; 3 Bl., 333 S., ı Geneal. Tafel. Preis 
50 sh. — Die zyprische Chronik von Leontios Makhairas behan- 
delt nach einer kurzen Übersicht über die ältere Geschichte der Insel 
in eingehender Darstellung die Zeit von der Thronbesteigung König 
Peters I. (1359) bis zum Tod des Königs Janus (1432). Darauf folgt 
noch eine kurze Aufzählung der wichtigsten Ereignisse unter König 
Johann II. (1432—ı1458). Der Vf., ein zyprischer Grieche im diplo- 
matischen Dienst König Johanns II., schildert in der unbeholfenen, 
mit französischen und italienischen Lehnwörtern durchsetzten grie- 
chischen Vulgärsprache die Geschichte des durch seine abendländisch- 
byzantinische Mischkultur merkwürdigen Inselstaats. Die äußere 
Geschichte, die Kriege mit den osmanischen Türken, mit den Mame- 
luken und Genuesen, nehmen den Hauptteil der Chronik ein. Für 
die eigenartigen inneren Verhältnisse des byzantinisch-französischen 
Lehnstaates, für Verwaltung und Wirtschaft, fehlten dem Diplomaten 
Blick und Interesse. Selten nur spricht er von der Innengeschichte, 
so bei der Schilderung eines Bauernaufstandes ($ 696—697). Der 
erste Band enthält den griechischen Text mit gegenüberstehender 
englischer Übersetzung. Der zweite Band bringt die Einleitung über 
die bisherigen Ausgaben, die Handschriften und die von Makhairas 
benützten Quellen, eine Bibliographie, einen Abriß der sprachlichen 
Eigentümlichkeiten, Anmerkungen, Glossar und Index. Gegenüber 
der älteren Ausgabe von E. Miller und C. Sathas (Paris 1881) stellt 
die neue Ausgabe einen bedeutenden Fortschritt dar. Durch die Dar- 
stellung der schwierigen Sprache und das umfangreiche Glossar hat 
der auf dem Gebiete der neugriechischen Sprachforschung rühmlichst 
bekannte Herausgeber das Verständnis erleichtert. Am wertvollsten 
sind die Untersuchung über die von Makhairas herangezogenen 
schriftlichen und mündlichen Quellen und die sprachlichen und ge- 
schichtlichen Anmerkungen, die eine Fülle unschätzbaren Materials 
zur Erklärung des Textes bieten. 

München. G. Stadtmüller. 

Eine Abhandlung von Franz Novak erörtert in der Zs. Sav. 
RG., Germanist. Abt. 54 (1934), S. 89 ff. das Stockwerkseigen- 
tum im Wiener Rechte des Mittelalters (14., 15. Jahrhun- 
dert; erst die mit der Wende zum 16. Jahrhundert einsetzende Re- 
zeption hat diese Eigentumsart stark zurückgedrängt und dem Mit- 
eigentum Eingang verschafft). — An kleineren Beiträgen sind zu er- 
wähnen Hans Thieme: Ein unbekanntes Fragment des 
Wiener Stadtrechtes von 1340; Martin Granzin: Schöffen- 
spruchsammlung in einer Torgauer Handschrift (des 
15. Jahrhunderts); Fritz Braun: Ohne Arglist (Formel in frie- 
sischen Urkunden des 14.—ı6. Jahrhunderts); Friedrich Wie- 
landt: Pranger und Prangerstrafe in Konstanz _ (15. 
16. Jahrhundert). — Die Kanonist. Abt. 23 (1934) der gleichen Zs. 
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enthält eine kurze Mitteilung von Karl Otto Müller: Ein Land- 
kapitel [Hochberg] als geistliches Gericht (1356, die Sitzung 
verläuft durchaus in den üblichen Prozeßformen). 


Die Rev. des sciences religieuses 14 (1934), 2 enthält weitere Mit- 
teilungen von E. Vansteenberghe: Quelques &crits de Jean Gerson 
(textes in&dits et &tudes); vgl. H.Z. 148, 412 u. 149, 183. — In dem- 
selben Heft führt Georges de Lagarde seine Untersuchung: Le 
„Songe du Verger“‘ et les origines du gallicanisme zu Ende (Abhängig- 
keit von Occam; vgl. oben S. 407). 

Arch. stor. Lomb. 1933, 3 bringt an kleinen Mitteilungen Paolo 
Guerrini: I] monumento della vittoria di Maclodio (1427; Quellen 
über den Sieger, den trefflichen Heerführer Carmagnola, der am 
5. Mai 1432 wegen Verrats enthauptet wurde) sowie Carlo Volpati: 
La polizia dei costumi in Como nel sec. XV. 

Die Röm. Qu. Schr. 41 (1933), 3 u.4 enthält eine Quellenver- 
öffentlichung von Ludwig Mohler: Kardinal Bessarions kri- 
tische Untersuchung der Vulgatastelle: Sic eum volo ma- 
nere, quid a te? (Wiedergabe der 1455 geschriebenen Abhandlung 
im griechischen Originaltext) und zwei kleinere Arbeiten von Jo- 
hannes Vincke: Der Jubiläumsablaß von 1350 auf Mal- 
lorca sowie Eine königliche camera apostolica (unter 
Peter IV., mit dessen Tode sie ihr Ende findet). 

In der Zs. f. Schweizerische Gesch. 14 (1934), ı druckt und er- 
läutert Ed. Heyck: Ein Rückstand aus dem alten Zürich- 
krieg ein recht drastisches, zur endlichen Rückzahlung einer Anleihe 
aufforderndes Mahnschreiben, das Hans von Rechberg am 6. August 
1464 an den Markgrafen Wilhelm von Hachberg gerichtet hat. 


Wir erwähnen aus dem Zentr. Bl. f. Biblw. 51 (1934), 5 Anton 
Dörrer: Mittelalterliche Bücherlisten aus Tirol (14., 
15. Jahrhundert); aus L’Europa Orientale N.S. 14 (1934), 3—4 E. 
Skrzynska: Le colonie genovesi in Crimea (Caffa—= Theodosia, Feo- 
dosia im 14. und 15. Jahrhundert, noch nicht abgeschlossen); aus 
dem Bull. de l’Institut hist. Beige de Rome ı3 (1933), S. 5ff. Ar- 
mand Grunzweig: Le fonds de la Mercanzia aux archives d’Etat de 
Florence II: Du Ier janvier 1320 au 22 mai 1322 (vgl. H.Z. 148, 184); 
aus den Ann. Niederrhein 124 (1934), S. 124 ff. Wilhelm Kisky: 
Eine Wittenhorst’sche Erbteilung von 1368 (Abdruck einer 
gleichzeitigen Abschrift aus dem Archiv der Freiherren von Witten- 
horst-Sonsfeld); ats dem Arch. stor. Ital. 1933, 4 Alberto Chiari: 
Una lettera autografa di Franco Sacchetti (Lichtdruckwiedergabe des 
einzigen von dem Florentiner Literaten bisher bekannten eigenhän- 
digen Schriftstücks (1399), das ihn im Dienste seiner Vaterstadt 
zeigt). H.K. 

Gertrud Rücklin-Teuscher, Religiöses Volksleben des 
ausgehenden Mittelalters in den Reichsstädten Hall und Heil- 
bronn, Berlin, Emil Ebering, 1933. XV und 164 S. (Historische 
Studien, Heft 226.) — Der Wert der vorliegenden, aus der Schule 
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von Willy Andreas hervorgegangenen Arbeit liegt in den eingehen- 
den und selbständigen archivalischen Nachforschungen und in den 
gründlichen Quellenstudien. Dadurch konnte sich das Ziel der 
Arbeit (zu untersuchen, ob und in welchem Maße kleinere Reichs- 
städte des schwäbisch-fränkischen Grenzgebietes von den religiösen 
Erregungen und den Krisenerscheinungen des ausgehenden Mittel- 
alters ergriffen wurden) zu einer besonders wertvollen landschaft- 
lichen Studie auswachsen. Denn beide Reichsstädte Hall und Heil- 
bronn standen als Nachbarstädte im Verlauf des Mittelalters in engen 
Beziehungen, die den Umkreis des politischen, wirtschaftlichen und 
gesellschaftlichen Lebens umfaßten. In den vier großen Abschnitten 
der klar eingeteilten Arbeit werden Staat und Kirche, Volk und 
Geistlichkeit, das Stiftungswesen und die religiösen Strömungen und 
Stimmungen behandelt, indem in zahlreichen Unterabteilungen das 
Material über das Kirchenwesen im weitesten Sinne, in politischer, 
sozialer und wirtschaftlicher Hinsicht ausgebreitet und verarbeitet 
wird, so daß also am Ende auch die Judenfrage und häretische Strö- 
mungen genannt werden. In der Zusammenfassung kann die Vf. 
darauf hinweisen, daß nicht nur das große Augsburg, sondern auch 
die kleinen Nachbarstädte die religiösen Erschütterungen der Zeit 
spüren, daß man doch allgemein die gesteigerte Kirchlichkeit der 
Massen wahrnehmen kann und daneben das Vordringen des Bürger- 
tums der beiden Städte auf dem Gebiete der Gerichtsbarkeit, des 
Polizeiwesens, der Wohlfahrtspflege, des Schulunterrichtes und der 
Kirchenzucht feststellen muß. Dazu die nicht mehr zu unterdrückende 
Kritik an der Kirche! Es ist also im Kleinen die Zeitenwende dar- 
gestellt, die W. Andreas in „Deutschland vor der Reformation‘ zu- 
sammenfassend geschildert hat. Man merkt es der Arbeit an, daß 
sie mit wissenschaftlicher Hingabe und eindringender Sachkenntnis, 
den Spuren des Lehrers folgend, geschrieben ist und darum nicht 
übersehen werden darf. 
Jena. Fr. Schneider. 


Pierre Butler, A check list of fifteenth century books in the New- 
berry library and in other libraries of Chicago (Chicago, The Newberry 
Library 1933. XXIV, 362 S. Doll. 5) gibt in üppiger Ausstattung 
ein sorgfältiges Verzeichnis aller in Chicago vorhandenen Drucke 
des ı5. Jahrhunderts nach Ländern, Druckorten und Druckern ge- 
ordnet und dient in erster Linie amerikanischen Bedürfnissen. Die 
abendländische Wissenschaft dürfte keinen Nutzen von dieser Ver- 
öffentlichung haben. 


München. P. Lehmann. 


Ferdinando la Torre, Del Conclave di Alessandro VI. papa 
Borgia, Florenz, Leo S. Olschki 1933. 125 S. Lire 30. — Durch 
eingehendes Studium der Vorgänge, Berichte und Akten zum Kon- 
klave, aus dem Alexander VI. als Papst hervorging, kommt der Vf. 
zu folgenden Schlüssen: ı. Die Wahl geschah nicht durch Simonie. 
2. Sie erfolgte, weil man an dem Borgia gewisse wirkliche Verdienste 
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anerkannte, weil man in ihm einen ungefährlichen Statisten er- 
blickte. Sehr begreifliche Gründe politischer Oppertunität bewogen 
die Kardinäle zu dieser Entscheidung; Ascanio Sforza verfolgte dabei 
seinen besonderen politischen Zweck. 3. Die Forderungen und Ver- 
sprechungen, die mit der Wahl verbunden waren, unterschieden sich 
nicht von den beim Konklave auch sonst allgemein üblichen und 
hatten nach der Auffassung der Kardinäle mit Simonie nichts zu tun. 
— Das eine wird vom Vf. zweifellos überzeugend dargetan: der Vor- 
wurf der Simonie ist nicht schon bei der Wahl Alexanders erhoben 
worden, sondern erst später angesichts seines ganzen Pontifikats. 
Die Vorgänge der Wahl selbst, wie auch die Qualitäten des Ge- 
wählten hatten für das damalige Empfinden der Kurie nichts be- 
sonders Anstößiges. 
Basel. W. Kaegi. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
(Zeitschriftenbericht von Walther Köhler) 


P. Bizilli verficht in einem lesenswerten, mit illustrierendem 
Material aus Wissenschaft und Kunst gefüllten Aufsatz: „La place 
de la Renaissance dans l’histoire de la civilisation‘‘ (Rev. de litterat. 
comparde 14, 1934) das gute Recht der alten These: „nouvelle d&cou- 
verte du monde et de l!’homme.'‘ „Le moyen äge &tait incapable de com- 
prendre la vie comme une Evolution creatrice.‘“ 


A.F.G. Bell: „Cervantes and the Renaissance‘ (Hispan. Rev. 2, 
1934) weist dem Vf. des Don Quichote den geistesgeschichtlichen Platz 
zu, die in Spanien damals vorhandene Kluft zwischen Volk und Ge- 


bildeten, nationalspanischen und klassischen Elementen geschlossen 
zu haben. . 


A. Belloni stellt in Giornale stor. della lett. Ital. 52, 1934 „Il 
pensiero di Galileo sopra la natura e i modi del l’arte‘‘ zusammen. 

Bibliographie zur deutschen Geschichte im Zeitalter 
der Glaubensspaltung 1517—1585. Hrsg. von K. Schottenloher. 
I. Bd.: Personen A—L, Leipzig, K. W. Hiersemann 1933. X, 631 S. 
Geb. M. 60. — Die aus Anlaß der Reformationsfeier 1917 auf An- 
trag des preußischen Landtagsabgeordneten Traub begründete Kom- 
mission zur Erforschung der Geschichte der Reformation und Gegen- 
teformation unter Vorsitz von Staatsminister Schmidt-Ott, der das 
Geleitwort geschrieben hat, veröffentlicht hier ihr erstes umfassendes 
Werk, nachdem Einzelpublikationen voraufgegangen sind. Es ist 
gleichsam die Grundlage für alles Weitere: die Bibliographie, die für 
den Gegenstand seiner Forschung sich zu beschaffen trotz Dahlmann- 
Waitz, Gustav Wolff und Franz Schnabel dem Reformationshistoriker 
Mühe genug zu machen pflegte — man denke etwa an eine Arbeit 
über Luther oder Calvin! Welche Nöte drückten da vorab den An- 
fänger! Dem ist jetzt abgeholfen durch dieses, wie sogleich bemerkt 
sei, vorzügliche Werk. Es hätte in keine besseren Hände gelegt wer- 

Historische Zeitschrift 150. Bd. 409 
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den können; wenn einer die Bibliographie der Reformationsgeschichte 
kennt und ihre Aufhellung unermüdlich förderte, so ist es K. Schot- 
tenloher (als Konkurrenten wüßte ich nur O.Clemen zu nennen). 
Das in seiner zeitlichen Abgrenzung gut begründete Werk umfaßt 
vier Teile: Personen, Orte, Reich und Länder, Sachen. Die Literatur 
über regierende Fürsten ist nicht unter Personen, sondern unter den 
Ländern zu finden. Das muß man sich merken; naturgemäßer würde 
man doch z.B. Philipp v. Hessen unter den Personen suchen, nicht 
unter Philipp, sondern unter Hessen, Philipp von. Da sonst mit 
Glück der starre Schematismus durchbrochen ist, wäre das auch 
hier erlaubt gewesen. Die geographische Abgrenzung umfaßt, wie 
Schottenloher in der Einführung sagt, den „damaligen politischen 
Lebensraum des deutschen Volkes, das etwa die engere Bezeichnung 
‚Römisches Reich deutscher Nation‘ umschrieb.‘‘ Mit diesem ‚‚etwa‘ 
ist großzügig gewuchert worden, vom Standpunkt des praktischen 
Bedürfnisses aus; man findet also zu seiner Freude Acontius, Bul- 
linger, Calvin, Erasmus u.a. neben den spezifisch Deutschen. Es 
handelt sich um Werke bzw. Aufsätze über die Personen, nicht von 
ihnen. Die Anordnung innerhalb der betr. Person ist chronologisch, 
sachfördernde Besprechungen sind verzeichnet, auch die wertvolle 
volkstümliche Literatur. Hier hat Sch. von der beanspruchten Frei- 
heit der Auswahl besten Gebrauch gemacht. Bei den sog. großen 
Männern steht an der Spitze zunächst ‚„Allgemeines‘‘, dann folgt in 
alphabet. Anordnung der gesperrt gedruckten Stichworte Einzelnes. 
Der Zufall hat da natürlich seine Tücken: weil ein Genfer zuerst über 
Erasme et son trait& de libre Arbitre schrieb, steht ‚Arbitre‘‘ als Stich- 
wort in Sperrdruck, wo von sich aus wohl niemand suchen würde. 
Sehr richtig ist, daß da, wo es schon Einzelbibliographien gab, wie 
etwa bei Baldung, Dürer, Grünewald, nicht verwiesen, sondern der 
ganze Stoff neu verzeichnet wurde; in diesem Werke mußte alles 
beisammen sein. Eine andere Frage ist, ob nicht an Raum hätte 
gespart und dadurch das technisch sehr vornehm ausgestattete Buch 
etwas hätte verbilligt werden können. Die Frage muß bejaht wer- 
den. Wenn Siglen vermieden werden sollten, was mir richtig er- 
scheint, warum ‚Zeitschrift‘, „Blätter‘‘ u. dgl. jeweilig ausdrucken ? 
Zs. und Bil. versteht doch jeder. Auch hätte Raum gewonnen wer- 
den können, wenn etwa bei der Literatur über Luther, da der Name 
Luther in Sperrdruck und als Seitenüberschrift voraufsteht, statt 
„Luther‘ nur L. gesetzt worden wäre, entsprechend bei den anderen 
Namen. Aber das jetzige Verfahren dient zur Bequemlichkeit des 
Benutzers, der darum auch dafür wie für die ganze hervorragende 
Leistung seinen warmen Dank bekunden wird. W. Köhler. 
J. A. Gee: ‚„Tindale and the 1533 English Enchiridion of Evras- 
mus‘ (Publ. of the modern language Assoc. of America 49, 1934) be- 
man die These, daß die um 1522 von W. Tindale angefertigte 
bersetzung von Erasmus’ Enchiridion damals aus politischen 
Gründen nicht gedruckt wurde, aber 1533 den Druck erlebte, und 
zeigt ihre sprachgeschichtliche Bedeutung. 
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Archiv f. Refgesch. 31, 1934, H.ı/2 enthält: J. Boehmer: 
Protestari und protestatio, protestierende Obrigkeiten und prote- 
stantische Christen (Geschichte der Bedeutung des Wortes 1529 und 
später; die ursprüngliche Bedeutung ist ein politischer Protest). — 
G. Baring: Die ‚Wormser Propheten‘, eine vorluther.-ev. Propheten- 
übersetzung a.d. J. 1527 (Genaue Bibliographie; die sog. Wormser 
Bibel 1529 hat mit jener Übersetzung der Propheten nichts zu tun, wohl 
aber die 1530 in Straßburg bei Köpfl erschienene Konkordanz). — H. 
Volz: Neue Beiträge zum Briefwechsel von Melanchthon und Mathe- 
sius (Die Promotionsrede von Mathesius 1540 Sept. 23, Depositions- 
zeugnis Melanchthons 1554 März 25, Johann Major zu Melanchthons 
Todestag 1579 April 19, Mathesiana aus Briefen Kaspar Peucers an 
Kaspar Eberhard 1555/56, Nachträge zu bereits gedruckten Briefen 
Melanchthons an Mathesius aus der Handschrift Ms. Lat. Quart. 905, 
die Klitschdorfer Handschrift in der Bibliothek des Fürsten Solms, 
Mathesius an Joh. Gigas 1552 März ı). — F. Hruby: Die Wieder- 
täufer in Mähren (die Vertreibung von dort 1618 ff., Verzeichnis der 
Orte, wo sich Täufer befanden, Nachwirkung der täuferischen Kera- 
mik). — F.M. Barto$: Das Auftreten Luthers und die Unität der 
böhmischen Brüder (Luther ist zu seinen 95 Thesen veranlaßt durch 
die Lektüre von der Antwort der böhm. Brüder an Dr. Käsebrod so- 
wie einer böhm. Konfession 1511 und einer Confutatio, verfaßt von 
Hieron. Dungersheim — die Bezugnahmen Luthers auf die „Pikar- 
den‘‘ in dieser Zeit würden sich erklären). — E. Jammers: Th. Münt- 
zers deutsche evangelische Messen (Heraushebung der konservativen 
Momente). — R. Jauernig: Zur Herkunft des Superintendenten Ju- 
stus Menius (nach Gothaer Akten: seine Mutter hieß Elisabeth Ranis, 
seine Großmutter war eine geb. Faust). — Delius: Drei Briefe des 
Justus Jonas (an Gregor Brück 1541 Aug. II, 1542 Juli 8, an Georg 
v. Anhalt 1546, Jan. 10). 

Die H. Z. 150, 190 angezeigte Gedächtnisrede von E. Seeberg: 
„Martin Luther‘ ist auch abgedruckt Zs. f. KG. 52, 1933. 

F. Blanke: Luthers Bekehrung (Furche 20, 1934) analysiert 
den bekannten Selbstbericht Luthers von 1545, insbesondere seine 
Deutung von Röm. ı, 17, unter Festhaltung am Turmerlebnis. 

Die Fortsetzung des Referates von E. Wolf: „Über neuere 
Lutherliteratur und den Gang der Lutherforschung“ 
(Christent. u. Wissensch. 10, 1934, vgl. H.Z. 150, 191) behandelt die 
Literatur zur Theologie Luthers. 

Die 2. Auflage der „Dokumente zum Ablaßstreit von 13517° 
von W. Köhler (Tübingen, Mohr 1934. VIII, 160 S. M. 2,50) ist 
insofern ‚verbessert‘‘, als die Druckfehler ausgemerzt, die neuere 
Literatur nachgetragen und bei drei Dokumenten der Text neugestaltet 
wurde; eine völlige Neubearbeitung war durch die Zeitumstände aus- 
geschlossen. W.K. 

Albert Hollaender, Studien zum Salzburger Bauernkrieg 
1525 mit besonderer Berücksichtigung der reichsfürstlichen Sonder- 
politik (S.-A. aus Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger Lan- 

40* 
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deskunde 52/53, 1932/33, 114 S.). — Mit vollem Recht legt diese aus 
der Schule v. Srbiks stammende Dissertation den Hauptton auf die 
reichsfürstliche Sonderpolitik. Durch sie erhielt der Salzburger Auf- 
stand sein eigentümliches Gesicht. Kardinal Matthäus Lang war 
als einziger oberdeutscher Fürst nicht Mitglied des Schwäbischen 
Bundes. Dem Vorgehen seiner Untertanen stand er daher ohne 
jeden Rückhalt gegenüber. Seine beiden mächtigeren Nachbarn 
terreich und Bayern suchten seine Verlegenheit zu nutzen, um sich 
das Erzbistum irgendwie einzuverleiben. Herzog Wilhelm von 
Bayern, der erbittertste Gegner der oberschwäbischen Bauern, be- 
günstigte offen die Salzburger Aufständischen. Er war ebenso wie 
Erzherzog Ferdinand bereit, durch die Landschaft einen neuen Erz- 
bischof wählen zu lassen. Die Verhandlungen scheiterten nur, weil sich 
die Fürsten nicht über den Kandidaten einigen konnten. Jeder von 
ihnen wollte einen Prinzen aus eigenem Hause. Diese Verhandlungen 
der beiden katholischen Vormächte mit den Bauern über die Abset- 
zung und Neuwahl eines Erzbischofs gehören zu den eigentümlichsten 
Zwischenspielen des ganzen Bauernkrieges. Sie sind ein frühes Bei- 
spiel einer von allen kirchlichen Interessen freien, rein weltlichen Inter- 
essenpolitik. H. hat diese verwickelten Verhandlungen im Haupt- 
teil seiner Arbeit unter Heranziehung von umfangreichem ungedruck- 
ten Material (ein Teil davon wird anhangsweise mitgeteilt) sorgfältig 
und übersichtlich geschildert. Die einleitenden Kapitel über die Ur- 
sachen und die Anfänge des Aufstandes wiederholen bekanntere 
Dinge. Zu einer wirklich abschließenden Darstellung hätte hier eine 
Untersuchung der wirtschaftlichen Zustände hinzutreten müssen. 

Marburg i. H. Günther Franz. 

Als „sozialpolitische Schrift für die Gegenwart‘‘ geben L. v. Mu- 
ralt und Oskar Farner heraus „Huldrych Zwingli, von gött- 
licher und menschlicher Gerechtigkeit‘ (Zürich, Rascher 
1934. VII, 175 S. 5 fr.). Während Farner den kritisch gesichteten 
und erläuterten Text bietet, hat v. Muralt die ausgezeichnete, klare, 
streng grundsätzlich gehaltene Einleitung geschrieben. Es handelt 
sich um das Problem: Christentum und Kultur nach Auffassung des 
Reformators, und v.M. betont, daß letztlich hier ein Zwiespalt 
bleibt; von da aus erklärt sich eine gewisse Unausgeglichenheit der 
Gedanken. So gewiß etwa Zwingli die „menschliche Gerechtigkeit“ 
(Kriegsdienst, Staat usw.) nicht als Kompromiß der unentwegt blei- 
benden göttlichen Forderung aufgefaßt wissen will, tatsächlich ist 
sie doch Kompromiß, sofern der einzelne der göttlichen Forderung 
entsprechend handeln könnte, es aber im Interesse des Ganzen, das 
noch nicht so weit ist, nicht tut. 

Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 28, 1934, H. 2 enthält: L. Weisz: 
Schweizerquellen zur Gesch. des Regensburger Reichstages von 1541 
(Berichte des Hans von Hinwil und Rud. Gwalter). — K. Vogler: 
Das Dominikanerinnenkloster St. Katharina in St. Gallen zur Zeit 
der Reformation (2. Kap.: Die Auflösung der Ordensgemeinschaft 
1529). — E. F. J. Müller: Briefe Glareans an Aegius Tschudi (Fort- 
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setzung 1555 Juli 29 bis 1558 Juli 1). — A.M. Courtray: Essai de 
catalogue des Chartreux de la Valsainte et de la Part-Dieu (1526— 1640). 

Der Aufsatz von V. Carriere: Guillaume Farel propagandiste de 
la Reöformation (Rev. d’hist. de l’öglise de France 20, 1934) ist ein 
von katholischem Standpunkt aus geschriebenes Referat über die 
1930 erschienene Jubiläumsfestschrift ‚G. Farel‘‘ (Neuchätel, Dela- 
chaux et Niestle). 

Das kritische Referat „Fünfundzwanzig Jahre Calvinfor- 
schung 1909—1934°' von P. Barth in Theol. Rdschau N.F. 6, 
1934 ist gruppiert: Textausgaben, Übersetzungen, Biographische 
Gesamtdarstellungen, Einzelfragen, Calvins Theologie. 

Die wertvolle ideengeschichtliche Untersuchung von E. Stauf- 
fer: Märtyrertheologie und Täuferbewegung“ (Zs. f. KG. 
52, 1933) geht von dem im Spätjudentum wurzelnden urchristlichen 
Märtyrerbegriff aus, zeigt seine Nachwirkung bei Luther, Herüber- 
strömen Lutherscher Gedanken auf die täuferische Liederdichtung, 
um dann als typische Momente der Märtyrertheologie herauszuarbeiten 
eine dualistische Geschichtsauffassung, Apokalyptik, die Taufe als 
Bekenntnis und die Wehrlosigkeit, die B. Hubmaier vergeblich zu 
durchbrechen sucht. 

Der auf der Jahresversammlung des Vereins für württemb. Kir- 
chengeschichte 1933 gehaltene Vortrag von K. Bauer: Die Stel- 
lung Württembergs in der Geschichte der Reformation 
(Bil. f. württemb. KG., N. F. 38, 1934) arbeitet die verschiedenen, 
einander folgenden Einwirkungen (Luther, Zwinglianismus, Straß- 
burg, Calvin,. Brenz) in der Form eines Abrisses der Reformations- 
geschichte heraus, um von da aus den schwäbischen Frömmigkeits- 
charakter zu verstehen, der, als er konfessionell lutherisch gemacht 
werden sollte, schon zuviel von anderer Seite empfangen hatte. 

F. Fritz schließt in Bl. f. württemb. Kirchengesch. 38, 1934 seine 
„Ulmische Kirchengeschichte vom Interim bis zum 30- 
jährigen Krieg, 1548—ı612‘ mit einer Schilderung des inneren 
Lebens der luther. Kirche (Kirchenleitung, Kirchenvisitation, Pfarrer, 
Gottesdienst, Seelsorge, Sittenzucht, Schulwesen, Unterzeichnung 
des Konkordienbuches). 

G. Hoffmann: ‚Reformation im Bezirk Besigheim“ 
(Bil. f. württemb. Kirchengesch. 38, 1934) kann, da nähere Quellen 
fehlen, nach einem kurzen Überblick über die vorreformatorischen 
Zustände in dem zwischen Württemberg und Baden geteilten Gebiet 
wesentlich nur eine series pastorum bieten, unter denen Johann 
Gailing hervorragt; das Interim bedeutet einen Einschnitt. 

G. Bossert: ‚Die Reformation im heutigen Dekanatsbezirk 
Sulz a.N.‘“ (Bil. f. württ. Kirchengesch. N. F. 38, 1934), stellt für 
die einzelnen Orte die vorhandenen Notizen zusammen und druckt 
aus dem Straßburger Thesaurus Baumianus einen Brief des Gg. Butz 
aus Vöhringen an Bucer 1537 April ı2 ab. 

Derselbe: ‚Kleine Beiträge‘ druckt aus dem Marburger Staats- 
archiv und dem Straßburger Thomasarchiv drei Briefe von E. Schnepf 
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ab an Gg. v. Kolmitsch 1534, August 5; an Landgraf Re. 
1534 Sept. 16; an Bucer 1539 Nov. 23. W.K. 
Joh. B. Götz, Die Primizianten des Bistums Eichstätt 
aus den Jahren 1493—1577. Ein Beitrag zur Geschichte des 
deutschen Klerus in der Reformationszeit. (= Reformationsgeschicht- 
liche Studien u. Texte, Heft 63.) Münster i. W., Aschendorff. VIII, 
120 S. 6 M. — Im Münchener Hauptstaatsarchiv liegt bei den Eich- 
stätter Hochstiftsakten ein Faszikel mit dem Titel „Beschreibung 
des erbkuchenmaisterambts, von Gilgen von Mur beschriben anno 
1497“, eine im 16. Jahrhundert angefertigte Kanzleiabschrift der 
ursprünglichen Aufzeichnungen, inhaltlich eine Zusammenstellung 
der Einkünfte und der sonstigen mit dem genannten Erbamte ver- 
bundenen Gerechtsame. Zu diesen gehörte der Küchengulden, der 
dem Küchenmeister für Abhaltung von größeren an kirchliche Fest- 
feiern sich anschließende Mahlzeiten zu zahlen war, hauptsächlich 
von den neugeweihten Priestern, die innerhalb der Diözese ihre Erst- 
messe lasen. Zwei Verzeichnisse der Primizianten, die von 1493 an 
die Abgabe an den jeweiligen Erbküchenmeister entrichtet haben, 
liegen vor, das ı. bis 1551 reichend, jedoch mit Lücken, das 2. nur 
die Jahre 1573—1577 enthaltend. Diese beiden Listen sind die Quel- 
len, aus denen G. schöpft. Er hat nicht nur in mühevollen Unter- 
suchungen die z. T. stark verderbten Orts- und Personennamen rek- 
tifiziert und die Vorbildung und die späteren Lebensschicksale der 
434 Primizianten im einzelnen erforscht, sondern auch lehrreich 
zusammengestellt, was sich ergibt über die Heimat der Geistlichen 
— daß die Diözese durch die Reformation % ihres Gebietes verlor, 
kommt deutlich zum Ausdruck —, über ihre Vorbildung — rund 
50®%/, haben Hochschulbildung genossen, „gegenüber anderen Diö- 
zesen erscheint somit der Bildungsgrad der Eichstätter Primizianten 
sehr günstig‘‘ (S.79) —, über ihre Lebensschicksale, ihre Stellung 
zur Reformation und ihren Lebenswandel. Von den beiden einlei- 
tenden Kapiteln unterrichtet das ı. über die erwähnten ‚Quellen und 
Unterlagen‘‘, während das 2. einen Rückblick bringt auf den von 
J. G. Suttner auf Grund des Visitationsprotokolls des Eichstätter 
Kanonikus Joh. Vogt vom Jahre 1480 angefertigten „Schematismus 
der Geistlichkeit des Bistums Eichstätt für das Jahr 1480“ (Eichstätt 
1879) und daraus und aus anderen Quellen heraushebt, was sich ergibt 
über die Zahl und die Vorbildung der damaligen Geistlichen und 
über die Vorbedingungen, die Kosten und den Verlauf einer Primiz. 
Zwickau i. Sa. O. Clemen. 
Als „Ein Beitrag zur Jerusalemfahrt des Pfalzgrafen Otthein- 
rich“ (1521) wird von P. Zinsmaier in Zs. Gesch. Oberrh. 86, 1934 
aus dem Generallandesarchiv Karlsruhe der wichtigste Teil (u. a. der 
bisher vermißte Schiffahrtsvertrag mit dem venetianischen Reeder 
Dandolo) des Konzeptes eines Tagesbuches des Konstanzer Christof 
Blarer, Bruder von Gerwig Blarer, mitgeteilt. 
Die mit einer umfassenden Bibliographie ausgestattete, sorgsam 
abwägende Dissertation (Yale University) von P. J. Schwab: „The 
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attitude of Wolfgang Musculus toward religious tolerance‘‘ (63 S. 
Scottdale, Mennonite Press 1933) stellt nach einer kurzen Lebens- 
skizze fest, daß Musculus im Anschluß an Bucer für Kirchenzucht 
mit Banngewalt eintrat, dem Magistrat ein Aufsichtsrecht über die 
Kirche zuschrieb, das Kirchengut aber für rein kirchliche Zwecke 
reserviert wissen wollte; den Katholiken gegenüber, in denen er 
Anhänger des Antichrists sah, war er intolerant, die Täufer wollte 
er nur wegen Blasphemie, nicht wegen Häresie, gestraft wissen, den 
Juden gegenüber wünschte er strenge Trennung, lehnte aber Zwangs- 
taufe ab. Die Arbeit liefert reiches Material zu dem Thema: Refor- 
mation und Ketzerprozeß. 

P.M. Bondois veröffentlicht aus einem Manuskript der biblio- 
thöque nationale in Rev. du I6e s. 19, 1933 „„Un röcit officiel de la cam- 
pagne de 1552‘, d.h. die Rechtfertigung Heinrichs II. vor der Öffent- 
lichkeit, forcöment tendancieux, qui n’apporte guöre de donndes nou- 
velles, mais c’est la version avouse du gouvernement. 

Reich mit Dokumenten ausgestattet ist der Aufsatz von G. 
Fasolo: „Un episodio della guerra di Cambrai Antonio Trento 1470 — 
1515 (Arch. Veneto 63, 1933). 

H. Jedin: Der Franziskaner Cornelio Musso, Bischof 
von Bitonto (Röm. Quartalschr. 41, 1933) entwirft, vorab an 
Hand der Akten des Tridentinums, ein eingehendes Lebensbild: geb. 
ı5ır, im Dienste der Sforza und Farnese in Pavia, Bologna, Rom, 
Bischof auf dem Konzil in Trient und Bologna 1534/43, Aufenthalt 
in Bitonto wiederum auf dem Konzil, Sendung nach Wien 1560, wo 
es ihm nicht gelingt, Maximilian II. für den Katholizismus zurück- 
zugewinnen, Tod in Rom 1574. Im Anhang werden 10 ungedruckte 
Briefe Mussos mitgeteilt und die Entstehung und Überlieferung 
seiner scharf gegenreformatorischen historia divina erörtert. 

„La Vida de San Ignacio del P. Ribadeneyra‘‘ unterzieht R. La- 
pesa in Rev. de filol. espaniola 21, 1934 einer eingehenden sachlichen 
und sprachlichen Analyse. 

S. Tromp: ‚De Bellarmini ‚Indice haereticorum‘ Treviris reperto‘‘ 
(Gregorianum 15, 1934) beschreibt den in Trier befindlichen, von T. 
entdeckten Kodex (nicht Autographon) und beweist die Autorschaft 
Bellarmins an dem ca. 1580 verfaßten Ketzerkatalog. 

Die auf eingehender Literaturbenutzung und Aktenmaterial 
(vorab aus Wien) aufgebaute Untersuchung von B. Chudoba: Las 
Relaciones de las dos Cortes Habsburgeras en la tercera asamblea dei 
Concilio Tridentino (Bol. de la Acad. de Hist. 1933) kommt zu dem 
Ergebnis, daß die europäische Lage der Fortsetzung des Konzils nicht 
günstig war, die Theologen aber sie wünschten, die beiden habsburgi- 
schen Höfe in Madrid und Wien zwar einig waren im Protest gegen 
die kirchliche Zentralisation, aber sonst sehr verschiedener Meinung. 

Der Schluß der Abhandlung von H.K. Hesse: „Das Leben und 
Wirken Johannes Calmans 1590—1630 (Monatsh. f. rhein. Kirchen- 
gesch. 28, 1934) schildert die jesuitische Gegenreformation in Elber- 
feld unter Wilhelm Boys und den Widerstand dagegen. W.K. 
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Dorothea von Velsen, Die Gegenreformation in den 
Fürstentümern Liegnitz-Brieg-Wohlau (Quell, und Forsch. 
zur Refgesch. Bd. XV), 1931. XVI, 2ı2 S. 12,80 M. — Das 
Ziel, das sich die Vf. dieser von starker innerer Anteilnahme und 
betontem Streben nach objektiver Stellung beiden Konfessionen 
gegenüber getragenen Arbeit gestellt hat, die gegenseitige Bedingt- 
heit von gegenreformatorischen Maßnahmen und staatsrechtlicher 
Stellung der behandelten Fürstentümer aufzuzeigen, ist ihr völlig 
gelungen. Das Eingangskapitel behandelt die Zeit von der Durch- 
führung der Reformation in Schlesien bis zum Heimfall der Herzog- 
tümer Liegnitz-Brieg und Wohlau an die Krone Böhmen im Jahre 
1675, das Hauptkapitel die Durchführung der Gegenreformation bis 
zur Altranstädter Konvention im Jahre 1707, das Schlußkapitel die 
Periode bis zur Einverleibung Schlesiens in Preußen 1740. Es er- 
gibt sich, daß die Eingliederung in Preußen infolge der durch die 
Habsburger Kirchenpolitik hervorgerufenen Spannung von der Be- 
völkerung wirklich als Erlösung empfunden wurde. — Die Arbeit 
beruht auf gründlicher Benutzung der Literatur und des in Frage 
kommenden archivalischen Materials. 

Kiel. W. Carstens. 

Albert de Meyer, O.P.: Le proces de l’attentat commis conire 
Guillaume le Taciturne Prince d’Orange 18 mars 1582. Etude critique 
de documents intdits. (Bruxelles, L’ddition universelle 1933. 244 S. 
100 Fr.) — Die vorliegende Studie, für die der Löwener Professor 
van der Essen ein empfehlendes Vorwort geschrieben hat, beschäf- 
tigt sich mit der Ahndung des Attentats auf Wilhelm von Oranien 
in Antwerpen am 18. März 1582, bei dem der Prinz verwundet wurde. 
Während der eigentliche Attentäter Jauregui sofort von der Um- 
gebung Oraniens niedergemacht worden war, wurden einige seiner 
Bekannten als Komplizen verhaftet und zwei von ihnen, Antonio 
Venero, der ebenso wie Jauregui Angestellter des entflohenen Kauf- 
manns Anastro gewesen war, und der Dominikanerpater Antonin 
Temmerman zum Tode verurteilt und hingerichtet. Verlauf von 
Attentat und Prozeß wurden der Welt durch einen eingehenden Be- 
richt, den ‚Bref Recueil de l’assassinat etc.‘‘ bekanntgegeben, der alle 
späteren Darstellungen beeinflußt hat. An diesen Bericht nun knüpft 
der Vf. an: er erweist ihn als eine auf den Vertrauten Oraniens Marnix 
und seinen Helfer Villiers zurückgehende Tendenzschrift, voll von 
Irrtümern und absichtlichen Entstellungen. Aber nicht erst bei diesem 
Bericht hat die Arbeit der Fälscher eingesetzt, wir begegnen ihr 
auch schon in den bisher unbekannten, von de Meyer in Antwerpen 
entdeckten Verhörsprotokollen, die einer scharfen kritischen Unter- 
suchung unterworfen werden. Das Hauptergebnis, zu dem der Vf. 
gelangt, ist, daß der P. Temmerman einem Justizmord zum Opfer 
gefallen ist, der Marnix und seinen Freunden dazu diente, der Sache 
der Katholiken einen Schlag zu versetzen. Ich halte den Beweis für 
die Unschuld Temmermans für erbracht: es bleibt höchstens die 
Möglichkeit, daß Jauregui ihm in der Beichte Kenntnis von seinem 
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Vorhaben gab. Weniger überzeugend scheinen mir die Ausführungen 
des Vf.s, die in Jauregui nicht den religiösen Fanatiker, sondern einen 
Mann sehen wollen, der nur aus Liebe zu seinem Herrn Anastro, dem 
eigentlichen Anstifter des Verbrechens, zum Mörder wurde. In der 
Darstellung der großen politischen Ereignisse nimmt der Vf. als 
Katholik ausgesprochen gegen Wilhelm von Oranien und gegen die 
Calvinisten Partei. M. Braubach. 

A. Rais schildert in Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 28, 1934 
„Une r&volution 4 Delömont‘‘, d.h. eine Bürgerrevolte 1627 gegen 
die Einkerkerung eines Bürgers wegen Diebstahls von Früchten. 

J. H. A. Sparrow bietet in Anglia 58, 1934 „The Text of 
Cowleys Satire ‚The Puritan and the Papist‘‘, die 1634 erstmalig im 
Druck erschien. 

M. Korduba: Jeremias Wisniowiecki im Lichte der neuen For- 
schung (Zs. f. osteurop. Gesch. 8, 1934) bietet eine kritische Wür- 
digung der Biographie W.s von Wladislaw Tomkiewicz mit dem Er- 
gebnis, daß dem Fürsten Wisniowiecki (1612—ı651) die Bedeutung 
eines polnischen Nationalhelden nicht zukommt. 

In Vjsch. f. Soz. u. Wg. 27, 1934 schreibt ]J. Kallbrunner 
über „Hans Steinberger, ein Beitrag zur Geschichte der Montanwirt- 
schaft im Zeitalter Kaiser Rudolfs II.‘‘, insbesondere auch seine 
Stellung zum Protestantismus, die ihn 1604 seine Stellung in Neusol 
kostete, betonend; wirtschaftsgeschichtlich ist St. Vertreter des 
Einzelunternehmertums. 

Ohne nähere Angabe der Herkunft druckt W. Rotscheidt in 
Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 28, 1934 eine Chronik ab u.d.T. 
„Eigentliche Beschaffenheit oder Zustand der Religion in dem 
Fürstenthumb Güllich unter der Churbrandenburgischen und Pfalz.- 
Neuburgischen Regierung bis auf den Münsterischen Friedens- 
schluß.‘‘ 

Der im Kulturbund in Wien gehaltene Vortrag ‚„Wallenstein‘“ 
von H. v. Srbik (Dtsche. Zs. 47, 1934) ist unter das Hegelwort 
gestellt: „die Geschichte wird von Ideen und auch von Männern ge- 
macht, dazu kommt aber noch eine Kraft, die der Skeptiker Zufall, 
der Gläubige Vorsehung nennt‘‘; die Ideen sind in casu die Idee der 
Kirche und die der Habsburger, der Mann wird in entwicklungs- 
geschichtlicher Skizze gegenüber Gustav Adolf als Verfechter reli- 
giöser Parität, des Friedens und des Rechtes im Deutschen Reich 
dargestellt, aber „schlackenhaft war seine Natur‘, nicht rein. 

„Aus dem Leben der alten Judengemeinde zu Worms“ 
macht Js. Holzer in Zs. f. d. Gesch. der Juden in Deutschl. 
5, 1934 Mitteilungen sittengeschichtlicher und kultischer Art nach 
dem Minhagbuch des Juspa Schammes 1648. 

B. Brunelli schildert in Arch. Veneto 62, 1932 in quellenmäßi- 
gem Aufbau ‚La cultura della donna Veneziana nel settecento“. 

Wir notieren: Przybylski: Luther und der Aufbau der ev. 
Kirche (Allgem. ev.-luther. Kirchenztg. 67, 1934). — W. Rot- 
scheidt: Nachrichtung, wie es in dem Ober-Quartier des Fürsten- 
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thumbs Gülich mit dem Exercitio Religionis beschaffen 1641 (Monatsh. 
f. rhein. Kirchengesch. 28, 1934). — H. Bornkamm: Luther und 
Meister Eckhart (Deutsche Theologie ı, 1934). — Ch. Müller: Lu- 
thers Osterlieder (Monatschr. f. Gottesd. u. kirchl. Kunst 9, 1934). — 
F. Emlein: Die Pilgerfahrt des Grafen Albr. v. Löwenstein in 
das h. Land und auf den Berg Sinai 1561/62 (Jb. des hist. Ver. Alt- 
Wertheim 1933). — L.H. Baum: Reuchlin (Bil. f. pfälz. Kirchen- 
gesch. 9, 1933 (betr. einen Sohn des Humanisten). — M. Weigel: 
Die kirchl, Verhältnisse der Pfarrei Burglengenfeld i. J. 1593 (Zs. f. 
bayer. Kirchengesch, 9, 1934). — M. Weigel: Errichtung der Super- 
intendentur Sulzbach (ebda.) [1567, nicht schon 1555]. — P. Graff: 
Die Kirchenordnung des Urbanus Rhegius von 1536 und deren Be- 
deutung für die Entwicklung des kirchl. und gottesdienstl. Lebens 
der Altstadt Hannover (Zs. d. Gesellsch. f. niedersächs. Kirchengesch. 
38, 1933). — F. Uhlhorn: Kirche und Schule in der Reformations- 
zeit (ebda... — A. Kappus: Die Reformation Alt-Württembergs 
(Wartburg 33, 1934). W.K. 
Charles M. Andrews: Our earliest Colonial Settlemenis. Their 
diversities of origin and later characteristics. New York, University 
Press 1933. VI, 179 $S. 2,50 Doll. — Prof. Andrews, einer der Alt- 
meister der amerikanischen Kolonialgeschichte, gibt hier eine ver- 
gleichende Übersicht über die frühesten amerikanischen Kolonial- 
gründungen und die sich aus den Umständen ihrer Anfänge ergeben- 
den Folgen in ihrer späteren Entwicklung. Der Vf., einer alten 
Puritanerfamilie von Connecticut entstammend und selbst seit mehr 
als zwei Jahrzehnten Professor der Geschichte an der Yale-University 
von New Haven, war in seinen Arbeiten stets bestrebt, bei der Be- 
trachtung der Beziehungen der englischen Kolonien zu ihrem Mutter- 
land objektiv zu sein, d.h. die Haltung der englischen Instanzen in 
Konfliktfällen mit Amerika vom englisch-juristischen und nicht vom 
amerikanisch -gewohnheitsrechtlich -staatstheoretischen Standpunkt 
aus zu beurteilen. So gesehen, erscheinen ihm meist die Maßnahmen 
des Mutterlandes berechtigt, juristisch fundiert. Weiter war es ihm 
immer darum zu tun, die Geschichte der amerikanischen Festlands- 
kolonien nicht zu isolieren, sondern sie in den ganzen Zusammenhang 
der Kolonien des „Old Empire‘‘ einzufügen. Weiter lehnt der Vf. 
das altpuritanische Staatsideal, die Herrschaft einiger weniger sich 
auserwählt Dünkender, wie es vor allem in Massachusetts im 17. Jahr- 
hundert seine Verwirklichung gefunden hat, grundsätzlich ab, — Die 
angedeutete Grundhaltung des Vf.s bildet auch den Hintergrund 
zu dem uns vorliegenden Buche, das in sechs Kapiteln die frühesten 
englischen Kolonialgründungen (die aber nur von kurzer Dauer 
waren), dann die Gründung und Entwicklung von Virginia, Massa- 
chusetts, Rhode Island, Connecticut und Maryland behandelt. Es 
werden dabei drei Typen frühenglischer Kolonien: der Handels-, der 
Religions- und der Eigentümerkolonie herausgearbeitet. Die Grün- 
dungen der späteren Zeit, wie etwa Pennsylvanias und der anderen 
mittleren Kolonien oder der Carolinas sind nicht mehr behandelt, 
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Wären auch sie mitberücksichtigt worden, so wäre die ganze Bunt- 
heit englisch-amerikanischer Kolonialentwicklung noch deutlicher 
in Erscheinung getreten. Aber auch so, in der Beschränkung der 
Bearbeitung auf die ältesten Kolonien oder vielleicht gerade durch 
sie, wird jedem Leser die Heterogenität der amerikanischen Kolonien 
deutlich, ja selbst die einer scheinbar so homogenen Gruppe, wie es 
Neuengland zu sein scheint! Wir finden heute noch oft, selbst in 
wertvollen und sonst sachkundigen Werken deutscher Wissenschaftler 
über amerikanische Verhältnisse, keine oder wenig Berücksichtigung 
der starken Differenziertheit im Entstehen und Werden der einzel- 
nen Zellen, die nunmehr die Vereinigten Staaten von Amerika auf- 
bauen. Prof. Andrews Buch, das auf die Beigabe des.gelehrten Appa- 
rats verzichtet, ist geeignet, in dieser Richtung grundsätzlich zu be- 
lehren und den Blick für die kolonialen Sonderentwicklungen zu 
schärfen. 


Prag. K. Spiegei. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 
(Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard) 


Der großangelegte Aufsatz von H. Hauser, Les caractöres gen&- 
raux de l'histoire &conomique de la France du milieu du ı6e sidcle ä 
la fin du ı8e (Rev. hist. März 1934) geht aus von den Erschütte- 
rungen des späteren 16. Jahrhunderts (Finanzzusammenbrüche, Bür- 
gerkriege, Preisrevolution) und ihren sozialen Auswirkungen (Nieder- 
gang des alten Adels und Bedrängnis der kleinen Handwerker und 
Arbeiter) und versucht zu zeigen, wie in dem neuerstandenen bour- 
bonischen Frankreich von Anfang an auch besondere Gefahren- 
momente für den Wirtschafts- und Gesellschaftsaufbau enthalten 
waren. Als solches erscheint vor allem im Gegensatz zu England und 
Holland das mangelhafte Zusammenwirken von Handelskapital und 
Staat, und zwar schon in den Tagen Colberts, erklärbar besonders aus 
der großen Stellung, die die isolierte Klasse der bloßen Finanziers 
einnimmt, und aus der ungeheuren, das Kapital absorbierenden An- 
ziehungskraft, die Steuerpacht und Ämterkauf ausüben. In der An- 
sammlung des Reichtums bei Hofadel, Gerichtsadel und Finanz am 
Ausgang des ancien rögime und in der Tatsache, daß die Staats- 
finanzen von den Wirtschaftsgewinnen nur sehr mangelhaft profi- 
tierten, sieht H. nur den letzten Akt eines großen Dramas, das mit 
der Wirtschaftsrevolution des 16. Jahrhunderts anhebt und von dem 
manche Züge bis in die Gegenwart fortwirken. Es sind Gedanken, 
die sich hier und da jedem Betrachter des absolutistischen Frankreich 
aufgedrängt haben, die aber in so konstruktiver Überschau bislang 
noch nicht vorgetragen worden sind. 

In Rev. d’histoire moderne 1934, H. 2, weist O.A. Johnsen, L’acte 
de navigation anglais du 9 Octobre 1651, unter Benutzung der Schiffs- 
tegister der englischen Häfen nach, daß in London und den großen 
Häfen der Ostküste die englische Schiffahrt bereits in der ersten Hälfte 
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des 17. Jahrhunderts die Holländer fast völlig verdrängt hatte und 
daß man daher in dem Gesetz höchstens den Versuch sehen kann, 
den Holländern den Wiedergewinn einer bereits verlorenen Stellung 
unmöglich zu machen. Man wird freilich stärker als J. betonen müs- 
sen, daß die Holländer eben in den Jahren des englischen Bürger- 
krieges in stärkstem Vordringen wenigstens in das englische Kolonial- 
gebiet waren. Auch sonst wird die J.sche These noch weiterer Über- 
prüfung bedürfen — woher kommt es, daß die englische Publizistik 
schon bald in dem Gesetz einen Eingriff in das natürliche Gefüge 
des Handels hat sehen wollen? —, und vor allem wird noch ver- 
sucht werden müssen, genauer festzustellen, ob nicht die englische 
Schiffahrt vor Erlaß der Akte sich in dem Verkehr mit den Pro- 
duktionsländern vielfach des holländischen Zwischenhandels bedient, 
also nur die Strecke Holland-England befahren hat. D.G. 
Charles Burnet Judah jr., The North American Fisheries and 
British Policy to 1713. University of Illinois Bulletin, Bd. XXXI, 
No. ı, Urbana, Illinois 1933. 183 S. 1,50 Doll. — Der Titel dieses 
aufschlußreichen Werkes ist etwas irreführend, da es hauptsächlich 
die neufundländische Fischerei und die daraus entstehenden politi- 
schen Probleme beleuchtet. Wie die Hudson’s Bay Company in 
Kanada die Siedlung zu verhindern suchte, um ihren Pelzhandel 
zu schützen, suchten die großen Fischereiunternehmer des südwest- 
lichen Englands die Besiedlung Neufundlands zu unterbinden, da- 
mit die Fischer 'nicht dorthin desertierten. Hierin wurden sie von 
der Regierung unterstützt, die die Fischereigründe als the Nursery 
of the Navy betrachtete. In der Tat hatten die Fischer vielfach auch 
Erfahrung in Kämpfen mit Piraten sowohl im Mittelmeer, wo sie 
ihren Kabeljaufang ablieferten, wie im Nordatlantischen Ozean; dazu 
kam die harte Schule, die das Befahren und Befischen jener gefähr- 
lichen Gewässer mit sich brachte. England hatte zunächst kein Inter- 
esse daran, diese felsige, dicht bewaldete, für jegliche Landwirtschaft 
ungeeignete Insel, die noch dazu weder Gold, Silber, Edelsteine, noch 
Spezereien aufzuweisen hatte, besiedeln zu lassen. Erst zwanzig 
Jahre nach dem Utrechter Frieden verzichtete England darauf, das 
Land nur als Fischereistützpunkt für.die Grafschaften Devon, Dorset 
und („. wall zu behandeln. 
Berlin. L. Hamilton. 
3ı Briefe des Fürsten Johann Georg II. von Anhalt- 
Dessau an seinen jungen Sohn Leopold, den späteren „Alten 
Dessauer“, aus den Jahren 1683—88 hat Joh. Rammelt (Anhalt. 
Gbil. 8/9, 1934, S. 317—45) herausgegeben. An einen Knaben im 
Alter von 7 bis ı2 Jahren gerichtet, sind sie ganz auf einen väter- 
lich-familiären Ton gestimmt. DB: 
R. Stupperich, Peters des Großen Aufenthaltin Greifs- 
wald 1712 (Zs. f. osteur. Gesch. VIII, 3) behandelt die Vorberei- 
tungen, die Peter von Greifswald aus für die Fortführung des Krieges 
traf und seinen ergötzlichen Besuch bei einer Disputation der theo- 
logischen Fakultät. 
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R. A. Humphreys, Lord Shelburne and the Proclamation of 1763 
(EHR April 1934) schildert die Entstehungsgeschichte des Erlasses, 
der die Verwaltung der neuerworbenen amerikanischen Gebiete vor- 
läufig regelte. Die zahlreichen, später wieder verbesserten Fehler 
dieser Proklamation — vor allem die Einführung des englischen 
Rechtssystems auch für die ehemals französischen Gebiete — sind 
bereits in den Vorschlägen zu finden, an denen Shelburne selbst be- 
teiligt war. 

Der umfangreiche Aufsatz von F. Walter, Der letzte große 
Versuch einer Verwaltungsreform unter Maria Theresia 
1764/65 (MÖIG. 47, N.4) behandelt den vor allem von Haugwitz 
gegen Kaunitz geführten Kampf um eine Umwandlung der durch 
die Reform von 1761 geschaffenen Verwaltungsorganisation, bei der 
es an jeder straffen Zusammenfassung gefehlt hatte. Nur zum Teil 
erreichte Haugwitz sein Ziel, erst durch Joseph II. sind seine Ge- 
danken dann fortgeführt worden. 

Einen aufschlußreichen Beitrag zur Geistesgeschichte des 18. Jahr- 
hunderts bringt A. Mauri, La cattedra di Cesare Beccaria (Arch. Stor. 
Ital. 1933, 4); vor allem die Aufnahme der Schrift „Dei delitti e delle 

“ an den europäischen Höfen und Beccarias Beziehungen zu 
Kaunitz werden erörtert. D.G. 

Ghislaine de Boom legt eine von der Belgischen Akademie 
preisgekrönte Arbeit vor über Les ministres plönipotentiaires dans 
des Pays-Bas Auirichiens, principalement Cobenzl (Brüssel, M. La- 
mertin 1932. 42ı S.). Etwas unlebendig und ohne die Gabe an- 
schaulicher Zusammenfassung, aber auf gründlichen Archivstudien 
in Brüssel, Wien und Paris aufgebaut und sehr fleißig und gewissen- 
haft, bringt sie über die besondere belgische Verwaltungsgeschichte 
hinaus mancherlei nützliche Beiträge zur Naturgeschichte des auf- 
geklärten Despotismus, für den der im Mittelpunkt stehende Graf 
Karl Cobenzl, Minister von 1753 bis 1770, ein typischer Vertreter 
war. Deutsche Leser dürfte in erster Linie der Abschnitt über den 
Siebenjährigen Krieg (S. 243—319) interessieren, der gerade die, Ver- 
waltung der österreichischen Niederlande bis zuletzt vor sehr schwie- 
rige Aufgaben stellte. 

Danzig. F. Luckwaldt. 

Arthur Eichler, Die Landbewegung des ı3. Jahrhun- 
derts und ihre Pädagogik (= Göttinger Studien zur Päd- 
agogik, hrsg. von H. Nohl. Heft 20). Langensalza, Beltz 1933. 139 S. 
4,50 M. — Die ausgezeichnete Arbeit ist eine Parallele zu der in der- 
selben Sammlung erschienenen Diss. von Iven: „Die Industriepäd- 
agogik des 18. Jahrhunderts‘. Sie zeigt, wie im ı8. Jahrhundert 
unter der Wirkung der Industrialisierung im Merkantilismus und 
der damals staatlich geförderten bürgerlichen Erziehungseinrichtungen 
eine Verelendung des bäuerlichen Lebens um sich greift, angefangen 
bei wirtschaftlicher Not und geistiger Vereinsamung bis zur Land- 
flucht, Abwanderung in die Städte oder Auswanderung in fremde 
Länder. Das 18. Jahrhundert ist so in ähnlicher Weise wie unsere 
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Gegenwart beherrscht durch den Gegensatz von Stadt und Land, 
bürgerlich-proletarische und bäuerliche Geistesverfassung, und wie 
heute löst auch damals die Not die Gegenbewegungen aus, die agro- 
nomische Bewegung und die Physiokraten. Wesentlich im Zusammen- 
nz vorliegender Untersuchung ist nun, wie diese Bewegungen zwar 
im Ökonomischen gründen, aber von Anfang an eine Tendenz auf 
Neuprägung des Menschen, nicht nur eine Umgestaltung der Ver- 
hältnisse, haben. So können sie auch die führenden Pädagogen der 
Zeit überzeugend ergreifen, und es gelingt dem Vf. von diesem An- 
satz aus Rousseau, Rochow, Salzmann und Pestalozzi unter einem 
Blickpunkt darzustellen, unter dem sie zu sehen man nicht gewohnt 
ist. Darüber hinaus wirken diese Bewegungen auf das ganze Leben, 
besonders auf Literatur und Kunst, so daß mit vollem Recht von 
einer „Landbewegung‘‘ geredet wird, die ein konkretes Ideal von 
volklichem Leben zur Geltung bringt. Dieser für unsere Zeit ungemein 
lehrreiche Vorgang dient dem Vf. endlich dazu, allgemeine damals 
gewonnene pädagogische Kategorien herauszustellen: Eigentum als 
Grundlage einer männlichen Existenz, aber im Gefolge der christ- 
lichen Nächstenliebe gebunden in das Tätigsein für die Gemein- 
schaft; Einfachheit und geringe Bedürfnisse als Voraussetzung und 
Zeichen innerer wie äußerer Gesundheit, gewonnen aus der Kritik 
an der „Kultur“, der Abkehr von geistigem wie leiblichem Luxus; 
das Fest als Ergänzung der Arbeit und Steigerung des individuellen 
Wirkens zum Bewußtsein der Gemeinsamkeit der Nation. — Es ist 
nicht zu verkennen, daß das Buch noch vor der Umwälzung geschrie- 
ben ist, aber in seinen Grundzügen ist es ganz wahr geblieben; vor 
allem ist das äußerst reiche, in ausführlichen Belegen ausgebreitete 
Material so gut gewählt und geboten, daß sich dem Leser die Folge- 
rungen für die Gegenwart unmittelbar aufdrängen. 

Frankfurt a. M. R. Joerden. 

Karl Zinke: Zustände und Strömungen in der katho- 
lischen Kirchengeschichtsschreibung des Aufklärungs- 
zeitalters im deutschen Sprachgebiet (Bernau bei Berlin, 
Selbstverlag 1933. ı51 S. 6,50 M.). — Dieser Teildruck einer Disser- 
tation aus der Schule des katholischen Kirchenhistorikers Seppelt 
stellt eine sehr fleißige Arbeit dar, die in den Fußnoten ein großes, 
unbekanntes Material gesammelt hat. Z. gelangt zu dem Ergebnis, 
daß die Kirchengeschichtschreibung im Zeitalter der Aufklärung 
ganz unter protestantischer Führung stand und die katholischen 
Kirchenhistoriker sich vollständig in Abhängigkeit von ihren prote- 
stantischen Kollegen befanden. Aus diesem Grunde ‚kamen unter 
dem Scheine der Wissenschaft protestantische Auffassungen in katho- 
lische Kirchengeschichtswerke‘‘ (S. 149). Zwar sollten die Katholiken 
nicht protestantisch, sondern aufgeklärt werden. Dem Geiste der 
Aufklärung wurde von diesen unselbständigen, katholischen Kirchen- 
historikern beinahe das gesamte Glaubensgut ihrer Kirche geopfert. 
Die Schrift von Z. stellt somit nicht nur die Erhellung eines bis 
dahin wenig bekannten Gebietes der katholischen Kirchenhistorio- 
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graphie dar, sondern auch den Beweis, daß die Kirche in allen Jahr- 
hunderten dem Geiste der Zeit nicht zu widerstehen vermocht hat. 

Stein (Appenzell). W. Nigg. 

Das große zweibändige Werk von W. Maurer: Aufklärung, 
Idealismus und Restauration, Studien zur Kirchen- und Geistes- 
geschichte in besonderer Beziehung auf Kurhessen (Gießen, Töpel- 
mann 1930. XII, 149, 296 S.), greift in die innerhalb der protestantischen 
Theologie derzeitig sehr lebhaft verhandelte Frage nach der Bedeu- 
tung des Idealismus vom Standpunkt des Historikers aus lehrreich 
ein. Die Lokalgeschichte wird, methodisch durchaus richtig, zur 
Hlustration der Problematik im Großen herangezogen; sie allein ist 
imstande, die Verflechtungen der Fragen, Nuancierungen u. dgl. fest- 
zustellen und den Fragenkreis des Idealismus auf sein Recht zu prüfen. 
Natürlich gilt dann, was in uno loco gilt, noch nicht ohne weiteres 
ubique, aber die Einzelforschung zwingt auf alle Fälle zum Aufmerken. 
M. hat sich in seinen lokalgeschichtlichen Stoff in bewundernswerter 
Gründlichkeit vertieft, was um so anerkennenswerter ist, als er doch 
vielfach recht spröde war — es geht nicht immer um Leute wie 
Jung-Stilling, Vilmar oder die Brüder Grimm! Für die kurhessische 
Geschichte des endenden ı8. und der ersten Mitte des 19. Jahrhun- 
derts bieten die beiden Bände eine reiche Fundgrube, keineswegs 
etwa nur für die Theologie, sondern nicht minder für die allgemeine 
politische Geschichte — es sei nur an Hassenpflug erinnert oder 
an die Geschichte der Marburger Universität. Daß Vf. mitunter zu 
tief in die Lokalgeschichte einzutauchen scheint, etwa in den Ana- 
lysen einzelner Schriften, wird ihm nicht aufgerechnet werden dürfen; 
das war unvermeidlich, zumal er im Vorwort den lokalgeschichtlichen 
Charakter seiner Arbeit unterstrichen wissen will. An dieser Stelle 
kann freilich auf das spezifisch Kurhessische nicht eingegangen wer- 
den; hier kommt es auf die großen Linien an. Mit vollem Rechte 
setzt M. mit der Aufklärung ein, d.h. bei der von ihr beherrschten 
„vernünftigen Orthodoxie‘‘, dıe orthodox sein will, es aber unter 
Eindruck der neuen philosophischen Methoden nicht mehr sein 
kann: nur notdürftig werden natürliche und übernatürliche Offen- 
barung zusammengeflickt, anderseits kommt man mit den notwen- 
digen Vernunftwahrheiten allein auch nicht aus. Das Flickwerk 
bricht auseinander, ein Supranaturalismus entsteht, der aber nie 
glatt ausgeglichen ist. Ein sehr gutes Kapitel behandelt die Fröm- 
migkeit der Aufklärungsperiode und zeigt treffend, wie ihre Treu- 
herzigkeit bis in die Gegenwart hinüberwirkt. Was wir dank H. 
Hoffmann und Wernle wußten, wird bestätigt: die Frömmigkeit der 
Aufklärung ist weit besser als ihr Ruf. Vielfach auch gerade um des- 
willen, weil sie in der Regel nicht rein ist, vielmehr teils philosophische, 
teils pietistische Motive sich angleicht. (Rosenkreuzer, Naturphilo- 
sophen, Brüdergemeinde, doch vermag ich dem nicht zuzustimmen, 
daß die aufklärerische Frömmigkeit sich von der pietistischen nur 
der Intensität, nicht dem Wesen nach unterscheiden soll.) Der Idea- 
lismus aber bedeutet nicht eine Überwindung der Aufklärung, son- 
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dern baut auf ihren Ergebnissen fort; er hat nur gleichsam eine 
weitere Basis gefunden, indem er den Geist in seiner Dynamik als 
Prinzip setzt, dabei den aufklärerischen Optimismus beibehaltend. 
Sind diese Linien nicht neu, so willkommen ihre reiche Illustrierung 
ist, so betritt M. wesentlich Neuland, wenn er nun gegen Lütgert 
den Beweis führt, daß die Erweckungsbewegung und Restauration 
nicht als selbständige Strömung von Orthodoxie, Pietismus und 
Idealismus geschieden werden darf, vielmehr in ihr aufklärerische 
Sentimentalität, Idealismus und rationaler Supranaturalismus fort- 
wirken. Diese Schichtenlagerung etwa an Vilmar zu studieren, ist 
höchst lehrreich. Das Restaurationszeitalter ist eine Synthese zwi- 
schen romantisch-idealistischen Gedanken und der positiven Seite 
der Aufklärung. Es wäre zu wünschen, daß M. in einem knappen 
Vortrage die geistesgeschichtlichen Grundlinien seiner reichen Mate- 
rialsammlung zusammenfaßte, damit die entscheidenden Momente 
schärfer heraustreten als jetzt. Aber wir sind für das Gebotene sehr 
dankbar. W. Köhler. 

Zeitschr. f. bayr. Landesgesch. 1934, 1: A. Freiherr von Ow, 
zur Charakteristik des kurbayrischen Ministers Maximilian Grafen 
von Berchem (vor allem unter Max III. Joseph); K. Lutz, Süd- 
pfälzer Urteile über die französische Herrschaft am Vor- 
abend der großen Revolution (Gutachten des letzten Oberamtmanns 
von Bergzabern von 1784 gegen die französische Oberhoheit). 

Wir notieren: Rev. Hist. März 1934: G. Pag&s, Histoire de 
France de 1660 4 1789 (Übersicht über die Literatur der letzten 
Jahre); La Grande Revue Febr. 1934: E. Vaille, Une affaire de bons 
au ı8e siöcle; la ferme des postes et la faillite de son caissier göndral 
(ein Pachtbankerott in der Spätzeit Ludwigs XV., 1769—1773). 

D.G. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


(Zeitschriftenbericht von D. Gerhard für Napoleonische Zeit uud 
Gerhard Masur für ı815—ı871) 


B£&atrice F. Hyslop, Röpertoire coritique des cahiers de doldan- 
ces pour les Etais-gndraux de 1789. Paris, Leroux 1933. 669 S$. 
(Collection de documents inddits sur l’histoire &conomique de la Rivo- 
Jution frangaise.) — Dem Historiker wird mit dem vorliegenden 
Repertorium ein Handbuch zur Verfügung gestellt, das ihm bei der 
Cahierforschung und bei der Untersuchung der Wahlbewegung von 
1789 zweifellos gute Dienste wird leisten können. In übersichtlicher 
Anordnung wird die Nomenklatur der vorhandenen Quellen zusam- 
mengestellt mit ihrer Standnummer in den entsprechenden Archiven. 
So die der Cahiers der 3 Stände der einzelnen Bailliages, Sen&chaussees, 
Städte und Paroisses. Die Protokolle der entscheidenden Wahlver- 
sammlungen der einzelnen wie der gesamten Stände werden eben- 
falls angegeben. Doch wird der Forscher gut tun, sich nicht blind- 
lings an die Angaben dieses Werkes zu halten, sondern bei speziellen 
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Untersuchungen stets die einschlägigen Monographien und Lokalzeit- 
schriften zu Rate zu ziehen. Denn das Repertorium enthält leider 
eine große Anzahl von Lücken, für die jedoch die Vfn. nicht in jedem 
Falle voll verantwortlich gemacht werden darf. Sie erklären sich 
aus dem Zustandekommen des Werkes. Dieses ist im wesentlichen 
eine Zusammenstellung der von den Archivaren der Departements- 
archiv egelieferten Auskünfte, die der Vfn. auf Grund eines im Oktober 
1930 vom Unterrichtsministerium an die literarischen Gesellschaften 
der Departements gerichteten Rundschreibens zugegangen sind. Eine 
Kontrolle hinsichtlich der Vollständigkeit und Genauigkeit der er- 
haltenen Auskünfte wurde in den allermeisten Fällen nicht geübt. 
Deshalb sind eine ganze Anzahl von vereinzelten Cahiersveröffent- 
lichungen nicht erwähnt. Das ist wegen der sehr wertvollen Erläute- 
rungen, die solchen Veröffentlichungen oft beigegeben sind, be- 
dauerlich. Noch bedauerlicher aber ist, daß gelegentlich Cahiers als 
nicht vorhanden bezeichnet werden, während sie in Wirklichkeit im 
Archiv eines Departements aufbewahrt sind, dem die ehemalige 
Bailliage bzw. Sen&chauss6e heute nicht angehört!). Es wäre ange- 
bracht gewesen, die Cahiersveröffentlichungen nicht nur zu erwähnen, 
sondern ihren jeweiligen Wert durch eine, wenn auch kurze, kritische 
Bemerkung anzudeuten. — In knapp zwei Jahren ein solches Reper- 
torium zusammenzustellen, ist eine etwas zu große Aufgabe für eine 
einzige Person. Um eine Garantie für die Vollständigkeit des Werkes 
zu haben, hätte die Arbeit einer aus erfahrenen Wissenschaftlern und 
Archivaren bestehenden und eigens zu diesem Zwecke ernannten 
Kommission anvertraut werden müssen. M. Göhring. 

In A.H.R. April 1934 gibt A.P. Whitaker, The Retrocession 
of Lowisiana in Spanish Policy, einen Ausschnitt aus einem dem- 
nächst erscheinenden Buch über The Mississippi Question 1795— 1803; 
er behandelt die Frage im Zusammenhang der spanischen Politik und 
der Strömungen am Hofe und hebt vor allem den Einfluß Godoys 
hervor. 

Der eindringende Aufsatz von C. Zaitzeff, Paul I et le pro- 
blöme du servage seigneurial (Vjschr. Soz. u. Wg. Bd. 26, 4) stellt in 
den Mittelpunkt den Ukas von 1797, gliedert ihn aber den übrigen 
agrarpolitischen Äußerungen und Handlungen des Zaren ein, Im 
Gegensatz zu Pauls sonstiger Sprunghaftigkeit ergibt sich hier eine 
einheitliche Linie: Erhaltung des Verhältnisses Gutsherr — Leib- 
eigener, aber unter Einmischung und Kontrolle durch die Regierung; 
vor allem auf Erleichterung der Frondienste wird hingearbeitet und 
verlangt, daß über den Bauern nur im Zusammenhang mit dem Land 
verfügt werden darf. Z. betont denn auch, daß die Mißstimmung 
über Pauls sonstige Mängel und Gewalttaten in den bäuerlichen 
Schichten keinen Widerhall fand. 

Über die Bedeutung der Memoiren Caulaincourts ist H. Z. 139, 
433 an Hand der Zeitschriftenauszüge berichtet worden, Die vollstän- 


l) s. Ann. R&v. Nr. 61 S. 8off.; une tentative pr&maturee. 
Historische Zeitschrift 130, Bd. 4 
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dige Buchveröffentlichung dieses hervorragenden Dokumentes zur 
Napoleon-Literatur gibt L.L&vy-Schneider, Rev. Hist. März/April 
1934 Gelegenheit, Caulaincourts Stellung zu Napoleon zu skizzieren 
und zu erörtern, inwieweit durch C.s Erzählungen für die Erkenntnis 
von Napoleons polnischen Plänen 1812 und für das Verhalten Marets 
und Talleyrands neue Fragen aufgeworfen werden. 

In Zs. f. Bayr. Landesgesch. 1934, ı untersucht G. Freiherr 
von Pölnitz in einer umfangreichen Studie „Kronprinz Ludwig 
von Bayern und Graf Montgelas nach ihrem Briefwechsel von 1810 
bis 1816‘. Die Korrespondenz, von der Heigel seinerzeit nur Briefe 
Ludwigs 1812/1813 veröffentlicht hat, wird für die gesamte Zeit- 
spanne auszugsweise im Anhang gebracht, und auf dieser Grundlage 
wird das Verhältnis zwischen den beiden von der Epoche der Tiroler 
Statthalterschaft Ludwigs und des gleichgerichteten bayerischen 
Ausdehnungsstrebens an über den Bruch von 1813 bis in die Zeit 
der endgültigen Entfremdung hinein verfolgt. P. hebt an dem Kon- 
flikt die persönlichen Momente, vor allem die Rolle Wredes, über- 
haupt die Bedeutung der persönlichen Machtbestrebungen, die in 
dem engen bayrischen Raum aufeinanderstießen, stärker hervor. 
Von einem grundsätzlichen Gegensatz staatsmännischer Geist des 
ı8. Jahrhunderts gegen Nationalempfinden des 19. kann dagegen 
nicht gesprochen werden. 

Einen aufschlußreichen Beitrag zur Geschichte des Foreign Office 
bringt E. Jones-Parry, Under-Secretaries of State for Foreign A}- 
fairs 1782—ı1855 (E.H.R. April 1934). Er weist nach, daß bis in 
die Restaurationszeit hinein die Funktionen der beiden Untersekre- 
täre noch nicht streng geschieden waren, weder was den Aufgaben- 
kreis noch was die Stellung gegenüber Parlament und Regierung an- 
langt. Erst im Lauf der ersten Hälfte des ı9. Jahrhunderts bildet 
sich die Scheidung deutlich heraus, daß der ständige Untersekretär 
die Routine des Amtes vertritt, neben dem der „parlamentarische“ 
der jeweiligen Regierung steht. 

Wir notieren: Rev. de Paris ı5. Febr. 1934: E. d’Hauterive, 
Les femmes 4 Sainte-Hölöne; Rev. 2 mondes ı. März 1934: E. Dard, 
La vengeance de Talleyrand 1809 (Talleyrands Rolle bei den Verhand- 
lungen über die österreichische Heirat); Rev. Etudes Napolson. Mai 
1934: S. Abbatucci, Napoldon est-il mort d’un cancer? D.G. 

F.M.Kircheisen, Napoleon I. 9. (Schluß-)band 1812—1821. 
München 1934. 616 S. — Fr. M. Kircheisen (1877—1933) hat das 
Glück genossen, die Vollendung seines großen Napoleonwerkes mit 
dem vorliegenden 9. Bande noch zu erleben, nicht mehr freilich seine 
Drucklegung. K. hat weitaus den größten Teil seines Lebens, gemäß 
einem Beschluß, den er in jugendlicher Heldenverehrung schon mit 
ı6 Jahren gefaßt hatte, der Geschichte des großen Korsen gewidmet, 
über den er eine ganze Anzahl von Arbeiten veröffentlicht hat. Es 
sei hier besonders auch an seine bibliographischen Leistungen erinnert 
und daran, daß er schon vor dem Kriege die Welt durch die Mit- 
teilung verblüffen konnte, daß er — 90000 Arbeiten über Napoleon I. 
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registriert habe! Der vorliegende letzte Band seiner Biographie, der 
die Jahre 1812—1821 behandelt, unterscheidet sich nur durch größere 
Knappheit von seinen Vorgängern. K. interessiert sich besonders für die 
Persönlichkeit und das Privatleben des Kaisers und für seine mili- 
tärischen Leistungen, von denen er m. R. sagt, daß sie größer seien 
als die auf dem Gebiet der inneren und der auswärtigen Politik. Diese 
Tätigkeitsfelder kommen aber entschieden zu kurz. — Nicht immer 
hat man den Eindruck, daß der Vf. das Unwesentliche vom Wesent- 
lichen zu unterscheiden vermag. Ferner hätten auch in einem für 
Laien bestimmten Werke manche wichtige Kontroversen behandelt 
oder breiter behandelt werden sollen. Aber auf der anderen Seite 
verfügt K. über eine erstaunlich genaue Kenntnis der Literatur und 
der Quellen, die er freilich niemals zitiert; er ist ferner bei aller Be- 
geisterung für seinen Helden durchaus nicht blind ihm gegenüber. 
Er kritisiert vielmehr häufig auch gerade seine militärischen Maß- 
nahmen mit großer Schärfe. — Einen Schmuck des Werkes bilden 
zahlreiche Porträts, darunter recht viele wenig bekannte aus den 
Sammlungen des Vf.s. — Man vermißt zum Schluß dieses Bandes eine 
Zusammenfassung des Werkes Napoleons und der Gründe seines 
Zusammenbruchs. Mancher Leser wird überhaupt finden, daß bei 
K. die gedankliche Beherrschung eines ungeheuren Materials nicht 
Schritt hält mit seiner Sammlung und Ausbreitung. Aber das Werk 
wird trotzdem durch den Fluß seiner Erzählung und die vielen Einzel- 
heiten aus dem Leben eines großen Mannes, die es bietet, auf breite 
Leserkreise wirken. 

Tübingen. A. Wahl. 

Dem Herzog Decazes und den letzten zehn Jahren der Restau- 
ration gilt eine Studie des Marquis d’Aragon (Rev. Quest. hist., 
Mars 1934). Der Herzog Decazes war einer der Lieblingsminister 
Ludwig XVIII., da er dessen Politik der Balance zwischen ancien 
rögime und Restauration unterstützte. Klarblickend, aktiv und nicht 
zu sehr gehemmt von Vorurteilen, versuchte er als Nachfolger des Her- 
zogs Richelieu, die Politik der goldenen Mittelstraße zu treiben. Der 
Aufsatz verwendet Briefmaterial des Herzogs an einen der Vorfahren 
des Vf.s, das, soweit wir wissen, bisher nicht veröffentlicht ist, und gibt 
besonders aus der späteren Zeit Decazes als Botschafter in London 
sehr interessante Stimmungsdetails zur Geschichte der Restauration. 

Über die Beteiligung Montlosiers am Kampf der liberalen Oppo- 
sition während der Restauration gegen die ‚Kongregation‘ handelt 
der Marquis de Montmorillion (Rev. des Etudes hist. April/ Juni 
1934). Montmorillion skizziert die Entwicklungsgeschichte Mont- 
losiers, die über seine Stellungnahme zur französischen Revolution 
bis zu dem berühmten Mömoire 4 consulter führt. Mit dieser Denk- 
schrift gegen die Kongregation, gegen die Jesuiten und gegen den 
Ultramontanismus steht der einstige Vorkämpfer des ancien rögime 
neben Manuel, Beranger und dem jungen Thiers. 

Einen Beitrag zur Geschichte der außenpolitischen Lage nach 
der Julirevolution gibt A.C. Beals (History, März 1934) im einer 
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Abhandlung über Wellington und Louis Philipp. Nach seiner An- 
sicht ist durch die schnelle Anerkennung Louis Philipps durch Wel- 
lington der Ausbruch einer internationalen Krise verhindert worden. 
Nachdem England den neuen König schon am 29. August anerkannte, 
folgte Österreich am 8. September, die Niederlande und Württemberg 
am 9., Sachsen und Bayern am 24., Preußen am 3. Oktober, Neapel 
und der Papst am 8., endlich Rußland am 17. 

Über die Groninger Zeitschrift Ommelanden, die nach der Juli- 
revolution dort erschien, berichtet M. G. de Boer. (Tijdschrift voor 
Geschiedenis 49, 2). 

Aus Il Risorgimento Italiano 26, ı notieren wir die Abhandlung 
Rosa Maria Borsarellis über den Anteil der Marchesa Julia di 
Barolos an der Bewegung des Risorgimento und die Darstellung P. 
Gribaudis über die sardinische Diplomatie in Algier zwischen 1827 
und 1830. 

Von dem unbekannten Leben des bekannten Fürsten Felix 
Lichnowsky entwirft Ludwig Bergsträsser im Juliheft des 
Hochlands ein sehr anschauliches Bild. Der durch seinen gräßlichen 
Tod so berühmt gewordene Mann entstammt einer hochbegabten 
Familie. Der Großvater war einer der Patrone des jungen Beethoven; 
sein Vater, ein Mann von umfassender Bildung, Übersetzer Lamen- 
nais, Legitimist und Katholik strengster Observanz. Der junge Fürst 
Felix nahm am Karlistenkrieg 1837 teil, bereiste Spanien und Por- 
tugal, befreundete sich dann mit der Herzogin von Sagan, die ihn 
im Sinne eines strengen Katholizismus beeinflußte, und begann seine 
politische Rolle 1847 als Mitglied des Vereinigten Landtags. Seine 
Tätigkeit während der Märztage in Berlin beurteilt B. wesentlich 
anders, als es Bismarck in der berühmten Stelle in den Gedanken 
und Erinnerungen getan hat. Auch seine Frankfurter Wirksamkeit 
wird von B. sehr positiv gewertet. Ein abschließendes Urteil über 
den 34jährigen, den ein furchtbares Geschick jäh aus seiner Bahn 
herausgerissen hat, wird wohl kaum möglich sein. Niemand kann 
sagen, ob die Anzeichen staatsmännischer Begabung, die in ihm vor- 
handen waren, sich gegen die Kräfte eines unberechenbaren Tempera- 
mentes durchzusetzen vermocht hätten. G.M. 

Karl Bohley, Die Entwicklung der Verfassungsfrage 
in Sachsen-Coburg-Saalfeld von 1800 bis 1821. (Erlanger 
Abhandlungen zur mittleren und neueren Geschichte, hrsg. von 
Bernhard Schmeidler und Otto Brandt. Bd. XIII.) Erlangen, Palm 
u. Enke 1933. 187 S. M. 8. — Der Vf. will zeigen, wie sich auf dem 
engen Boden des verzettelten thüringisch-fränkischen Kleinstaates 
herzoglicher Absolutismus, aufgeklärte Bürokraten, neubelebte alt- 
ständische Ansprüche der „Landschaft‘‘ und liberal-demokratische 
Zeitvorstellungen im Streit um eine Verfassung begegneten. Im Mittel- 
punkt der ersten Epoche, in der es am lebhaftesten zuging, stand die 
umstrittene Reorganisationsarbeit des schroffen, persönlich nicht ein- 
wandfreien Bürokraten Hardenbergscher Erziehung, C. Th. von 
Kretschmann, den der Herzog Franz aus preußischen Diensten ge- 
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holt und zum „dirigierenden Minister‘ gemacht hatte. Er unterlag 
samt seinen Verfassungspläinen — nach Bohley mit Recht — dem 
wachsenden Widerstand der ‚eigentümlichen Kräfte‘ des Landes 
(1807) ; Einmarsch kursächsischen und bayrischen Militärs, ein Bauern- 
aufmarsch und eine Klage beim Reichshofrat waren die äußeren 
Höhepunkte des Kampfes. Die zweite Epoche sah endlose Ausein- 
andersetzungen um die Gestaltung der Verfassung im einzelnen zwi- 
schen dem jungen selbstbewußten Herzog Ernst, dem ministeriellen 
Absolutismus seiner Beamten und der altständischen Partei der 
Coburger oder Saalfelder Rittergutsbesitzer, von denen die einzige 
Einwirkung aus dem Lande selbst ausging. Selbständige bürgerliche 
liberale oder demokratische Regungen gab es nicht. Die großen Zeit- 
gegensätze spielten nur lose hinein. Das Ergebnis, die Verfassungs- 
urkunde vom 8. August 1821, brachte demgemäß einen bezeichnen- 
den „Ausgleich zwischen altständisch-dualistischer und modern- 
konstitutioneller Staatsauffassung‘‘, unter starken bürokratischen 
Vorzeichen. Der Vf. weist ihr einen Platz zwischen den Verfassungen 
von Weimar und Hessen-Darmstadt zu. Leider ist der Vf. in einem 
Ausmaß den Akten gefolgt und den Einzelheiten nachgegangen, daß 
über weite Strecken hin die Übersicht völlig unmöglich gemacht ist. 

Berlin. K. Utermann. 

Jean Pommier, Ernest Renan, Travaux de jeunesse 1843 — 18 44. 
Paris, Les Belles-Lettres, 1931. 268 S. 40 fr. (Publications de la Fa- 
cwlt& des Letires de !’Universits de Strasbourg, fasc. 54.) — Jean Pom- 
mier, La jeunesse clöricale d’Ernest Renan. Saint-Sulpice. Paris, Les 
Belles-Lettres 1933. 712 S. 60 fr. (Publications de la Facult& des 
Letires de Wuniversit6 de Strasbourg, fasc. 55.) — Sachlichkeit und 
Liebe zum Gegenstand verbinden sich in der Darstellung P.s und 
lassen ein in sich geschlossenes Werk entstehen, das sich fast aus- 
schließlich auf bisher unveröffentlichtes und wenig benütztes, von 
erster Hand stammendes Material stützt. Die bereits ängeschwollene 
Renanliteratur wird wesentlich bereichert, insbesondere werden die 
Arbeiten Lasserres in wertvoller Weise ergänzt. P. macht das von 
Renan im Seminar Saint-Sulpice verbrachte Jahr, das Schuljahr 
1843— 1844, zum Gegenstand seiner Betrachtung. Es mag freilich 
gewagt erscheinen, einem einzigen Lebensjahr eine so umfangreiche 
Darstellung zu widmen; aber für Renan trifft das von ihm selber 
geprägte Wort zu, die interessanteste Periode im Leben großer Männer 
sei ihre Jugend, weil in dieser Zeit die Umrisse ihrer ganzen späteren 
Entwicklung sich wie hinter einem Schleier abzeichnen. Mit dem 
Einblick, den P. in das Leben und Treiben an dem ersten theologischen 
Seminar Frankreichs jener Zeit gibt, schreibt er zugleich ein dankens- 
wertes Kapitel der Geschichte der theologischen Wissenschaften und 
der kirchlichen Erziehung jener Zeit. In jenem Jahr nahm Renans 
Entwicklung die Richtung, die in die große Krise seines Lebens aus- 
lief und ihn zum Austritt aus dem Seminar bewog. Noch war er 
nicht von den Zweifeln geplagt, mit denen er sich ein Jahr später 
auseinandersetzen mußte. Aber die intensive Beschäftigung mit der 
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Theologie, der Philosophie und dem Hebräischen leitete die Zweifel 
und die Unsicherheit ein. Renan wurde sich bewußt, daß man sich 
vielen Dingen gegenüber wissentlich verschließt, ‚man weiß sie, aber 
man sagt sie nicht‘. Diese Evolution erhielt ihren Niederschlag in 
den Notizen und Anmerkungen zu den am Seminar vorgetragenen 
Lehrmeinungen und in seinen selbständigen Entwürfen, durch die 
er seine philosophischen Kenntnisse vertiefte (s. Travaux de jeunesse). 
Diese bildeten auch die Ansätze seines eigenen philosophischen Sy- 
stems, sofern man von einem solchen bei Renan reden kann. Denn 
stets scheint er sich an das Wort gehalten zu haben, das er nach 
seiner Tonsur aussprach: er werde sich hüten, den Lauf seines Geistes 
irgend wie zu hindern, er lasse ihn den Weg gehen, auf den eine un- 
gezwungene allmähliche Entwicklung ihn führen werde. P. zeigt, 
wie sehr dieses Wort bei R. in dem von ihm betrachteten Lebens- 
abschnitt zutrifft. 

Paris. M. Göhring. 

Igor Smolitsch entwirft in einem Essay über I. V. Kireevskij 
ein Bild dieses bedeutenden Philosophen der slavophilen Bewegung, 
der von 1806 bis 1856 lebte. (Jb. f. Kult. d. Slaven, N.F. IX, 4.) Im 
Mittelpunkte seiner Anschauungen steht eine religiös mystische Idee 
von der Bedeutung des Gemeinlebens. Das religiöse Wesen ist der 
Kern des Staates, ja der Staat ist ein Organ der Kirche; er existiert 
gewissermaßen zu Füßen der Kirche. Mit dieser sakralen Auffassung 
vom Wesen des Staates verbindet sich eine gleichfalls mystische 
Volkstumsidee, die im Staate ein Spiegelbild des mystisch religiösen 
Wesens des Volkes sieht. Die ganze Auffassung Kireevskijs ist stark 
antiwestlerisch zugespitzt und grenzt die russische Auffassung der 
Philosophie gegen die westeuropäische ab, die sich zur Wissenschaft 
verflacht hätte. 

Über den Kardinal Regnier, der von 1850 bis 1881 Bischof 
von Cambrai war, handelt Pierre de la Gorce. (Rev. Quest. hist., 
Mars 1934.) Regnier ist einer der Vorkämpfer des Klerikalismus unter 
dem Regime Napoleon III. gewesen, der viel dazu beigetragen hat, 
die Geistlichkeit auf der Seite des Papstes zu halten, Auf seine Wir- 
kung geht ein starkes Vordringen der katholischen Aktion in Nord- 
frankreich zurück. 


In der E.H.R. April 1934 vollendet H. Temperley seinen Auf- 
satz über Stratford de Redcliffe und die Ursprünge des Krim- 
krieges. G.M. 

Die an der katholischen Universität in Washington tätige Ame- 
rican catholic Historical Association legt als ersten Band einer Reihe 
von Dokumentenveröffentlichungen die von L. Fr. Stock heraus- 
gegebenen Depeschen und Berichte der diplomatischen Vertretung 
der Vereinigten Staaten unter Pius IX. beim Kirchenstaat (1848—68) 
vor, denn nur damals hat eine solche bestanden. (United States Mini- 
stvres to the Papal States. Instructions and Despaiches 1848—68. 
Washington, Cath. Univ. Press 1933. XXXIX u. 456 S. 5 Doll.) 
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Nachdem schon 1784 der Papst Pius VI. die unabhängig gewordene 
junge Republik anerkannt hatte, wurde 1797 ein Konsulat in Rom 
geschaffen. Die großen Hoffnungen, die man in der ganzen Welt 
auf die liberalen Reformen des 1846 neugewählten Pius IX. setzte, 
bewogen 1847 den amerikanischen Kongreß, das Konsulat in eine 
diplomatische Vertretung umzuwandeln. Aus Ersparnisgründen 
und wohl auch, weil man den nahen Fall des Kirchenstaats voraus- 
sah, hob man die Ministerresidentschaft 1868 wieder auf. Und seit- 
dem hat es bis heute seltsamerweise keinen Vertreter der Vereinigten 
Staaten am Vatikan mehr gegeben. Große Staatsangelegenheiten waren 
natürlich zwischen Rom und Washington nicht zu verhandeln. Die 
konkreten Fragen betreffen zumeist Schädigungen amerikanischer 
Bürger in den Wirren jener Zeiten. Dagegen sind die Berichte oft 
interessant als Stimmungsbilder europäischer zeitgenössischer Ge- 
schichte. Die römische Republik von 1849, der Kampf Pius’ IX. mit 
Cavour, die Begründung des Königreichs Italien und Garibaldis Ein- 
fall im Kirchenstaat 1867 ziehen an uns vorüber, ebenso wie 1861—65 
die europäische Rückwirkung des amerikanischen Sezessionskrieges. 
Eine besondere Rolle spielt 1864—67 die mexikanische Tragödie. 
Die schroffe Ablehnung Maximilians durch Washington tritt vom 
ersten Tag an hervor. Der amerikanische Ministerresident in Rom 
erhält schärfste Mißbilligung, weil er aus Höflichkeit sich dem Emp- 
fang der Diplomaten durch Maximilian, der dem Papst vor der Aus- 
reise Besuch machte, nicht entzogen hatte. Der Staatssekretär 
schreibt: ‚„Thatsachenregierungen, die Washington nicht anerkannt 
hat, existieren nicht‘‘. — Damit war Maximilians Thron von vorne- 
herein unhaltbar. 

Neapel. M. Claar. 

Charlotte Sempell, England und Preußen in der 
Schleswig-Holsteinischen Frage. Historische Studien, hrsg. 
von Emil Ebering, Heft 219. Berlin 1932. 98 S. 4 M. — Bismarcks 
erstes außenpolitisches Meisterstück als preußischer Ministerpräsi- 
dent war die Lösung der Schleswig-Holsteinischen Frage in Sinne 
Preußens unter Fernhaltung jeder Einmischung des europäischen 
Auslandes. Während Bismarck verstand, Rußland durch die Alvens- 
lebensche Konvention zu gewinnen, Frankreich von der Seite Eng- 
lands abzuziehen, Österreich als zeitweiligen Bundesgenossen sich 
zu sichern, trat als einziger Gegenspieler England auf. Wie es Bis- 
marck gelang, die englischen Politiker mattzusetzen, schildert die 
Vf. „vornehmlich nach diplomatischen Akten‘. Die englische Politik 
glaubte an den säkularen Gegensatz zu Napoleon III. und übersah, 
daß Preußen unter Bismarcks Führung ein neuer starker Faktor der 
europäischen Politik geworden war. Die englischen Staatsmänner 
irren sich entscheidend darüber, daß Bismarck schon damals die 
Führung an sich gerissen hatte und selbst als treibender Faktor hinter 
Napoleons Widerstand gegen die englischen Konferenzpläne steckte. 
Es kam hinzu die innere Uneinigkeit der leitenden Männer in Eng- 
land: Lord John Russell auf der einen Seite und Palmerston auf der 
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anderen; über ihnen die Königin Victoria, die gerade in diesen Jahren 
ihren Einfluß mit Geschick geltend machte. Daher blieb die eng- 
lische Politik letzten Endes widerspruchsvoll und England verpaßte 
den rechten Augenblick zum Rückzug. Bismarck manövrierte die 
englischen Politiker in eine Sackgasse; die politischen Fehler wuchsen 
sich nur deshalb für England nicht zu einer Katastrophe aus, weil 
das Inselreich dank seiner geographischen Lage auch eine diploma- 
tische Niederlage nicht gleich mit dem Zusammenbruch seiner Exi- 
stenz bezahlen muß wie einer der Kontinentalstaaten (95). In dieses 
diplomatische Geflecht wirkt auch die polnische Frage hinein, weil 
sie zum ersten Anlaß eines Mißverständnisses zwischen England und 
Frankreich wurde und den Engländern die Bismarckischen Ziele 
verschleierte (Kapitel 2). Die Vf. hat mit Geschick die Fäden der 
Politik entwirrt und zeigt die Konsequenz und innere Notwendigkeit 
des Verlaufes; darüber hinaus sucht sie für die Vorgänge noch eine 
Erklärung, die ihnen eine allgemeinere Bedeutung verleiht gemäß 
der Aufgabe, die sie dem Historiker stellt (80). Sie findet, daß die 
englische Politik „weltanschaulich eingestellte“ , ‚Ideenpolitik‘‘, die 
Bismarcks dagegen ‚Realpolitik‘‘ gewesen sei (7 ff. ); Bismarck knüpfe 
an die Politik des ı8. Jahrhunderts an, während England im Geiste 
des Liberalismus die nationalen und freiheitlichen Ziele anderer 
Völker unterstützen wollte (8). Abgesehen davon, daß die Vf. selbst 
die Einschränkung hinzusetzt: ‚‚wenn Englands Interessen es zu- 
ließen‘ ‚ widerlegt auch die Politik Englands in der Schleswig-Holstei- 
nischen Frage eine solche Auffassung. In letzter Instanz entschied 
auch im England Palmerstons das Interesse Englands, wenn auch 
nach außen hin der Schein einer liberalen Politik verbreitet wurde. 
Die Begriffe ‚„Ideenpolitik‘ und „Realpolitik‘ stammen aus der 
deutschen liberalen Ideologie des 19. Jhds.; sie sind unanwendbar auf 
englische Verhältnisse. Nur in der Form, nicht in der Sache unfer- 
schieden sich die Politik Bismarcks und Palmerstons; so ist auch 
Palmerston nicht an der inneren Opposition (67), sondern an der 
staatsmännischen Überlegenheit Bismarcks gescheitert (F. Salomon), 
weil er Preußen nicht als einen ernsthaften Gegner der seit 1815 fast 
spielend behaupteten englischen Suprematie über den Kontinent in 
Rechnung gestellt hatte. 

Berlin-Marienfelde. H. Christern. 

E.L. Erickson gibt in einem Aufsatz im Journ. Mod. Hist., 
Juni 1934 einen Überblick über die Einführung ostindischer Kulis 
nach den britisch-westindischen Besitzungen. Die Bevölkerungs- 
zusammensetzung der britisch-westindischen Besitzungen, die noch 
am Ende des 18. Jahrhunderts vorwiegend aus Negern bestand, erfuhr 
im ı9. Jahrhundert eine erhebliche Verschiebung durch den Import 
ostindischer Kulis. Dieser begann, angeregt vom Vater Gladstones, 
im Jahre 1819, durchlief alle möglichen Phasen von der Begünstigung 
bis zur Gefahr des Verbotes und kam 1870 unter Staatskontrolle. 
Heute bildet der ostindische Anteil der Bevölkerung einen erheblichen 
Prozentsatz der Bewohner der westindischen Besitzungen. 
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Pierre de la Gorce, dem am Anfang dieses Jahres verstorbe- 
nen Historiker des zweiten Kaiserreichs, widmet der Marquis de 
Roux ein Gedenkwort. (Rev. Quest. hist. Mars 1934.) G.M. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


(Zeitschriftenbericht für 1871—ı1914 von Werner Frauendienst; seit 1914 von 
Erwin Hölzle) 


Moltke, Gesammelte Schriften. Hrsg. von E. Th. 
Kauer. Berlin-Schöneberg, P. J. Ostergaard 1934. 631 S. — In 
einem mit verschiedenen Bildern, Schlachtskizzen und zwei Fak- 
similes (allerdings nicht von Moltke, sondern von Kaiser Wil- 
helm I. und Friedrich III. an Moltke) hübsch ausgestatteten Bande 
werden einem weiteren Publikum einige von Moltkes Schriften vor- 
gelegt, und zwar einmal die Geschichte des Krieges von 1870/71 
und dann eine Auswahl „‚Reisebriefe‘. Über die Auswahl kann man 
natürlich streiten. Die Geschichte des siebziger Krieges ist jedenfalls 
das mit Moltkes historischem Wirken am engsten verknüpfte Er- 
zeugnis seiner Feder. Bei den Reisebriefen fehlen einige der hübsche- 
sten Stellen, wie die Szene am alten Römerschloß Zeugma aus den 
Türkischen Briefen oder die Schilderung der Aufnahmetätigkeit in 
der Campagna aus dem Römischen Wanderbuch. Angenehm zeich- 
net sich die vorliegende Ausgabe von anderen Unternehmungen 
dieser Art vor allem dadurch aus, daß der Herausgeber die Schriften 
Moltkes für sich selbst sprechen läßt und auf eine Einleitung oder 
dgl. verzichtet hat. 

Berlin. E. Kessel. 


Alfred Stern, Bismarck und Garibaldi während des 
deutsch-französischen Krieges 1870/71, Deutsche Rdsch., 
Februar 34, behandelt vor allem die durch Band VIb der Politischen 
Schriften Bismarcks klargestellte Mission Holsteins zu de Angeli, 
der ein Freikorps gegen Frankreich aufstellen wollte, sowie die aus 
den gleichen Akten ersichtlichen und schon von Thimme kommen- 
tierten Pläne Haugs und Gerazzis. 

Wachenfeld, Die Strategie im Wandel neuzeitlicher 
Kriegführung, Wissen u. Wehr, April 1934, betrachtet, ausgehend 
von Clausewitz, das Grundsätzliche beim alten Moltke, bei Schlieffen 
und im Weltkrieg, um wieder auf Clausewitz zurückzuführen. — Ebd. 
handelt, Januar 1934, Werner Neumeister über Die Division 
de Curten während der sieben Kampftage vor Le Mans 
vom 6. bis ı2. Januar 1871. 

Bernh. Schwertfeger, Das deutsch-österreichische 
Bündnis vom 7. Oktober 1879 im Lichte der französi- 
schen Akten (Hist. Vjsch., XXIX, ı. Heft), weist auf den Be- 
richt des franz. Botschafters in Wien Teisserenc de Bort vom 26. Sep- 
tember und den noch ausführlicheren des Botschafters in Berlin 
Saint-Vallier vom 14. November 1879 aus dem 2. Band der I. Serie 
der „Documents diplomatiques frangais 18717—1914° hin. Beide wer- 
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den fast in vollem Wortlaut wiedergegeben. Das durch die neuen 
französischen Akten gestellte Forschungsproblem scheint mir nicht 
allein in der Einarbeitung des neuen Stoffes, sondern in einer Ver- 
feinerung der Fragestellung zu beruhen. Bisher sahen wir fast nur 
die souveräne Freiheit des Bismarckschen Handelns. Ist jetzt nicht 
daneben eine starke Notwendigkeit zu betonen ? 

E. Hertzer, Bismarcks liberales Jahrzehnt, Gelbe 
Hefte, April 1934, durchmustert kritisch die gesetzgeberischen Maß- 
nahmen der verschiedenen Gebiete. — Th. Baare stellt ebd. Juni 
1934, die Anfänge der deutschen Sozialgesetzgebung dar 
auf Grund der Beziehungen Bismarcks zu dem Montanindustriellen 
Louis Baare, wofür die Aufzeichnung über ein Gespräch vom 18. Sep- 
tember 1880 und ein Schreiben Bismarcks an Tiedemann vom 
16. November 1880 beigesteuert wird. 

B. Schwertfeger, Die militärpolitischen Beziehungen 
Frankreichs und Englands zu Belgien nach 1912, Zu- 
sammenstellung der Ergebnisse der Bände 4 und 5 der III. Serie 
der französischen und des Bandes 8 der britischen Dokumente (Berl. 
Mhft., Juli 1934). 

Hans Rothfels, Die englisch-russischen Verhandlun- 
gen von 1914 über eine Marinekonvention, die drastisch 
dartun, wie Englands von Grey behauptete Handlungsfreiheit eine 
Fiktion war. (Berl. Mhft., Mai 1934.) In dieselbe Richtung weist 
ebd. der Aufsatz Paul Klukes, Sir Henry Wilson und sein 
Einfluß auf die englische Vorkriegspolitik; er beleuchtet 
die energische Arbeit des englischen Generals, England militärisch 
fest mit Frankreich zusammenzuschließen. W.F. 

Der Vortrag Adalbert Wahls, Sir Eyre Crowe und Sir Arthur 
Nicolson, die Hauptträger der antideutschen Politik vor dem Welt- 
kriege, den er auf der Tagung des Gesamtvereins deutscher Geschichts- 
und Altertumsvereine zu Stuttgart 1932 gehalten hat, ist im Korr.- 
Bl. d. Gesamtver. 1932, 92—ı106 abgedruckt. W. geht den Wurzeln 
der deutschfeindlichen Haltung Sir Eyre Crowes und Sir Arthur 
Nicolsons nach, hebt die Einflüsse des koburgischen liberalen und 
antibismarckischen Kreises auf die deutschfeindliche Haltung vieler 
englischer Diplomaten hervor, charakterisiert das Memorandum 
Crowes von 1907 und weist nach, daß die größeren Irrtümer und 
Fehler in dem Verhältnis zwischen England und Deutschland auf 
englischer Seite liegen. E.H. 

In den Bereich Österreich-Ungarns führen die Aufsätze: Leopold 
Frhr. von Chlumecky, Franz Ferdinands Außenpolitik, aus 
intimer Kenntnis eine Schilderung des Ringens des Thronfolgers um 
Einfluß, um fruchtbare Lösung der Südslawenfrage und um eine Ver- 
ständigung mit Rußland. -— Andreas Frhr. von Morsey, Kono- 
pischt und Sarajewo, aus den Tagebuchaufzeichnungen des V£.s, 
der von 1912—ı914 als Beamter des Außenministeriums Franz Fer- 
dinand zugeteilt war. (Berl. Mhft., Juni 1934.) — Viktor Bibl, 
Österreich-Ungarns innenpolitische Lage bei Ausbruch 
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des Weltkriegs, eine knappe Zusammenfassung seiner sehr brauch- 
baren „Geschichte Österreichs im XX. Jahrhundert‘. (Berl. Mhft., 
Juli 1934.) — Hier ist auch Egon Gottschalks Arbeit über die Entre- 
vue von Constanza anzuschließen. Auf Grund der österr. und russ. 
Akten schildert er Rußlands Bemühen um Rumänien, damals noch 
Annex des Dreibunds, gipfelnd vor dem Krieg in dem Besuch der 
Zarenfamilie in Constanza am 14. Juni 1914. (Berl. Mhft., Juni 1934.) 

Josef Pfitzner, Rußland und Europa im ı19. und 
20. Jahrhundert (Vgh. u. Ggw., Juni 1934), veranschaulicht den 
auf langer Front geführten Kampf zwischen Slawophilen und West- 
lern, seine geistigen Grundlagen und seine Ausmündung in den 
Sowjetstaat. 

Friedrich Luckwaldt sammelt den Ertrag der beiden Erin- 
nerungsbücher des Großfürsten Alexander Michailowitsch 
„Einst war ich ein Großfürst‘‘ und „Kronzeuge des Jahrhunderts‘‘, 
Berl. Mhft., April 1934. — V. August Wroblewski.charakterisiert 
die Memoiren des ehemal. russ. Ministerpräsidenten und Finanzmini- 
sters Graf Wladimir Nikolajewitsch Kokowzew, Berl. Mhft., Juni 
1934. 

Gerhard von Mutius, Die Türkei 191 1— 1914 (Preuß. Jbb., Juni 
1934): Erinnerungen aus seiner Zeit als deutscher Botschaftsrat in 
Konstantinopel, die manches Bemerkenswerte aus den Balkankriegen 
und ihrer einstweiligen Liquidation sowie feinsinnige Persönlichkeits- 
schilderungen enthalten. 

V, Mjakotin gibt (Jhbb. f. Kult. u. Gesch. d. Slaven, 1933, 3) 
eine Übersicht über Neuere bulgarische Literatur über die 
Ereignisse der Jahre 1912—ı9ı8 mit wertvollem Material 
vornehmlich zur Geschichte der Balkankriege. 

Aus den Gedenkaufsätzen zur 2ojähr. Wiederkehr des Kriegs- 
ausbruchs registrieren wir zunächst: W. Platzhoff, Versailles. — 
Friedrich Rosen, Die europäischen Mächte im Sommer 1914 
(Berl. Mhft., Juli 1934). — W. Vogel, Die europäische Lage am 
Vorabend des Weltkrieges (Volk u. Reich, Juni 1934). 


Das Krasnyj Archiv veröffentlicht in Band 61 Briefe Bis- 
marcks an Gortschakow 1860—1876, ebendort unter dem Titel 
„Die zarische Regierung über das Meerengenproblem 1898—ıgı1“ 
zwei Aufzeichnungen des russischen Außenministeriums von 1898 
und 1904 und eine des Grafen Taube von 1905 mit Bemerkungen 
aus dem Jahre ıgır. Im Band 56 werden Botschaftsberichte Osten- 
Sackens aus Berlin herausgegeben, die in der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung das Hindernis einer deutsch-englischen Annäherung sehen 
(L. Tele$eva, Anglo-germanskoe sblienie v 1898 g.). E. Tenen- 
baum, Die auswärtige Diplomatie über die Revolution von 1905, 
gibt Gesandtschaftsberichte wieder, von denen der des französischen 
Attaches Prinz v. Bearn-Chalais durch seine Parallele zwischen der 
französischen und der russischen Revolution und durch seine Hoff- 
nung auf eine russische Vorherrschaft in Europa Interesse beansprucht 
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(Bd. 53, 157—57). Der ganze 62. Band enthält Archivdokumente 
zum Leben Lenins aus den Jahren 1887—1914. E.H. 

Hans Kutscher, Admiralsrebellion oder Matrosen- 
revolte? Der Flotteneinsatz in den letzten Tagen des Weltkrieges, 
Stuttgart 1933. 131 S$. — Die Frage der historischen Beurteilung 
bzw. Verurteilung des geplanten Unternehmens der deutschen See- 
kriegsleitung in den letzten Oktobertagen 1918, als die 
Prinz Max von Baden um den Waffenstillstand unterhandelte, ist 
schon 1925 im sog. Dolchstoßprozeß und später vor dem Unter- 
suchungsausschuß des Reichstages aufgerollt worden. Bei der inner- 
politisch beeinflußten Stellung dieser Gremien konnte eine 
der Vorgänge nicht erreicht werden. Wir danken es deshalb dem 
Vf., daß er an Hand der Akten des Marine-Archivs und Auskünften 
der Beteiligten, vor allem des Admirals von Trotha, den Ablauf der 
Ereignisse, ihre innere Verknüpfung und ihre Beziehung zu der poli- 
tischen Gesamtlage Deutschlands festgelegt hat. Ein abschließendes 
Urteil über die Tragweite des Nichtzustandekommens der Flotten- 
unternehmung muß sich naturgemäß ins unhistorisch Irreale ver- 
lieren, und man wird daher den vorsichtigen Formulierungen des Vf.s 
zustimmen. Eine Tatsache erscheint allerdings schärferer Beleuch- 
tung wert, besonders für die in Zukunft wehrpolitisch wichtige Frage 
einer zentralen Kriegsleitung: daß trotz der Umformung der Ober- 
sten Reichsgewalt (‚‚Revolution von oben‘) in diesen letzten über 
das Schicksal Deutschlands entscheidenden Wochen des Weltkrieges 
ein Zusammenklang von politischer und militärischer Führung nicht 
hergestellt werden konnte. Weder der Reichskanzler, noch der Kaiser 
waren über das Unternehmen in Kenntnis gesetzt, das Admiral 
Scheer aus eigener Verantwortung befehlen zu müssen glaubte. Er 
ging damit nicht nur ‚bis an die äußerste Grenze in der Auslegung des 
formalen Rechts‘ (S. 94), sondern zweifellos darüber hinaus. — Das 
Buch aus dem Bereiche der so wenig beachteten Seekriegsgeschichte 
ist als Beitrag zum Problem „Politik und Kriegführung‘‘ besonders 
wertvoll. 

Berlin. H. Gackenhols. 

Wilhelm Ziegler, Die deutsche Nationalversammlung 
1919/20 und ihr Verfassungswerk. Berlin, Zentralverlag 1932. 372 S. 
12,50 M. — Auch unter den veränderten Verhältnissen bleibt dieses 
Buch zum mindesten deshalb wichtig, weil es bis jetzt die einzige auf 
Dokumenten aufgebaute Darstellung der Weimarer Nationalversamm- 
lung und ihres Verfassungswerkes ist. Die einzelnen Etappen dieses 
tragischen Unternehmens werden eingehend geschildert, viel neuer 
Stoff ist dabei ausgebreitet worden, die Einzelbelege geben dem 
Historiker wertvolle Hinweise auf die einschlägige Literatur, die 
heute schon ganz geschichtliches Quellenmaterial geworden ist und 
mit Kritik benutzt werden will. Die Beurteilung, die den Vorgängen 
und Ergebnissen hier zuteil wird, ist durch die Ereignisse überholt: 
wer den Ausgang einer Periode kennt, wird auch ihren Anbeginn mit 
anderen Augen ansehen, und so ergibt sich für die geschichtliche 
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Wissenschaft die Lehre, daß die alten, klassischen Historiker in der 
Zeit vor Sybel so unrecht nicht hatten, wenn sie mit ihren wissen- 
schaftlichen Forschungen und Darstellungen ein Menschenalter vor 
ihrem eigenen Wirken Halt machten. F. Schnabel. 

Zur Weltkriegsgeschichte: Raymond Recoulys Aufsatzfolge 
Sur la Grande Guerre behandelt Kriegsausbruch, Mobilisation und 
Feldzugspläne, nichts Neues bringend, dramatisierend und tendenziös 
deutschfeindlich (Revue de France, 15.12.33, 15.1. und 1.2. 34). 
Ebenso ist Andr& Chevrillon, Les iddes allemands pendant la guerre 
ein Erzeugnis der neuen deutschfeindlichen Welle in Frankreich. 
Der Aufsatz holt nach bekannter Manier deutsche Kriegsschriften 
hervor, um den kriegerischen und pangermanischen Geist in Deutsch- 
land zu beweisen (Rev. 2 mondes, 15. 5. und 1. 6. 34). — Zur militäri- 
schen Kriegsgeschichte liegt ein Sonderheft von Wissen und Wehr 
(April 1934) vor. G. Frantz, Rennenkampfs Führung 1914 in Ost- 
preußen und Lodz, gibt eine kritische Studie mit vernichtendem Urteil 
über Rennenkampf, sich besonders auf russische Untersuchungsbe- 
richte stützend. Müller-Loebnitz, Kritische Betrachtungen zu der 
neuen französischen Literatur über die Marneschlacht, kommt zu 
einem negativen Endergebnis über das Feldherrntum Joffres, der nur 
einen Teilsieg an der Marne erstrebte. — Mavors, Le Memorie del- 
VArchiduca Giuseppe e la nostra preiesa inazione nel 1918, druckt 
unveröffentlichte Briefe Fochs an Diaz ab, die seine Einwirkung auf 
die italienischen Operationen zeigen, zugleich sein volles Vertrauen 
auf den Sieg mit Hilfe der amerikanischen Truppen (Nuova Anto- 
logia, 1.4. 34). 

Balkan: Albert Pingaud, Le second ministöre Venizelos (24.aoüt 
ä 5. octobre 1915) et les origines de l’expedition de Salonique, gibt einen 
wertvollen Beitrag zu der innen- und außenpolitisch verwickelten 
Geschichte Griechenlands im Weltkrieg, die Korrespondenz des fran- 
zösischen Gesandten in Athen mit Paris verwertend. Deutlich er- 
scheint Venizelos als Urheber der alliierten Salonikiexpediton, die er 
wünschte, um seinen König unter Hinweis auf den serbischen Vertrag 
zum Beistand für Serbien und damit zum Kriegseintritt zu zwingen. 
Die baldige Entlassung des Kreters hat Griechenland noch einmal 
die Neutralität gesichert (Rev. Guerre mond., April 34). Der Aufsatz 
des Colonel Herbillon, Dans le Jeuw des Balkans (1914/18), der die 
angebliche Zickzackpolitik König Konstantins kritisiert, bietet da- 
gegen trotz persönlicher Erinnerungen wenig (Revue de Paris, 1. 4. 34). 
— Franz Mühldorfer, Der Wiederaufbau des serbischen Heeres 
nach dem Rückzug an die Adria 1915/16, schildert die Neuorgani- 
sation, Ausrüstung und Überführung der 140000 Mann starken ser- 
bischen Armee nach Saloniki, die nach knapp fünf Monaten besser 
gerüstet ist als zuvor (Militärwiss. Mitteilungen 1933, 590/98). — 
Karl Klumpner, Die Ententearmeen auf dem Balkan im Jahre 
1916. Ein Beispiel für die Schwierigkeiten koalierter Kriegführung, 
zeigt, daß ähnlich wie die politische Gewinnung der Balkanstaaten, 
so auch die Kriegsoperationen der Entente auf dem Balkan durch 
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die auseinandergehenden Balkaninteressen der einzelnen Mächte ge- 
hemmt wurden und erfolglos blieben. Joffres mit viel Elan ins Werk 
gesetzter Angriff des Spätsommers 1916 scheiterte wesentlich daran; 
Rumänien konnte keine Hilfe gebracht werden (ebd. 1934, 509/17). 
— N. Jorga, Le problöme danubien et les Roumains de 1913 d& 1918, 
beschäftigt sich, wie der Untertitel zeigt, mit der rumänischen Politik 
Czernins und Tiszas. Czernin erscheint als ‚„eigensinniger Träumer“, 
der von einem Großösterreich unter Anschluß Rumäniens träumt 
und glaubt, durch den Sturz Bratianus und einige Landkonzessionen 
Rumänien auf die Seite der Mittelmächte bringen zu können, Tisza 
widersetzt sich dem immer wieder erneuten Drängen Deutschlands, 
Rumänien Landabtretungen und eine siebenbürgische Autonomie 
zuzugestehen (Rev. Guerre mond., April 1934). — Diakow, Rumä- 
niens Eintritt in den Weltkrieg und der Chef des russischen General- 
stabes Alexejew, weist nach, wie auch auf dem rumänischen Boden 
Frankreich die treibende Ententemacht war, die Rumänien die Rolle 
eines Desaix bei Marengo spielen lassen wollte. Währenddessen ver- 
hielt sich der russische Generalstabschef namentlich im ersten Halb- 
jahr 1916 den rumänischen Anträgen und französischen Wünschen 
gegenüber zurückhaltend, ja abweisend, weil er eine weitere Belastung 
und Ausdehnung der russischen Front fürchtete. Unklar ist, ob 
hinter der russischen Zurückhaltung nicht auch die Sorge vor einem 
Großrumänien, das seine Hand nach Bessarabien ausstrecken mußte, 
stand (Militärwiss. Mitteilungen 1933, 584—907).. — Gunther 
Frantz, Die Beteiligung russischer Truppen an der Eroberung der 
Meerengen, behandelt die mehr politisch als kriegsgeschichtlich wich- 
tige Frage russischer Landungstruppen für die Meerengen. Als sich 
die ursprünglich nur als Demonstration gedachte Dardanellenopera- 
tion der Franzosen und Engländer zu dem Versuch einer Erzwingung 
der Meerengendurchfahrt ausgestaltete, sah sich auch Rußland ver- 
anlaßt, ein Armeekorps in Odessa zur Überschiffung bereitzustellen. 
Die deutschen Siege erzwangen allerdings bald die Reduzierung der 
Truppen und später machte der Mißerfolg der Dardanellenoperation 
den nie energisch verfolgten Plan ein Ende. Es ist nicht zufällig, 
sondern entspricht der ganzen nationalistischen Haltung der Provi- 
sorischen Regierung 1917, daß sie noch einmal den Plan aufgriff, 
allerdings um von ihrem Generalstabschef eine Ablehnung wegen 
der Gesamtlage des Heeres erfahren zu müssen (Wissen und Wehr 
1933, H. 10, 597—616). 

Graf Westarp setzt seine Erinnerungen für die Kriegszeit fort. 
Er behandelt vor allem die Ernährungspolitik, die allmählich zur 
Kriegszwangswirtschaft übergeleitet wird. Der Reichstag hatte die 
kriegswirtschaftliche Gesetzgebung weitgehend an den Bundesrat 
abgetreten und sich nur eine Mitteilungspflicht und Aufhebungsrecht 
vorbehalten. Daran anknüpfend wurde allerdings die Kriegswirt- 
schaft mehr und mehr in die Diskussionen des Reichstags gezogen 
und seinem Einfluß unterstellt. W. gibt als Berichterstatter ein an- 
schauliches Bild der parteipolitischen Auseinandersetzungen. Er be- 
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tont, daß die Konservativen und Landwirte zuerst die Kriegsgetreide- 
bewirtschaftung durchsetzten und sich nur später gegen die Über- 
organisation und den übermäßigen Zwang wandten (Preuß. Jbb., Mai 
1934, III—129). 

Unter dem Titel: Stavka und Moskauer Komitee der 
öffentlichen Sicherheit veröffentlicht das Krasnyj Archiv Doku- 
mente, die den Versuch einer Gegenrevolution gegen die bolschewi- 
stische Revolution Ende Oktober 1917 mit Hilfe der Frontkomman- 
dos erweisen sollen (Bd. 61, 26—57). 

Die Marquess of Lansdowne gibt einen Briefwechsel anläßlich 
des Lansdowneschen Briefes vom 29. November 1917 über die Frie- 
densbedingungen bekannt (Nineieenth Century, März 1934). — Her- 
mann Wätjen, David Lloyd George und die ersten Jahre des 
Weltkriegs 1914—ı6, bespricht die ersten zwei Bände der Kriegs- 
erinnerungen Lloyd Georges kritisch und skizziert die Entwicklung 
des Premierministers (Berl. Mhft., April 1934). 

Werner Frauendienst, Unter der Diktatur Clemenceaus, 
zeichnet an Hand der Memoiren Poincare, X. Band: Victoire et 
Armistice 1918, ein einprägsames Bild der französischen Politik im 
großen Krisen- und Siegesjahr. In dem Streit zwischen Präsident 
und Ministerpräsident setzt sich Clemenceau völlig durch; die Er- 
innerungen Poincar&s sind wider Willen ein einziges Zeugnis für die 
überragende Bedeutung des alten harten, zielbewußten Diktators und 
Hassers alles Deutschen (Berl. Mhft., Mai 1934). 

Die Schrift von Viktor Bruns, Deutschlands Gleichbe- 
rechtigung als Rechtsproblem, stellt die Frage der deutschen Gleich- 
berechtigung vom völkerrechtlichen Standpunkt aus dar, ist aber auch 
durch die ausgiebige Verwertung des kaum zugänglichen Werkes von 
D. H. Miller über die Pariser Friedenskonferenz für die Geschichte 
der Entwaffnungsbestimmungen des Versailler Diktats bedeutsam. Sie 
zeigt, wie die einseitige deutsche Entwaffnung wegen der entgegen- 
gesetzten Rechtslage nur allmählich und teilweise zögernd festgesetzt 
wird, wie wenig die Sieger sich über die Tragweite der Entwaffnung 
einig waren und wie gerade wegen dieser Uneinigkeit die bereits teil- 
weise festgelegte begrenzte Geltungsdauer der Entwaffnung uner- 
wähnt geblieben ist, so daß die Bestimmungen zeitlich unbeschränkt 
sind. Die eng damit zusammenhängende Frage des Völkerbundes 
findet ebenfalls eine neue Beleuchtung (Beiträge zum ausländischen 
öffentlichen Recht und Völkerrecht Heft 2ı. Berlin, Heymanns Ver- 
lag 1934. 35 S.). 

Adolf Grabowsky und G. W. Sante haben eine Sonder- 
nummer der Zeitschrift für Politik 1934: die Grundlagen des Saar- 
kampfes herausgegeben. Darin sind für den Historiker bemerkens- 
wert Hermann Oncken, Die Saarlande im Lichte der europäischen 
Geschichtsentwicklung, Sante, Frankreich und das Saargebiet, 
Walter Simons, Die völkerrechtliche Stellung des Saargebiets, und 
Curt Groten, Urkunden zur Entstehungsgeschichte des Saarstatuts. 
Die beiden letzteren Abhandlungen bringen eine neue, auf Millers 
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Diary fußende Geschichte der Saarverhandlungen in Paris, ohne aller- 
dings Millers Werk ganz auszuschöpfen und ohne den Streit über 
die Saar in die großen machtpolitischen Auseinandersetzungen der 
Konferenz hineinzustellen. Gerade die Saar gehört, wie es Oncken 
für die frühere Zeit gezeigt hat, zu den großen Streitobjekten der 
Mächte auch auf der Pariser Konferenz. E.H. 


Einen Atlas zur deutschen Geschichte der Jahre 1914 
bis 1933 haben Johann von Leers und Konrad Frenzel 
herausgegeben. Auf den ıı4 Karten versuchen sie die. Ereignisse 
und Wandlungen von der Einkreisung Deutschlands bis zum Dritten 
Reich, dessen Arbeit und Aufgaben, im Kartenbild zu erfassen. Daß 
dabei äußerlich faßbare Geschehnisse wie die Kriegsfeldzüge und 
Seeschlachten, die Reichstagswahlen, jüdische Ausbreitung und 
Grenzziehungen am besten gelungen sind, ist natürlich. Doch ist 
anzuerkennen, daß auch die Darstellung schwer faßbarer Gescheh- 
nisse und Wandlungen manches einprägsame Bild ergibt; öfters 
allerdings werden die Karten unübersichtlich und inhaltlich einseitig 
bei vielgestaltigen Fragen. Die wissenschaftliche Genauigkeit konnte 
bei diesem ersten Versuch nicht immer ganz gewahrt werden. Doch 
kann auch die Wissenschaft aus der vorliegenden Kartensammlung 
sich anregen lassen, die mutig kaum beackertes geschichtliches Ge- 
biet im Bilde zu erfassen sucht (Bielefeld und Leipzig, una von 
Velhagen und Klasing 1934 42 S.). 

Robert MacGregor Dawson, Constitutional Issues in Sad 
1900—193!. Oxford, University Press 1933. XVI, 482 S. 18 sh. — 
Das auf gründlicher Vorarbeit beruhende Werk will den Rohstoff 
für ein eingehenderes Studium der staatlich-politischen Entwicklung 
Kanadas in den letzten 30 Jahren liefern. Aus der Fülle des reichen 
Materials, das in der Form von amtlichen Dokumenten, Reden füh- 
render Staatsmänner und Politiker und Zeitschriften vorhanden ist, 
bietet der Vf. eine sorgfältig getroffene Auswahl, die nach bestimmten 
Gesichtspunkten gegliedert ist. In dem einführenden Kapitel wird die 
„ungeschriebene‘‘ Verfassung Kanadas behandelt. Die folgenden 
Kapitel betrachten die verschiedenen Faktoren des kanadischen 
Staatslebens: den Generalgouverneur, das Kabinett, das Unterhaus, 
den Senat, den „Civil Service‘, das Rechtswesen und die politischen 
Parteien. Das Schlußkapitel bietet eine gute Übersicht über die Ge- 
staltung der Beziehungen zwischen Dominion und Provinzen. Jedem 
Kapitel ist ein knapper Überblick vorangestellt. Ein ausführliches 
Sachregister erleichtert die Benützung des vortrefflichen Werkes. 


Oberursel-Taunus. H. Wen«. 


VERSCHIEDENES 


Anfang Juni starb in Basel Professor Hermann Bächtold, 
geb, 1882. Sein Wirken zeugt von dem untrennbaren, fruchtbringen- 
‚den Zusammenhang deutsch-schweizerischen Lebens mit gesamt- 
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deutscher Kultur und Wissenschaft. Er begann als Schüler G. v. Be- 
lows mit wirtschaftsgeschichtlichen Arbeiten und wurde dann als 
tiefbewegter Zuschauer des Weltkriegs mehr und mehr in weitere 
Probleme, zunächst solche der europäischen Vorkriegsentwicklung, 
dann solche geschichtsphilosophischer und religiöser Art hinein- 
gezogen. Sein leidender Zustand hat ihn verhindert, sie mit voller 
Kraft auch literarisch zu bewältigen. Aber als origineller, sprühend 
lebendiger Lehrer der Weltgeschichte vermochte er den Reichtum 
seines Inneren seinen Hörern zu zeigen und eine große Baseler Tra- 
dition fortzusetzen. F.M. 
Emil Dürr, ordentlicher Professor der Geschichte an der Uni- 
versität Basel, ist am ı2. Februar fünfzigjährig durch einen Unglücks- 
fall seiner reichen Forscher- und Lehrtätigkeit entrissen worden. 
Sein wissenschaftliches Lebenswerk ist ein Torso geblieben: auf drei 
Gebieten hat er Bedeutendes unternommen und großenteils unvoll- 
endet hinterlassen. Von seiner monumentalen ‚„Aktensammlung 
zur Geschichte der Basler Reformation‘ sind erst zwei Bände er- 
schienen. In Vorarbeiten steckengeblieben ist sein Plan einer Fort- 
setzung der von O. Markwart begonnenen Biographie Jacob Burck- 
hardts: er hat die geistesgeschichtliche Stellung Burckhardts (,,Frei- 
heit und Macht bei Jacob Burckhardt‘) und die Ideengeschichte des 
19. Jahrhunderts überhaupt (Tocqueville, Gobineau) in feinsinnigen 
Abhandlungen allseitig beleuchtet und wertvollste Mitarbeit geleistet 
an der Gesamtausgabe von Burckhardts Werken. Sein ursprüng- 
liches Arbeitsfeld war die schweizerische Geschichte und Historio- 
graphie des 15. und 16. Jahrhunderts, weiterhin die Entwicklung der 
damaligen mitteleuropäischen Staatengebilde überhaupt. Einzig auf 
diesem Gebiet ist es ihm vergönnt gewesen, eine abgerundete Dar- 
stellung noch kurz vor seinem Tode fertigzubringen in seinem groß 
angelegten Werk über die Politik der Eidgenossen vom 14. bis ins 
16. Jahrhundert, in dem er die inneren Zusammenhänge und die 
Notwendigkeit des Gangs der Dinge gründlicher und realistischer 
erfaßt und gezeichnet hat als irgend einer seiner Vorgänger. Die 
Schweiz betrauert in ihm einen ihrer anregendsten Historiker, von 
dessen Schaffenskraft noch köstliche Früchte zu erwarten gewesen 
wären. F. Stähelin. 
Die Preußische Akademie der Wissenschaften teilt mit: 
Theodor Mommsen soll nunmehr, da die von ihm testamen- 
tarisch festgesetzte dreißigjährige Sperre des Briefwechsels abgelaufen 
ist, eine umfassende Biographie erhalten. Mit der Abfassung der 
Biographie ist von einem Mommsen-Komitee der wissenschaftliche 
Beamte bei der Preußischen Akademie der Wissenschaften und Privat- 
dozent der Alten Geschichte an der Universität Berlin Professor Dr. 
Lothar Wickert betraut worden. Die unterzeichnete Akademie, 
der Mommsen seit dem Jahre 1858 als ordentliches Mitglied ange- 
hört hat und deren beständiger Sekretär er viele Jahre hindurch 
gewesen ist, bittet im Interesse des Unternehmens und im Einverständ- 
nis mit dem Biographen alle, die Mommsen persönlich näher gestanden 
Historische Zeitschrift 130, Bd, 42 
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haben oder in deren Händen sich Briefe oder Aufzeichnungen befin- 
den, die für die Biographie von Wert sein könnten, Herrn Professor 
Wickert, Berlin NW. 7, Unter den Linden 58, alles irgend in Frage 
kommende Material unmittelbar zugänglich zu machen und ihm 
etwaige Erinnerungen an Mommsen mitzuteilen. Professor Wickert 
verbürgt sich für die rechtzeitige und unversehrte Rückgabe der 
Originale. 

Der nächste Deutsche Historikertag wird Anfang Oktober 
in Danzig stattfinden. Das Programm wird noch bekanntgegeben 
werden. Anfragen sind zu richten an den Vorsitzenden des Orts- 
ausschusses Danzig, Staatsarchivrat Dr. Recke. D.G. 


NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnittes verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 

Deutscher Geschichtskalender, Jg. 49. 1933. Abt. A, Abt.B. Lz, 
Meiner. 372, 377 S. 48 RM. — Aus fünf Jahrtausenden morgenländi- 
scher Kultur. Festschrift Max Frh. v. Oppenheim zum 70. Geburts- 
tage gewidmet. Be, Weidner 1933. 215 S. — Arnold, F.X.: D. 
Staatslehre des Kardinals Bellarmin. Mch, Hueber. 395 S. 12,50 M. 
— Nordman, V.A.: Justus Lipsius als Geschichtsforscher und Ge- 
schichtslehrer. E. Untersuchung. Helsinki 1932. or S. — Hegel 
bei den Slaven. Im Auftr.d. Dt. Ges. f. Slavist. Forschung in Prag 
hrsg. v. D. Cyzevskyj. Reichenberg, Stiepel. 494 S. — Heyse, 
H.: Die Idee .ler Wissenschaft und die deutsche Universität. Rede. 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1934. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br== Breslau, Ca = Cambridge, Engl, Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, El== Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl= Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl == Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kl= Köln, Kb= 
Königsberg i.P., Kop== Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb = Würzburg, Wi = Wien, Zr =Zürich. 
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— Über Geschichte und Wesen der Idee des Reichs. Kb, Gräfe & 
Unzer. 24 S. — Thorer, A.: Der Weg des Menschen durch die Erd- 
und Kulturgeschichte. Ein rassen- u. volksgeschichtl. Weltbild. Mch, 
Oldenbourg. VIII, 368 S., 22 Taf. — Leers, ]J. v.: Rassische Ge- 
schichtsbetrachtung. Was muß d. Lehrer davon wissen ? La, Beltz, 
50 S. — Drexel, A.: Die Rassen der Menschheit. Bd. ı. Innsbruck, 
Rauch. — Martin, W.: Le Röle des personnalites dans l’histoire. 
Aarau, Sauerlaender. 22 S. — Bentwich, N.: The Jews and a 
changing civilisation. Lo, Lane. IX, 146 S. — Bühler, Joh.: Dt. 
Geschichte Bd. ı: Bis 1100. Be, de Gruyter. VIII, 413 S. 7,20 M. — 
Chudzinski, E.: Deutsche Geschichte für den Wehrmann im 
Dritten Reich. ı—3. Lz, Velhagen & Klasing 1933. — Hoppe, 
W.: Die Führerpersönlichkeit in der deutschen Geschichte. Be, Junker 
& Dünnhaupt. 24 S. 0,80 M. — Lezius, M.: Deutsche Kämpfer für 
fremde Fahnen. Heldentaten u. Schicksale deutscher Soldaten. 
Be, Henius. 224 S. — Koser, O.: Repertorium der Akten des Reichs- 
kammergerichts. Untrennbarer Bestand. ı. Ff, Gesamtverein 1933. 
(Veröffentl. d. Gesamtvereins d. Dt. Geschichts- u. Altertums-Ver- 
eine.) — Byloff, F.: Hexenglaube u. Hexenverfolgung i.d. österr. 
Alpenländern. Be, de Gruyter. XI, 194 S. ı3 M. — Hudal, A.: 
Die deutsche Kulturarbeit in Italien. Ms, Aschendorff. XVI, 320 S. 
9,90 M. — Seldes, G.: The Vatican, yesterday, today, tomorrow. 
NY, Harper. VI, 439 S. 3,75 Doll. — Preller, H.: Engl. Geschichte. 
Be, de Gruyter. ı51 S. — Grant, I. F.: The economic History of 
Scotland. Lo, Longmans, Green. XII, 295 S. — Lot, F.: Nennius 
et /’Historia Brittonum. Etude crit. suivie d’une &d. des diverses 
versions de ce texte. Pa, Champion. 235 S. — Bonjour, E.: Die 
Schweiz und England. Ein geschichtl. Rückblick. Bern, Francke. 
45 S. — Brugsma, R.: The Beginnings of the Irish revival. (P. 1.) 
Groningen, Noordhoff 1933. (Am, phil. Diss.) — Mulertt, W.: Kultur 
der romanischen Völker. (H. ı.) Po, Athenaion. — Salaun, H.: 
La Marine frangaise. Pa, Les Ed. France. 468 S. — Atkinson, 
W.C.: Spain. A brief history. Lo, Methuen. X, 200 S. — Alta- 
mira, R.: Historia de la civslizaciön espaniola. Md, Aguilar. 1o Pes. 
— Brazäo, E.: Histöria diplomätica de Portugal. Vol. ı. Lissabon, 
Rodrigues 1932. — Tovar, F. Cde de: Catälogo dos manuscritos por- 
tugueses ou relativos a Portugal existentes no Museu britänico. Lis- 
sabon, Acad. das ci@ncias 1932. XV, 407 S. — Meuvret, J.: His- 
toire des Pays baltiques Lituanie, Lettonie, Estonie, Finlande. Pa, 
Colin. 203 S. 10,50 frs, — Pta$nik, ]J.: Miasta i mieszczahstwo 
w dawnej Polsce. Krakau. VIII, 5ıı S. (Die Städte u. d. städt. 
Bevölkerung im alten Polen.) — Contributions & l’histoire de !’ Ukraine 
au 7° Congres international des sciences historiques, Varsovie aoüt 
1933. Red. par M. Korduba. Lemberg, Soc. 1933. 123 S. — 
Gellert, J. F.: Die Innenkolonisation Schwarzmeerbulgariens. Br, 
Hirt. 147 S. — Siljanov, Chr.: Osvoboditelnitö borbi na Make- 
donija. T. ı. Sofija 1933. DürZ. Pe@. [Die Befreiungskämpfe Maze- 
doniens.] — Nieuwenhuis, A. W.: Die dualistische Kultur in Ame- 
42° 





668 Notizen und Nachrichten 


rika. Lei, Brill 1933. 150 S. — Jones, R.L.: History of the foreign 
policy of the United States. NY, Putnam 1933. IX, 536 S.— Grant, 
M.: The conquest of a continent: the expansion of the races in Ame- 
rica. Lo, Scribners. ı2 sh. 6 d. — Adams, ]J.T.: History of the 
United States. 4 vols. NY, Scribner. Subskr.-Pr. 60 Doll. — Man- 
chester, A.K.: British Pre&minence in Brazil. Its rise and decline. 
A study in European expansion. Chapel Hill, The Univ. of North 
Carolina Pr. 1933. XI, 371 S. — Latourette, K.: The Chinese, 
their history and culture. 2 vols. NY, Macmillan. 7,50 Doll. — — 
Stemmermann, P.H.: D. Anfänge d. di. Vorgeschichtsforschung 
im 16. u. 17. Jh. Phil. Diss. Hd. V, 155, XXI S. — Brunhuber, 
L.: Die Geschichtsauffassung des deutschen Spätmittelalters i. d. 
Geschichtschreibung des ı9. Jahrhunderts. Phil. Diss. EI 1933. 
IV, 128 S. 
Vorgeschichte — Alte Geschichte 

Childe, V.G.: New Light on the most ancient East. Lo, K. 
Paul. XVIII, 326 S. 15 sh. — Friedrichs, B.R.: Menschen und 
Kulturen vor 5000 Jahren. Archäol. Entdeckungen am Mittelmeer. 
(Text zu e. Vortr. mit 57 Lichtbildern.) Lz, Brockhaus 1933. 34 gez. 
Bl. — Dairaines, S.: Un Socialisme d’Etat quinze siecle avant 
J.-C. L’Egypte &conomique sous la 18° dynastie pharaonique. Pa, 
Geuthner. 169 S. — Boulton, W.H.: Assyria. Lo, Low, Mar- 
ston 1933. 183 S. — Kornemann, E.: Staaten, Völker, Männer. 
Aus d. Geschichte d. Altertums. Lz, Dieterich. VIII, 158 S. 7 M. 
— Jendyk, R.: Hellada staro2ytna pod wzgledem antropologicz- 
nym. Lemberg. 25 S. (Das alte Hellas vom anthropol. Standpunkt.) 
— Mewaldt, J.: D. tragische Weltanschauung d. hellenischen Hoch- 
kultur. E. Vortr. Wi, Höfels. 27 S. ı M. — Bieber, M.: Entwick- 
lungsgeschichte der griechischen Tracht. Von d. vorgriechischen Zeit 
bis z. römischen Kaiserzeit. Be, Mann. 63 S., 54 Taf. 5o M. — 
Nestle, W.: Griechische Religiosität von Alexander d. Gr. bis auf 
Proklos. Be, de Gruyter. 190 S. 1,62 M. — Davis, W.H.: Greek 
Papyri of the first century. Presented to A. Th. Robertson. NY, 
Harper 1933. XXX, 84 S. — Battisti, C.: Polemica eirusca. Fl. 
Le Monnier. 129 S. — Cauer, F.: Römische Geschichte. 2. umgearb. 
Aufl. v. F.Geyer. Mch, Oldenbourg 1933. VI, 243 S. — Baker, 
G.P.: Twelve Centuries of Rome (753b. C.-A.D.476). Lo, Bell. 
XX, 557 S. — Pais, E.: Storia di Roma dall’etä regia sino alle vit- 
torie su Taranto e Pirro. Tu, Unione tip.-ed. torinese. XII, 436 S. 
— Altheim, F.: Epochen d. röm. Gesch. v. d. Anfängen b. z. Beginn 
d. Weltherrschaft. Ff, Klostermann. 247 S. 10,50 M.— Carcopino, 
J.: Ce que Rome et ’ Empire romain doivent & la Gaule. Ox, Claren- 
don Pr. 1932. 36 S. — Carpopino, ]J.: Points de vue sur }’imperia- 
lisme romain. Pa, Le Divan. 273 $. — Schur, W.: Augustus. 
Lübeck, Coleman. 54 S. — Premerstein, A. v.: C. Julius Qua- 
dratus Bassus, Klient des jüngeren Plinius und General Trajans. 
Mch, Beck. 86 S. (Sitzungsber. d. Bayer. A. d. W. 1934, 3.) 5 M. 
— Drioux, G.: Cultes indigänes des Lingons. Pa, Picard. XXI, 
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227 S. — Kiekebusch, A.: Deutsche Vor- und Frühgeschichte in 
Einzelbildern. Lz, Reclam. 164 S. — Baetke, W.: Art und Glaube 
der Germanen. Hb, Hanseat. Verl.-Anst. 79 S. 2 M. — Neckel, 
G.: Kultur der alten Germanen. (H. ı.) Po, Athenaion. — Be- 
ninger, E.: Die Germanenzeit in Niederösterreich von Marbod bis 
zu den Babenbergern. Ergebnisse d. Bodenforschung. Wi, Stepan. 
179 S. — Klingspor, B. Frh. v.: Der Gang der ersten Besiedlung 
Schwedens. Eine geogr.-vorgeschichtl. Zsstellung. Gr, Bamberg. 
IV, 97, 6 S. (Diss) 3 M. — Broegger, A. W.: The prehistoric 
Settlement of northern Norway. Bergen 1933. 15 S., ı Kt. — — 
Plathner, H.G.: Die Schlachtschilderungen bei Livius. Phil. Diss. 
Br. 62 S. — Liesering, E.: Untersuchungen z. Christenverfolgung 
des Kaiser Decius. Phil. Diss. Wb 1933. 64 S. 


Mittelalter 

Homo, L.: Rome mediövale. 476—ı420. Pa, Payot. 327 S. 
25 frs. — Schmitthenner, P.: Das freie Söldnertum im abend- 
ländischen Imperium des Mittelalters. Mch, Beck. 88 S. — Cal- 
mette, J.: Le Monde f£odal. Pa, Presses univ. 30 frs. — Kehr, 
P.F.: Üb. d. Samml. u. Herausgabe der Papsturkunden bis 1198. 
Be, de Gruyter. 24 S. (Sitzungsber. Akad. d. W. 1934. 10.) 2M. — 
Pochettini, G.: I Longobardi nell’Italia meridionale. Np, Guida. 
16 1. — Zeiß, H.: D. Grabfunde a. d. span. Westgotenreich. Be, de 
Gruyter. VIII, 207 S. 33 M. — Iorga, N.: Histoire de la vie by- 
zanline. Empire et civilisation. D’apre&s les sources. Illustr. par les 
monnaies. 1ı—3. Bucarest: Auteur. ı. L’empire oecume£nique 
(527—641). 2. L’empire moyen de civilisation hell&nique (641—1081). 
3. L’empire de p@ne6tration latine (1081—1453). — Grabmann, M.: 
Studien über den Einfluß der aristotelischen Philosophie auf die 
mitielalterlichen Theorien über das Verhältnis von Kirche und Staat. 
Mch, Beck in Komm. 161 S. (Sitzungsber. d. Bayer. A. d. W. 1934, 
2.) — Kletler, P.: Deutsche Kultur zwischen Völkerwanderung und 
Kreuzzügen. (H. ı.) Po, Athenaion. (Hb. d. Kulturgesch. Abt. ı, 
2, 1.) — Lintzel, M.: Der historische Kern der Siegfriedsage. Be, 
Ebering. 54 S. — Radhagovinda Basak: The History of north- 
eastern India. Extending from the foundation of the Gupta empire 
to the rise of the Päla dynasty of Bengal (c. 320—760 A.D.) Lo, 
K. Paul. VIII, 340 S. (Dacca, phil. Diss.) — Eck, A.: Le Moyen Age 
russe. Pre&f. de H. Pirenne. Pa, Maison du livre &tranger 1933. XIV, 
569 S. — Rus, ]J.: Kralji dinastije Svevladidev najstarejäi skupni 
vladarji Hrvatov in Srbov 454—614. Laibach 1931, Univ. Tisk. 
207 S. [Die Könige d. Dynastie Svevlad, die ältesten gemeinsamen 
Herrscher d. Kroaten u. Serben.] — Rus, J.: Krst prvih Hrvatov 
in Srbov. 614—654. Laibach 1932, Univ. Tisk. 87 S. [Die Taufe 
d. ersten Kroaten u. Serben. Neue Kapitel über d. Geschichte d. 
Könige d. Dynastie Svevlad.] — Fiesel, L.: Ortsnamenforschung 
und frühmittelalterliche Siedlung in Niedersachsen. Hl, Niemeyer. 
36 S. — Barion, H.: Die Nationalsynode im fränkisch-deutschen 
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Synodalrecht des Frühmittelalters. Kb, Kaspereit. 33 S. [Brauns- 
berg, Staatl. Akad., Vorlesungsverz. S.S. 1934.] — Kleinclausz, 
A.: Charlemagne. Pa, Hachette.. XXXIII, 404 S. — Schneider, 
Friedr.: Neuere Anschauungen d. dt. Historiker z. Beurteilung d. 
dt. Kaiserpolitik des Mittelalters. Weimar, Böhlau. 50 S. 1,80 M. 
— Shetelig, H.: Les Origines des invasions des Normands. Bergen 
1933. 13 S. (Bergens Museums Ärbok. Hist.-antikvar. R. 1932, I.) 
— Kehr, P.: D. Belehnungen d. südital, Normannenfürsten durch 
d. Päpste (1059—ı192). Be, de Gruyter. 52 S. (Sitzungsber. Akad. 
d.W. 1934, 1.) 7,50M. — Binns, L.E.: The History of the decline 
and fall of the medieval papacy. Lo, Methuen. XV, 388 S. — Bec- 
caluva, L.: Gregorio VII. Biografia e analisi di un genio politico. 
Reggio-Emilia, Giudetti 1932. VIII, go S. — Gibbs, M.: Bishops 
and reform, 1215—1272. With special reference to the Lateran Coun- 
cil of 1215. Lo, Milford. VIII, 216 S. — Baethgen, F.: Beiträge 
zur Geschichte Cölestins V. Hl, Niemeyer. 5ı S. 5,80 M. — Groß, 
W.: D. Revolution d. Stadt Rom 1219—ı254. Be, Ebering. 110 S. 
4,40 M. — Martin, F.: D. Regesten d. Erzbischöfe u. d. Dom- 
kapitels von Salzburg 1247—1343. Bd. 3 (Schluß) 1315—1343. 
Salzburg, Ges. f. Landeskde. 131, 25 S. 18 M. — Merbach, P.A.: 
Die Hanse im deutschen dichterischen Schrifttum. Lübeck, Verein. 
69 S. — Hunziker, O.: Rütlibund u. Tell. Nach neuen Forschungs- 
ergebnissen. Zr, Polygraph. 98 S. 3,60 M. — Mueller, E.: Das 
Konzil von Vienne 1311 —1312. Ms, Aschendorff. XIII, 756 S. — 
Dodu, G.: Les Valois. Histoire d’une maison royale. (1328—13589.) 
Pa, Hachette. XVI, 473 S. — Koppe, W.: Lübeck u. Lödöse im 
14. Jh. Göteborg, Wettergren. 42 S. 2,50 Kr. — Ziekursch, ]J.: 
D. Prozeß zwischen Kasimir von Polen u. d. Dt. Orden 1339. Be, 
Ebering. 164 S. 6,60 M. — Strzelecka, A.: O krölowej Jadwidze. 
Studja i przyczynki. Lemberg 1933. 94 S. [Königin Hedwig von 
Polen. Studien.] — Mi$kovi6, J.: Kosovska Bitka 135. juna 1389. 
godine. 2. izd. Belgrad 1933: Planeta. XII, 152 S. [Die Schlacht 
auf d. Amselfelde]) — Novakovi6, St.: Srbi i Turci 14 i 15 veka. 
Belgrad 1933, Prosveta. VIII, 397 S. [Die Serben u. Türken d. 14. 
u. 15. Jhs.] — Jakubovskij, A. J.: Samarkand pri Timure i Timu- 
ridach. Leningrad, 1933. 67 S., 19 Taf. [Samarkand zur Zeit Timurs 
u. d. Timur-Dynastie.] — Dietrich von Niem, Dialog über Union 
und Reform der Kirche 1410 (De modis uniendi et reformandi eccle- 
siam in concilio universali). Mit e. 2. Fassung a.d. J. 1415. Hrsg. 
v. H. Heimpel. Lz, Teubner 1933. XXXII, 120 S. — Die Refor- 
mation Kaiser Sigmunds. Eine Schrift d. 15. Jhs. z. Kirchen- u. 
Reichsreform. Sg, Perthes 1933. VIII, 79*, 160 S. (Dt. Reichstags- 
akten. Beih) — Rossi, V.: Il Quattrocento. Mai, Vallardi 1933. 
XIII, 574 S. [Storia letteraria d’Italia. 3. ed. rif.] — Collison- 
Morley, L.: The story of the Sforzas. NY, Dutton. 3,75 Doll. — 
Basin, Th.: Histoire de Charles VII. (Lat. u. franz.) T. ı. Pa, Les 
Belles Lettres 1933. 30 frs. — Goetz, J. B.: Die Primizianten des 
Bistums Eichstätt aus den Jahren 1493—1577. Ms, Aschendorff. 
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VIII, 120 S. — Müller, K.O.: Welthandelsbräuche 1480— 1540. Sg, 
Dt. Verl.-Anst. XVI, 380 S. zo M. — Ercole, F.: Da Carlo VIII 
a Carlo V. La crisi della libertä italiana. Fl, Vallecchi 1932. 409 $. 
— — Schlierer, R.: Weltherrschaftsgedanke u. altdeutsches Kaiser- 
tum im 10. bis ı2. Jh. Phil. Diss. Tb. X, ıro S. — Fleischer, B.: 
Das Verhältnis der geistlichen Stifte Oberbayerns zur entstehenden 
Landeshoheit. Phil. Diss. Be. 185 S. — Buboltz, S.: Herzog Bar- 
nim III. von Pommern u. s. Kirchenstiftungen. TH. Diss. Be. XII, 
107 S. 
Reformation und Absolutismus (1560—1789) 

Ranke, L.v.: Die römischen Päpste in den letzten vier Jahr- 
hunderten. Vollst. Ausg. Wi, Phaidon-Verl. 815 S. 4,80 M. — 
Innes, A.T.: Ten Tudor statesmen. Lo, Grayson. ı2 sh. 6 d. — 
Chapman, Ch. Ed.: Colonial Hispanic America. A history. NY, 
Macmillan 1933. XVII, 405 S. — Lane, F.Ch.: Venetian Ships and 
shipbuilders of the Renaissance. Baltimore, Johns Hopkins Pr. IX, 
285 S. 3,50 Doll. — Chang, T’ien-tse. Sino-Portuguese Trade from 
1514 to 1644. Lei, Brill. VIII, 157 S. (Chines. u. Ant.) — Franz, 
G.: Akten z. Gesch. d. Bauernkriegs in Mitteldeutschland. Bd. 1, 
Abt. 2. Lz, Teubner. X, S. 329—730. 22 M. — Dudon, P.: Saint 
Ignace de Loyola. Pa, Beauchesne. XX, 663 S. — Beck, H.: Engl. 
Vermittlungspolitik 1526—29. Wb, Triltsch. XIII, 98 S. (Diss.) 
3 M. — Ellis, T.P.: The catholic Martyrs of Wales 1535—1ı68o. 
Lo, Burns 1933. XXXIV, 200 S.— Kidd, B. J.: The Counter-Refor- 
mation 1550—1600. Lo, Soc. for Promoting Christian Knowledge 
1933. 270 S. — Allen, P.: Anne Cecil, Elizabeth & Oxford. A study 
of relations between these three, with the Duke of Alengon added. 
Lo, Archer. XVII, 268 S. 10 sh. 6 d. — Anderson, M.: Mary of 
Scotland. Wa, Anderson House. 6 Doll. — Bowen, M.::Mary queen 
of Scots. Lo, Lane. 477 S. — Montgon, A. de: Henri IV. Pa, 
Nathan. 15 frs. — Taillandier, S.R.: Henri IV. avant la messe. 
Pa, Grasset. 25 frs. — Wilhelmus van Nassouwe. Uitg. ter 
gelegenheid van het 4de eeuwfeest. Middelburg, Den Boer 1933. 
304 S. — Paernaenen, ]J. A.: Le premier Sejour de Sigismond 
Vasa en Suede 1593—1594. D’apres la correspondance diplomatique 
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